
  
    
  


  [image: ]


  
    
      
    


    
      
        Andreas Saumweber


        Schattenfluch


        Druidenchronik. Band 3


        Roman


        


        


        

      


      
        [image: ]


        

      

    

  


  
    
      
    


    Impressum


    Mit 1 Karte von Daniela Rutica und 1 Karte von Aljoscha Blau


    


    ISBN 978-3-8412-0222-2


    


    Aufbau Digital,


    veröffentlicht im Aufbau Verlag, Berlin, Juni 2012


    © Aufbau Verlag GmbH & Co. KG, Berlin


    Die Originalausgabe erschien 2012 bei Aufbau Taschenbuch, einer


    Marke der Aufbau Verlag GmbH & Co. KG


    


    Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlages zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie für das öffentliche Zugänglichmachen z.B. über das Internet.


    


    Umschlaggestaltung morgen, Kai Dieterich


    unter Verwendung von mehreren Motiven von iStockphoto


    © Iconogenic, © Nitin Sanil, © Ufuk Zivana


    


    Konvertierung Koch, Neff & Volckmar GmbH,


    KN digital – die digitale Verlagsauslieferung, Stuttgart


    


    www.aufbau-verlag.de

  


  
    
      
    


    Informationen zum Buch


    Die Druidenchronik

    Das Finale – nie war Fantasy spannender


    

    Hamburg brennt, die Fjorde ächzen unter der Herrschaft des Schattenlords. Während die Macht der Schatten mit jedem Tag wächst, verhindert alter Hass den Frieden zwischen Germanen und Kelten. Doch auch ihre Gegner haben mit Verrat und Intrige zu kämpfen. In den Wirren des Schattensturms ist nichts mehr so, wie es scheint. Allianzen zerbrechen, neue Bündnisse werden geschmiedet. Gelingt es den Stämmen noch rechtzeitig, das Geheimnis des Schattenfluchs aufzudecken? Oder stürzt die Welt endgültig in die Finsternis?

    

    www.die-schatten-kommen.de

  


  
    
      
    


    Informationen zum Autor


    
      [image: Andreas Saumweber]

    


    ANDREAS SAUMWEBER hat in Erlangen und Tromsø Medizin studiert und sich viel mit nordischer und keltischer Mythologie beschäftigt. Nach seinem Examen lebt und arbeitet er in Bayreuth.

    Im Aufbau Verlag liegt von ihm die Druidenchronik „Schattenkrieg“,„Schattensturm“ und „Schattenfluch“ vor..

    

    www.die-schatten-kommen.de

  


  
    
      
    


    Menü


    
      Buch lesen


      Innentitel


      Inhaltsübersicht


      Informationen zum Buch


      Informationen zum Autor


      Impressum

    

  


  
    
      
    


    Inhaltsübersicht


    
      PROLOG


      SEOG (1)


      BATURIX (1)


      DERRIEN (1)


      WOLFGANG (1)


      KEELIN (1)


      MICKEY (1)


      WOLFGANG (2)


      SEOG (2)


      KEELIN (2)


      MICKEY (2)


      DERRIEN (2)


      BATURIX (2)


      RUSHAI (1)


      MICKEY (3)


      SEOG (3)


      SEOG (4)


      KEELIN (3)


      DERRIEN (3)


      SEOG (5)


      RUSHAI (2)


      MICKEY (4)


      DERRIEN (4)


      RUSHAI (3)


      MICKEY (5)


      KEELIN (4)


      WOLFGANG (3)


      MICKEY (6)


      KEELIN (5)


      DERRIEN (5)


      SEOG (6)


      MICKEY (7)


      KEELIN (6)


      WOLFGANG (4)


      SEOG (7)


      MICKEY (8)


      WOLFGANG (5)


      RUSHAI (4)


      SEOG (8)


      WOLFGANG (6)


      DERRIEN (6)


      KEELIN (7)


      WOLFGANG (7)


      MICKEY (9)


      WOLFGANG/KEELIN (1)


      RUSHAI (5)


      WOLFGANG/KEELIN (2)


      WOLFGANG/KEELIN (3)


      DERRIEN (7)


      WOLFGANG (8)


      RUSHAI (6)


      MICKEY (10)


      EPILOG


      DRAMATIS PERSONAE


      DANKSAGUNG

    

  


  
    [image: figure_6_0]

  


  
    [image: figure_6_0]

  


  
    
      
    


    
      PROLOG

    


    Festung Trollstigen beim Romsdalsfjord, Norwegen


    Montag, 01. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war, als träumte sie. Einen düsteren Traum, mit grauen Mauern, mit flackerndem Flammenschein, mit schwarzen Schatten. Ferne Schreie hallten durch die Dunkelheit, merkwürdig verzerrt und gedehnt, dunkle Stimmen klangen durch ihr Bewusstsein, eisenbeschlagene Stiefel dröhnten wie dumpfe Trommelschläge in der Nacht. Alles schien so unwirklich, sie war so benommen und wusste nicht einmal woher. Sie lag am Boden, so viel erkannte Veronika, doch der drehte sich unter ihr, ihr war schwindelig und übel.


    Ein verschwommenes Gesicht tauchte in ihrem Sichtfeld auf. Der Mund vor ihren Augen bewegte sich und gab dröhnende Laute von sich, die keinen Sinn ergaben. Sie versuchte etwas zu erwidern, ihr Körper reagierte aber nicht auf ihren Willen. Der Mann machte sich an ihr zu schaffen, doch sie konnte nichts davon spüren. Er schob eine Hand unter ihre Knie und hob ihren Oberkörper an, so dass die Wände um sie herum zu schwanken begannen. Ihr Kopf fiel kraftlos in ihren Nacken, der Schwindel schwoll auf einmal so stark an, dass sie nicht einmal mehr wusste, wo oben und unten war. Ein kleiner Anteil ihres Verstandes begriff, dass sie hochgehoben worden war. Der Rest kämpfte ein verzweifeltes Rückzugsgefecht gegen den unüberwindbaren Schwindel.


    Graue Mauern zogen an ihr vorbei, noch mehr verschwommene Gestalten, noch mehr Schreie, noch mehr Schritte. Noch immer spürte sie nichts, ihr Körper schien völlig von ihrem Geist abgetrennt zu sein. Sie verstand gar nichts, außer, dass sie endlich aufwachen wollte aus diesem merkwürdigen Traum. Ihr Gefahrensinn tief in ihrem Innern läutete hysterisch alle Alarmglocken, doch selbst das schien ihrem Körper kaum eine Reaktion zu entlocken.


    Auf die grauen Mauern folgte schwarzer Nachthimmel mit tanzenden Schneeflocken. Kalte Luft brannte in ihren Lungen, sie hörte stapfende Schritte im Schnee. Doch ihre Haut fühlte nichts, keine Kälte, keine Berührungen. Erneut wurde ihr schwindelig, als sie der Fremde langsam in den Schnee legte. Sie wurde ein wenig hin und her gedreht, dann begann plötzlich alles um sie herum zu schaukeln, sie glaubte für einen Moment zu fallen, zu FALLEN, und dann wurde es schwarz um sie.


    


    Ein dumpfer, pochender Schmerz in ihrem Bauch ließ Veronika jäh erwachen. Sie versuchte zu schreien, doch heraus kam nur ein müdes, schwaches Stöhnen, das gleich darauf kraftlos auf ihren Lippen erstarb. Als sie mit einer Hand nach den Schmerzen tasten wollte, stellte sie fest, dass etwas ihren Arm fest gegen den Boden presste. Erschrocken öffnete sie die Augen und sah in ein weiß geschminktes Gesicht.


    »Sie ist wach«, erklärte der Fremde auf Norwegisch, eine Sprache, die sie mit einiger Mühe verstehen konnte.


    »War sie vorhin auch«, kam eine Antwort von irgendwo, eine tiefe Männerstimme. »Das muss nichts heißen.«


    »Nein«, widersprach der Geschminkte mürrisch. »Sie ist richtig wach. Awake. Våken. Vif. Wach.«


    Ein dritter Sprecher mischte sich mit seltsam singendem Tonfall ein: »Ist das gut?«


    »Sie ist zu stark verletzt«, gab der Mann mit der tiefen Stimme zurück. »Das hier ist das letzte Aufbäumen ihres Körpers. Meine Heilkraft kann ihr nicht mehr helfen.«


    »Was willst du damit sagen, Tagaris?«, fragte der Dritte. »Heißt das, wir verlieren sie?« Sie hörte keine Antwort, aber etwas ließ den Mann verächtlich schnauben. »Das wird Rushai keine Freude bereiten!«


    »Uns allen«, mischte sich wieder der Geschminkte in das Gespräch, »wird das keine Freude bereiten.«


    »Was sollen wir dann tun?«, meinte der Dritte mit seiner Singsangstimme. »Wenn wir Rushai sagen, dass wir versagt haben, wird er uns die Hölle heißmachen! Sollen wir ihn anlügen?«


    »Wenn du ihn anlügst, knüpft er dich mit deinen Eingeweiden am nächsten Baum auf.« Ein grimmiges Lächeln umspielte kurz die blutleeren Lippen des Geschminkten, ganz so, als ob ihm der Gedanke nicht besonders unwillkommen wäre.


    »Ha! Hast du eine bessere Idee?«


    »Wir verhindern«, sagte der, der gerade Tagaris genannt worden war, »dass der Fall eintritt, dass wir ihm ihren Tod berichten müssen. Wir retten sie.«


    »Ich dachte, du kannst sie nicht retten!«


    »Nein. Gewöhnliche Heilkräfte sind hier zu wenig. Sie hat viel zu viel Blut verloren. Es bleibt uns nur ein Weg offen.«


    »Was meinst du?«, empörte sich der Dritte. Von seinem Singsang war plötzlich nicht mehr viel übrig.


    Tagaris ließ sich viel Zeit mit einer Antwort. »Ich meine den Fluch«, sagte er schließlich leise.


    »Schwachsinn! Wir können sie nicht verfluchen! Du kennst die Regeln, wir müssen sie austauschen!«


    »Bis wir sie austauschen können, ist sie längst tot.« Tagaris blieb ruhig. Er hatte eine väterliche, besonnene Art an sich, beinahe dazu geeignet, Veronikas Sorgen zu zerstreuen. Wenn er nicht darüber sprechen würde, sie zu verfluchen …


    »Rushai zieht uns das Fell über die Ohren!«, krähte der Dritte.


    »Dann willst du ihm wohl lieber sagen, dass du sie verloren hast?«, mischte sich der Geschminkte ein.


    »Nein …«


    »Dann verfluchen wir«, beschloss Tagaris. »Es ist ohnehin meine Entscheidung.«


    »Gut«, erklärte der Geschminkte.


    Sofort verfielen sie in hektische Aktivität. Tagaris erteilte mit tiefer Stimme mehrere Befehle, die der Dritte mit einem gemurmelten »Ja, ja« kommentierte. Beide eilten zügigen Schrittes davon, so dass der Geschminkte allein bei ihr zurückblieb.


    »Keine Angst«, erklärte er ihr. »Du wirst leben.«


    »Wer …«, stammelte sie. »Wer seid ihr?«


    »Deine schlimmsten Feinde«, gab der Geschminkte mit grimmiger Miene zurück. Schweigend sah er ihr ein paar Sekunden in die Augen, bevor er mit einem kalten Grinsen hinzufügte: »Aber nicht mehr für lange.«


    Damit verschwand auch er und ließ sie verwirrt und alleine zurück. Sie hatte kaum etwas verstanden von dem, was die drei Männer besprochen hatten, abgesehen davon, dass sie ohne ihre Hilfe sterben würde. Ihr Gefahrensinn versuchte sie vor der Hilfe der Fremden zu warnen, aber was sollte sie tun? Sie spürte die Schwäche in ihrem Körper, sie spürte die Schmerzen, sie erinnerte sich an ihren Traum von gerade eben, in dem ihr Körper wie abgestorben gewesen war.


    Sie befand sich am Rand des Todes. Oder war sie vielleicht schon darüber hinweg? Hatten die Männer sie womöglich bereits zurückgeholt?


    Und was war überhaupt vorgefallen? Der Gedanke an eine Schlacht spukte in ihrem Hinterkopf, an ein verzweifeltes Gefecht, den Rücken zur Wand, aber an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Jedes Mal, wenn sie versuchte, nach den Erinnerungen zu greifen, schienen diese sich zu verflüchtigen, sie waren so wenig greifbar wie Nebel an einem Herbstmorgen.


    Der Schmerz wurde wieder stärker. Das dumpfe Pochen in ihrem Bauch schwoll zu einem scharfen Brennen an, das sich bald auf ihren gesamten Körper ausbreitete. Ihr Herz begann zu rasen, während sie rasselnd um Atem ringen musste.


    Das ist das letzte Aufbäumen, hatte einer der Männer vorhin gesagt. Und war es nicht so, dass Schwerverletzte oft noch einmal aus ihrem Koma erwachten, bevor sie starben? Oder bildete sie sich das alles nur ein? Fantasierte sie? Gehörte dies etwa ebenfalls zu ihrem Traum?


    Aber nein. Irgendwie wusste Veronika, dass sie wach war. Das hier war Realität. Sie starb, und das Einzige, was sie noch retten konnte, waren die Schatten.


    Da! Da waren sie plötzlich, die Erinnerungen! Der Gedanke an die Schatten hatte ausgereicht, sie ihr zurückzubringen. Doch anstatt sie zu ermutigen, flößten sie ihr nur noch mehr Angst ein. Die Schatten! Es hatte eine Schlacht gegeben! Auf der Festung Trollstigen, die Schatten hatten sie angegriffen! Sie hatten sie … überrannt … Veronika schluckte, als ihr plötzlich die gesamte Tragweite der Geschehnisse bewusst wurde. Die norðmenn1 waren geschlagen worden und sie mit ihnen. Sie hatte ihren Stellvertreter Gunnar fallen sehen, ihn und so viele andere Männer der Garnison, die unter ihrem Kommando gedient hatten. Sie konnte sich noch zu gut an ihre letzte Verteidigung im Torturm erinnern, an den letzten verzweifelten Kampf gegen die Schatten und Trolle2, an den Pfeil, der sie im Bauch getroffen hatte – genau dort, wo jetzt der wütende Schmerz tobte …


    Sie schloss die Augen, als die Erkenntnis sie überkam. Es war wahr. Alles war wahr. Trollstigen war gefallen, und sie war eine der wenigen, wenn nicht vielleicht sogar die einzige Überlebende, tödlich verwundet, mit der Gnade der Schatten als einzige Hoffnung auf Rettung. Die Gnade der Schatten … Ihr verächtliches Schnauben sandte einen neuen, heftigen Schmerz durch ihren Körper, der sie kurz aufstöhnen ließ. Nein, auf die Gnade der Schatten brauchte sie nicht zu hoffen. Eher auf einen … Fluch …


    Tränen füllten plötzlich ihre Augen und rannen über ihre Wangen davon. Sie musste schniefen, doch schon diese geringfügige Bewegung reichte aus, den glimmenden Schmerz neu auflodern zu lassen. Sie biss die Kiefer fest aufeinander und begann, in Gedanken auf sich einzureden. Reiß dich zusammen, Veronika! Dein Heulen hilft dir hier auch nicht weiter! Die kleine, kritische Stimme in ihrem Hinterkopf hielt gehässig dagegen: Dein Hartsein aber auch nicht … Doch es gelang ihr, sich zumindest für den Moment wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Immerhin schien sich ihr Bewusstsein langsam zu erholen, denn mittlerweile fielen ihr auch Dinge auf, die sich nicht direkt vor ihren Augen abspielten. Neben ihr hatten ein paar Männer zwei große Tierhäute herbeigetragen und begannen nun, sie auf dem Schnee auszubreiten. An den Beinen der Lederstücke wurden Holzpflöcke in den Boden geschlagen, an denen die Häute aufgespannt wurden, so dass sie sich nicht mehr zusammenrollen konnten. Daneben kauerte ein Mann mit tiefschwarzem, gelocktem Haar und einem zerzausten Vollbart, der einen Dolch aus nachtschwarzem Glas unter seiner Fellweste hervorzog. Fackelschein spiegelte sich matt auf dem Blatt der Waffe. Emotionslos zog er sich die Klinge über die Handfläche und verteilte das hervorquellende Blut über das Glas, bevor er den Dolch vor sich in den Schnee steckte. Langsam beugte er sich nach vorne, den Blick zu Boden gewandt, bis Stirn und Hände den Schnee berührten. Dabei stieß er fremdartige Laute aus, knarrend, wie altes, trockenes Leder.


    Das Geräusch weckte tief in Veronika eine urtümliche, fassungslose Angst, die ihr die kurzen Haare zu Berge stellte und den Schweiß aus all ihren Poren trieb. Ihr Herz begann zu rasen, ihr Mund wurde trocken, ihre Hände begannen zu zittern. Schattensprache, erinnerte sie sich. Wolfgang hatte ihr das einmal erzählt.


    Wolfgang … Die Erinnerung an ihren Geliebten schmerzte sie beinahe noch mehr als die Wunde in ihrem Bauch. Sie würde ihn nicht mehr wiedersehen. Nie mehr. Ihre Liebe hatte nicht viel Zeit gehabt, nur einen einzigen Sommer, den sie mehr getrennt als beieinander verbracht hatten.


    Sie hatte sich so auf den Winter gefreut …


    Der Schatten richtete sich nach seiner kurzen Andacht wieder auf. »Das Opfer«, murmelte er leise. Sie erkannte ihn an der Stimme: Es war Tagaris, der Heilkundige, dessen Unterredung mit den anderen sie belauscht hatte.


    Sie schluckte. Opfer … Konnte es sein, dass … Ihr Herz schien für einen Schlag auszusetzen, als sie sich schon auf einem dieser Lederstücke liegen sah, mit aufgerissener Brust, ihr noch immer schlagendes Herz blutig in der Hand des Schattens triumphierend in den Himmel gestreckt …


    Doch als zwei in dicke Mäntel gehüllte Krieger einen zappelnden Mann heranzerrten, wurde ihr klar, dass mit dem Opfer nicht sie gemeint war. Der Gefangene war nackt, das Gesicht von zu vielen Schlägen verquollen und dunkelblau verfärbt. Sie brauchte eine Weile, um Torwald zu erkennen, einen ihrer Hauptmänner. Hatte er sich ergeben, nachdem die Türme gefallen waren? Hatte er auf die Gnade der Schatten gehofft, so wie sie nun darauf hoffen musste? War das etwa das Schicksal, das letztendlich auch ihr bevorstand?


    Sie wollte wegsehen, als die beiden Trollkrieger versuchten, Torwald vor dem Schatten zu Boden zu drücken, doch es gelang ihr nicht. Der norðmaðr keifte und fluchte, er zappelte und biss, schließlich aber gelang es den beiden Trollen, ihn in die Knie zu zwingen. Tagaris murmelte etwas in seiner knarrenden Schattensprache, woraufhin sich Torwald nur noch mehr gegen seine Wächter stemmte. Währenddessen zog sich Tagaris die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und verwandelte sich. Binnen Augenblicken magerten seine Hände ab, wurde seine wettergegerbte Haut ledrig grau, wurden seine Fingernägel zu langen, scharfen Klauen. Mit dem Verfall seiner Muskeln änderte sich seine ganze Statur, bis er schließlich zu einem grauen Monster geworden war, das sich ausgezehrt vornüberbeugte.


    Es war die natürliche Gestalt der Schatten. Der Anblick jagte einen weiteren Schauer über Veronikas Rücken.


    Mit einer raschen Bewegung stieß Tagaris seinen schwarzen Dolch nach vorne und schnitt Torwald über die Schläfe. Dickes Blut quoll hervor, der norðmaðr verzog gepeinigt das Gesicht, die Augen vor Entsetzen deutlich geweitet, der Atem in seiner Brust stoßweise und hart. Währenddessen begann der Schatten, mit dem blutigen Dolch feine Symbole auf eines der Lederstücke zu zeichnen. Immer wieder tunkte er dazu die gläserne Klinge in das Blut an Torwalds Schläfe. Die ersten Male zuckte der norðmaðr noch zurück, doch bald sank er im Griff seiner beiden Wächter erschöpft zurück und ließ den Schatten gewähren.


    Dieser arbeitete erstaunlich schnell. Geschickt überzog er die Tierhaut mit Symbolen und Mustern, dabei nicht nur den Dolch, sondern auch seine Krallen benutzend. Es war eine Runenschrift, aber keine, die ihr Wolfgang je beigebracht oder auch nur gezeigt hatte. Bald schon war das erste Leder vollständig beschriftet. Plötzlich zuckte die Klinge in der Hand des Schattens nach vorne und schnitt auch Torwalds linke Schläfe auf, noch bevor dieser reagieren konnte.


    Veronika spürte erneut die Angst in sich wachsen. Sie ahnte, dass etwas Schlimmes passieren würde, sobald Tagaris mit seiner Arbeit fertig war. Sie versuchte sich zusammenzureißen, sie wusste, dass sie mit ihrer eigenen Angst Torwald nur noch mehr beunruhigen musste – doch es half nichts. Das Wissen um die wachsende Bedrohung, ihr alter Gefahrensinn, der sie selbst jetzt nicht im Stich ließ, waren stärker als ihre Selbstbeherrschung. Ihr Atem ging schneller und schneller, bald war der Pulsschlag in ihren Ohren zu einem Dröhnen angeschwollen. Sie kniff die Augen zusammen, doch das Geräusch, mit dem der Schatten seine dunklen Runen auf das Leder schrieb, kratzte unerbittlich weiter. Schließlich wurde die Angst so groß, dass sie trotz des Schmerzes versuchte sich aufzurappeln, doch da trat der Geschminkte in ihr Gesichtsfeld und drückte sie sogleich wieder zu Boden.


    »Du hast es gleich geschafft, Mädchen«, murmelte er. »Nur noch ein paar Minuten. Danach wird dir all das hier vorkommen wie das Paradies, also genieße die Augenblicke.« Der Geschminkte zwinkerte ihr zu, doch der Humor verschwand sogleich wieder aus seiner Miene.


    Der Schattenzauberer war inzwischen mit dem zweiten Lederstück fertig geworden und versah nun auch Torwalds Haut mit Runen. Dieser begann, leise zu wimmern, mehr aus Angst als aus Schmerz – die Klauenzeichen wirkten nur aufgemalt, nicht eingeritzt, so geschickt arbeitete der Schatten mit seinen scharfen Werkzeugen. Als sein Werk schließlich vollendet war, wandte er sich Veronika zu.


    Noch bevor sie darauf reagieren konnte, packte der Geschminkte ihren Kopf und hielt ihn fest, während sich einer der Trollkrieger auf ihre Beine setzte. Als Tagaris seinen Dolch zu ihrer Schläfe führte, bäumte sie sich auf und wand sich, doch sie entkam ihren Wächtern nicht. Stattdessen ließ ihre abrupte Bewegung in ihrem Bauch einen infernalischen Schmerz auflodern und brach ihren Widerstand. Kraftlos sackte sie in sich zusammen.


    Der Schmerz, als der gläserne Dolch durch ihre Schläfe fuhr, war dagegen fast harmlos. Sofort lief Blut aus der Wunde ihren Schädel hinab, mit dem Tagaris seinen Dolch benetzte und anfing, auch ihren Körper mit Runen zu überziehen. Tatsächlich fügte er ihr dabei keine weiteren Schmerzen zu, doch er musste dafür die Decken wegziehen, die man über sie ausgebreitet hatte. Die Kälte griff mit eisigen Fingern nach ihr. Gänsehaut überzog ihren Körper und ließ sie erzittern.


    Der Schatten bemalte Veronikas gesamte Körperoberfläche. Mit äußerstem Geschick nutzte er seinen Dolch dafür, ihr sämtliche Haare vom Schädel zu rasieren. Selbst vor ihren Augenbrauen machte er nicht halt. Zwei der Trollkrieger halfen ihm dabei, sie zu drehen, um an ihren Rücken zu gelangen. Als sie Veronikas Beine spreizten, sträubte und wand sie sich, doch sie hatte keine Chance. Erst als der Schatten selbst ihre Schamlippen mit Runen versehen hatte, schien er zufrieden. Veronika begann, leise zu schluchzen. Die Demütigung, die Angst, die Schmerzen, es war alles zu viel, viel zu viel. Sie hatte sich selbst immer für eine starke Frau gehalten, aber nun war sie erschöpft, ihre Stärke aufgebraucht. Es war nichts mehr davon übrig.


    »Das Fleisch«, murmelte Tagaris mit verzerrter, nuschelnder Stimme. Der Geschminkte nickte einem in der Nähe stehenden Trollkrieger zu, der sich schnell umwandte und davonging.


    Alles in Veronika schrie danach davonzulaufen, jetzt, bevor der Troll zurückkam und der Schattenzauberer mit seinem Ritual – seinem Fluch – fortfahren konnte. Der Gedanke war utopisch. Weitere Tränen rannen über ihre Wangen, während ihre Hände von ihrer Fellunterlage glitten und sich im eisigen Schnee verkrallten.


    Es dauerte ein paar Minuten, bis der Krieger an der Spitze eines ganzen Trupps zurückkam. In seinem Schlepptau befanden sich sieben Gefangene, allesamt Frauen, allesamt an Armen und Beinen gefesselt, so dass sie nur kleine Schritte machen konnten. Es mussten Kriegsgefangene aus dem Süden sein, vermutete Veronika, aus dem Krieg gegen Stavanger, die die Schatten seither mit sich herumschleiften. Die Spuren dieser Kriegsgefangenschaft trugen sie unübersehbar an ihren Körpern. Zwei von ihnen hatten blaue Flecken an Gesicht und Hals, eine Dritte eine hässlich vernähte Narbe auf der Wange. Ihre Gesichter waren abgemagert und blass, die Augen müde und erschöpft. Nur eine von ihnen, ein junges blondes Mädchen kaum älter als achtzehn, schien sich noch verzweifelt an die Hoffnung zu klammern, suchte mit herumhuschenden Augen nach Rettung. Eine etwas ältere Schwarze sah Veronika traurig an.


    Tagaris erhob sich und begann, mit monotoner, ledern krächzender Stimme zu reden. Dabei winkte er die erste der Gefangenen zu sich, eine weitere Afrikanerin, das Weiß ihrer angstgeweiteten Augen im scharfen Kontrast zu ihrer Hautfarbe. Sie sah sich hektisch um, doch schon waren zwei Trolle da und drängten sie nach vorne. Der Schatten musterte sie von oben bis unten. Seine Klauenhände gingen zu ihrem Umhang, lösten langsam die Fibel, die ihn geschlossen hielt, und rissen ihn zur Seite.


    Die Frau war darunter nackt. Ihr üppiger Bauch und ihre schweren Brüste zeugten davon, dass sie in ihrer Gefangenschaft zumindest nicht Hunger gelitten hatte. Mittlerweile hatte sie auch aufgehört, sich zu sträuben. Als ob sie mit ihrem Umhang auch ihren Widerstandswillen verloren hätte, wartete sie still, die Nasenlöcher zwar noch immer gebläht vom hektischen Atmen, aber friedlich wie ein Lamm vor der Schlachtbank.


    Veronika hatte nicht geahnt, wie passend der Vergleich war. Mit einer routiniert wirkenden Bewegung stieß der Schattenzauberer plötzlich den Dolch in ihren Körper, etwas unterhalb der Stelle, an der sich ihre Rippen zum Brustbein vereinigten, und schnitt damit ruckartig nach unten, hinab bis in die Mitte ihres Schamhügels. Ein riesiges Loch klaffte in ihrem Leib auf, ein Loch umgeben von gelblichem Fett, rotem Muskel und versprenkelten Tupfern grellroten Blutes. Die Eingeweide darunter waren rosafarbene Schlingen, die der Schattenzauberer mit einem weiteren Schnitt befreite. Därme quollen aus dem Bauch wie glänzende Schlangen, die sich am Ende ihres Gekröses kringelten.


    Die Frau stieß einen einzigen, gellenden Schrei aus. Gleichzeitig erwachte sie aus ihrer Angststarre und versuchte sich zu befreien. Schmerz und Todesangst verliehen ihr übermenschliche Kräfte, denn plötzlich reichten die beiden Krieger, die sie an den Schultern gepackt hatten, kaum noch aus, sie zu bändigen. Weitere Trolle eilten ihren Gefährten zu Hilfe und halfen dabei, das Opfer zu überwältigen. Auch die anderen Frauen, die nun gesehen hatten, was ihnen bevorstand, gerieten in Panik und schrien und versuchten sich zu befreien. Doch die herbeieilenden Trollkrieger hatten keine Mühen, die Frauen unter Kontrolle zu bringen.


    Vom Flehen und Betteln seiner verzweifelten Opfer unbeeindruckt ging der Schattenzauberer langsamen Schrittes weiter zum nächsten, dem blonden Mädchen, das Veronika bereits aufgefallen war. Veronika versuchte, den Blick abzuwenden, aber sie konnte nicht, als Tagaris der Blonden ebenfalls den Bauch aufschnitt, vom Brustbein bis zum Becken, und ihre Eingeweide aus ihrem Körper quellen ließ. Auch diese Frau stieß einen markerschütternden Schrei aus, verlor aber gnädigerweise sogleich das Bewusstsein, so dass sie gestürzt wäre, wenn nicht ihre Wächter sie festgehalten hätten. Dampfender Urin lief ihre Beine hinab zu Boden.


    Und immer noch sprach der Schattenzauberer seine Zauberformeln, monoton und in einem fort. Er ging zu seinem nächsten Opfer, eine brünette Frau in ihren Dreißigern, mit grauen Strähnen an ihren Schläfen und einem plötzlich zornigen Gesichtsausdruck. Mit einer unerwartet raschen Bewegung befreite sie sich aus dem Griff ihrer Wächter und trat mit einem wütenden Schrei Tagaris zwischen die Beine. Der Schatten schien den Schmerz kaum zu spüren, als seine Hand nach oben schnellte und mit seiner Ohrfeige ihren Kopf zur Seite drosch. Seine Klauen hinterließen böse Risse in ihrem Gesicht, aus denen das Blut hinab zu ihrem Kinn lief und von dort auf ihre Brüste tropfte.


    Veronika wollte nicht länger zusehen. Sie wollte die Augen zusammenpressen, die Schreie aus ihrer Wahrnehmung ausblenden, doch weder das eine noch das andere gelang ihr. Wie gebannt beobachtete sie, wie der Schattenzauberer auch den Übrigen die Bäuche aufschlitzte und ihre Eingeweide hervorzerrte. Während die so gemarterten Frauen im Kreis um ihn und Veronika herum aufgestellt wurden, rezitierte er mit dem blutigen Dolch in der Hand wieder seine Zaubersprüche. Auf eine Geste hin wurde die Erste von ihnen, die Schwarze mit den traurigen Augen, vor einer der beiden Tierhäute auf die Knie gezerrt. Der Schattenzauberer trat hinter sie und durchtrennte mit schnellen Schnitten das Gekröse, das ihre Eingeweide mit dem Körper verband. Die Frau schrie auf, schrill und durchdringend, bevor auch sie vor Schmerzen bewusstlos wurde. Dieses Mal floss Blut aus den Schnittflächen, viel Blut, hellrot und pulsierend. Veronika konnte nicht anders als zusehen, wie die Blutspritzer aus den offenen Adern mit jedem Pulsieren schwächer wurden, bis sie schließlich ganz versiegten. Die Schwarze wurde unter ihrer dunklen Haut blass, totenblass, Schweiß trat auf ihre Stirn. Als ihr Atem plötzlich ins Stocken geriet und kurz darauf ganz aussetzte, schleiften die Männer sie respektlos davon.


    Ungerührt verteilte der Schattenzauberer mit dem Stiefel das losgeschnittene Gedärm auf dem Leder. Veronika starrte fassungslos auf die Darmschlingen, die nicht etwa blau anliefen und abstarben, sondern sich weiter wanden wie sich ringelnde Regenwürmer. Übelkeit stieg in ihr auf, sie spürte die Säure aus ihrem Magen ihren Rachen hinauf brennen, während Tagaris mit den anderen Opfern weitermachte und schließlich auch die letzte der Frauen auf diese Art und Weise ermordet hatte. Es war die mit den Kratzern im Gesicht, die, die sich gewehrt hatte. Wie durch ein Wunder war sie immer noch bei Bewusstsein, während das Blut aus ihren Wunden sprudelte. Der Schatten packte sie an den Haaren, zerrte ihren Kopf in den Nacken und schnitt mit dem Dolch durch ihren Hals, so dass unter ihrem Kinn ein zweiter Mund aufklaffte, obszön grinsend und heftig blutend. Tagaris sägte weiter, durchtrennte Haut und Muskeln, Adern und Nerven, bis der Kopf schließlich nur noch über die Wirbelsäule mit dem Rest ihres Körpers verbunden war. Er riss einmal heftig an ihren Haaren. Mit einem scharfen Knacken brachen die Gelenke der Wirbel, gaben die verbliebenen Bänder nach. Den abgerissenen Kopf warf er zu den Därmen auf das Leder. Dort drehte dieser sich von selbst herum und öffnete die Augen. Ihr gehässiger Blick musterte Veronika. Die Wildheit, mit der sich die Geopferte gerade eben noch gegen den Schatten gewehrt hatte, war noch deutlich zu erkennen, doch das Grinsen in ihrem blutleeren Gesicht war nun eindeutig bösartig. Süffisant leckte sie sich mit einer bläulichen Zunge über die Lippen und bleckte die Zähne in Veronikas Richtung, die hastig die Augen abwandte.


    Mittlerweile hatte sich der Schattenzauberer wieder Torwald zugewandt, der gerade von zwei Trollkriegern auf das zweite, noch unbesudelte Leder gezerrt wurde. Er sträubte sich und schrie, doch es half ihm genauso wenig wie zuvor den Frauen. Stricke wurden um seine Arme und Beine geschlungen und an die Pfosten gebunden, an denen auch schon das Leder aufgespannt war.


    Tagaris ging zu ihm. Sein Gemurmel wurde schneller, energischer. Torwald schrie mit sich überschlagender Stimme, angsterfüllt, panisch, verzweifelt, während sich der Schattenzauberer langsam zu ihm beugte und mit der Spitze des Dolchs Kreise über seinem Körper beschrieb. Unterdessen tauchte der Geschminkte bei Veronika auf, ging neben ihr in die Hocke. »Ruhig«, murmelte er. Er schob einen Arm unter ihre Knie, einen weiteren unter ihren Rücken und hob sie an. Doch als Veronika erkannte, dass er sie auf dem zweiten Leder absetzen wollte, auf dem sich noch immer die Darmschlingen wanden, verkrampfte sie sich, sträubte sich, versuchte sich panisch seinem Griff zu entwinden. Wie zuvor war ihre Abwehr kläglich. Jede Bewegung schmerzte, der Blutverlust machte sie schwach und langsam. Sie starrte in das Gesicht des Geschminkten, in seine dunklen Augen, suchte nach einer Spur von Mitgefühl, von Mitleid, aber da war nichts. Sein Griff blieb hart und fest, als er sie schließlich auf dem Leder absetzte.


    Sie spürte, wie sich unter ihr warm und weich die Eingeweide bewegten. Es kostete Veronika jedes letzte bisschen ihrer Selbstbeherrschung, ihren Verstand beisammenzuhalten. Ihre Augen suchten nach etwas, irgendetwas, das sie ablenkte davon, was unter ihr vorging, blieben schließlich an Torwald hängen. Die Runen auf seinem Körper und auf dem Tierfell hatten zu leuchten begonnen, dunkelrot und blutig. Tagaris machte eine Geste in ihre Richtung, während er noch schneller, noch eindringlicher mit seinem Zauberspruch fortfuhr. Plötzlich glühten auch die Runen auf ihrem eigenen Körper.


    Torwald brüllte, lang und gellend, bis die dunkle Klinge in der Hand des Schattenzauberers wie eine Schlange zweimal schnell zustieß und die Schlagadern in seinem Hals durchtrennte. Der abgerissene Kopf an Veronikas Schulter fauchte auf, als Torwalds Blut in pulsierenden Fontänen durch die eisige Luft spritzte. Plötzlich wurden die Eingeweide unter Veronika hektischer, aufgeregter. Veronikas Herz hämmerte in ihrer Brust wie ein Maschinengewehr, sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, es platzen zu lassen, bevor das grausige Ritual ein Ende finden konnte, gleichzeitig flehte sie um ihr Leben. Als die ersten Darmschlingen begannen, über ihren Körper zu kriechen, auf ihren nackten Bauch, zwischen ihre Brüste, um ihren Hals, zwischen ihre Schenkel, schrie Veronika mit sich überschlagender Stimme. Der Kopf schrie ebenfalls, triumphierend und jubelnd. Gleichzeitig packten Trolle das Leder an seinen vier Enden und rollten es um Veronika zusammen. Plötzlich endete die Rezitation des Zauberspruchs, plötzlich klangen die Geräusche um sie herum weit weg und dumpf, plötzlich war es dunkel, als Veronika mitsamt den wogenden Därmen zusammengerollt wurde. Sie spürte etwas Blutiges in ihrem Mund, biss panisch danach, bis ihr Kiefer aufgepresst wurde und ein schleimiges Etwas ihre Kehle hinabglitt. Als es ihr die Luft abschnürte, bäumte sich Veronika auf, die Schmerzen in ihrem Bauch völlig ignorierend, versuchte, mit ihren Händen nach dem Ding zu greifen. Doch ihre Arme waren bereits an ihre Seiten gefesselt, sie war völlig wehrlos. Ihr Herz hämmerte weiter, schneller, immer schneller, während in der Dunkelheit vor ihr weiße Punkte zu tanzen begannen. Die Luftnot wurde stärker und stärker, ihr Herz begann zu stolpern, raste in einem wirren, panischen Takt.


    Dann war es aus.

  


  
    
      
    


    
      SEOG (1)

    


    Irgendwo am Romsdalsfjord, Norwegen


    am Vortag, Sonntag, 31. Oktober 1999


    Die Innenwelt


    


    Seogs Erwachen war wie das Auftauchen aus tiefem Wasser. Langsam trieb sein Bewusstsein zurück an die Oberfläche aus einem Meer von wirren Träumen, in dem er sich verloren hatte, bis er schließlich nach und nach wacher wurde, verstört und mit klopfendem Herzen. Bald nahm er einen dumpfen Schmerz in seinem Rücken wahr, der sich wie im Zeitlupentempo über seinen Körper ausbreitete, bis er schließlich von seinem Hinterkopf über seinen Rücken bis hin in seine gesamten Beine erstreckte. Er lag unbequem, völlig verdreht und viel zu eng. Er versuchte, sich herumzudrehen, doch irgendetwas behinderte ihn. Verwirrt öffnete er die Augen.


    Finsternis umfing ihn. Absolute Finsternis.


    Er zwinkerte, doch an der Dunkelheit änderte das nichts. Er hob die Hand zum Gesicht und schrammte mit dem Handrücken schmerzhaft an einer hölzernen Oberfläche entlang, bis er sie vor seine Augen halten konnte. Es machte keinen Unterschied. Mit dem Zeigefinger überprüfte er, ob sich seine Augen beim Zwinkern tatsächlich bewegten. Sie taten es. Seine Augen mussten also offen sein.


    Angst machte sich in Seog breit, ein Gefühl, das er sonst nur selten empfand. War er blind? Mühsam versuchte er, sich aufzurichten, mit dem Erfolg, dass seine Beine und sein Rücken noch viel mehr schmerzten und sein Kopf an die gleiche hölzerne Begrenzung schlug wie seine Hand zuvor. Vorsichtig begann er zu tasten. Als er auf Widerstand stieß, spürte er unter seinen schwieligen Fingern grobe Holzbretter, nicht nur über ihm, sondern rings um ihn herum.


    Wie bei einer Kiste, dachte er verwirrt. Warum stecke ich in einer Kiste?


    Er legte seine Hände flach gegen die Decke und stemmte sich dagegen. Als sie etwas nachgab, ergoss sich mit einem rieselnden Geräusch eine Ladung Sand in sein Gesicht.


    »Autsch!«, fluchte er und ließ die Arme schnell wieder sinken, um sich den Sand aus den Augen zu reiben. Dann probierte er es noch einmal, diesmal mit geschlossenen Augen. Vorsichtig hob er die Bretter nach oben, ignorierte den Sand und stellte fest, dass nach anfänglicher Anstrengung sein Vorhaben überraschend einfach war – die Sandschicht war nur sehr dünn, und war der Sand erst mal beiseitegeschoben, war der Rest ein Kinderspiel. Mühsam stemmte er sich hoch und kletterte mit knackenden Gelenken aus der Kiste.


    Er befand sich in einem Erdloch, unregelmäßig geformt und auf einer Seite von etlichen Wurzeln durchstoßen. Zur anderen Richtung war das Loch offen und gab den Blick auf einen mit Kiefern bewachsenen Berghang frei. Leiser Nieselregen fiel aus einem grauen Himmel, hin und wieder hörte er das Korksen eines Raben oder das Keckern einer Elster.


    Es war kalt, stellte Seog fest. Sein ganzer Körper war bereits von einer Gänsehaut überzogen. Mit Überraschung traf ihn eine weitere Erkenntnis: Er war nackt. Man hatte ihn nackt in diese Kiste gesteckt. Aber wozu?


    Er warf noch einmal einen Blick hinein. Aha! Der Stoff, auf dem sein Kopf gebettet gewesen war, hatte gar nicht zu einem Kissen gehört, sondern zu einer groben Hose und einem ebenso groben Hemd aus Wolltuch. Er schlüpfte hinein und stellte fest, dass ihm die Kleider ein gutes Stück zu klein waren, fast so wie die Kiste. Die Hosenbeine endeten knapp unterhalb seiner Knie, das Hemd spannte eng über seine Brust. Seog befürchtete, dass die Nähte aufplatzen würden, sobald er einmal tief einatmete.


    Er stieg aus dem Erdloch und sah sich um. Rings um ihn herum war Wald, überall dunkelgrüne, flechtenbehangene Kiefern, nur hier und da von einer Birke oder einer verkrüppelten Buche unterbrochen. Der Hang fiel steil hinab zum Ufer eines Fjordes, des Romsdalsfjordes, wie Seog vermutete. Hier und da stiegen dünne Rauchfahnen in den Himmel.


    Und das war alles. Keine Leute. Kein Pfad. Kein Menhir oder anderer Hinweis darauf, dass in dem von einer umgestürzten Kiefer gerissenen Erdloch ein Druide begraben worden war.


    Er stieß einen lauten Seufzer aus. Er fühlte sich einsam. Einsam und traurig, denn er hatte keinen blassen Schimmer, wie er mit seiner Situation umgehen sollte. Stetig fiel der Regen auf ihn herab und durchnässte seine Kleider. Er fröstelte, als er langsam auskühlte, doch das störte ihn kaum, zu sehr war er mit sich selbst beschäftigt. Kälte hatte ihm noch nie viel ausgemacht. Kälte war nicht gemein. Kälte war nicht böse. Menschen waren böse. Kälte war einfach nur da.


    Es ist ein Rätsel, beschloss Seog schließlich nach einiger Zeit des Grübelns. Er lächelte kurz. Das war gut, für ein Rätsel galten schließlich ganz bestimmte Regeln.


    Bist du dir nicht sicher, wie ein Rätsel zu lösen ist, hörte er die Stimme seines Vaters in seinem Kopf, dann verschaffe dir mehr Informationen. Ein Rätsel ohne genügend Informationen lösen zu wollen funktioniert nur im Spiel, nicht im Leben. Es war eine der Silbernen Regeln, die ihm seine Eltern beigebracht hatten. Seog musste sich mehr Informationen verschaffen. Dabei half ihm sogleich eine weitere Silberne Regel: Der Mensch weiß sehr viel. Nur hat er manchmal vergessen, dass er es weiß. Also setzte er sich auf das Holz des Kistendeckels und versuchte sich daran zu erinnern, was geschehen war.


    Er war irgendwo am Romsdalsfjord in einer Kiste vergraben worden. Er, ein Druide. Das war nicht logisch, Druiden wurden normalerweise verbrannt oder mit reichen Grabbeigaben beerdigt, in einer großen Zeremonie im Heiligen Hain auf der Insel Sekken. Aber das hier war nicht die Insel Sekken, denn die hatte er mittlerweile im Fjord erspäht. Also hatten ihn wohl seine Feinde begraben. Aber warum dann die Kiste? Warum an einer so entlegenen Stelle? Das Grab war ja hier oben richtiggehend versteckt!


    Aha!, dachte Seog mit einem Lächeln. Es war ein Versteck! Jemand hatte ihn hier begraben, weil er nicht wollte, dass man ihn fand. Vielleicht, weil er nicht wollte, dass man herausfand, dass man ihn umgebracht hatte. War das logisch? Seog war sich nicht sicher. Schließlich erklärte das immer noch nicht die Kiste und auch nicht die Kleidungsstücke darin. Es war fast so, als ob derjenige, der ihn hier begraben hatte, damit gerechnet hatte, dass Seog irgendwann aufwachen und zurückkommen würde. Ja, das schien zu passen. Die Kiste war ja nur sehr flach eingegraben gewesen, und mit den Kleidern war er nun auch nicht mehr nackt.


    Ha! So schwer war das Rätsel nun gar nicht zu lösen gewesen! Mit sich selbst zufrieden ballte er die Hand zur Faust.


    Er warf noch einmal einen Blick in die Kiste, ob sich vielleicht noch mehr darin befand, doch diese war nun bis auf den Sand leer. Seog zuckte mit den Schultern, kletterte aus dem Loch und begann die Bergflanke hinabzusteigen.


    Er kam nicht weit, ehe er erneut stehen blieb. Seine Selbstzufriedenheit war plötzlich wie weggefegt. Von wegen das Rätsel gelöst! Seog, du Narr! Einen bewusstlosen Druiden würde man bis zu seinem Erwachen im Haus eines Heilers unterbringen, ganz bestimmt nicht irgendwo in der Wildnis. Warum also hatte man ihn hier versteckt? Einem Druiden zu helfen war Ehrensache und konnte einen großen Gefallen einbringen. Warum sollte man das verheimlichen? Wer konnte ein Interesse daran haben, die Heilung eines Druiden zu verzögern?


    Seog leckte sich über die Lippen. Ein Gegner natürlich. Druiden besaßen in der Innenwelt nicht viele Gegner. Denn dass dies die Innenwelt war, daran hatte Seog keinen Zweifel: In der Außenwelt hätte er längst Flugzeuge am Himmel und Schiffe auf dem Meer gesehen. Abgesehen davon war der allgegenwärtige Lärm der Außenwelt am gesamten Fjord bis hinauf auf die umliegenden Berggipfel zu hören. Doch auch der Lärm fehlte, also musste es die Innenwelt sein. Logisch. Zurück zu den Gegnern. Eigentlich dürfte keiner der Gegner der Druiden hier am Romsdalsfjord eine Bedrohung darstellen, doch irgendetwas in ihm regte sich bei dem Gedanken an Gegner … Der Hauch einer Erinnerung …


    Es hatte einen Kampf gegeben … in Kêr Bagbeg3, seiner Heimatstadt, die auch irgendwo am Romsdalsfjord lag. Aber wer hatte sie dort angegriffen? Nain4? Das Siedlungsland der Bretonen5 war schon lang von den Nain bedroht, aber etwas in Seog verwarf diesen Gedanken. Es waren keine Nain gewesen …


    Ein Frösteln lief durch seinen Körper. Er ignorierte es. Kälte konnte ihm als Druiden nichts anhaben, seine Regenerationskräfte würden ihn vor Krankheiten ebenso bewahren wie vor Wunden. Nachdenklich leckte er sich über die Lippen. Für einen kurzen Moment glaubte er sich an den Kampf erinnern zu können. An einen Schildwall an der Furt der Rauma bei Kêr Bagbeg. Der Regen war herabgeprasselt, als ob der Wettergott Tarannis höchst persönlich den Kelten gezürnt hätte, und plötzlich waren da Feinde in der Furt gewesen, heulend und kreischend und blutrünstig, und hatten sich gegen seinen Schildwall geworfen. Sie hatten ihn überrannt, er selbst war verwundet worden …


    Nein. Seog schüttelte den Kopf. Er war getötet worden. Plötzlich erinnerte er sich haargenau daran, wie er im Gedränge gestürzt war, wie dieser blutüberströmte Kerl mit dem merkwürdigen Symbol auf der Stirn über ihm aufgetaucht war, wie er mit seiner Klinge auf ihn eingeschlagen hatte. Da war dieser furchtbare, dieser grausige Schmerz in seinem Hals gewesen, als der Mann ihn getroffen hatte, und dann war alles ziemlich schnell verblasst – die Farben, die Geräusche, ja selbst der Schmerz in seinem Hals. Dumpf hatte er gespürt, dass der Mann ein zweites Mal auf ihn eingehackt hatte, verschwommen hatte er gesehen, dass das Schwert sogar ein drittes Mal zum Schlag ausgeholt wurde – und das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte.


    Man hatte ihn in diesem Gefecht an der Furt getötet, so viel wusste er nun. Zu seinem Glück hatte sein Angreifer jedoch keine magische Klinge besessen, sonst wäre Seog nun wirklich tot. So aber hatte seine druidische Regeneration begonnen, die Wunde zu reparieren, während irgendjemand seinen Körper hier versteckt hatte.


    Seog leckte sich über die Lippen. Man hatte ihn versteckt, weil man seine Heilung nicht in aller Öffentlichkeit hatte abwarten können, so viel war ihm nun klar. Das aber konnte nur bedeuten, dass die Bretonen verloren hatten – nicht nur das Gefecht an der Furt, sondern den gesamten Krieg. Wer auch immer ihr Gegner gewesen war, war nun Herrscher über den Romsdalsfjord. Deshalb hatte man ihn versteckt. Deshalb hatte man ihn nur so flach eingegraben, dass er sich selbst befreien konnte, sobald er wieder zum Leben erwacht war.


    Ich muss vorsichtig sein, dachte er, als er weiterging. Mühsam quälte er sich den Hang hinab, halb steigend, halb rutschend. Seine Kleider waren bald über und über verdreckt, während ihm das Regenwasser über den kahlrasierten Schädel rann.


    Es war eine Festnacht gewesen, erinnerte er sich. Die Mittsommernacht. Er konnte sich daran erinnern, in den frühen Morgenstunden geweckt worden zu sein. Derrien Schattenfeind, der erfahrenste und angesehenste unter den bretonischen Druiden, hatte ihn wecken lassen, um auf den Berg zu klettern und nach dem Signalfeuer der heiligen Insel Sekken zu sehen. Irgendetwas hatte Derrien misstrauisch gemacht. Seog war betrunken gewesen vom süffigen Bier, sein Schädel hatte geschmerzt, als wäre eine Ochsenherde darüber hinweggestampft. Er trank nur selten Alkohol, und er war sich ziemlich sicher, dass er sich an jenem Abend unsterblich blamiert hatte. Ständig darüber nachdenkend, wie er diese Blamage überstehen konnte, war er den Berg hinaufgestiegen und hatte fast schon den Zweck der nächtlichen Wanderung vergessen. Als er sich umdrehte, um nach dem Leuchtfeuer zu sehen, lag die Insel Sekken in völliger Dunkelheit. Kein Leuchtfeuer. Keine Gefahr. Er wäre beinahe wieder hinabgestiegen, doch dann entdeckte er die Truppen, die unten am Uferpfad den Fjord entlang marschierten, direkt auf Kêr Bagbeg zu. Der Schrecken darüber hatte ihn schlagartig nüchtern werden lassen. Er hatte sein Horn geblasen, um die Stadt zu warnen, dann war er zurückgerannt, so schnell er konnte. Zweimal hatte er auf dem Weg erbrechen müssen, als sein Magen gegen die Kombination aus zu viel Essen, zu viel Alkohol und zu viel Anstrengung rebellierte, aber er hatte es noch vor dem Feind zurück in die Stadt geschafft.


    Er schüttelte den Kopf. Er war gerade rechtzeitig gekommen, um das Gefecht an der Furt zu verlieren. Weder er noch seine Krieger hatten dem Ansturm der Germanen viel entgegenzusetzen gehabt.


    Germanen? Er hielt erneut inne. Für einen Moment zweifelte er an den eigenen Gedanken. Die Germanen waren seit dem Letzten Germanenkrieg ausgerottet, besiegt von der Allianz der Stämme – den Kelten, den Slawen, den Finnen, den Römern und all den anderen.


    Und doch …


    Es waren Germanen gewesen. Zu gut konnte sich Seog an die im Regen verlaufenen Berserkerrunen erinnern, die einige der Angreifer auf der Stirn getragen hatten, zu eindrucksvoll kehrte ihm ihr Sturmangriff auf seinen Schildwall zurück ins Gedächtnis. Die Germanen waren da. Offenbar hatten sie die Bretonen geschlagen und herrschten nun über den Romsdalsfjord. Vermutlich waren die Bewohner des Fjordes in Leibeigenschaft geraten.


    Doch warum hatte ihnen niemand geholfen? Mittlerweile war Herbst, seit der Mittsommernacht war schließlich eine geraume Zeit vergangen! Was war mit den Schotten und Walisern, den Iren und Helvetiern6? Warum hatten sie die Zeit nicht genutzt, um zurückzuschlagen und ihre bretonischen Brüder zu befreien?


    Doch mittlerweile vermutete Seog, dass sie selbst angegriffen worden waren. Die Rückkehr der Germanen, so befürchtete er, hatte ein weitaus größeres Ausmaß als nur den Überfall auf den Romsdalsfjord.


    Mittlerweile hatte er den Waldrand erreicht. Unter ihm befanden sich matschige Wiesen, die einen guten Ausblick auf den Fjord boten. Endlich konnte er sich orientieren und stellte fest, dass er sich am Südufer befand, deutlich westlich Kêr Bagbegs. Graue Berge, mit weißen Schneefeldern betupft, erhoben sich majestätisch um das Wasser und verschwanden bald in der niedrig hängenden Wolkendecke. Direkt unter ihm sah Seog nun eine Siedlung, am Ende der Weiden, die sich den Hang hinab erstreckten. Nach Maßstäben des Romsdalsfjords war es eine große Siedlung, mit gut einem Dutzend stattlicher Langhäuser und zahlreichen kleinen Rundhütten. Ilan Keoded7, wenn Seog richtig vermutete.


    Ihm fiel auf, dass auf der grauen Oberfläche des Fjords kein einziges Segel zu sehen war, doch das wunderte Seog nicht sonderlich. Schon seit Monaten machte ein Wasserdämon die Gewässer der Gegend unsicher und behinderte den Fischfang. Vermutlich hatten auch die Germanen noch keine Lösung für dieses Problem gefunden. Auch sonst war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, die Menschen versteckten sich unter ihren Dächern vor Regen und Kälte und beschäftigten sich mit Winterarbeit. Zum Glück besaßen die Wohnhäuser keine oder kaum Fenster, so dass er eine gute Chance hatte, ungesehen in das Dorf zu gelangen. Dennoch musste er vorsichtig sein. Die Germanen durften ihn nicht sehen, und auch vor den Leibeigenen durfte er nicht gleich alles preisgeben. Es genügte ein einziger Mann, der ihn bei den Germanen verpfiff, um seine Freiheit und vielleicht sogar sein Leben in Gefahr zu bringen.


    Ilan Keoded, überlegte er. Aber was sollte er dort tun? Wenn die Germanen zurück waren, bedeutete das doch, dass die Druiden getötet waren. Bei dem Gedanken daran, dass mit den Druiden auch alle Fürsten tot sein könnten, inklusive Häuptling Nerin, Fürst Ronan und dessen Bruder Derrien Schattenfeind, wurde ihm angst und bange. Wer würde ihm sagen, was er tun sollte, wenn nicht die Fürsten?


    Die Silbernen Regeln, Seog. Denke an die Silbernen Regeln!


    Er nickte. Die Silbernen Regeln. Natürlich. Auch das hier war ein Rätsel, das es zu lösen galt. Er brauchte mehr Informationen. Wer wusste schon, ob das, was er sich da zusammengesponnen hatte, auch tatsächlich stimmte? In seiner Kindheit und Jugend, bevor man den magischen Funken in ihm entdeckt hatte, der ihn zum Druiden machte, war Seog oft genug als dumm und tölpelhaft verspottet worden. Se-og Og-se, hatten ihm die Kinder in Kêr Bagbeg früher oft hinterhergerufen. Se-og Og-se, Se-og Och-se. Natürlich nur, wenn sie zu dritt oder zu viert waren, denn Seog war schon als Kind groß und kräftig gewesen. Wachsen, das hatte sein Vater einmal gesagt, konntest du schon immer gut. Es hatte ihn vor allzu bösartigen Drangsalierungen bewahrt.


    Doch die Kinder hatten nicht ganz unrecht gehabt. Einmal, nach einer besonders heftigen Prügelei, weil sie ihn erneut als Ochsen beschimpft hatten, war er nach Hause gelaufen und hatte seine Mutter direkt darauf angesprochen.


    »Mama, bin ich dumm?«, hatte er gefragt.


    Sie hatte ihn entsetzt angesehen und gefragt: »Hast du dich schon wieder mit den anderen Kindern gerauft?«


    Seog hatte zu Boden gesehen, weil er genau wusste, dass sie ihm das verboten hatte. »Ja.«


    Ein harter Ausdruck war in ihr Gesicht getreten, wie immer, wenn sie unzufrieden war mit ihm. »Setz dich draußen auf die Bank und arbeite!«, hatte sie streng gesagt. »In der Kiste sind noch Netze, die geflickt werden müssen.«


    Mit hängendem Kopf hatte er eines der Netze aus der Kiste gezerrt und sich draußen an die Arbeit gemacht. Tränen waren ihm in die Augen gestiegen, weil ihn die anderen Kinder nicht leiden konnten und weil seine Mutter ihm zürnte. Er hatte geweint, still und leise, und erst gemerkt, dass sich sein Vater neben ihn gesetzt hatte, als ihm dieser die Hand auf die Schulter gelegt hatte.


    »Wir müssen reden, Junge«, hatte sein Vater gesagt.


    Und dann hatte er mit ihm das Gespräch geführt, das für immer sein Leben verändern sollte. Er hatte ihm nicht gesagt, dass er dumm war, nicht direkt. Aber er hatte ihm so vorsichtig und feinfühlig wie möglich beigebracht, dass er nicht so war wie die anderen Jungen. »Seog«, hatte ihm sein Vater gesagt, »du bist kein schneller Denker. Du brauchst viel länger als die anderen, und deshalb halten dich die anderen für dumm. Aber das bist du nicht. Wenn du dir Zeit nimmst und sorgfältig darüber nachdenkst, findest du die Antworten auf deine Fragen.«


    Im Anschluss daran hatten seine Eltern begonnen, ihm die Silbernen Regeln beizubringen. Sie hatten ihm stets geholfen, wenn er sich unsicher war, wenn er vermutete, dass seine langsamen Gedanken ihm ein weiteres Mal im Wege standen.


    Und deshalb brauchte er nun jemanden, mit dem er sprechen konnte. Jemanden, der ihm sagen konnte, was sich in den letzten Monaten zugetragen hatte, der wusste, wie die Machtverhältnisse nun standen. War es wirklich so, dass jetzt die Germanen über den Fjord herrschten? Wie erging es den Bretonen in ihrer Kriegsgefangenschaft? Wie konnte Seog ihnen helfen? Hatten noch andere Druiden überlebt? Er musste mit einem der kriegsgefangenen Bretonen reden. Das wiederum barg das Risiko, dass sich einer von ihnen bei den Germanen verplapperte – oder ihn gar bewusst verriet, in der Hoffnung auf Gefälligkeiten ihrer Herren. Seog musste jemanden finden, dem er vertrauen konnte. Doch wen kannte er in Ilan Keoded?


    Er wusste, dass die Druiden Padern und Karanteq hier gelebt hatten, doch die beiden waren vermutlich tot. Die Germanen hätten niemals irgendwelche Druiden am Leben gelassen. Angestrengt dachte Seog zurück und erinnerte sich an zwei Brüder, mit denen er in der Schlacht von Espeland gekämpft hatte, Brelivet und Gwezhenneg. Brelivet hatte zu Seogs Leuten an der Furt gehört, wo er wahrscheinlich wie alle anderen gefallen war. Aber was war mit Gwezhenneg? Lebte er noch?


    Seog beschloss abzuwarten. Falls tatsächlich die Germanen zurückgekehrt waren und die Herrschaft über den Romsdalsfjord an sich gerissen hatten, schwebte er in Lebensgefahr. Sie durften niemals erfahren, dass einer der bretonischen Druiden überlebt hatte. Deshalb wäre es töricht, noch vor Einbruch der Dunkelheit etwas zu unternehmen. Bis dahin würde er beobachten und Informationen sammeln. Er zog sich etwas tiefer in den Wald zurück und machte es sich unter den dichten Zweigen einiger junger Fichten so gut es ging bequem. Er lauschte in sich, hörte auf seinen langsamen Herzschlag, den ruhigen Atem in seiner Brust, verfolgte die Wasserströme, die von seinem kahlen Schädel in seinen Nacken liefen und von dort weiter seine Wirbelsäule entlang nach unten oder nach vorne, über die Augenbrauen an seinen Augen vorbei über die Wangen hinweg zum Kinn, von wo aus das Wasser zu Boden tropfte, tropf, tropf. Er beobachtete ein paar Krähen über sich in einer Kiefer, die dort mit eingezogenen Köpfen saßen und sich ebenfalls vor dem Regen versteckten. Sie sahen aus, als ob sie gar keine Hälse hätten, als ob ihre Köpfe gleich auf ihren Schultern festgewachsen wären. Aus einem Erdloch zu seinen Füßen streckte eine Maus eine zitternde Nase, doch sie verschwand sofort wieder nach drinnen und ward nicht mehr gesehen. Schade, dachte Seog. Er mochte Tiere. Das war der Grund, warum er, obwohl er dem Pfad des Kriegers folgte, nie das Bogenschießen erlernt hatte. Irgendwann musste jeder Schütze einmal jagen gehen. Für Seog war es schon schlimm genug, die Fischnetze einzubringen, wenn er mit seinem Boot auf dem Nordmeer auf Fangtour gewesen war. Hunderte von zappelnden, glitschigen Fischen, die atemlos und verzweifelt um ihr Leben rangen – es brach ihm jedes Mal das Herz.


    Der Regen wurde stärker, so dass das Dorf am Ende der Hangwiesen bald hinter dem Regendunst zu verschwimmen begann. Im Bergwald über ihm begrüßte ein einsamer Wolf die einsetzende Dämmerung mit einem ausgedehnten Heulen. Langsam, aber sicher begann die Kälte Seog nun doch zu stören, und er spielte mit dem Gedanken, sofort loszugehen und nach Gwezhenneg zu suchen. Doch dann fragte er sich: Was würde Derrien in meiner Situation tun? Diese Überlegung hatte ihm schon oft weitergeholfen, Derrien war sein großes Vorbild. Würde sich der bretonische Volksheld von simpler Unbequemlichkeit dazu verleiten lassen, vorschnell seine Deckung aufzugeben? Seog schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Er würde warten, solange es nötig war, ganz egal, welche Unannehmlichkeiten er dafür erdulden musste. Also wartete auch Seog.


    Doch Tarannis, der Wettergott, schien es gut mit ihm zu meinen. Der Regen ließ mit fortschreitender Dämmerung nach, bis schließlich nur noch ein penetrantes Tropfen aus den nassen Bäumen davon übrig blieb. Währenddessen versank das Dorf in der sich ausbreitenden Dunkelheit.


    Seog machte sich auf den Weg. Seine Schritte schmatzten in den feuchten Wiesen, er rutschte und stolperte und ärgerte sich über das Vieh, deren Hufe und Kuhfladen den Hang aufgeweicht und glitschig gemacht hatten. Feuchtigkeit und Dreck sogen sich seine Hosenbeine hinauf und besudelten seine Kleider.


    Unter ihm flammte ein flackerndes Licht auf. Seog ließ sich in den Dreck fallen und wartete regungslos. Ein Mann mit einer Fackel erschien im Eingang einer Hütte, beugte sich zu Boden und stellte etwas ab. Dann verschwand er wieder in der Hütte, aus der er gekommen war, und hinterließ ein kleines, orange flackerndes Licht vor seiner Tür. Es war so klein und schwach, dass es nichts in seiner Umgebung beleuchtete, eher eine Art Schmucklicht oder Gedenkkerze, als tatsächlich zur Beleuchtung gedacht. Während sich Seog noch darüber wunderte, was das zu bedeuten hatte, stellte andernorts ein anderer Mann ein zweites solches Licht ab. Seog wartete ab. Und tatsächlich, nur ein paar Augenblicke später war da ein drittes und ein viertes, es wurden immer mehr, bis schließlich vor beinahe jedem Hauseingang ein oder mehrere solcher Lichter brannten. Seog wartete weiter, bis er sich schließlich sicher war, dass sich dort unten nichts mehr tat. Erst dann stand er zögernd auf und ging vorsichtig weiter. Die Wiese endete, er stieg über einen Weidezaun und erreichte ein brachliegendes Feld, wo er bis über die Knöchel im Matsch versank.


    Als er näher kam, wurde ihm schließlich klar, was die Lichter zu bedeuten hatten. Es waren Rübenlichter, Kerzen oder Öllampen, die in ausgehöhlten und mit Fratzen versehenen Rüben steckten. Gehässig grinsende Mäuler und böse kleine Äuglein flackerten ihm entgegen, als ob sie auf ihn warteten.


    In diesem Moment wurde ihm klar, welcher Tag heute war. Es war Samhain – neben Beltane das höchste Fest der Kelten. Es war die Nacht der Toten, die Nacht, in der die Grenze zwischen dem Reich der Lebenden und der Verstorbenen besonders dünn war. Traditionellerweise baute man an Samhain die Rübenlichter in ganzen Ketten um die Siedlungen auf, während die Bevölkerung auf der Insel Sekken ein berauschendes Fest feierte. Auf den Berggipfeln um den Romsdalsfjord herum würden große Feuer brennen, deren Brandwächter die ganze Nacht darüber wachten, dass sie nicht erloschen. Doch stattdessen waren dort unten gerade ein paar Dutzend Lichter. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Kelten nicht mehr Herren über den Fjord waren. Seogs Vermutungen schienen sich zu bestätigen.


    Das brachte ihn auf eine Idee – er könnte sich selbst als Geist ausgeben! Das würde vielleicht verhindern, dass er verraten wurde. Die Geister waren selbst für ihn, einen Druiden, sehr mysteriöse Geschöpfe. Wie viel mysteriöser und furchteinflößender mussten sie da für einen gewöhnlichen Menschen sein? Seog kratzte sich nervös an der Nase. Wie würden die Geister dazu stehen, wenn er sich als einer der ihren ausgab? Würden sie ihm zürnen? War es ein Frevel? Doch es klang nach einem guten Plan … Würde sich Derrien von solchen Bedenken aufhalten lassen? Wohl kaum! Seog leckte sich über die Lippen, während er sich die passenden Worte zurechtlegte. Dann machte er sich auf den Weg.


    Ein paar Hunde schlugen an, als er die letzten Meter auf eine der Hütten zuging, eine Rundhütte mit Wänden aus Lehm und einem strohgedeckten Dach. Seog versuchte, die Tiere zu ignorieren. Die hölzerne Eingangstür war flankiert von zwei Rübenfratzen. Aus dem Haus drangen leise Stimmen an sein Ohr. Sie klangen ein wenig beunruhigt, vermutlich wegen der Hunde. Seog ballte die Hand zur Faust und klopfte an.


    Die Gespräche verstummten schlagartig. Nichts rührte sich. Das Bellen der Hunde hielt an, die Augen der Kürbisse flackerten boshaft zu ihm auf. Die Menschen in der Hütte schienen zu Stein erstarrt zu sein. Seog klopfte erneut.


    »Wer da?«, fragte eine Männerstimme. Sie klang ein wenig gepresst.


    Seog bemühte sich, seine Stimme so tief wie möglich klingen zu lassen. »Mein Name ist Kareg. Ich habe eine Botschaft zu überbringen.«


    »Wer schickt Euch?«


    »Ich wurde durch die Nebel geschickt von Brelivet, einem Eurer besten Krieger, mit einer Nachricht für seinen Bruder Gwezhenneg.«


    »Brelivet ist tot!« Die Stimme klang triumphierend, so, als ob sie ihn bei einer Lüge ertappt hätten und nun nicht zu öffnen brauchten.


    Seog versuchte seine Stimme noch ein klein wenig tiefer klingen zu lassen. »Ja«, brummte er, »das stimmt. Brelivet ist tot.«


    Eine Pause entstand. Die Hunde bellten noch immer, aus dem Himmel fielen die ersten Tropfen eines neuen Regens. Seog wartete geduldig. Schließlich jedoch, nachdem ihm angemessen erscheinende fünf Minuten verstrichen waren, klopfte er erneut, nur eine Spur energischer als vorhin.


    »Äh …«, erklang eine Stimme von drinnen, die gleiche Männerstimme wie vorhin. »Wer … wer da?«


    »Kareg. Ich habe eine Nachricht zu überbringen.«


    Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: »Äh, Kareg, ja … Eine Nachricht von Brelivet, sagtet Ihr?«


    »Ja.«


    »Ähm … Dann geht hinunter zum Ufer. Zur großen Hütte neben den drei Hallen. Ihr findet Gwezhenneg dort.«


    »Habt Dank. Wie ist dein Name?«


    Erneutes Zögern deutete an, dass der Mann mit dem Gedanken spielte zu lügen. »Gireg«, kam schließlich die Antwort.


    »Dagda sei mit dir, Gireg.« Mit der Erwähnung des Totengottes wandte er sich ab und ging den schlammigen Weg weiter hinab, stolz darauf, an das Detail mit dem Gott gedacht zu haben.


    »Und mit Euch«, rief ihm die Stimme unsicher hinterher.


    »Dessen bin ich mir gewiss.«


    Seogs Herz schlug schneller, während er durch das dunkle Dorf ging. Die Rübenfratzen zu den Seiten des Weges schienen ihn zu beobachten. Die Hunde bellten noch immer, doch offenbar war niemand gewillt, dem nachzugehen. Wer würde in der Nacht der Toten wohl draußen sein, dachten sie vermutlich. Durch ein paar Türritzen sah er Licht fallen, aber die meisten der Gebäude waren nicht mehr als düstere Umrisse in der Nacht. Es roch nach Regen, nach übergelaufenen Latrinen und nach Holzfeuern, deren Rauch langsam durch die Strohdächer sickerte und vom Wind verweht wurde.


    Schließlich sah er vor sich drei nebeneinander errichtete große Hallen aus der Dunkelheit auftauchen. Ganz früher, vor dem Letzten Germanenkrieg, als Norwegen noch norwegisch gewesen war, hatten sie germanischen Jarlen8 und ihren engsten Gefolgsleuten gehört, nach dem Krieg dann den Druiden Padern und Karanteq sowie ihren Hauptmännern, zu denen auch Gwezhenneg und Brelivet gehört hatten. Seog vermutete, dass die Germanen bei ihrer Rückkehr erneut Anspruch auf die herrschaftlichen Hallen erhoben hatten. Vor ihren Türen fehlten die Rüben, ein weiteres Indiz dafür, dass hier keine Kelten mehr lebten.


    In der linken Halle öffnete sich eine Tür. Im von flackerndem Feuerschein erhellten Türrahmen erschien der schwarze Umriss eines großgewachsenen Mannes. »Wer ist dort?«


    »Gireg«, antwortete Seog, nach dem erstbesten Namen greifend, der ihm einfiel. »Entschuldigt, Herr!«


    »Verschwinde! Du machst die Hunde unruhig!«


    Die Worte klangen irgendwie norwegisch, doch obwohl Seog fließend Norwegisch sprach, musste er die Laute einmal in seinem Kopf wiederholen, um zu verstehen, was der Mann ihm sagen wollte. Es war ein fremdartiger, merkwürdiger Dialekt, der Seog noch nicht untergekommen war. »Ja, Herr!«, murmelte er mit angemessen unterwürfiger Stimme. »Entschuldigt!«


    Der Mann brummelte etwas, bevor er wieder in seiner Halle verschwand und die Tür hinter sich zuwarf. Seog stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Nun fiel ihm auch ein, welcher Dialekt es wohl gewesen war, nämlich vermutlich irgendeine Art von Altnordisch, eine Sprache, die mit der Rückkehr der Germanen wohl wieder zum Leben erwacht war. Egal. Seog war noch einmal davongekommen. Erleichtert wandte er sich nach rechts in Richtung einer recht groß wirkenden Rundhütte, von zwei Rübenlichtern flankiert. Er atmete kurz durch, klopfte dann an die Tür.


    »Wer ist da?«, rief eine angespannt klingende Männerstimme, die Seog sofort als die Gwezhennegs erkannte.


    »Mein Name ist Kareg«, antwortete Seog mit seiner Totengeiststimme. »Ich bringe eine Nachricht von Eurem Bruder.«


    Auch dieses Mal entstand eine kurze Pause. »Kommt herein«, bat der Veteran schließlich.


    »Ich kann nicht an den Wächterlichtern vorbei«, erwiderte Seog, erneut stolz auf seinen Einfall. Schließlich war der Sinn und Zweck der Rübenlichter der, während Samhain die Totengeister aus den Behausungen zu halten. »Kommt heraus, Gwezhenneg.« Auf diese Art und Weise würde er mit dem Mann, mit dem er im Schildwall von Espeland gestanden hatte, zuerst alleine sprechen können, bevor er sich seiner Familie zu erkennen geben musste.


    »Sofort, Herr.«


    Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür öffnete. Ein etwa Dreißigjähriger sah ihm entgegen, nicht viel kleiner als Seog selbst, sein braunes glattes Haar im Nacken zusammengebunden, mit kleinen dunklen Augen und einem schmalen Schnurrbart auf der Oberlippe. Ein Rattengesicht, befand Seog, passend zu einem rattigen Mann. Nie hätte Seog Gwezhenneg zugetraut, genügend Mumm zu besitzen, um in einem Schildwall zu bestehen. Doch der Fischer hatte bestanden, mit einem alten, schartigen Dolch und einem einfachen Schild ohne Schildboss und Beschläge. Er war kein Held, hatte nicht gekämpft wie ein Löwe oder getobt wie ein Stier, doch er hatte seine Aufgabe erfüllt, hatte den Wall gehalten und seinen Nachbarn Mut zugesprochen, bis die Schlacht an anderer Stelle entschieden worden war. Jetzt hielt Gwezhenneg eine Fackel in der Linken und einen Dolch in der Rechten, doch seine schwarzen kleinen Augen waren demütig zu Boden gerichtet.


    »Folgt mir, Gwezhenneg«, erklärte Seog. »Ihr und niemand sonst.« Er sprach so laut, dass auch die Leute in der Hütte durch die offene Türe mithören konnten. »Meine Nachricht ist nur für Eure Ohren bestimmt.« Damit wandte er sich um und ging davon.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Gwezhenneg hinter ihm mit gefasster Stimme.


    »Zu einer leeren Hütte, wo Ihr nicht nass werdet, Gwezhenneg. Zeigt mir den Weg.«


    »Jawohl, Herr.«


    Der Veteran ließ sich nicht anmerken, was er von der Situation oder Seogs Schauspielkünsten hielt. Wortlos führte er ihn in einen kleinen Stall. Seogs Nase sagte ihm sofort, dass hier keine Tiere mehr gehalten wurden. Der Geruch war zu alt, zu abgestanden. Er ließ sich auf einen schimmelnden Heuballen sinken und deutete auf einen zweiten. Gwezhenneg setzte sich, die Fackel weiterhin in der Hand haltend. Im Flackerlicht war nur zu deutlich zu erkennen, wie abgemagert er seit ihrer letzten Begegnung war.


    »Du weißt, wer ich bin?«, fragte Seog, seine Stimme nun nicht mehr verstellend.


    »Ja, Herr.« Gwezhenneg stand auf und sank vor ihm auf die Knie. »Den Göttern sei Dank, Ihr lebt! Es ist schon so lange her, niemand von uns hat daran geglaubt, dass Ihr Euch noch einmal erholen würdet!«


    Seog nickte. Offenbar hatte Gwezhenneg davon gehört, dass man ihn im Bergwald versteckt hatte – wahrscheinlich war der Mann sogar daran beteiligt gewesen. »Setz dich wieder«, forderte er ihn auf, »es gibt keinen Grund, vor mir zu knien. Habe ich dir das Versteck oben im Bergwald zu verdanken?«


    »Es waren mehrere Leute daran beteiligt, Herr«, meinte der Veteran, während er aufstand und sich erneut auf dem Strohballen niederließ. »Sagt, wie kann ich Euch dienen?«


    Ein Lächeln huschte über Seogs Lippen. Genau so hatte er gehofft, empfangen zu werden. Er lehnte sich zurück gegen die Wand der Hütte. »Erzähl mir, was in der Zwischenzeit passiert ist.«


    Also begann Gwezhenneg zu erzählen, eine Geschichte, bei der Seog oft grimmig nicken musste. Er hatte die Situation überraschend gut eingeschätzt. In ganz Mittel- und Nordeuropa hatte sich in der Mittsommernacht das längst für ausgestorben gehaltene Volk der Germanen erhoben und einen Großteil seiner früheren Siedlungsgebiete zurückerobert. Zehntausende, Hunderttausende Kelten und Slawen und Angehörige anderer Völker waren innerhalb von nur wenigen Tagen in germanische Kriegsgefangenschaft geraten. Zu Seogs Überraschung waren die Druiden und Priester jedoch nicht etwa getötet, sondern in ihre Stammlande geschickt worden, unter den heiligsten Schwüren, den Kampf gegen die Germanen nicht wieder aufzunehmen. Auch die Fürstin Aouregan, Häuptling der norwegischen Bretonen, hatte überlebt und war mit einigen anderen Druiden in das Exil nach Britannien verbannt worden.


    Der Dämon, der nun schon seit mehr als einem Jahr den Fjord bedrohte, existierte noch immer. Auch den Germanen – den norðmenn, wie sich die Norweger hier nannten – war bisher keine Lösung für dieses Problem eingefallen. Und so blieben die Bewohner des Romsdalsfjordes abgeschnitten von den Fischgründen, die den Bretonen über Jahrzehnte hinweg so reichhaltige Fänge beschert hatten. Es herrschte Hunger. Und es waren nicht nur die kriegsgefangenen Leibeigenen, die nichts zu essen hatten, nein, angeblich hungerten auch ihre germanischen Herren. Fürstin Gudrun, die Anführerin der norðmenn, die in der Außenwelt den Namen Veronika getragen hatte, schickte Handelskarawanen in die Lande der Helvetier und der umliegenden Germanenstämme, um die Not zu mildern. Anscheinend war sie eine sympathische junge Frau, der es bisher ohne Waffengewalt gelang, die Bretonen ruhig zu halten.


    Seog erkundigte sich, wo sich diese Gudrun nun aufhielt, immerhin würde sie vermutlich bald zu seinen ärgsten Feinden gehören. Gwezhenneg erklärte ihm, dass sie für die nächsten Wochen auf der Festung Trollstigen lebte, die am Ende des Isterdals den Aufstieg zum Trollstigenpass bewachte. Die Germanen hatten Angst vor den Nain-Armeen im Süden.


    Seog seufzte. Die Nain im Süden waren ebenfalls Feinde, mindestens genauso schlimm wie die Germanen. Vor einem halben Jahr war die Ratsarmee von Dùn Robert9 nach Bergen marschiert, um sie zu vernichten, und hatte in der Schlacht von Espeland einen deutlichen Sieg errungen. Doch während die Kelten aus dieser Schlacht selbst deutlich geschwächt hervorgegangen waren, hatte eine zweite Nain-Armee tief im Süden das keltische Ratsgebiet von Dachaigh na Làmthuigh10 erobert, weshalb die Schatten nun Tausende neuer Kriegsgefangener besaßen, die sie zu Fomorern machen konnten. Trotz ihrer Niederlage bei Espeland waren sie nun stärker denn je, kein Wunder, dass diese Gudrun den Trollstigenpass so sorgfältig überwachte. Ohne die Festung Trollstigen waren die Nain nicht in der Lage, zum Romsdalsfjord vorzudringen.


    Immerhin wusste Gwezhenneg, dass sich in den Bergwäldern bis vor kurzem noch einige Waldläufer versteckt gehalten hatten, die im Auftrag Derrien Schattenfeinds die Germanen beobachteten und darauf hofften, den Fjord zurückzuerobern. Seog wollte schon aufatmen – Derrien lebte, er würde Seog zu sich holen und ihm die nötigen Befehle geben, um sein Volk aus der Sklaverei der Germanen zu befreien –, als Gwezhenneg niedergeschlagen hinzufügte, dass die Waldläufer seit zwei Wochen spurlos verschwunden waren. Es hieß, dass die Germanen sie erwischt hatten.


    Seog zog eine Grimasse.


    Er war allein.


    Und er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte.

  


  
    
      
    


    
      BATURIX (1)

    


    Die Treppe zur Festung Trollstigen, Norwegen


    Montag, 01. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war eine bittere Winternacht, der klare Himmel mit kalt leuchtenden Sternen übersät. Ein eisiger Wind wehte vom Pass herab über den mit frischem Neuschnee bedeckten Hang. Der festgefrorene, harsche Altschnee darunter knackte und knirschte mit jedem Schritt.


    Baturix stand abseits der großen Treppe, eingehüllt in seinen Umhang aus dickem Leder, den Schal über die Nase gewickelt, die Mütze bis über die Augenbrauen gezogen. Immer noch ungläubig beobachtete er die nicht enden wollende Kette von Kriegern, die die Treppe hinabstiegen in das Tal des Romsdalsfjords. Viele von ihnen trugen Fackeln, und so konnte er den Verlauf der Treppe in der Tiefe anhand ihrer flackernden Lichter erahnen, ein riesiger Wurm, der sich daranmachte, die Bewohner des Fjordes zu verschlingen.


    Baturix hatte seinen Teil dazu beigetragen. Derrien Schattenfeind, der Anführer der Waldläufer, hatte ihn damit beauftragt, den Schutzzauber der Festung außer Kraft zu setzen. Die Festung, am nördlichen Ende des Trollstigenpasses gelegen, bewachte die große Treppe, die vom Pass hinabführte in das Isterdal, von wo man direkt nach Kêr Bagbeg und zum Romsdalsfjord gelangte. Wer die Festung kontrollierte, kontrollierte den Pass.


    Vor dieser Nacht waren die Germanen die Herren von Festung und Fjord gewesen, eine Herrschaft, die sie vom Keltenvolk der Bretonen errungen hatten. Der Schattenfeind war selbst Bretone, insofern hatte es Baturix nicht verwundert, dass Derrien versuchen würde, die Germanen von dort zu vertreiben. Ohne den Schutzzauber war die Festung für einen Angriff aus dem Pass anfällig, weshalb sich niemand gewundert hatte, tags darauf – heute – Kampfeslärm zu hören. Derrien versuchte, sich die Festung zurückzuholen.


    Doch sie hatten sich getäuscht. Es waren keine Kelten gewesen, die Trollstigen attackiert hatten und nun in geballter Macht ins Tal marschierten. Es waren weder Druiden noch Waldläufer. Es waren Nain, der schlimmste Feind der Kelten, schlimmer noch als ihre germanischen Rivalen. Es waren Schatten und Fomorer, die sich nun wie ein Sturzbach die Treppe hinab in das Isterdal ergossen. Der Romsdalsfjord gehörte praktisch schon ihnen – Trollstigen war seit Jahrhunderten die letzte Verteidigungslinie des Fjordes vor Übergriffen aus dem Süden. Weder die norðmenn noch ihre kriegsgefangenen Leibeigenen hatten auch nur den Hauch einer Chance.


    Baturix fühlte sich schuldig. Zwar lagen die Kelten im Krieg mit den norðmenn, doch der Stamm der Helvetier war – obwohl ebenfalls keltisch – neutral geblieben in diesem Konflikt. Somit empfand auch der Helvetier Baturix kein großes Bedürfnis, den norðmenn Schaden zuzufügen, insbesondere da er nicht immer ein Kelte gewesen war. Er war in der Außenwelt geboren, ein Norweger und damit schon beinahe selbst ein norðmaðr, der erst durch das Ritual der Entwurzelung11 zu einem Kelten, einem Helvetier geworden war. Doch nun hatte er – wenn auch unwissentlich – dazu beigetragen, dass die Nain eine wichtige Schlacht gewonnen hatten, die ihnen den gesamten Romsdalsfjord bringen würde. Hunderte, wenn nicht Tausende von Germanen würden ihnen in die Hände fallen.


    Warum?, fragte sich Baturix einmal mehr. Warum hatte Derrien Schattenfeind einen solchen Verrat begangen? Wie konnte der Anführer der Waldläufer, der schon seit Jahrzehnten Krieg gegen die Nain führte, so plötzlich gemeinsame Sache mit ihnen machen? Sein Verrat würde nicht nur Germanen, sondern auch Tausende bretonische Leibeigene den Schatten ausliefern. Baturix’ Hände ballten sich zu Fäusten. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Rechte, dort, wo er einmal in einem Kampf gegen einen Schatten zwei Finger verloren hatte. Morrigan und Dagda!, betete er inbrünstig zu seinen Göttern, Morrigan, blutige Göttin des Krieges! Dagda, Herr der Toten! Bitte macht, dass ein Plan hinter all dem steht! Ein Plan, kein Verrat!


    Ein Frösteln lief durch seinen Körper, von dem er genau wusste, dass es nicht der Außentemperatur geschuldet war. Die Kälte kam aus seinem tiefsten Inneren heraus. Das Schuldgefühl, für all das mitverantwortlich zu sein, hatte sein Herz zu einem einzigen, großen Klumpen Eis verwandelt.


    Frierend wandte er sich um und stapfte den Hang entlang zurück zu den Schneeverwehungen, hinter denen die Sieben warteten, die ihm folgten. Vier davon waren Schotten, die er von Derrien erhalten hatte, doch die anderen drei waren Bretonen, die sich ihm angeschlossen hatten, um nicht in die Kriegsgefangenschaft der Germanen zu geraten. Er konnte sich vorstellen, was sie empfinden würden, sobald sie erfuhren, dass nun Nain über den Romsdalsfjord herrschten. Norðmenn als Herren waren schlimm – doch Nain waren eine Katastrophe. Bald schon konnte er sie sehen, dunkle Silhouetten vor dem schneeweißen Untergrund, geduckt und zusammengekauert, um von der Treppe aus nicht gesehen zu werden.


    »Wer ist es?«, fragte eine harte Stimme, sobald er in Hörreichweite war. Es war Robert MacRoberts, der unangenehmste und aufsässigste seiner Männer.


    »Baturix«, erwiderte er.


    Ein abfälliges Schnauben ertönte. »Das sehen wir. Wir wollen wissen, wer diese Krieger sind! Sind das Helvetier?«


    Baturix zog eine Grimasse. Seine Männer hatten das Gespräch nicht mit angehört, das Baturix mit dem Anführer der Feinde, dem Schattenlord Rushai, geführt hatte. Sie wussten noch nicht, dass es Nain waren. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sie anzulügen, um den Männern die grausige Erkenntnis zu ersparen, doch er verwarf diesen Gedanken sogleich wieder. Sie mussten zurück zu den Waldläufern, die irgendwo auf dem Pass auf sie warteten, und dazu mussten sie noch in dieser Nacht die Treppe hinaufsteigen und die Festung passieren. Spätestens wenn sie die Nain aus der Nähe sahen, sie reden hören und ein paar kurze Worte mit ihnen wechseln konnten, würden sie herausfinden, um wen es sich handelte. Die Wahrheit ließ sich nicht vor ihnen verbergen. Traurig schüttelte er den Kopf. »Nain.« Seine Stimme war rau.


    Für einen Augenblick herrschte Schweigen. Zu schrecklich war diese Nachricht für seine Bretonen und viel zu unerwartet. Dann aber ergriffen sie alle zugleich das Wort. »Das ist nicht möglich!«, stieß Budog aus. »Wie meint Ihr das, Herr?«, fragte Rieg ängstlich. »Wieso Nain?«, wollte Alan wissen. Die vier Schotten tauschten verwirrt Blicke aus.


    Baturix wartete, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte. »Es sind Nain«, erklärte er schließlich noch einmal, »angeführt von Lord Rushai persönlich.«


    Die Bretonen starrten ihn an, für den Moment fassungslos, völlig überwältigt von der schlechten Nachricht. Es war Robert, der zuerst das Wort ergriff: »Was habt Ihr getan?«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Wie konntet Ihr uns nur so in die Irre führen?«


    Baturix hatte mit Vorwürfen gerechnet – allerdings von Seiten der Bretonen, nicht der Schotten. Aber er hätte es sich denken können, dass Robert MacRoberts jede sich bietende Gelegenheit nutzen würde, sich weiter querzustellen. »Ich wusste ebenso wenig von Derriens Plänen wie ihr«, gab er müde zurück.


    »Und wer glaubt Euch das?« Breitbeinig und mit gestrafften Schultern stemmte Robert die linke Hand in die Hüfte, während er den Daumen der rechten hinter seiner Gürtelschnalle einhakte, verdächtig nahe am Heft seines Schwerts.


    Die Körpersprache des Schotten sprach Bände – Robert glaubte offenbar allen Ernstes, dass der Disput in einer offenen Auseinandersetzung enden konnte! Die Erkenntnis jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er war sich nicht sicher, einen Zweikampf mit dem Schotten gewinnen zu können, immerhin war dieser mindestens zehn Jahre jünger, und Baturix’ Waffenhand war seit seiner Verletzung nicht mehr so stark wie früher. Er versuchte, seine Unsicherheit mit harten Worten zu überspielen: »Du kannst glauben, was du willst! Ich bin dein Hauptmann. Du hast dich meinen Befehlen zu beugen!«


    »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Robert lauernd.


    Kenzie, wie Robert ein großer Mann mit breiten Schultern und harten Muskeln, hatte abweisend die Arme vor der Brust verschränkt. Duncan, schmaler und sehniger, wandte den Kopf zu Boden und wich seinem Blick aus. Er hatte die Hände in die Ärmel des jeweils anderen gesteckt, vermutlich um schnell an das Wurfmesser zu gelangen, das er – das war ein offenes Geheimnis in der Gruppe – an seinem linken Handgelenk trug. Leod hatte einen Schritt zurück gemacht, als ob ihn das alles nichts anging, der Speer in seiner Hand zeigte noch immer in den Himmel. Die Bretonen wirkten noch zu schockiert, um auf Roberts Ränkespielchen einzugehen. Baturix hoffte, dass sie sich auf seine Seite schlagen würden, falls es tatsächlich zum Äußersten kam.


    Langsam wurde er wütend, richtig wütend. Seine Bereitschaft, sich von Robert auf der Nase herumtanzen zu lassen, hatte sich erschöpft. Er legte seine Linke um die Schwertscheide, bereit, mit der Rechten Waldsegen zu ziehen, das Druidenschwert, das ihm der Schattenlord Rushai als Bezahlung für Derriens Verrat gegeben hatte. Vielleicht konnte die magische Waffe die Männer ein wenig einschüchtern. »Dann zieh deine Klinge, Robert«, knurrte Baturix. »Und bete darum, dass dieses Schwert nicht so gut ist, wie die Legenden behaupten.« Es war zu dunkel, um eine Reaktion im Gesicht des Schotten zu erkennen, aber Baturix hoffte, ihn damit verunsichert zu haben. »Aber vorher erzähl mir noch eines. Was wirst du tun, falls es dir gelingt, mich zu töten? Wirst du dich weiterhin wie geplant mit den Waldläufern treffen? Derrien wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, was du getan hast. Und er wird es erfahren, oder hast du vor, einen Druiden zu belügen? Oder wirst du die Treppen hinabsteigen, dorthin, wo bald die Nain herrschen werden? Es gibt nur diese beiden Möglichkeiten, Robert! Hast du wirklich vor, zu den Schatten überzulaufen?«


    Er sah, wie seine Worte ihre Wirkung nicht verfehlten: Duncan zog langsam seine Hände aus den Ärmeln, Kenzie nickte kurz. Nur Robert wirkte noch kampfeslustig – doch Baturix kannte Typen wie ihn zu gut, ein Großmaul, das die Gruppe brauchte, um stark zu sein. »Das dachte ich mir«, meinte er deshalb, mit dem Spott in der Stimme seine Erleichterung kaschierend. »Dann halte das nächste Mal dein Schandmaul zurück, wenn du mit deinem Hauptmann sprichst! Kommt, Männer. Wir haben noch einen langen Weg vor uns!«


    Baturix wandte sich um und stapfte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, auf die Treppe zu.


    


    Der Strom an Fomorern, der ihnen auf der Treppe entgegenkam, schien nicht abreißen zu wollen. Baturix hatte längst seine erste Vermutung korrigiert – es waren nicht Hunderte, sondern Tausende von Nain, die hinab nach Kêr Bagbeg marschierten. Entgegen der Schlacht von Espeland, wo der Feind auch Frauen in den Kampf geschickt hatte, begegneten sie hier nur Männern. Die Krieger waren dick in Wolle und Leder gehüllt, steckten in Fellen und Pelzen, die die Kälte abhalten sollten. Sie trugen Äxte und Beile, Schwerter und Speere, Schilde und Bögen, Rüstungen aus Leder und Eisen. Es waren die Truppen, mit denen Rushai im Süden Krieg gegen den Rat von Dachaigh na Làmthuigh geführt hatte. Ihre gute Ausrüstung war ein deutliches Zeichen dafür, wie erfolgreich dieser Feldzug verlaufen war.


    Es war schwierig, sich gegen den Strom nach oben zu arbeiten, insbesondere auf der vereisten Treppe, deren Schneedecke längst von den Stiefeln der Krieger davongetrampelt war. Die meisten trugen flackernde Fackeln, die gerade ausreichten, die Gesichter der Krieger zu beleuchten – grimmige Männer mit verkniffenen Mienen und harten Zügen, die Augen auf die tückische Treppe gerichtet. Baturix fragte sich, wie viele dieser Fomorer den Schatten bereitwillig folgten und wie viele nicht mehr als Leibeigene waren, von ihren Herrn in einen Krieg getrieben, den sie nicht wollten – und wie viele von den Schatten in die Irre geführt wurden und gar nicht wussten, was sie taten.


    So wie Baturix nicht gewusst hatte, was er tat, als er den Nain geholfen hatte, die Festung Trollstigen zu erobern.


    Die Treppe wand sich weiter den steilen Hang hinauf, bis sie schließlich unter den grauen Nordmauern der Festung ankamen. Nur ein wenige Meter breiter Felsensims befand sich zwischen dem Abgrund und dem Burgtor, über dem ein mächtiger Turm errichtet war.


    Der Glockenturm, erinnerte sich Baturix, benannt nach der magischen Glocke Andraste im Stockwerk oberhalb des Wehrganges. Wurde Andraste geschlagen, war ihr Klang im gesamten Gebiet des Romsdalsfjordes zu hören. Das Alarmsignal konnte das ganze dort lebende Volk zur Verstärkung in die Burg rufen, weshalb Trollstigen nur äußerst schwer einzunehmen war. In der gestrigen Nacht war Baturix mit seinen Männern aus dem Isterdal die Treppe hinaufgestiegen, um die Magie der Glocke zu stören. Für diese Aufgabe hatte Derrien ihm einen mit Zaubern belegten Pfahl gegeben, den Baturix im Schutze der Nacht unter dem Turm an die Burgmauern gelehnt hatte. Anschließend war er mit seinen Männern den Hang hinabgestiegen, um eventuelle Boten abzufangen. Die Germanen hatten zwei davon geschickt, sobald sie gemerkt hatten, dass die Magie der Glocke aus irgendeinem Grund versagte und die Verstärkung ausblieb, zwei junge Männer, beide gewiss nicht älter als zwanzig. Baturix hatte beide getötet, mit Bolzen aus seiner Armbrust. Er hatte seine Aufgabe erfolgreich ausgeführt. Er hatte es den Schatten ermöglicht, Trollstigen zu erobern. Er fühlte sich schäbig.


    Ein dürrer Mann in schwerem Schuppenpanzer wartete am Tor. Über ihm hing eine Öllampe an der Mauer, in den Händen hielt er ein Stück Leder und einen Kohlestift. Seine Augen, mit denen er misstrauisch die Fomorer zählte, die an ihm vorbei aus dem Tor quollen, waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Wo zur Hölle glaubt ihr, dass ihr hinwollt?«, fragte er barsch, als Baturix mit seinen Männern auf ihn zukam. Er sprach Norwegisch mit britischem Akzent.


    »Wir sind die Waldläufer, die die Glocke ausgeschaltet haben«, erwiderte Baturix. Er war in der Außenwelt geboren und aufgewachsen, Norwegisch war seine Muttersprache. »Lord Rushai garantiert uns freies Geleit auf den Pass.«


    »Waldläufer also«, knurrte der Mann und spuckte aus. Dann aber stahl sich ein grimmiges Lächeln in sein Gesicht. »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Die Festung war ein harter Brocken. Wenn die Bastarde Verstärkung geschickt hätten, hätten wir uns richtig anstrengen müssen!«


    Innerlich zuckte Baturix vor dem Lob zurück, als wäre es Gift. In gewisser Weise war es das auch – der Schmerz, den er bei dem Gedanken empfand, den Schatten geholfen zu haben und für den Tod so vieler Menschen verantwortlich zu sein, war beinahe körperlich. Er erwiderte jedoch nichts. Es kostete ihn alle Mühe, seine Züge einigermaßen neutral zu halten.


    »Na ja, wie auch immer«, brummte der Mann. »Kommt mal mit.« Er hob die Hand und brüllte: »ALLES HAAAALT!«


    Der lange Zug der Fomorer hielt an. Ein paar murrten leise, doch die meisten blieben einfach nur mit gesenkten Köpfen stehen und warteten auf das nächste Kommando. Wie Schafe, dachte Baturix und fragte sich, ob er selbst so anders war als sie. Früher, bevor er einer von Derriens Waldläufern geworden war und die Leibgarde des Fürsten Cintorix angeführt hatte, hatte er die Befehle seines Herrn geradezu blind befolgt …


    Der Hauptmann – oder Schatten, wie Baturix mittlerweile vermutete – winkte die Waldläufer hinter sich her und arbeitete sich unsanft durch die Fomorer-Herde, die den Durchgang unter dem Glockenturm blockierte. Baturix folgte ihm mit steigendem Unwohlsein – die Festung wirkte auf ihn wie die sprichwörtliche Höhle des Löwen. Dass er den Schatten bereits seit seinem Gespräch mit Rushai vor einer guten Stunde völlig ausgeliefert war, änderte nichts an seinem unguten Bauchgefühl.


    Trollstigens Burghof war ein unregelmäßiges Viereck, jede Ecke von einem Turm bewacht. An der Mauer gegenüber dem Torturm war eine große Rundhütte niedergebrannt, die Strohmatten des Hüttendachs daneben waren zu Boden gezogen, um das Feuer an der Ausbreitung zu hindern. Zur Linken des Tors befand sich ein großer Stall, rechts eine noch größere Wohnhalle, die der Garnison wohl als Unterkunft gedient hatte. Die Schlange an Fomorer-Kriegern erstreckte sich quer über den Burghof vom Tor im Torturm bis hin zum Tor im Glockenturm. Baturix versuchte erfolglos, nicht an das Leid und Unglück zu denken, das diese Krieger den am Romsdalsfjord lebenden Menschen bringen würden.


    Erst dann fielen ihm die Leichenberge auf, die die Nain unter dem Südwall aufgeschichtet hatten. In mehreren Haufen lagen dort Dutzende, nein, Hunderte von Toten, nackt und blass und blutüberströmt. Der Bretone Rieg übergab sich geräuschvoll.


    »Ein guter Sieg!«, erklärte der Schatten. »Das nächste Mal, wenn wir euch Waldläufern über den Weg laufen, machen wir mit euch das Gleiche! Kommt mit, ich bringe euch zum Tor.«


    »Warte, Kru’shaark!« Ein weiterer Mann lief auf sie zu, eine bärtige Gestalt, über deren dicken Bauch sich ein rußgeschwärztes Kettenhemd spannte. »Sind das die Waldläufer?«


    »Ja«, knurrte der Schatten namens Kru’shaark. »Was willst du von ihnen? Sie stehen unter Rushais Schutz, wir können sie nicht umbringen!«


    Baturix schluckte kurz, erschrocken über die Beiläufigkeit, wie der Schatten über sein Leben sprach, im nächsten Moment aber auch erleichtert darüber, wie viel Gewicht das Wort des Schwarzen Baums12 besaß.


    »Das hat hier auch niemand vor. Aber Rushai hat mir gesagt, dass die Waldläufer die Anführerin sehen müssen.«


    »Was?« Kru’shaark betonte das Wort wie einen besonders ekelhaften Fluch.


    »Wir sollen ihnen die Anführerin der Garnison zeigen. Die Fürstin Gudrun. Es geht um eine Abmachung, die Rushai mit dem Weißen Baum13 getroffen hat.«


    Kru’shaark schüttelte den Kopf, presste grübelnd die Lippen aufeinander. Schließlich deutete er zum Westturm und meinte skeptisch: »Geht dorthin.« Er machte keine Anstalten, sie begleiten zu wollen.


    »Wartet hier!«, befahl Baturix seinen Männern, bevor er selbst losging. Er spürte die misstrauischen Augen des Schattens in seinem Rücken und widerstand der Versuchung, sich nach ihm umzudrehen, bis er den Turm fast erreicht hatte. Erst dann warf er einen Blick über seine Schulter und sah, dass sich Kru’shaark mittlerweile abgewandt hatte und zurück zu seinem Tor marschierte. Baturix’ Männer standen verloren inmitten des Burghofes, eng zusammengedrängt wie eine kleine Schafherde inmitten eines riesigen Wolfsrudels.


    Sie brauchen uns gar nicht zu bewachen, stellte Baturix fest. Die Angst, hier inmitten ihrer schlimmsten Gegner etwas Falsches zu tun und damit die Wut der Schatten zu provozieren, war besser als jeder Aufpasser.


    Unter dem Westturm arbeiteten zwei Männer im Schein einiger Fackeln. Einer – ein dunkel gelockter, gedrungener Mann in dunklen Hosen und einem wollenen Kleidungsstück, das Baturix in seinem alten Leben in der Außenwelt als »Pullover« bezeichnet hätte – war gerade dabei, mit einem Strick einen ledernen Sack zuzubinden, aus dem nur noch ein Kopf heraussah. Das Frauengesicht war blass und blutleer, regungslos und totenstarr. Baturix wandte mit einem flauen Gefühl im Bauch den Blick ab und sah zu dem zweiten Mann, einem hageren, hochgewachsenen Gesellen mit weiß geschminktem Gesicht, der an der Mauer lehnte, die Hände in die Taschen seines langen Mantels gesteckt. Baturix stolperte beinahe über einen weiteren Leichnam, der vor den beiden auf dem Boden lag, sein Körper nackt und von Kopf bis Fuß mit dunklen Runen bemalt. Er lag auf einer einfachen Tierhaut, Arme und Beine an Pflöcken festgebunden.


    Schwarze Magie, dachte Baturix mit einem Schauer und schickte ein Stoßgebet zu Dagda. Herr der Toten, lass sie ein in dein Reich, bevor ihre Seelen der ewigen Verdammnis der Schatten zum Opfer fallen!


    »Was willst du?«, fragte der geschminkte Mann gelangweilt.


    »Verzeiht, Herren«, murmelte Baturix und deutete eine kurze Verbeugung an. Für einen Moment hasste er sich dafür, sich so vor dem Feind zu erniedrigen. »Man hat mich hierhergeschickt, weil ich die Fürstin Gudrun sehen soll.« Als die beiden nicht sofort reagierten, fügte er hinzu: »In der Außenwelt hieß sie Veronika Wagner.«


    Der Blick des Geschminkten huschte kurz zu dem Sack mit dem Frauenkopf. »Und man hat dich tatsächlich hierhergeschickt?« Plötzlich wirkte der Mann hellwach, geradezu angespannt. »Welcher Idiot war das?«


    Baturix schluckte. »Der Mann mit dem Schuppenpanzer … Der am Tor die Männer zählt …« Die plötzliche Angst machte seinen Mund trocken. Der Geschminkte benahm sich ganz so, als ob Baturix etwas gesehen hätte, was er nicht hätte sehen dürfen – und er verstand noch nicht einmal, was es war!


    »Kru’shaark also. Dieser Narr!« Der Geschminkte ließ langsam seinen Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel gleiten.


    Baturix starrte die Klinge an, in der sich der flackernde Schein der Fackeln widerspiegelte. Langsam wich er davon.


    »Zurück, Geshier!«, rief der gelockte Schatten mit erstaunlich tiefer Stimme. »Kru’shaark hat Recht getan. Ich weiß, wo sich diese Gudrun befindet.«


    Baturix beobachtete gebannt, wie der Geschminkte, der offenbar den Namen Geshier trug, die Klinge wieder in die Scheide schob, ohne jedoch auch nur ein einziges Mal seine Augen von Baturix zu nehmen. Das Gefühl, hier etwas verpasst zu haben, was möglicherweise wichtig war, wurde riesengroß. Doch Baturix blieb keine Zeit darüber nachzudenken. »Ihr wisst, wo ich sie finden kann?«, erkundigte er sich und machte einen Schritt auf den Gelockten zu. Dabei warf er noch einmal einen unauffälligen Blick auf das Gesicht der Toten im Sack, doch er hatte sich beim ersten Mal nicht geirrt: Das dort war definitiv nicht Gudrun, selbst wenn Geshiers Verhalten kurz darauf hingedeutet hatte.


    Plötzlich riss die Frau fauchend die Augen auf. Baturix stieß einen kurzen Schrei aus und sprang zurück, noch im Landen das Schwert aus seiner Scheide reißend. Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er damit wohl sein Todesurteil besiegelt hatte – die Schatten würden kaum eine Klinge in seiner Hand tolerieren, schon gar nicht so nahe einer Kreation ihrer schwarzen Magie!


    Doch anstatt ihn anzugreifen, begann der geschminkte Mann zu lachen, laut und hämisch.


    »WASSS GLOTZZZZZT DU SSSSSSO?!«, zischte die Frau.


    »Ich … Was … Ich verstehe nicht …« Das Schwert zitterte in seiner Hand wie Espenlaub, doch noch immer wagte er es nicht, es fallen zu lassen oder gar in die Scheide zurückzustecken. Er rechnete jeden Moment damit, dass die Tote – die Untote oder vielleicht das Phantom14 oder was auch immer das ist! – jederzeit aus ihrem Sack hervorschnellen und ihn angreifen würde.


    Geshier hielt plötzlich mit dem Lachen inne und bellte: »Runter mit der Waffe!«


    Das Kommando war so hart, so durchdringend, dass sich Baturix’ Hand wie von selbst öffnete. Die Klinge fiel geräuschlos in den Schnee. Für einen Moment stand er da, zur Salzsäule erstarrt, dann sank er auf ein Knie, verbeugte sich so tief, dass sein langes Haar über seinen Kopf herabfiel und seine Stirn fast den Boden berührte. »Verzeiht«, flüsterte er, das Blut in seinen Ohren rauschend, »mein törichtes Verhalten, Herren!«


    »Wir verzeihen dir«, brummte der mit den Locken. »Geshier, zeig ihm den Kopf.«


    Der Geschminkte nickte kurz. »Los!«, befahl er mürrisch. »Steh auf und hör auf, meine Zeit zu vergeuden.«


    Baturix rappelte sich hastig auf. Schnell steckte er sein Schwert zurück in die Scheide und eilte dem Geschminkten hinterher, der mit großen Schritten auf den Torturm zuging. Dort angelangt, folgte er ihm eine Leiter hinauf auf den Südwall des Wehrganges. Geshier betrat von dort aus den Torturm und verschwand die schmale Wendeltreppe hinauf.


    Oben auf dem Turm angekommen, warf Baturix einen Blick den Pass entlang. Das gesamte Vorfeld der Burg war ausgefüllt von einem gigantischen Feldlager, in dem noch Tausende von Nain darauf warteten, weiter nach Süden marschieren zu können. Baturix versuchte abzuschätzen, wie viele Lagerfeuer es wohl waren, scheiterte aber kläglich. Es waren zu viele. Viel zu viele.


    »Kommst du nun endlich?«, knurrte der Geschminkte. Nachdem Baturix zu ihm geeilt war, deutete Geshier auf vier abgeschlagene Köpfe, die auf dort aufgestellte Speerspitzen gepflanzt waren. Zwei davon waren klar als Männerköpfe zu erkennen – einer davon trug noch deutlich die verschmierten Reste einer Rune auf der Stirn –, doch die anderen beiden waren völlig verkohlt.


    »Das hier«, meinte der Geschminkte und deutete auf einen der beiden verbrannten Schädel, »ist Gudruns Kopf. Ist leider in das Feuer dort unten gefallen.« Er zeigte dabei mit angewidertem Blick auf die verkohlten Überreste der Hütte im Burghof. »Deshalb ist nicht mehr davon übrig geblieben. Aber wir haben bei dem Leichnam ein gutes Schwert gefunden. Ein sehr gutes Schwert. Hervorragend. Exzellent. Utmerket.«


    Baturix nickte und griff nach dem Schädel, um ihn auf seinem Pfahl herumzudrehen. Er hatte zu einem kleinen Kopf gehört, was zu Gudrun passen würde, die kaum größer als eins sechzig gewesen war. Der Schädel grinste ihn mit rußgeschwärzten Zähnen an, die Augenhöhlen waren dunkel und leer. Er könnte sonst wem gehören, so gründlich waren Fleisch und Haare von dem verkohlten Knochen gebrannt. Baturix war sich nicht einmal sicher, es mit einem Frauenschädel zu tun zu haben. Er wusste zwar nicht, weshalb die Schatten lügen sollten, doch wer wusste schon, was in einem Schattengehirn vorging. Falls überhaupt noch jemand in der Lage war, den Schädel zu identifizieren, war dies Derrien.


    Doch als er den Schädel von der Speerspitze ziehen wollte, um ihn mitzunehmen, schlug Geshier seine Hand zur Seite. »Nimm die Finger weg! Den brauchen wir noch!« Der Schatten zwinkerte ihm spöttisch zu. »Für unsere Rituale …«


    »Derrien wird den Kopf als Beweis haben wollen«, wagte Baturix hervorzubringen.


    Der Spott verschwand aus der Miene des Schattens, als ob er nie dagewesen wäre. »Fühlst du dich hier tatsächlich so sicher, dass du glaubst, aufmüpfig werden zu können? Bloß weil Rushai sein Wort gegeben hat, euch nichts zu tun?«


    Baturix spürte Schweiß auf seine Stirn treten. Vorsicht!, beschwor er sich. Bloß weil diese Schatten so aussahen wie Menschen, bedeutete das nicht, dass sie auch nur einen Hauch von Menschlichkeit in sich trugen. Wer wusste schon, wie viel Provokation es bedurfte, damit sich einer von ihnen über Rushais Wort hinwegsetzte … Nicht viel, vermutete er mit bangem Herzen. »Nein, Herr!«, flüsterte er mit gesenktem Blick. »Entschuldigt!«


    Der Schatten schwieg. Schweiß rann von Baturix’ Schläfe die Wange hinab und schmeckte salzig auf seinen Lippen.


    Als die Stille schließlich kaum noch auszuhalten war, meinte Geshier: »Nun gut. Richte Derrien aus, dass er den Kopf nicht bekommen wird, und wenn er sich auf den Kopf stellt und Walzer tanzt. Dein Zeugnis wird ihm wohl genügen müssen.«


    »Ja, Herr.«


    »Und nun verschwinde von hier, so schnell du kannst. Und sei versichert, dass ich mir etwas ganz Spezielles für dich einfallen lasse, falls wir uns tatsächlich noch einmal wiedersehen.« Damit winkte ihn Geshier mit einer abfälligen Geste davon.


    Baturix beeilte sich, dem Befehl Folge zu leisten. Als er die Wendeltreppe hinabeilte, hörte er, wie Geshier hinter ihm in schallendes Gelächter ausbrach. Das Lachen verfolgte ihn die Leiter hinab in den Hof, und selbst dort war es zu hören, bis er schließlich mit seinen Männern die Festung durch den Torturm verlassen hatte. Erst auf dem Vorfeld der Burg, das bereits zum Trollstigenpass gehörte, verstummte die Stimme des Schattens hinter ihm.


    Trotz der Kälte war Baturix schweißgebadet, sein Herz schlug wild und hart in seiner Brust. Er hatte das Gefühl, nur ganz knapp mit dem Leben davongekommen zu sein. Geshier war ein Mörder, da hatte Baturix keine Zweifel. Ein Schattenmörder.


    Er versuchte den Gedanken abzuschütteln. Dennoch wurde er den Gedanken an den geschminkten Mann nicht los. Selbst als sie schon längst die tiefe Finsternis des Passes erreicht hatten und durch Schnee und Dunkelheit stapften, hatte er noch das Gefühl, verfolgt zu werden. Er betete darum, bald auf die Waldläufer zu treffen, die hier irgendwo auf sie warteten, doch er wusste nicht, ob er sich auf die Begegnung mit Derrien freuen sollte. Der Schattenfeind schuldete ihm ein paar Antworten.


    Baturix war sich nur nicht sicher, ob er tatsächlich den Mut hatte, sie sich anzuhören.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (1)

    


    Auf dem Trollstigen-Pass, Norwegen


    Montag, 01. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Die Nacht war eisig kalt, so kurz vor dem Winter, so hoch auf dem Pass. Eisklümpchen hatten sich in Derriens Bierkrug gebildet und stießen jedes Mal klimpernd aneinander, wenn er trank. Mit jedem Atemzug tanzten kleine Dampfwölkchen vor seinem Mund. Ein unruhiger Wind zerrte an den Zeltwänden.


    Derrien störte sich nicht an der Kälte. Er besaß die Kraft der Zähigkeit, die ihn viel unempfindlicher machte als gewöhnliche Menschen. Abgesehen davon konnte er sich als Druide von Erfrierungen folgenlos erholen. Es war ein Willenstest, der Kälte zu widerstehen, einer, den er gewinnen würde. Außerdem half ihm die Kälte, seine Gedanken auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    Das Wesentliche war die Festung Trollstigen. Die, die er ans Messer geliefert hatte, indem er Baturix und seine Männer geschickt hatte, um den Zauber der Alarmglocke Andraste auszuschalten. Wenn alles so passiert war wie geplant, hatten in dieser Nacht die Nain unter Rushais Kommando die Festung im Sturmangriff genommen. Wenn alles nach Plan gelaufen war, war Veronika Wagner jetzt tot.


    Er sah auf, als er draußen Stimmen hörte. Fackelschein flackerte auf den Zeltwänden, schlecht zu erkennen im Licht der Morgendämmerung. Verschwendung guter Fackeln, dachte er. Vermutlich waren es Baturix’ Männer, die nach Vollendung ihrer Mission die halbe Nacht lang durch die Einsamkeit und Stille des verschneiten Passes marschiert waren. Wenn ihnen Licht und Wärme ihrer Fackeln geholfen hatten, trotz der Strapazen nicht aufzugeben, konnte Derrien das gerade noch akzeptieren.


    Schwere Schritte knirschten im Schnee. »Derrien?«, fragte eine raue Stimme von draußen. Sie gehörte Orgetorix, einem helvetischen Druiden, der seit etwa einem halben Jahr zu den Waldläufern gehörte. »Die Männer von der Festung sind zurück.«


    »Baturix?«


    »Ist auch dabei. Soll ich ihn herbringen?«


    »Ja. Ihn und die Druiden. Es wird Zeit, Kriegsrat zu halten.«


    »Jawohl, Herr.« Die Schritte entfernten sich wieder.


    Derrien griff nach der Öllampe auf seinem Klapptisch und hob das Glas an, um den Docht darunter etwas zu verlängern. Bisher war er in fast vollständiger Dunkelheit gesessen, doch er wusste, dass die Männer seine Angewohnheit als eher merkwürdig empfinden würden. Nicht, dass das etwas Neues für sie wäre, doch heute musste er vorsichtig sein, musste den perfekten Anführer mimen. Schließlich hatte er mit seinem Verrat nicht nur die Germanen in der Festung, sondern auch den kompletten Romsdalsfjord ans Messer geliefert – wo nicht nur Germanen, sondern auch der Stamm der Bretonen lebte. Drei seiner Druiden waren Bretonen – Padern, Karanteq und Gwenhael. Derrien war sich nicht sicher, ob seine Druidenkraft der Anführerschaft ausreichen würde, sie bei der Stange zu halten, sobald sie erfuhren, was er getan hatte.


    Ihm war klar, dass ein wenig mehr Licht in seinem Zelt nur minimalen Einfluss auf den Verlauf der Versammlung haben würde. Aber selbst minimalste Auswirkungen konnten hier entscheidend sein. Derrien hatte nicht alles auf diese eine Karte gesetzt, nur um sie dann leichtfertig zu verspielen. Deshalb setzte er sogar ein Lächeln auf. Es fühlte sich merkwürdig an. Lächeln war noch nie seine Stärke gewesen. Mit einem Seufzer lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und wartete.


    »Herr Derrien?«, erklang Baturix’ Stimme von draußen.


    Der Helvetier war der Erste. Der Mann hatte vermutlich seit sechsunddreißig oder gar achtundvierzig Stunden nicht geschlafen, und dennoch folgte er ohne Murren Derriens Befehl, während seine Männer von den Waldläufern mit heißem Eintopf und warmem Met versorgt wurden. Derrien kannte niemanden, der diensteifriger und loyaler war als Baturix.


    »Komm rein!«, rief er.


    Der Zelteingang wurde aufgezogen, doch der Mann, der eintrat, sah im ersten Moment völlig anders aus als der Baturix, den Derrien in Erinnerung hatte. Er wirkte hager und schmal, seine Wangen eingefallen und mager. Baturix hatte tiefe Ringe unter den Augen. Der sonst recht sorgsam gepflegte Bart war einfach nur einmal quer abgeschnitten, pragmatisch und gedankenlos. Das Haar, das unter seiner Wollmütze zum Vorschein kam, war dunkel und strähnig. Der Helvetier verbeugte sich steif und begann, sich den Waffengurt abzuschnallen, den er über seinem Umhang trug. Derriens Herz schlug ein wenig schneller, als er die Scheide wiedererkannte, die an dem Gurt hing. Es war Waldsegen …


    »Herr«, murmelte Baturix und reichte ihm das Schwert.


    Als Derrien danach griff, war es, als ob er die Klinge nie aus der Hand gegeben hätte. Das Gewicht der Scheide in seiner Linken war ihm so vertraut wie das seiner Arme oder Beine. Als er die Rechte um den mit Leder umwickelten Griff legte und die Klinge etwa eine Handbreit aus der Scheide zog, war ihm, als ob das kalte Metall kurz aufstrahlte. Es war natürlich eine Illusion, doch das magische Pulsieren des Druidenschwertes, das über seinen Arm in seinen Körper lief, war Realität.


    Er hatte Waldsegen wieder. Für einen Moment waren Sorge und Unsicherheit vergessen.


    »Herr?« Baturix räusperte sich umständlich.


    Derrien begriff, dass er die Augen geschlossen hatte. Mit einem Ruck und einem metallischen Klacken schob er die Klinge zurück in die Scheide und sah den Helvetier an. »Was?«


    »Herr, ich habe eine Frage an Euch.« Baturix sah ihm mit festem Blick in die Augen und holte tief Luft. »Warum habt Ihr Trollstigen an die Nain ausgeliefert?«


    Derrien musste zwinkern, die Worte zweimal durch seinen Kopf gehen lassen, um zu akzeptieren, dass sie tatsächlich aus Baturix’ Mund gekommen waren. Eine solche Frage, so selbstbewusst ausgesprochen, war etwas, was ganz und gar nicht zu dem stets gehorsamen, beflissenen Hauptmann passen wollte. Offenbar hatte sich in den letzten Wochen nicht nur Baturix’ Äußeres verändert.


    Eigentlich stand dem Helvetier eine solche Frage nicht zu. Doch es würden noch andere nachfragen, Männer, denen Derrien eine Antwort schuldig war, weshalb er beschloss, Baturix nicht wegen seiner Unverfrorenheit zu maßregeln. »Gedulde dich noch für ein paar Augenblicke«, antwortete er stattdessen und versuchte, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Sobald die Druiden hier sind und deinen Bericht gehört haben, wirst du eine Antwort bekommen. Setz dich! Die anderen kommen gleich.«


    Der Helvetier neigte den Kopf und murmelte: »Habt Dank, Herr«, bevor er sich am Rand des Lagers niederließ. Es gab nur einen Stuhl in Derriens Zelt.


    Die Druiden ließen nicht lange auf sich warten. Ryan der Fuchs war der Erste, ein kleiner, leicht untersetzter Ire Ende vierzig, mit wettergegerbtem Gesicht und zerzaustem, kupferrotem Haupthaar. Seinen ausladenden Bart hatte er mittlerweile abgeschnitten und nur die Koteletten stehen lassen. Ihm folgten Padern und Karanteq, die beiden Vettern, beides Kundschafter-Druiden, die sich zum Verwechseln ähnlich sahen, etwa eins achtzig groß, mit schlaksigem Körperbau. Die beiden Bretonen waren die Einzigen von Derriens Druiden, die sich noch immer die Mühe machten, ihr Gesicht glatt zu rasieren, so dass ihre Gesichter geradezu jugendlich wirkten. Ihr braunes Haar war wie Derriens eigenes kurz geschnitten, ein Tribut an ihre häufigen Besuche der Außenwelt, in der man als Mann mit langen Haaren einfach zu sehr auffiel. Der nächste war der Helvetier Orgetorix, ein Mann mit athletischem Körperbau, etwa so groß wie Derrien selbst. Sein brauner Vollbart war zu zwei Zöpfen geflochten, auf seinen Lippen lag ein selbstbewusstes Grinsen, das ihm nur sehr selten abhandenkam. Murdoch, genannt der Wolf, trug den braunblauen Großkilt des Clans MacRoberts und war ein massig gebauter Hüne. Sein Haar war kurz und struppig, bis auf zwei schmale Zöpfe, die an seinen Schläfen herabbaumelten, sein Bart wüst und ausladend. Der Letzte schließlich war der Bretone Gwenhael, dessen Magie erst kurz vor dem Germanenaufstand entdeckt worden war und der sich Derriens Waldläufern in den Wirren danach angeschlossen hatte. Der Sechzehnjährige besaß noch nicht einmal ein Baumzeichen und hatte als einfacher Fischer nur eine sehr rudimentäre Kampfausbildung genossen, doch immerhin hatte das harte Leben auf dem Boot ihm einen sehnigen Körperbau ohne überflüssiges Fett eingebracht. Er überragte Murdoch und die beiden Vettern noch um einen halben Kopf und war damit der Größte unter Derriens Druiden.


    »Setzt euch, Männer!«, befahl Derrien, nachdem sich alle Druiden versammelt hatten und es eng geworden war in seinem Zelt. »Und hört Baturix’ Bericht von der Festung Trollstigen.«


    Baturix nickte kurz. Sein langer Dienst unter Fürst und Heerführer Cintorix machte sich nun deutlich bemerkbar, der Hauptmann zeigte keinerlei Befangenheit, vor so vielen Ranghöheren zu sprechen. »Herren Druiden, meine Informationen sind etwa acht Stunden alt. Trollstigen ist gefallen und in der Hand Rushais. Ein Teil seiner Armee befindet sich bereits auf der Treppe hinab in das Tal des Romsdalsfjords. Eine noch viel größere Menge an Truppen lagert auf dem Vorfeld der Burg. Meine Schätzung beläuft sich auf eine Menge von ungefähr zehn- bis fünfzehntausend Mann.«


    »Eher fünfundzwanzigtausend«, lispelte Murdoch zahnlos.


    Kurz huschte Überraschung über Baturix’ Miene, doch er überspielte sie schnell, indem er fortfuhr: »Wie gesagt, es sind nur Schätzungen. Neben Rushai sind wir in der Festung zwei oder drei anderen Schatten begegnet. Einer davon trägt Plattenpanzer und heißt Kru’shaark, ein weiterer schminkt sein Gesicht weiß und hört auf den Namen Geshier.« Dabei warf er Derrien einen fragenden Blick zu.


    Derrien zuckte mit den Schultern. Trotz der erfolgreichen Schlacht von Espeland, in deren Umfeld zahlreiche Schatten vernichtet worden waren, gab es noch viel zu viele von ihnen, als dass Derrien alle kennen konnte. Vor allem war seitdem eine neue Generation von Jungschatten herangereift. Niemand wusste, woher die Jungschatten jedes Jahr kamen oder was zu tun war, um sie aufzuhalten. Es war das große Geheimnis, der Fluch, an dem der Krieg gegen die Schatten litt. Die Stämme konnten töten, soviel sie wollten, aber wenn sie nicht bald herausfanden, wie sich ihre Vermehrung stoppen ließ, würde es zu spät werden dafür. Die Schatten drohten schon jetzt die Überhand zu gewinnen, ohne eine Lösung dieses Problems war der Krieg zum Scheitern verurteilt.


    »Den Geschminkten nennen sie Jokerface«, murmelte Padern.


    »Du kennst ihn?«, fragte Derrien überrascht. »Was wissen wir über ihn?«


    »Nichts. Die Renegaten haben uns nur den Namen gesteckt, als wir ihm einmal begegnet sind. Ist aber kein Jungschatten, den gab’s letztes Jahr auch schon.«


    Derrien brummte unzufrieden, zuckte aber dann mit den Schultern. »Weiter.«


    »Als ich durch die Burg kam«, ergriff Baturix erneut das Wort, »waren Männer sowohl in der Halle als auch in den Ställen einquartiert. Falls das die neue Garnison ist, gehe ich von mindestens zweihundert Fomorern aus, eher noch mehr.«


    Aber genau werden wir die Zahl erst wissen, wenn wir dort sind, grübelte Derrien. Und dann besteht keine Möglichkeit mehr umzukehren. Er seufzte innerlich und schüttelte den Kopf. Die Möglichkeit umzukehren gibt es schon lange nicht mehr.


    »Und noch eines: Ich bin auf eines ihrer Rituale gestoßen. Sie haben eine Frau in einen ledernen Sack eingenäht, so dass nur noch ihr Kopf herausgeschaut hat. Eine Art Untote – ihrem Gesicht nach war sie mit Sicherheit tot, aber sie hat gesprochen, gehässig und boshaft.« Baturix zögerte kurz, bevor er weitersprach: »So, wie ich mir ein sprechendes Phantom vorstellen würde. Sowohl auf dem Sack als auch in ihrem Gesicht waren haufenweise Runen.« Er sah kurz zu Derrien. »Keine Runen, wie Ihr sie im Gesicht tragt, Herr, andere.« Der Hauptmann spielte dabei auf die Schattenrunen an, die der Schattenlord Ashkaruna in Derriens Gesicht geschnitten hatte, um ihn auf ein großes Ritual vorzubereiten. Mit Hilfe der Göttin Morrigan war er damals entkommen, doch die Narben der Runen trug er noch immer in seinem Gesicht. »Sahen ein wenig so aus«, fuhr Baturix fort, »als ob sie eingekratzt worden wären. Daneben lag noch eine zweite Leiche auf einem Stück Leder. Ein Mann.«


    »Klauenzeichen der Rattenmenschen15«, erwiderte Derrien.


    »Es gibt aber doch keine Rattenmenschen in der Innenwelt«, warf Gwenhael ein.


    »Das stimmt«, erwiderte Karanteq, »aber ich habe davon gehört, dass ein paar der Schattenzauberer die Magie oder zumindest die Runen der Ratten übernommen haben.«


    Derrien nickte. Baturix’ Beschreibung erinnerte ihn an die Überreste eines Schattenrituals, über das er im letzten Jahr gestolpert war. Doch von einem Sack mit einem Toten hatte er nichts mitbekommen, nur von einer mit Klauenzeichen markierten Leiche auf einem Stück Leder. »War der Tote an Pflöcken festgebunden?«


    Baturix sah überrascht auf. »Ja, Herr.«


    »Befanden sich Runen auf dem Sack und auf dem Lederstück des Toten oder nur auf dem Sack?«


    »Nur auf dem Sack. Aber vielleicht waren sie auch auf der Rückseite des –«


    »Nein.« Das Lederstück, auf dem der Tote damals gelegen hatte, war völlig frei von Runen gewesen. Die Schatten hatten beides völlig achtlos zurückgelassen, insofern vermutete Derrien, dass der Sack das Entscheidende war. »Die Tote in diesem Sack … War es zufälligerweise Gudrun?« Gudrun war der Innenwelt-Name Veronika Wagners, der Frau, die seinen Neffen getötet hatte. Er hasste sie dafür fast so sehr wie Lord Rushai.


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, mit ziemlicher Sicherheit nicht. Ihr Kopf war vom Typ her viel zu dunkel für Gudrun. Aber die Schatten haben mir einen anderen Kopf gezeigt, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, von der Größe her jedoch passend. Eines der Gebäude im Innenhof der Burg ist abgebrannt, Geshier hat behauptet, dass sie in die Flammen gestürzt ist.«


    Derrien schnitt eine Grimasse. Wie praktisch es doch für Rushai war, behaupten zu können, dass es sich bei einer nicht mehr identifizierbaren Leiche um die Wagner gehandelt hatte. Das stank geradezu nach Vertuschung. Konnte es sein, dass sie irgendwie aus der Todesfalle Trollstigen entkommen war? Trieb Lord Rushai etwa noch ein ganz anderes Spiel und hielt sie für seine eigenen Zwecke zurück? Für einen Moment hätte er schwören können, dass man sie in den Sack gesteckt hatte und irgendein finsteres Ritual mit ihr plante, doch Baturix wusste, wie die Wagner ausgesehen hatte. Wenn er sich sicher war, dass sie es nicht gewesen war …


    »Wie kommt es, dass du in der Burg warst, ohne dass dich die Schatten festgenommen haben?«, fragte Ryan, seine Augen zu misstrauischen Schlitzen zusammengepresst. »Wie kommt es, dass du sogar mit ihnen gesprochen hast?« Dann starrte er, ohne sich weiter mit Baturix aufzuhalten, direkt in Derriens Augen. Ryan, den man aufgrund seiner Haarfarbe und seiner Schläue auch den Fuchs nannte, war klar, dass der helvetische Hauptmann nur die Befehle seines Anführers ausgeführt hatte.


    Derrien lehnte sich zurück, holte tief Luft. Nun kam er, der entscheidende Moment, auf dem seine gesamten Pläne ruhten. Würden seine Waldläufer ihm weiter folgen, wenn sie erfuhren, was er getan hatte? Würde die Magie der Eiche, die seines Baumzeichens, die ihn als den idealen Anführer erscheinen ließ, ausreichen, ihre Loyalität zu sichern? Oder würden sie sich bestürzt abwenden? »Männer«, erklärte er mit pochendem Herzen. »Ihr alle wisst, dass man mich den Schattenfeind nennt. Ihr wisst, dass ich sie aus tiefster Seele hasse, insbesondere ihren Anführer, Lord Rushai, den Schwarzen Baum. Mehr als zehn Jahre lang führe ich nun schon die Waldläufer auf der Suche nach Nain in das Niemandsland. Ich war es, der damals den Rat von Dùn Robert vor dem ersten großen Feldzug der Schatten gewarnt hat. Ich war es, der damals zusammen mit meinem Bruder und dem Fürsten Nerin Trollstigen gehalten hat, bis endlich die Verstärkung aus dem Tal heran war. Ich war es, der letztes Jahr dem Rat auch die Meldung über den zweiten großen Feldzug der Schatten gebracht hat. Ohne mich wäre das Ratsgebiet von Dùn Robert längst schon von den Nain überrannt worden.« Er wartete kurz, sah die zustimmenden Gesichter seiner Druiden, sah Ryans Misstrauen, Baturix’ Skepsis. Die anderen schienen neutral, während Gwenhaels Gesicht eindeutig Stolz zeigte, Stolz darüber, nun ebenfalls zu den Waldläufern zu gehören. Mal sehen, wie lange dein Stolz anhält … Derrien schluckte kurz, noch immer unsicher darüber, wie er das eigentliche Thema am besten zur Sprache brachte. Er entschloss sich schließlich für den direkten Weg. »Ich habe mich …« Seine Stimme war rau und trocken. Er musste sich räuspern, ehe er fortfahren konnte. »Ich habe mich vor zwei Wochen mit Lord Rushai getroffen.«


    Für einen Moment herrschte absolute Stille. Dann fingen plötzlich alle gleichzeitig an zu reden, verwirrt, schockiert, empört.


    Derrien wartete, bis sich das Chaos ein wenig beruhigt hatte, während er innerlich die Augen verdrehte. Wenn sie ihn hätten ausreden lassen, hätten sie die Antworten schneller erfahren! Er musste sich beherrschen, um nicht in seine sonst übliche, schroffe Art zu verfallen. »Lasst mich zu Ende erzählen«, verlangte er schließlich. Die Männer wurden wieder leise. Ihre Augen wirkten größer, verschreckter, überraschter. Kein Wunder. Ich hätte es mir selbst nicht geglaubt! »Ich habe mich mit Lord Rushai getroffen, um mit ihm über Trollstigen zu verhandeln. Und ja«, erhob er seine Stimme über die erneut aufquellende Empörung seiner Druiden, »es ging tatsächlich darum, dass ich ihm helfen würde, die Festung einzunehmen. Ich habe einen guten Preis –«


    Dies war der Punkt, an dem selbst seine laute Stimme nicht mehr gegen die Empörung ankam. »Ihr habt Trollstigen ausgeliefert?«, schrie Gwenhael entsetzt. »Das bedeutet Kêr Bagbeg!«, flüsterte Orgetorix erschrocken. »Unser Volk!«, jammerte Karanteq. »Das ist Verrat«, stieß Padern aus.


    »RUHE, VERDAMMT!«, brüllte Derrien. »RUHE! Ihr WERDET zum Sprechen kommen, aber zuerst lasst mich sagen, was ich zu sagen habe! Ja, es ist so, wie ihr denkt! Ich habe Trollstigen verraten. Ich habe die Germanen verraten, die als Garnison über die Festung gewacht haben. Ja, wenn ihr es so wollt, habe ich auch die Bretonen verraten, die als Kriegsgefangene der Germanen unten im Fjord leben. Aber sagt mir eines: Sind das wirklich noch Kelten? Ist das wirklich noch unser Volk? Oder sind das nicht eher zukünftige Germanen, die zu stolzen Kriegern ihres neuen Stammes werden, sobald sie entwurzelt sind? Sagt mir eins: Glaubt ihr wirklich daran, dass unser keltisches Volk nach dem Schattenkrieg und dem Germanenaufstand jemals wieder so stark sein wird, dass wir die verlorenen Gebiete von den Germanen zurückerobern und unser Volk befreien können? Wohlgemerkt, in einem Krieg, in dem wir zuerst einen Großteil unserer eigenen Leute bekämpfen müssten? Glaubt ihr wirklich daran? Ich nicht! Ich glaube, unser Volk ist uns unwiederbringlich verloren! Für mich sind sie schon tot …«


    Er wollte schon weitersprechen, als erneut der Tumult losging. Wieder waren sie fassungslos, wieder waren sie schockiert und verstört, wieder schimpften sie ihn einen Verräter. Dieses Mal beschloss er jedoch, sich das nicht noch einmal gefallen zu lassen, sondern schrie sie wütend nieder.


    »Aber wenn mein Plan aufgeht«, sprach er endlich weiter, als schließlich wieder Stille in seinem Zelt eingekehrt war, »dann können wir sie wieder zum Leben erwecken! Es ist der einzige Plan, der einen Sinn hat, der einzige, mit dem wir auf einen Schlag die Dominanz Rushais und seiner Schatten brechen können! Also wollt ihr euch anhören, was ich vorhabe? Oder wollt ihr mich weiter beleidigen und davonlaufen, jetzt, da die Bretonen bereits in den Händen der Nain sind? Wir können das Geschehene nicht rückgängig machen!«


    Eisiges Schweigen folgte. Das kurze Zischen des Dochts in der Öllampe wirkte unnatürlich laut. Die Druiden starrten ihn an, schockiert, hasserfüllt. Nur Murdoch grinste leicht. Der Wolf war noch nie mit besonders viel Mitgefühl gesegnet gewesen, er war ein brutaler Killer, der Spaß an dem hatte, was er tat. Derrien wartete, warf einen herausfordernden Blick in die Runde, doch es fand sich weiterhin niemand, der gegen ihn das Wort erhob.


    »Gut«, meinte er, sich die Erleichterung über das Schweigen nicht anmerken lassend. Dann begann er, von seinem Plan zu berichten.
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    Wolfgang sank in die Knie und schloss die Augen. Erschöpft lauschte er in sich hinein, folgte dem hämmernden Pulsschlag in seinen Ohren, dem rasselnden Atem in seiner Brust. Seine Arme zitterten, seine Hände waren so kraftlos, dass ihm das Kurzschwert entglitt und mit einem schmatzenden Geräusch in den Wattschlamm fiel. Nur langsam ließ der Schmerz der vielen Schrammen und Verletzungen nach, als seine Regeneration die Wunden heilte. Bald würde nichts an seinem Körper mehr an diese Nacht erinnern.


    Der Körper vergisst, dachte er müde, aber die Seele bleibt narbengezeichnet zurück … Sein rechtes Lid begann nervös zu zucken. Er presste die Augen zusammen, was es für den Moment besser machte. Aber es würde wiederkommen, da machte er sich nichts vor.


    Um ihn herum hörte er das Weinen von Frauen und Kindern. Er hörte die Stiefel von Herwarths Sachsenkriegern im Watt schmatzen, hörte, wie sie die Leichen der gefallenen Trolle plünderten, hörte, wie sie ihnen die Kleider von den Leibern zogen und mit Dolchen die Ringe von den Fingern schnitten. Er hörte, wie sie die Verwundeten versorgten, die vier überlebenden der zehn Krieger, die mit Wolfgang den Schildwall gehalten hatten, bis Herwarths Boot endlich aus den Nebeln aufgetaucht war. Er hörte auch, wie sie die sechs Toten zurück zum Boot schafften. Sechs Mann, die in Wolfgangs Führung vertraut hatten und die dabei umgekommen waren. Und wäre Herwarth auch nur fünf Minuten später gekommen, hätte es niemand von seinem Trupp mehr lebend aus den Schattennebeln Hamburgs heraus geschafft.


    Nicht einmal ich selbst.


    Einmal mehr war er nur knapp mit dem Leben davongekommen, wie so oft in den letzten Wochen. Zu oft. Die ständige Todesgefahr zermürbte ihn, und er ertappte sich bei dem Gedanken, die sechs Gefallenen zu beneiden. Gemäß dem germanischen Glauben saßen sie nun auf den Bänken in Wotans Halle in Walhall und feierten eine endlose Party.


    So wie Gudrun.


    Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten, aber das würde sie nicht zurückbringen. Nichts würde sie wieder zurückbringen, sie war gefallen, oben in Norwegen, die Liebe seines Lebens, während er selbst in Deutschland war und vergebens versucht hatte, das große Ritual der Hamburger Schatten aufzuhalten.


    Die Krieger machten einen Bogen um ihn – er war ein Jarl, somit ein Magier16 und Anführer, und sie wussten nicht, wie sie mit seiner sonderbaren Haltung und Stimmung umzugehen hatten. Wolfgang war ohnehin nicht nach Reden zumute. Doch er würde reden müssen – schwere Schritte stapften auf ihn zu, und er wusste nur zu gut, zu wem sie gehörten.


    »Ihr seid zu spät«, murmelte Wolfgang, noch immer ohne die Augen zu öffnen.


    »Zu spät?«, erwiderte von oben Fürst Herwarths tiefe Stimme. »Für mich sieht es so aus, als ob wir genau zur richtigen Zeit gekommen wären!«


    Wolfgang verzog das Gesicht. Vielleicht zum richtigen Zeitpunkt, um den größtmöglichen Schaden unter der Trollpatrouille anzurichten. Aber zu spät für die Krieger, die Ihr mir mitgegeben habt! »Sechs der Männer sind tot. Für mich ist das nicht der richtige Zeitpunkt …«


    »Ich weiß. Aber dafür haben wir ein Dutzend ihrer Trolle erschlagen. Ein Dutzend Trolle und zwei Schatten gegen sechs Krieger –«


    Wütend öffnete Wolfgang die Augen. Es war eine düstere Nacht, mit dunklen Wolken am Himmel und öligen Nebelschwaden über der Erde. Trotz der Fackeln, die einige der Sachsenkrieger trugen, war Herwarth nicht viel mehr als ein großer, breitschultriger Umriss in der Finsternis über ihm. »Ja und?«, brauste Wolfgang auf. »Ihr haltet das wohl für einen guten Tausch, wie? Als ob es nur auf die Zahlen ankommen würde! Aber es geht hier nicht nur um Zahlen! Das waren sechs Menschen, Männer unter meinem Kommando!«


    Herwarth machte einen Schritt auf Wolfgang zu, packte ihn an den Rändern seines Helms und zerrte ihn daran auf die Beine. »Hör mir zu, Junge«, zischte der Fürst, leise genug, dass ihn seine Männer nicht verstanden, aber nicht so leise, dass Wolfgang seine Wut überhören konnte, »du hast es falsch verstanden. Komplett falsch. Krieg bedeutet sehr wohl Zahlen, Krieg ist Mathematik und Logistik! Du gewinnst eine Schlacht, indem du ihnen mehr wehtust, als sie dir wehtun, und darauf kommt es an, auf gewonnene Schlachten! Wir haben ein Dutzend von ihnen getötet und ungefähr zwanzig ihrer Trollfrauen entführt, sogar mit ihrer Einwilligung. Wenn wir sie auf unsere Felder stellen, können wir zwanzig unserer Bauern zu Kriegern machen und müssen nicht einmal Wachen abstellen, um auf diese Frauen aufzupassen. Abgesehen davon gehörte ihre Patrouille zu den besser ausgerüsteten ihrer Männer, Ausrüstung, die nun uns nützt und ihnen fehlt. Du siehst, wir gewinnen, und zwar in jedem Aspekt!«


    »Aber …« Wolfgang war fassungslos. »Aber es waren Menschen!«


    »Glaubst du wirklich, ich wüsste das nicht?« Herwarths Stimme zitterte vor Wut, doch er hatte sich noch immer so weit unter Kontrolle, dass er nicht lauter wurde. »Glaubst du vielleicht, es macht mir Spaß, meine Männer in den Tod zu schicken? Nein, das macht es mir nicht! Aber ich tue, was getan werden muss, um diesen Krieg zu gewinnen, und wenn dazu gehört, die Leben meiner Männer gegen die der Gegenseite einzutauschen, dann werde ich das nicht mögen, aber ich werde es tun! Es herrscht Krieg, und es werden Leute sterben, noch viel, viel mehr. Gewöhne dich an den Gedanken, wir haben nicht den Luxus, uns ein kuschelwarmes Gewissen leisten zu können!« Damit wandte sich der Fürst abrupt ab und stapfte davon. »Macht, dass ihr fertig werdet!«, befahl er mit lauter Stimme. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«


    Frustriert und mit noch immer zu Fäusten geballten Händen sah ihm Wolfgang hinterher. Schließlich beugte er sich zu Boden nach seinem Kurzschwert, wischte es an seinem ohnehin völlig verdreckten Umhang ab und steckte es zurück in die Scheide an seiner Seite. Anschließend stapfte er durch das Watt zu Herwarths Boot.


    


    Auf der Rückfahrt zur Harburg, dem germanischen Vorposten an der Süderelbe, herrschte Totenstille. Das Glucksen der mit Fellen umwickelten Riemen und das leise Knarren des Bootes wirkten unnatürlich laut. Niemand redete, zu groß war die Angst davor, von ihren Gegnern entdeckt zu werden. Eigentlich hatten die Sachsen schon dem ersten Gefecht aus dem Weg gehen wollen – niemand glaubte, dass ihr Glück noch für ein zweites ausreichen würde. Dreißig Augenpaare versuchten angespannt, die Finsternis zu durchbohren und Anzeichen einer Bedrohung auszumachen, doch es war nichts zu sehen. Der Schattennebel, der über dem faulig stinkenden Wasser der Norderelbe hing, war zäh und undurchdringlich. Gewöhnliche Sinne würden hier nicht weiterhelfen.


    Deshalb hatte Wolfgang sowohl seine verstärkten Sinne als auch sein Magiegespür aktiviert. Die Anstrengung, beide Zauber gleichzeitig aufrechtzuerhalten, ließ seine Hände zittern und Schweiß von seiner Stirn rinnen. Deshalb nahm er deutlich mehr wahr als die anderen – den angestrengten Atem der Ruderer, den feinen Ölgeruch inmitten der Fäulnis der Schattennebel, die Totenblässe in den Gesichtern der befreiten Kinder, den rötlichen Schimmer Herwarths magischer Aura als Jarl –, aber nichts, was auf irgendeine Bedrohung schließen ließ. Falls sie von einem Phantom verfolgt wurden, was sie alle fürchteten, hatte er es noch nicht entdecken können.


    Die Ebbe hatte den Wasserpegel um mehr als einen Meter sinken lassen, so dass die vielen kleinen Elbinseln mit ihrem Bewuchs aus Schilf und Strauchwerk aufragten wie kleine Türme. Wolfgang beobachtete sie misstrauisch. Eine Handvoll Bogenschützen auf einer solchen Insel könnte ihrem Boot sehr schnell zum Verhängnis werden. Von oben herab boten den Sachsen nicht einmal die Schilde an den Bordwänden Deckung.


    Plitsch, machten die Riemen jedes Mal, wenn sie alle gemeinsam in das Wasser tauchten. Wolfgangs verstärkte Sinne ließen ihn deutlich spüren, wie das Boot mit jedem Ruderschlag an Fahrt gewann, wie es dazwischen jedes Mal wieder langsamer wurde. Plitsch …


    Dabei waren weder Phantome noch versteckte Bogenschützen die größte Gefahr, die ihnen drohte, ja, nicht einmal gegnerische Boote, die die Hamburger Trolle angeblich gebaut hatten. Eine viel größere Bedrohung hing über dem Landstrich wie ein schwarzer Schleier. Es gab einen Dämon in Hamburg.


    Wolfgang griff instinktiv zu dem kleinen Amulett in Form eines Thorshammers, das um seinen Hals hing. Er zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Doch es gelang ihm nicht. Zu machtvoll, zu grauenerregend war die Präsenz des Dämons, hatte man erst einmal an ihn gedacht. Wolfgang hatte ihn gesehen, aus nächster Nähe, eine feurige Kreatur, die alles verbrannt hatte, was ihr vor die flammenspeienden Nüstern gekommen war. In der Nacht seiner Beschwörung hatte das Monster in Utgard17 halb Hamburg in Schutt und Asche gelegt. Als Wolfgang das letzte Mal nach Midgard18 gewechselt war und somit keine Nachrichten mehr hören konnte, waren die Brände noch keineswegs unter Kontrolle gewesen – und all dies, nachdem das Monster in einem beachtlichen Zweikampf einen zweiten Dämon aus der Stadt vertrieben hatte.


    Das war gestern Nacht gewesen, der Nacht von Sonntag auf Montag, vom einunddreißigsten Oktober auf den ersten November. Halloween. Ein Halloween, das Hamburg die nächsten hundert Jahre nicht vergessen würde. Die Erschöpfung dieser Horrornacht saß Wolfgang tief in den Knochen, obwohl er heute beinahe den ganzen Tag geschlafen hatte. Alpträume hatten ihn geplagt, und natürlich der Kummer über Veronika, als am frühen Abend die Nachricht über die Schlacht auf der Trollstigenfestung durchgekommen war. Doch Herwarth hatte ihm keine Zeit zum Trauern gegeben, hatte darauf gedrängt, seinen Krieg der Raubzüge und Plünderungen fortzuführen, so schnell es ging. »Das Scheißvieh«, hatte der Fürst laut und selbstüberzeugt über den Dämon behauptet, »hat in einer Nacht soviel Energie verbrannt, wie ein hundertjähriger Geist in zehn Jahren nicht aufbringen kann.« Herwarth setzte darauf, dass sich der Dämon jetzt erst einmal erholen musste.


    Wolfgang betete zu Wotan, dass dies stimmte. Denn wenn nicht, wenn die Sachsen in dieser Nacht auf das Monster stießen, war das ihr aller Todesurteil, das musste man schlichtweg akzeptieren. Vielleicht würden sich zwei oder drei schwimmend retten können, doch das hätte weder etwas mit Geschick noch mit Verstand zu tun, sondern allein mit dem Glück, von dem Dämon übersehen zu werden. Einmal hatte Wolfgang bereits dieses Glück gehabt – auf ein zweites Mal konnte und wollte er nicht spekulieren.


    Tatsache war, dass niemand wusste, wo die Kraft eines Dämons seine Grenzen hatte. Vielleicht war er tatsächlich erschöpft und musste sich ausruhen – vielleicht war das Monster aber noch so frisch, dass es problemlos nach Berlin oder Dresden oder sonst wohin fliegen und eine zweite oder gar dritte Stadt abfackeln konnte. Niemand wusste es. Herwarth spielte ein riskantes Spiel. Doch Wolfgang hatte es sich verkniffen, diesbezüglich etwas zu sagen – er kannte den Fürsten gut genug, um zu wissen, dass Herwarth ohnehin nicht auf ihn gehört hätte.


    Aber die Nacht blieb ruhig, schwarz in grau, grau in schwarz, ohne jegliche Spur eines roten Schimmers, der die Anwesenheit von Magie in den Nebeln angezeigt hätte. Langsam, sehr langsam ließ der Gestank nach Fäulnis und Altöl nach, und schließlich erkannte Wolfgang vor sich zur Linken die Einmündung eines breiten Stromes.


    »Süderelbe voraus«, meldete er. »Etwa hundert Meter.«


    Kurz darauf erreichten sie den Zusammenfluss. Mit einemmal war der ölige Nebel verschwunden, der Fäulnisgestank verblasen, als die neue Strömung das Boot erfasste. Sie hatten die Schattennebel hinter sich gelassen, nun mussten sie nur noch die Süderelbe hinauf zur Harburg.


    Herwarth wartete mit dem Wendemanöver, bis das Boot sicher im Strom lag. Erst dann gab der Fürst neue Befehle: »Ruderer backbord langsam zurück! Steuerbord langsam voran!« Mit leisen Rufen gab er den Männern den Takt vor.


    Ohne Vorwärtsschub, sich mit der Strömung treiben lassend, drehte sich das Langschiff langsam herum, bis sein Bug genau entgegen der Strömung stand.


    »Alle vorwärts!«, rief Herwarth.


    Ein Ruck ging durch das Boot, als es sich nun mit lauterem Plätschern gegen die Strömung stemmte. Bald schon begannen die Ruderer heftiger zu atmen, als sie der schnellere Rhythmus des Fürsten außer Puste brachte. Erneut war Wolfgang froh, nicht selbst rudern zu müssen. Eine solche Anstrengung hätte er in dieser Nacht vermutlich nicht mehr zustande gebracht.


    Als ihm kalter Ostwind ins Gesicht blies, holte er eine Mütze aus der Tasche seines Umhangs und zog sie über seinen Kopf. Er beschloss, zumindest den Zauber für seine verschärften Sinne vorerst fallenzulassen. So fern von Hamburg glaubte er nicht mehr, noch auf Trolle zu stoßen, und vor Phantomen – oder dem Dämon – würde ihn auch das Magiegespür alleine warnen.


    Ein paar Sterne sowie eine dünne Mondsichel tauchten zwischen den Wolken am Himmel auf, während sich das Boot langsam die Süderelbe hinaufkämpfte. In einem Wäldchen am Ufer buhte ein Kauz, von irgendwoher kam das Platschen eines gesprungenen Fisches. Haribert, einer von Wolfgangs vier Überlebenden, begann laut zu schnarchen, als ihn die Anspannung des Schattennebels verließ und er in tiefen Schlaf fiel. Als ob dies ein Startsignal gewesen wäre, erwachten auch die Frauen aus ihrer Angststarre und versuchten, es sich auf dem engen Raum etwas bequemer zu machen. Leise Unterhaltungen kamen auf.


    »Wolfgang?«, rief Herwarth von hinten.


    »Herr?«


    »Leg dich schlafen. Wenn uns der Dämon fressen wollte, hätte er uns längst angegriffen.«


    »Wie befohlen.« Wolfgang war müde genug, um dem Befehl Folge zu leisten, ohne groß darüber nachzudenken. Er wickelte sich ganz in seinen Umhang, drehte sich im Bug herum und zog die Kapuze über die Mütze tief ins Gesicht. Müde schloss er die Augen.


    


    »Wir sind da! Wacht auf, Herr!«


    Wolfgang zwinkerte verschlafen, bevor er sich Kapuze und Mütze aus dem Gesicht streifte und sich in eine sitzende Position aufrichtete. »War irgendetwas?«, fragte er. Im nächsten Moment schalt er sich selbst dafür. Man hätte ihn kaum schlafen lassen, wenn etwas passiert wäre.


    Im Osten hatte die Morgendämmerung begonnen. Dünne Nebelschleier hingen über dem Wasser, während am grauen Himmel langsam die letzten Sterne verblassten. Die Wolken der Nacht hatten sich größtenteils verzogen.


    Etwa fünfhundert Meter vor dem Boot lag eine mit einem Palisadenwall umringte Insel, auf deren Mitte sich ein steinerner Turm erhob. Vom Südufer her war ein Damm aufgeschüttet, der bis zur Insel reichte und sie mit dem Land verband. Der Damm schirmte das Wasser flussabwärts von der Strömung ab und bildete somit einen idealen Anlegepunkt, in dessen Schutz bereits sechs Langboote Seite an Seite am Ufer lagen. Auf dem Damm darüber patrouillierten Wachen, zwei weitere hielten vom Dach des Turms aus Ausschau.


    Die nach oben gezogenen Bug- und Heckspriete germanischer Langboote waren normalerweise mit geschnitzten Figuren versehen, die dazu dienten, bösartige oder feindliche Geister zu verscheuchen. Doch die Harburg war freundliches Gebiet, deren Geister Herwarth nicht erschrecken wollte, deshalb ließ er nun die Figuren abnehmen und in der Bilge verstauen. Als das Boot das ruhige Wasser unterhalb des Damms erreichte, gab der Fürst den Befehl, die Riemen einzuziehen. Die restlichen Meter glitten sie auf dem Schwung ihrer bisherigen Fahrt dahin, bis der Bootsrumpf schließlich knirschend auf den Grund traf. Der Bug schob sich einen Meter weit den Damm hoch, bis das Boot festgefahren liegenblieb.


    Aus dem Tor der Harburg kam ungefähr ein Dutzend Männer gelaufen, um ihnen zu helfen. Herwarth begann sofort, Befehle zu verteilen – es gab Verwundete und Tote zu versorgen, sie hatten einen kleinen Berg Ausrüstung erobert, die Frauen und Kinder waren einzuquartieren, bis sie mit dem nächsten Versorgungstrupp nach Süden in Herwarths Siedlungsgebiet um Lhiuniburc19 gebracht werden konnten.


    Keiner dieser Befehle betraf Wolfgang. Er stieg über die Bordwand und kletterte den Damm hinauf. Oben kam ihm Æthelbert entgegen, der Kommandant der Harburg. Wasserblaue Augen über dicken Tränensäcken sahen Wolfgang fragend an. »Wie ist es gelaufen?«


    »Das kommt darauf an, ob du bereit bist, das Ganze mathematisch zu sehen«, gab Wolfgang unwirsch zurück. Er hatte keine Lust, darüber zu sprechen.


    Æthelberts Augen zogen sich ärgerlich zusammen, doch er fragte nicht weiter. Stattdessen rief er zum Boot hinab: »Fürst Herwarth, willkommen zurück. Ich habe ein paar gute Neuigkeiten für Euch!«


    Wolfgang hielt inne. Gute Nachrichten waren selten geworden in diesen Tagen.


    »Was?«, blaffte Herwarth.


    »Wir haben eine Gefangene.«


    »So. Warte!« Herwarth gab einem seiner Männer noch einen letzten Befehl, bevor er schließlich von Bord ging und zu ihnen auf den Damm geklettert kam. »So«, meinte er dann noch einmal, diesmal mit deutlich leiserer Stimme. »Was für eine Gefangene?«


    »Eine der Kelten, die in der Nacht des storthings20 geflohen sind.«


    Wolfgang sog scharf die Luft ein. Die große Versammlung vor einem knappen Monat, bei der die Germanen eigentlich einen Waffenstillstand mit den Kelten und den anderen Stämmen hatten schließen wollen, war ein Fiasko gewesen. Gleich in der ersten Nacht hatte ein Attentäter versucht, Gudrun zu töten. Im daraus entstandenen Chaos war es zu Kämpfen zwischen Germanen und den Gesandten der anderen Völker gekommen, zu Verwundeten und Toten, so dass die Verhandlungen vorzeitig abgebrochen worden waren. Die diplomatische Situation zwischen den Germanen und ihren Feinden hatte sich zum Schlechteren gewandt anstelle zum Besseren. Der Attentäter selbst war nie gefasst worden, ihm und einer Handvoll anderer war im Tumult der Nacht die Flucht gelungen.


    Jeder, der in dieser Nacht geflohen war, war verdächtig, dem Attentäter geholfen zu haben. Einem Attentäter, der seine Gudrun hatte töten wollen! Die wütenden Ahnenstimmen in Wolfgangs Kopf kreischten nach Vergeltung. Es war, als ob seine Müdigkeit nie existiert hätte. Töte sie!, brüllten sie und warfen sich wutentbrannt gegen das Gefängnis, das Wolfgang in seinem Kopf für sie errichtet hatte. Wir wollen ihr Blut sehen! Töte sie! Töte sie!


    Wolfgangs Herz begann, wild in seiner Brust zu schlagen. Bring sie um!, brüllte eine durchdringende Stimme, Auge um Auge! Er spürte kaum, wie sich seine Hand um das Heft des Kurzschwerts an seiner Seite legte. Du hast sie geliebt, keifte eine, sie haben sie angegriffen, jetzt ist sie tot! Der Zusammenhang war unlogisch, argumentierte der immer kleiner werdende, rational denkende Teil in Wolfgangs Verstand, schließlich war es dem Attentäter nicht gelungen, Gudrun zu töten. Sie war erst auf Trollstigen im fernen Norwegen umgekommen, gestern oder vorgestern. Aber die Ahnen hatten sich noch nie um Logik geschert.


    Sie ist im Turmkeller!, zischte eine ungewöhnlich kohärente Stimme. Nimm deine Autorität als Jarl und verschaffe dir Zugang! Quetsche sie aus, tu ihr weh, lass sie schreien! Sie weiß, wer noch dabei war!


    Rote Nebelschleier quollen in Wolfgangs Bewusstsein. Er nahm seine letzte Kraft zusammen und brüllte verzweifelt: »HAAAAAAAALT!«


    Plötzlich waren die Stimmen verschwunden. Die Krieger in der Nähe starrten ihn überrascht an, und selbst Herwarth und Æthelbert, die als Jarle die Ahnenstimmen aus eigener Erfahrung kannten, waren überrascht.


    Wolfgang atmete tief durch. So schlimm war es noch nie gewesen. Die Bilder, die ihm die Ahnen in den Kopf gesetzt hatten …


    »Alles in Ordnung?«, fragte Herwarth.


    »Ja …« Wolfgang wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. »Es waren nur die Stimmen. Ich musste an das Attentat denken. An Gudrun …«


    Der Fürst nickte verständnisvoll und klopfte ihm sanft gegen die Schulter. »Wir vermissen sie auch«, murmelte er leise. Dann ging er mit Æthelbert im Schlepptau davon.


    Was wisst ihr schon!, wollte Wolfgang ihm schon hinterherschreien, doch er hielt sich zurück. Ihm war klar, dass auch das sie nicht zurückbringen würde.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (1)

    


    Harburg bei Hamburg, Deutschland


    Montag, 01. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Dunkelheit umgab Keelin. Um sie herum war nichts als Dunkelheit. Dunkelheit und Stille.


    Es war die absolute Finsternis, die man nur in einem geschlossenen, fensterlosen Raum finden konnte, so düster, dass Keelin sich immer wieder durch Zwinkern vergewissern musste, dass ihre Augen tatsächlich offen waren. Es gab nichts zu sehen außer Schwärze.


    Mit einem Seufzer richtete sie sich in eine sitzende Position auf und lehnte sich an das kalte Mauerwerk des Verlieses. Die Kette, mit der ihre gefesselten Handgelenke mit der Wand verbunden waren, klimperte kurz. Dann war wieder alles ruhig.


    Die Abstände, in denen sie sich bewegen musste, wurden immer kürzer. Ihre Blase drückte, doch sie konnte sich noch immer nicht dazu durchringen, den hölzernen Eimer zu benutzen, den die Germanen in ihr Gefängnis gestellt hatten. Sie hatte keine Lust, hier ihre Hose herunterzuziehen. Zum einen wollte sie nicht auf dem Topf erwischt werden, falls sich irgendwann doch noch einmal jemand in ihrem Gefängnis blicken ließ, zum anderen hatte sie die Befürchtung, mit ihren gefesselten Händen ihre heruntergelassene Hose nicht mehr hinaufziehen zu können. Keelin konnte einfach nicht aus ihrer Haut. Die Vorstellung, hier unten ohne Hosen von einem Mann erwischt zu werden, machte ihr Angst. Solche Angst, dass sie lieber die Bauchkrämpfe ignorierte, mit denen sie von ihrer Blase bestraft wurde.


    Schon längst war die Kälte aus der Wand durch ihr Hemd in ihren Körper gedrungen. Fröstelnd starrte Keelin in die Finsternis. Sie fühlte sich ausgebrannt und leer. Sie konnte nicht einmal Ärger darüber empfinden, dass die Germanen sie in Fesseln gelegt und in dieses Verlies gesteckt hatten. Die Fähigkeit, Emotionen zu empfinden, schien in ihr abgestorben. Und dies war vermutlich auch gut so. Keelin standen keine Gefühle mehr zu. Sie hatte mit Gefühlen abgeschlossen, so wie sie mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Die Zeit, die sie noch unter den Lebenden verbrachte, war nicht mehr ihre eigene. Sie gehörte der Eibe.


    Jeder Druide hatte ein Baumzeichen. Die Eibe war ihres. Als Brynndrech gestorben war, ihr einziger Freund, den sie zu lieben gelernt hatte in dem Jahr, das sie miteinander verbracht hatten, hatte sie Eibe um Hilfe angefleht. Doch ihr Baumzeichen hatte ihr nicht geholfen. Stattdessen hatte es auch ihr Leben gefordert. Keelin war mehr als bereit gewesen, es ihr zu geben.


    Keelin war Heilerin. Eibe hatte sie losgeschickt, um die tiefe Kluft zu heilen, die zwischen den beiden wichtigsten europäischen Völkern bestand – den Germanen und den Kelten. Die Nain wurden immer mächtiger, es war längst Zeit für die Völker, sich zu verbünden und gemeinsam gegen die Schatten zu kämpfen. Doch die Ahnen beider Völker wollten keinen Frieden. Sie hatten sich gegenseitig jahrhunderte-, nein, jahrtausendelang gehasst, es gab keinen Magier, der nicht ihre bösen Stimmen hörte, wann immer er einem Vertreter des anderen Volkes begegnete. Oft genug kam es deshalb zu unkontrollierten Gewaltausbrüchen, zum Teil mit Verletzten oder gar Toten. Das Blutvergießen wiederum schürte den Hass der Gegenseite, so dass die Ahnen eine beständige Spirale der Gewalt antrieben.


    Doch wenn die Völker weiter Krieg führten, würden am Ende die Schatten gewinnen. Die Welt würde zugrunde gehen. Keelin konnte dabei nicht untätig zusehen. Der Wunsch der Eibe hatte ihr aus tiefstem Herzen gesprochen. Die Völker brauchten Heilung. Die Welt brauchte Heilung.


    Das war der Grund, weshalb sie zur Harburg zurückgekehrt war. Natürlich hatte sie nicht mit einem freundlichen Empfang gerechnet, schließlich war sie erst vor anderthalb Monaten von hier geflohen. Das storthing, die große Versammlung zwischen den Völkern, war phänomenal schiefgegangen, während der Nacht war es plötzlich zu Tumult und Blutvergießen gekommen. Neben ein paar anderen waren auch Brynndrech und Keelin geflohen, hinaus in das Elbwatt. Die Germanen würden sich kaum freuen, sie jetzt wiederzusehen.


    Brynndrech war draußen im Elbwatt umgekommen. Er war während ihrer Flucht verletzt worden, von einer magischen Klinge, deren Wunde die druidische Regeneration nicht heilen konnte. Anderthalb Wochen später, in denen sie völlig hilflos und verloren durch die Sümpfe gewandert waren, war Brynndrech an den Folgen dieser Verletzung gestorben, an simplem Wundfieber. Trotz ihres Wissens über Heilpflanzen und Medizin hatte Keelin hilflos dabei zusehen müssen.


    Und nun war sie zurückgekommen. Sie hatte mit den Jarlen, wie die Germanen ihre Magier nannten, reden wollen, nur reden; stattdessen hatte man sie nahezu wortlos in das Kellergeschoss des Turms der Harburg gesperrt, wo sie nun der Dinge harrte, die da kommen mochten.


    Über sich hörte sie schwere Schritte, beginnend aus der Richtung, wo sie die Eingangstüre zum Turm vermutete. Es waren mehrere Personen, doch Keelin konnte nicht einschätzen wie viele. Eine Zeitlang rumorte es, die leisen Stimmen einer gedämpften Unterhaltung drangen durch die Spalten in den Holzbalken der Decke zu ihr herab. Es waren allesamt Männerstimmen, was Keelin nicht sonderlich überraschte. Die Harburg war ein Vorposten im Niemandsland des Elbwatts, von dem aus die Germanen Raubzüge in das von den Schatten verseuchte Hamburg unternahmen. Es war kein Ort für Frauen, die bei den Germanen wie bei den Kelten größtenteils traditionelle Rollen wie Hausarbeit und Kindererziehung zu erfüllen hatten. Es war einer der wenigen Punkte, die Keelin an der Innenwelt sauer aufgestoßen waren. Heute war es ihr egal. Selbstverwirklichung der Frau? Lächerlich. Die Schatten hatten die Stämme mit dem Rücken zur Wand, Überleben stand an erster Stelle. Die Selbstverwirklichung der Frau konnte warten.


    Keelin schüttelte den Kopf. Sie war zynisch geworden im letzten Jahr.


    Bald wurde es wieder ruhig. Keelin vermutete, dass die Männer zu einer Bootsbesatzung gehört hatten, die gerade von einer Patrouille oder einem Raubzug zurückgekehrt waren. Nein, vermutlich nicht von einem Raubzug: Nach dem Untergang Hamburgs in der Feuersbrunst des Dämons würden es die Germanen gewiss nicht wagen, den Feind nur eine Nacht später wieder zu provozieren.


    Erneut begann ihre Lage unbequem zu werden. Ihre Ketten klimperten, als sie sich wieder hinlegte. Ein Krampf durchlief ihren Unterleib und ließ sie für ein paar Sekunden erstarren. Als er vorüber war, entschied sie, nun verzweifelt genug zu sein. Mühsam stand sie auf, zog ihre Hose hinab und hockte sich über den Kübel. Sie seufzte, als sie sich endlich entspannen konnte.


    Über ihr quietschte in der Decke ein Balken und erschreckte Keelin. Gleich darauf hörte sie Schritte, leise Schritte, die ihr ohne das Quietschen gar nicht aufgefallen wären. Sie führten zielstrebig zur Falltür.


    Keelin verdrehte die Augen. Das muss natürlich jetzt sein!, fluchte sie innerlich, während sie sich hochstemmte und versuchte, ihre Hose hochzuziehen. Einmal mehr verwünschte sie die Germanen, die die eisernen Armringe um ihre Handgelenke nicht nur mit der Wand verbunden hatten, sondern auch untereinander, so dass sie sie größtmöglich behinderten.


    Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Falltür öffnete und der flackernde Lichtschein einer Fackel herabfiel. Verschämt schob sie mit dem Fuß den Kübel zur Seite und versuchte den intensiven Uringeruch zu ignorieren. Die Leiter wurde nach unten gelegt, ein Mann kletterte herab. Er sah sich kurz um, steckte die Fackel in seiner Hand in einen gusseisernen Halter an der Wand und wandte sich Keelin zu.


    Sie blinzelte im Licht, versuchte, die Tränen wegzuzwinkern, die die plötzliche Helligkeit nach Stunden der Finsternis in ihre Augen trieb. Ihr Besucher war ein kleiner, muskulöser Mann, so viel konnte sie erkennen, doch seine Züge blieben in den Schatten verborgen, die das flackernde Licht der Fackel in sein Gesicht warf.


    »Du hast dem Mörder geholfen«, erklärte er auf Englisch. Seine Stimme war eine unauffällige Männerstimme, etwas höher vielleicht als der Durchschnitt, sein Tonfall neutral und emotionslos.


    Keelin zog die Augenbrauen nach oben. Interessanter Beginn. »Welchem Mörder?«, fragte sie nach, überrascht darüber, keine Angst zu verspüren.


    Der Germane seufzte. »Bitte lass diese Spielchen, ja?« Er hatte fettiges braunes Haar, das flach an seinem Kopf klebte, wie wenn er noch vor kurzem einen Helm getragen hätte. Seine Kleider hatten zahlreiche Schnitte und Risse, deren Ränder oft dunkelbraun verfärbt waren. Er musste in diesen Kleidern gekämpft haben, schloss Keelin. Dem intensiven Schweißgeruch nach zu urteilen, war es noch nicht allzu lange her.


    »Das sind keine Spielchen«, erwiderte Keelin. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr redet, Herr.«


    Der Mann sah zur Seite, schnaubte abfällig, fuhr sich mit einer Hand durch das fettige Haar. Er wirkte nicht so, als ob er jetzt gerne hier unten war. »Alles klar. Du weißt natürlich von gar nichts.«


    Keelin unterdrückte einen Seufzer. Das hier konnte ein sehr anstrengendes Gespräch werden. »Nein, Herr.«


    »Du bist einer der Druiden, die vom storthing geflohen sind?«, erkundigte er sich.


    Keelin versuchte erfolglos, nicht an Brynndrech zu denken. Die Flucht, der Kampf Brynndrechs gegen den germanischen Jarl, in dem er verletzt worden war, weil Keelin zu feige gewesen war, ihm zur Seite zu stehen … Sie schluckte mehrmals, nickte schließlich. »Ja.« Ihre Stimme klang belegt.


    Der Germane sah bedrückt zu Boden. »Warum wolltet ihr sie töten?«, flüsterte er schließlich. »Warum bloß wolltet ihr sie töten?«


    »Wen denn, Herr? Um wen geht es denn überhaupt?«


    »Um Gudrun!« Der Mann blickte auf, sah ihr fest in die Augen. Seine Augen waren braun, rehbraun und unendlich traurig. Dann ließ er seinen Blick jedoch wieder sinken und hob seine Hand zu seinem Mund, um an einem der Nägel zu kauen. Sein rechtes Augenlid zuckte nervös. »Die Frau, die am storthing die Rede gehalten hat.«


    Keelin dachte scharf nach. Ja, da war eine Frau gewesen – die einzige, um genau zu sein. Eine kleine Frau, noch kleiner als Keelin selbst, mit kurzen blonden Haaren und einem blassen Teint, schlank und drahtig. Sie hatte die Begrüßungsrede gehalten. Eine gute Rede, wie Keelin damals empfunden hatte, freundlich und respektvoll. Sie hatte sich bei den alliierten Völkern für ihr Kommen bedankt, hatte sich sogar für die Toten des Germanenaufstandes entschuldigt. In Keelins Augen war diese Frau die willkommenste Mitstreiterin für den Frieden gewesen, die sie sich hätte wünschen können. Sie umbringen zu wollen war völlig absurd.


    Sie hielt abrupt mit dem Gedanken inne. Beim storthing waren ausschließlich germanische Fürsten geladen gewesen. Das bedeutete, dass der Mann, der vor ihr stand, ein Jarl war …


    »Jetzt weißt du, wovon ich spreche«, murmelte der Germane.


    Keelin nickte, denn plötzlich traute sie sich nicht mehr, den Mund aufzumachen. Ihre Ahnenstimmen hatten angefangen, gegen den Mann zu hetzen. Ein Jarl der Germanen, schimpften sie, wir dulden ihn nicht! Eine schärfere Stimme, klar und gut verständlich, zischte plötzlich: Tu etwas! Los, tu etwas!


    Doch Keelin konnte nichts tun, ihre Arme waren gefesselt, und selbst ohne ihre Ketten wäre sie nicht bereit gewesen, auf diesen fremden Jarl loszugehen. Sie war eine Botin des Friedens, sie würde ihren Stimmen nicht nachgeben. Stattdessen riss sie sich zusammen und wartete mit demütig gesenktem Haupt darauf, dass der Germane weitersprach.


    »Ich möchte doch nur wissen warum, das ist alles!«, stieß dieser aus. »Was hat sie euch je getan? Sie hat alles dafür getan, die Opfer des Aufstandes so gering wie möglich zu halten! Sie hat sich so angestrengt, es allen recht zu machen, sie hat sich wortgetreu an die Abmachung mit Häuptling Aouregan gehalten! Was hätte sie denn noch tun sollen?« Seine Stimme begann bei den letzten Worten zu zittern, Keelin konnte spüren, wie sehr sich der Mann beherrschen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie gepresst. »Wo hat sie denn geherrscht?«


    »In Åndalsnes«, murmelte er. »Das liegt am Romsdalsfjord.«


    Keelin horchte auf. Für einen Moment hielten sogar die Stimmen inne, vielleicht waren sie ebenso überrascht wie sie. Derrien Schattenfeind stammte vom Romsdalsfjord. Er hatte wie sie zur keltischen Delegation beim storthing gehört.


    »War Derrien Schattenfeind unter denen, die dem storthing entkommen konnten?«, fragte sie nach.


    »Derrien Schattenfeind?« Der Germane starrte sie intensiv an. »War der etwa dort?«


    »Ihr kennt ihn?«


    »Er ist der Anführer der Waldläufer«, knurrte der Jarl. »Seine Männer haben schon einmal versucht, Gudrun zu töten. Wenn er zu der Gesandtschaft gehört hat, dann –«


    – hat Derrien auch das Attentat verübt, dachte Keelin seinen Satz zu Ende. Ja, zuzutrauen wäre es dem Schattenfeind jedenfalls. Das Einzige, was sie daran wunderte, war die Tatsache, dass er nicht erfolgreich gewesen war. Bei etwas zu versagen war so gar nicht Derriens Art … »Also ging das Attentat doch von den Kelten aus«, murmelte der Germane. Sein Blick glitt ins Leere, seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Ich fürchte es, Herr.«


    Er schwieg, doch sein Atem wurde langsam lauter, angestrengter. Keelin sah, dass er seine Schultern gestrafft hatte, seine Hände zu Fäusten geballt. Ein Zittern lief durch seinen Körper. »Nein!«, stammelte er, während Schweißperlen auf seine Stirn traten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Keelin besorgt. Ihre Beinfesseln klirrten, als sie instinktiv einen halben Schritt auf ihn zumachte.


    »Bleib weg!«, zischte er. »Bleib mir vom Leib!« In seiner Stimme klang deutlich Wut hervor. Keelin verstand nicht ganz, woher sein Ärger so plötzlich kam. Sie sah, dass er zitterte, die Kiefer so hart aufeinanderpresste, dass die Kaumuskeln in seinen Wangen und Schläfen deutlich hervortraten.


    »Aber ich wollte Euch doch nichts tun«, versuchte Keelin ihn zu besänftigen. »Ich wollte doch bloß helfen –«


    »Nein!«, rief der Germane erschrocken, »Hört auf!« Seine Stimme klang plötzlich verzweifelt. Er wich vor ihr davon, rückwärts, mit vorsichtigen Schritten in Richtung der Leiter. »Ihr habt keine Macht über mich!«


    Und dann verstand Keelin plötzlich das Problem. Entsetzt starrte sie ihn an. Es waren die Stimmen. Er war ein Jarl, somit vermutlich ebenso für die Stimmen anfällig wie sie selbst. Sie versuchten ihn aufzustacheln, flüsterten in diesen Augenblicken ihre hasserfüllten Forderungen in sein Ohr. Keelin war völlig klar, dass sie es war, die den Zorn seiner Ahnen hervorgerufen hatte. Eine Welle aus Angst jagte durch ihren Körper, doch sie hielt ihr stand und hob langsam ihre Hände. »Beruhigt Euch, Herr. Ich bin nicht hier, um mit Euch zu streiten!«


    »Schweig still!«, schrie er. »Ich will nicht, dass … Nein! Nein, hört auf! Hört …« Er erstarrte, jeder einzelne seiner Muskeln zum Zerreißen gespannt. Ein erneutes Zittern lief durch seinen Körper.


    Keelin drehte ihre Handflächen in seine Richtung, so dass er sehen konnte, dass sie nichts in ihnen verbarg. »Ich wollte Euch nichts tun, Herr«, murmelte sie und fügte, an Brynndrechs Schicksal zurückdenkend, verbittert hinzu: »Ich wollte niemandem etwas tun …«


    Doch er hörte sie nicht mehr. Der Jarl war zu weit weggetreten, um noch etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Er war an dem Ort, an den sich Jarle und Druiden zurückzogen, um das letzte Verzweiflungsgefecht gegen die Stimmen zu schlagen, kurz bevor sie sich wieder unter Kontrolle bekamen – oder in die Blutwut der Ahnen verfielen. Keelin wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, die Entscheidung in die falsche Richtung zu lenken.


    Es machte keinen Unterschied. Sie konnte mit ansehen, wie sich seine Mimik langsam von erschrocken-verzweifelt umwandelte in entschlossen-wütend. Er kämpfte, aber er verlor.


    Schicksalsergeben schloss sie die Augen. Bormana und Lug, betete sie, steht mir bei in dieser dunklen Stunde. Lug, strenger Fürst, habt Nachsicht in Eurem Urteil über mich! Bormana, Mutter meines Volkes, nehmt mich auf in Euren Schoß! Morrigan und Dagda, steht mir –


    Weiter kam sie nicht mehr. Der Jarl stieß einen hasserfüllten Schrei aus und warf sich auf sie. Sein Angriff traf sie nicht unvorbereitet, doch ihre Konstitution war nicht dafür geschaffen, seine Schläge wegzustecken. Ein heftiger Schmerz flammte in ihrem Bauch auf, genau unterhalb der Stelle, an der ihre Rippen aufeinandertrafen, und ließ sie wie ein angestochener Luftballon zu Boden gehen. Sie schmeckte Galle auf ihrer Zunge, als sie japsend versuchte zu Atem zu kommen. Sie spuckte aus und konzentrierte sich auf ihre Magie, auf die Kraft der Schmerzkontrolle, mit der sie versuchte, die Prügel zu ignorieren, die der Jarl auf sie herabregnen ließ. In seiner Wut waren seine weiteren Schläge ungezielt und schwach, er traf sie zwar mehrere Male an Hüfte und Brustkorb, doch ihre Magie ließ den Schmerz aus ihrem Körper fließen wie Wasser durch einen Abfluss.


    Dann holte er mit seinem Bein aus und trat zu.


    Sein schwerer Stiefel traf sie in der Flanke. Sie hörte ein ganz deutliches Knacken, während der Schmerz wie ein Blitz durch ihren Körper zuckte. Hart fiel sie auf den Bauch, versuchte erneut, ihre Magie heraufzubeschwören, als sie schon der nächste Tritt traf und noch einer und noch einer. Es gelang ihr, sich auf die Seite zu drehen, in eine fötale Position mit angewinkelten Beinen und eingezogenem Kopf, während weitere Schläge und Tritte auf sie herunterprasselten. Sie wusste nicht, wie oft sie getroffen wurde, an Beinen und Hüften, am Bauch, an der Brust, immer wieder an den Armen und mehrmals am Kopf, so dass Sterne vor ihren Augen tanzten. Einer der Tritte riss ihr fast das Ohr ab, die Welt drehte sich, ihr wurde speiübel. Ihre Magie war vergessen, ohne Konzentration unerreichbar. Und noch immer steckte sie ein, weitere Tritte, immer noch mehr. Sie spürte Blut auf ihren Armen und Beinen, schmeckte Blut auf der Zunge, spürte es mit jedem Atemzug in ihrer Lunge rasseln. Ein harter Tritt erwischte ihren Kopf und brach krachend Schneidezähne aus ihrem Kiefer.


    Dann hörte es schlagartig auf.


    Keelin regte sich nicht. Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen, auch nur einen einzelnen ihrer Muskeln zu entspannen, aus Angst, damit weitere Schläge zu provozieren. Doch die Schmerzen ließen nach, als die große Wärme der druidischen Regeneration durch ihren Körper lief und anfing, die Schäden zu reparieren. Als die Prügel noch immer ausblieben, konzentrierte sie sich auf ihre Kraft und bannte die noch verbliebenen Schmerzen davon.


    Vorsichtig blinzelte sie. Der Jarl stand noch immer über ihr, wandte ihr jedoch inzwischen den Rücken zu. Am Fuß der Leiter stand eine mächtige Gestalt, ein großer Krieger mit Schultern wie ein Bär und Armen so dick wie ihre Oberschenkel. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein kantiges Gesicht mit dem buschigen Schnurrbart war zu einer Fratze des Zorns verzogen.


    »Bei Donars Hammer!«, bebte der Mann. »Bei den Eisriesen Niflheims! Aus meinen Augen! SOFORT!«


    Für einen Moment dachte Keelin, die beiden würden aufeinander losgehen. Doch zu ihrer Überraschung gab der kleine Jarl sofort nach. Wie ein getretener Hund, mit zu Boden gewandtem Blick und fassungslosem Gesicht wich er dem Neuankömmling aus und kletterte hastig nach oben. Der Hüne sah ihm hinterher, bis der Jarl in der Dunkelheit über der Luke verschwunden war.


    Der Mann atmete mehrere Male laut durch, um sich zu beruhigen, bevor er sich schließlich zu ihr umwandte. »Es tut mir leid. Ich hoffe, er hat Euch keinen bleibenden Schaden zugefügt.«


    Keelin spürte, wie sich gerade zwei neue Schneidezähne durch ihr Zahnfleisch bohrten, um die alten zu ersetzen. Die oberflächlichen Schürfungen und Hautverletzungen hatten sich bereits geschlossen, während sich in ihrer Brust bereits die Enden der zerbrochenen Rippen aufeinander zubewegten. Sie hatte die Kraft der Schmerzkontrolle noch immer aktiviert, weshalb sie die Unannehmlichkeiten der Regeneration nicht einmal spürte. Sie schüttelte den Kopf, spuckte dann einen Mundvoll Blut aus, bevor sie sprach. »Es ist alles in Ordnung.«


    »Ihr seht nicht so aus.«


    Keelin brachte sich in eine sitzende Position. »Doch, doch. Er hat mir nicht allzu sehr wehgetan.«


    Der Mann reichte ihr den Arm. »Hier«, murmelte er und zog sie auf die Beine. »Ich werde jemanden holen, der Euch etwas Warmes zu essen und etwas Frisches zum Anziehen bringt.« Er rümpfte dabei kurz die Nase.


    Erst jetzt fiel Keelin auf, dass der Kübel umgefallen war. Ihr Hosenbein war nass und kalt, was nicht davon kam, dass es sich voll Blut gesaugt hätte. Sie nickte dem Germanen dankend zu. »Keelin«, nannte sie ihren Namen und streckte ihm eine Hand entgegen.


    Der Mann sah sie zögernd an. »Herwarth«, brummte er schließlich und ergriff sie mit einer seiner großen Pranken. »Ich bin Fürst dieses Haufens hier, Wolfgang ist einer meiner Männer. Ich bitte Euch noch einmal um Entschuldigung.«


    »Angenommen.« Keelin versuchte ein schwaches Lächeln. »Aber ich bin wohl noch immer Eure Gefangene?«


    Er nickte. »So lange, bis wir davon überzeugt sind, dass Ihr nichts mit dem Attentäter zu tun hattet.«


    »Ich wusste bis gerade eben noch nicht einmal etwas von einem Attentat«, gab Keelin zu bedenken.


    »Das fürchte ich auch. Habt keine Angst, wir werden Euch genau erklären, was wir Euch vorwerfen, bevor Ihr Euch verteidigen müsst.« Fürst Herwarth unterdrückte ein Gähnen. »Morgen. Wir haben alle einen langen Tag hinter uns.« Er sah nachdenklich an ihr vorbei. »Einen sehr langen Tag. Wir sprechen uns morgen.« Damit wandte er sich um und kletterte die Leiter nach oben. Keelin hörte durch die offen stehende Falltür, wie er seinen Männern Befehle gab.


    Ein Frösteln lief durch ihren Körper. Sie setzte sich auf den Boden, zog die Beine an und schwang ihre Arme darum. Frierend wartete sie auf ihre frischen Kleider.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (1)

    


    Bergen, Norwegen


    Dienstag, 02. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war bereits tiefste Nacht, als die MS Jupiter am Bergener Kai anlegte. Im Schein der Laternen war deutlich der Nieselregen zu erkennen, das klassische Wetter, für das die Stadt in ganz Norwegen traurige Berühmtheit erlangt hatte. Nur wenige Leute waren auf den Straßen, nicht mehr als dunkle Schemen in der Finsternis, die eilig ihren Geschäften nachgingen, um so schnell wie möglich wieder nach drinnen zu verschwinden.


    Es lag nicht am Regen, wusste Mickey. Wenn die Bevölkerung Bergens etwas gewöhnt war, dann war es Regen. Nein, es waren die Schatten, die heimlichen Herrscher der Stadt, die den Leuten Angst vor der Dunkelheit machten. Nachts verschwanden Menschen. Spurlos.


    Und Mickey war nicht ganz unbeteiligt daran. Jahrelang hatte er im Auftrag der Schatten Menschen gejagt und sie mittels Bestechung, Versprechungen oder manchmal einfach nur simpler Gewalt gefügig gemacht, ihm in die großen, unterirdischen Gefängnisse zu folgen, die er extra für diesen Zweck hatte anlegen lassen. Er hatte gewusst, dass sie später auf den Opferaltären der Schatten landen oder als ihre niedersten Diener in die Innenwelt gebracht würden, eine Parallelwelt, die ihm als Rattenmenschen verschlossen blieb. Niemals hatte er seine Handlungen hinterfragt, der alte Hass, den die Rattenmenschen auf die echten Menschen hegten, war als Rechtfertigungsgrund immer gut genug gewesen.


    Doch seit Hamburg ist alles anders.


    Eine große Hand klopfte ihm unsanft auf die Schulter und schreckte ihn aus den Gedanken. »Kommst du oder was?«, blaffte Armstrong, eine der Ratten aus Mickeys Rudel. Der Mann war für einen Rattenmenschen beachtliche eins achtzig groß und wirkte mit seiner Bodybuilderfigur mehr wie eine Schrankwand als wie ein Rattenmensch. »Das verdammte Boot wartet nicht auf dich, weißt du?«


    Mickey brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass es noch ein oder zwei Stunden dauern würde, bis die MS Jupiter ihre Rückreise in den Süden antreten würde. Aber im Grunde hatte Armstrong Recht: Es hatte keinen Sinn, hier noch länger Zeit zu vertrödeln. »Ich komme«, murmelte er und packte seine Sachen zusammen.


    Seine Besitztümer waren nicht zahlreich, gerade mal eine Trinkflasche, die ihr Leben als Plastikbierflasche begonnen hatte, ein Bündel frischer Wäsche, geklaut in einem Bekleidungsgeschäft in Stavanger, sowie die schmutziggelbe Regenjacke eines in der Nacht erfrorenen Penners aus Hirthals. Er spielte kurz mit dem Gedanken, die Sachen hier einfach liegen zu lassen – schließlich hatte er in seiner Bude in der Stadt genügend eigenes Zeug –, aber er entschied sich dagegen. Man wusste ja nie. Er schlüpfte in die Regenjacke, was ihm mit seinem gelähmten rechten Arm nicht leichtfiel, trank das restliche Wasser in der Bierflasche aus und stopfte den Plunder dann in einen kleinen Rucksack.


    »Hamburg hat uns reich gemacht«, kommentierte Spider. Wie Armstrong war er eins achtzig, doch hier endeten sämtliche Gemeinsamkeiten: Wo Armstrong breit war, war Spider schmal, Armstrongs Hauttyp war dunkel, während Spider ein Albino war, aus dessen blasser Haut die Adern hervorstachen, wie mit blauem Farbstift aufgemalt. Seine roten Augen funkelten zynisch, als er hinzufügte: »Reich und mächtig.«


    Mickey machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Stattdessen trat er an ihm vorbei und übernahm die Führung seines kleinen Rudels. In den spiegelnden Fenstern des Speiseraums sah er, dass Armstrong ihm dichtauf folgte, während Spider mit einer spöttischen Verbeugung Colt den Vortritt ließ und selbst die Nachhut übernahm. Über eine der Treppen erreichten sie schnell das Hauptdeck, wo an der Landebrücke ein gelangweilter Steward wartete.


    »Großartiger Job«, kommentierte Armstrong hämisch. »Macht es Spaß, Junge?« Der Mann holte Luft für eine Antwort, doch Armstrong beruhigte ihn mit einer Geste. »Hier, haste was für deine Geduld. Kauf dir ’n Drink oder was.« Er drückte dem Steward etwas in die Hand, bevor er den anderen über die Gangway auf den Kai folgte.


    »Was hast du ihm gegeben?«, fragte Mickey müde. »Eine Krone?« Er kannte seine Ratten gut genug und konnte sich nicht vorstellen, dass Armstrong die Gelegenheit ausgelassen hatte, den Mann noch weiter zu provozieren.


    »Einen Hosenknopf. Meinen letzten Hosenknopf. Ich sag dir, das Arschloch, von dem ich die Klamotten habe, hat sich einen Dreck um seine Sachen gekümmert!«


    »Es war ein verdammter Penner«, mischte sich Colt in das Gespräch. Colt war mit seinen siebzehn Jahren die jüngste Ratte des Rudels. Er war sportlich gebaut, mit seinen eins siebenundsechzig gerade so groß wie Mickey, und trug seine braunen Haare in einer grauenerregenden Vokuhila-Frisur. Seine Ohren waren mehrfach gepierct, seine braunen Augen nervös und unruhig, sein mädchenhaftes Kinn war mit mehr gutem Willen als Talent rasiert. »Was hast du erwartet? Designerscheiße von Adidas?«


    »Ach«, blaffte Armstrong, »halt die Schnauze, wenn sich Erwachsene unterhalten!«


    Mickey ignorierte das Gezanke seiner Rudelratten und zog die Jacke enger um sich. Nach dem beheizten Speiseraum des Fjordline-Schiffs war es draußen unangenehm kalt. Der Wind blies ihm den Regen ins Gesicht, die Tropfen trommelten in unregelmäßigem Rhythmus auf seine Kapuze und sickerten durch eine undichte Naht an seiner rechten Schulter. Bald brannten seine Augen, ein sicheres Zeichen dafür, dass der saure Regen in der Gegend noch ein bisschen saurer geworden war.


    Willkommen zu Hause, Mickey.


    Die von einer schmierigen Rußschicht bedeckten Fenster des Bistros am Ende des Kais waren hell erleuchtet. Neben ein paar gewöhnlichen Gästen in speckigen Mänteln oder bunten Regenjacken saß ein Rattenmensch, der ihnen entgegenstarrte. Mickey fühlte nur zu deutlich, wie er gescannt wurde, dann sprang der Mann auf und verschwand. Kurz darauf ging die Eingangstür auf, und drei Typen erschienen. Mickey kannte sie alle – es waren Cannon und zwei seiner Rudelratten. Die beiden trugen Regenjacken, der eine blau, der andere schwarz, mit über den Kopf gezogenen Kapuzen. Nur Cannon im grauen Trenchcoat schien sich am Regen nicht zu stören. Alle drei waren noch kleiner als Mickey.


    »Hey, Cannon.«


    »Hey, Mickey. Gut, dich zu sehen. Der Alte wartet schon auf dich. Er ist ziemlich ungeduldig, offenbar hätte er dich schon früher zurückerwartet.«


    »Ashkaruna kann noch ein bisschen länger warten. Ihr habt uns nicht kommen sehen.«


    Cannon kratzte sich im Bart an seinem Kinn, während er aus einer Hosentasche eine verbeulte Zigarettenpackung kramte. »Er hat ziemlich wütend geklungen«, grübelte er, »als er uns hierhergeschickt hat. Er gibt euch die Schuld dafür, dass die Mission in Hamburg so schiefgegangen ist.«


    Mickey schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Während kalter Regen auf sein Gesicht prasselte und durch seinen Bart den Hals hinabströmte, stieß er einen langen, gepressten Seufzer durch seine Lippen. Es war nicht das erste Mal, dass Ashkaruna ihm die Schuld für etwas in die Schuhe schob, was der Schattenlord eigentlich selbst verbockt hatte. »Ihr habt uns nicht kommen sehen«, betonte er noch einmal. »Es sind ein paar unschöne Dinge vorgefallen, die ich mit der Queen besprechen muss, bevor ich mich mit Ashkaruna treffe.«


    »Verdammte Schande.« Cannon schnitt eine Grimasse, während er versuchte, mit einem alten Zippo die Zigarette in seinem Mund anzuzünden. »Unschöne Dinge, was? Betreffen die uns alle?«


    Mickey nickte. »Früher oder später schon. Aber ich kann dir jetzt nichts davon erzählen. Ich muss zur Queen.«


    »Alles klar. Braucht ihr irgendetwas? Ihr seht etwas abgebrannt aus.«


    »Ein paar Kröten wären nicht schlecht. Und eine Kippe, wenn du eine übrig hast.«


    Cannon warf ihm die Zigarettenpackung zu, zog einen schäbigen alten Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und zählte ein paar Scheine ab, die Mickey schnell in seiner Jacke verschwinden ließ. Nachdem er sich mit seinem eigenen Feuerzeug eine Kippe angezündet hatte, gab er es Cannon, der noch immer mit seinem Zippo kämpfte. »Danke.«


    Cannon nickte. Er warf das Zippo in den Gully, zündete die Zigarette mit Mickeys Feuerzeug an und befahl seinen Rudelratten: »Jungs, zurück nach drinnen! Und vergesst nicht, den Brüdern am Flughafen Bescheid zu geben, dass Mickeys Rudel nicht auf der Fjordline war.« Er wandte sich noch einmal kurz um und zwinkerte Mickey zu. »Vielleicht haben die anderen ja mehr Glück – irgendwo müsst ihr Typen ja stecken!« Die Tür zum Bistro fiel hinter ihm ins Schloss und ließ Mickeys Rudel in Regen und Dunkelheit zurück.


    Mickey nahm einen tiefen Zug an der Kippe. »Und wir verpissen uns auch«, meinte er und blies genussvoll den Rauch in den Regen. »Los, kommt. Wir haben ein Date mit der Queen!«


    


    Den Weg bis zum Unterschlupf der Queen legten sie zu Fuß zurück. Es war zu spät für Busse, und ein Taxi wollte Mickey nicht nehmen. Als ranghöchste Ratte des Clans war er ein bekanntes Gesicht in der Stadt, gut möglich, dass ein Taxifahrer ihn erkennen würde, und man konnte sich nie sicher sein, wo die Schatten ihre Spione sitzen hatten. Sie stiegen auch nicht in die Rattentunnel, die sich kilometerweit unter der Stadt entlangzogen, sondern blieben überirdisch. Die Straßen waren verlassen und menschenleer. Nur in der Ferne war das Grollen schwerer Motorräder zu hören, mit denen die Gangs in ihren Revieren patrouillierten.


    Im Laufe der Nacht wurde der Regen stärker. Aus den Gullydeckeln gurgelte und gluckste es, einmal mehr war die Kanalisation den Anforderungen des Wetters nicht gewachsen, so dass das Wasser auf der Straße stehenblieb und an den Bordsteinen entlang kleine Bäche bildete. Ganz Bergen stank nach Kloake – einmal mehr präsentierte sich die Stadt von ihrer besten Seite.


    »Warum genau haben wir eigentlich diese Druidin laufen lassen?«, wollte Spider nach einer langen Zeit des Schweigens wissen.


    Mickey drehte sich überrascht nach ihm um. Der Albino hatte die gesamte Bootsfahrt Zeit gehabt, diese Frage zu stellen, immerhin hatten sie sich schon in Hamburg von Keelin getrennt. »War es nicht deine Idee, neue Verbündete zu suchen?«, fragte er. »Warst nicht du es, der nicht mehr so stark von den Schatten abhängig sein wollte?«


    Spider zuckte mit den Schultern. »So, wie ich das sehe, war ihre Entscheidung, in Hamburg zu bleiben, sowieso eine Selbstmordaktion. Einer wird sie kriegen, entweder die Schatten, die Ratten oder die Germanen. Insofern bringt es uns keine müde Krone, wenn sie uns einen Gefallen schuldet. Aber wenn wir sie an Ashkaruna ausgeliefert hätten, hätte ihn das vielleicht für ein paar Tage zufriedengestellt.«


    »Ihn würde das keine Minute zufriedenstellen«, erwiderte Mickey. Ashkaruna hatte ein unglaubliches Talent dafür, die Leistungen der Ratten als selbstverständlich anzusehen. Stattdessen würde eine gefangene Keelin den Schattenlord nur daran erinnern, dass es auch Mickey gewesen war, der sie damals hatte laufen lassen.


    »Das ist deine Meinung«, erklärte Spider.


    Mickey blieb stehen und fixierte seine roten Albinoaugen. »Was willst du damit sagen?«, zischte er durch zusammengebissene Kiefer und wunderte sich, ob dies der Zeitpunkt war, an dem Spider die Dominanzfrage stellen würde. Käme nun die Frage nach der Anführerschaft im Rudel? Sein Herz schlug schneller, als Adrenalin seine Adern flutete. Das kann er haben, dachte er kampfeslustig. Mickey gehörte noch lange nicht zum alten Eisen!


    Spider hielt seinem Blick mühelos stand. »Ich will damit sagen, dass hier nicht alle deine Meinung teilen«, knurrte er.


    Mickey spürte, wie sich sein Körper auf die Verwandlung einstellte. Die Fingernägel waren bereit, zu langen Krallen auszufahren, die Haare richteten sich auf und würden binnen eines Augenblicks zu einem dichten Rattenfell werden, sobald er es ihnen erlaubte. Seine Muskeln zogen sich zitternd zusammen, seine Haut spannte sich beinahe schmerzhaft über seinen bereits leicht wachsenden Proportionen. »Aber solange ich euer Anführer bin«, zischte er mit bereits leicht verwaschener Stimme, »ist es meine Meinung, die zählt!«


    Spider brach unerwartet den Blickkontakt. »Du hast Recht, Boss«, murmelte er und ging an ihm vorbei. »Du bist der Anführer.«


    Mickey starrte weiter auf den Punkt, an dem gerade eben noch Spiders rote Augen gewesen waren, überrascht vom plötzlichen Einlenken des Albinos. Mühsam kämpfte er die bevorstehende Verwandlung zurück und zwang seinen Körper dazu, sich wieder zu entspannen. »Ha!«, murmelte er leise, während er ein paar Mal tief durchatmete. Dann wandte er sich um und folgte seinem Rudel.


    


    Sie trennten sich am Eingang zu den Rattentunneln. Spider und Armstrong machten sich auf den Weg in die Unterwelt, Armstrong vermutlich auf der Suche nach einer Prügelei, Spider wohl eher in der Hoffnung auf einen Tanz mit irgendeiner der leicht zu habenden Drogenprostituierten, die in der Unterwelt zuhauf zu finden waren. Colt ging nach Hause zu seiner Wohnung in Laksevåg, einem heruntergekommenen Stadtteil westlich des Zentrums. Mickey selbst stieg die Rattentunnel hinab.


    Die Linie 3 wäre die tiefste der drei geplanten Bergener U-Bahn-Linien gewesen und hätte das Stadtzentrum über Årstad und vorbei am Nordåsvannet mit dem Flughafen verbunden. Baubeginn des gesamten U-Bahn-Netzes war 1978 gewesen, als die Bevölkerung Bergens die Millionengrenze überschritt, doch die Arbeiten wurden vier Jahre später eingestellt, als der Stadt das Geld ausging. Nach mehrjährigem Baustopp wurde das Projekt schließlich aufgegeben, die Tunnel wurden stillgelegt.


    Die Dreierlinie wurde als Erstes aufgegeben, weshalb sich die Stadt noch besondere Mühe damit gegeben hatte, die Zugänge zu den Schächten zu versiegeln. Doch natürlich hatten die Rattenmenschen einen Weg hinein gefunden. Hier fühlten sie sich sicher, so sicher, dass sie hier ihre Clansversammlungen abhielten, in den Hallen der geplanten Haltestelle Årstad, und auch der Unterschlupf der Queen weiter südlich im Stadtteil Paradis gehörte zur Dreierlinie. Die Schächte waren zu groß, als dass sie im Bergener Regenwetter allzu viel Wasser aufnahmen, so dass man dort selbst im schlimmsten Wetter einigermaßen trocken blieb.


    Für die anderen Teile der Rattentunnel traf dies jedoch nur sehr eingeschränkt zu, weshalb Mickey mehrere Umwege in Kauf nehmen musste, um schließlich in der Residenz der Queen anzukommen. Zwei Rattenmenschen der Queensguard warteten vor dem Eingang zu ihrem Thronraum. Wie üblich hatten sie die Kampfgestalt angenommen, in der sie aussahen wie eine unter Steroiden stehende Kreuzung aus Mensch und Ratte, mit spitzen Fangzähnen, langen Klauen, einem gedrungenen Körperbau sowie einem langen nackten Schwanz. Beide trugen grobe braune Kutten.


    Mickey, der in seiner Tierform durch die Rattentunnel gehuscht war, wechselte zurück in seine Menschgestalt. Die Queensguard hatte ihn längst bemerkt, aber sie ignorierte ihn so lange, bis er sich einarmig und mühsam in eine der bereitliegenden Kutten gekämpft hatte. Erst als er nicht mehr nackt vor ihnen stand, ergriff einer das Wort: »Willkommen, Mickey. Komm, die Queen erwartet dich bereits!«


    Mickey war nicht erstaunt. Er wusste nicht genau, wie die Magie der Queen funktionierte, aber er hatte es noch nie erlebt, dass sein Erscheinen sie überrascht hätte. Was ihn jedoch überraschte, war, dass sich die Tür zum Thronraum vor ihm öffnete und die Queen herausgestürmt kam.


    »Mickey!«, rief sie und fiel ihm ohne Vorwarnung um den Hals.


    »Meine … meine Queen«, stammelte Mickey, völlig verdutzt und überrascht. Das Verhältnis zwischen ihm und ihr war bisher stets … distanzierter gewesen, und abgesehen davon stand sie im Rang so hoch über ihm, dass eine Berührung zwischen ihnen beiden eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war. Sein linker Arm schwebte für ein paar Augenblicke hinter ihrem Rücken, unschlüssig, was er mit ihm tun sollte, ehe er ihn ganz sanft um ihre Taille legte und hoffte, sie würde es nicht bemerken.


    »Mickey, du lebst!«, freute sich die Queen. »Als ich von dem Dämon erfahren habe, fürchtete ich, es wäre aus!«


    »Ihr wisst bereits von dem Dämon?«


    »Ich habe ihn bei dir gespürt, kurz bevor ich euch alle verloren habe. Erzähl mir, was passiert ist! Ur’tolosh ist ein Wasserdämon – warum hat Hamburg gebrannt?«


    Ihre Umarmung wurde locker, was Mickey zum Zeichen nahm, sich nun aus ihren Armen winden zu dürfen. Nicht, dass ihm die Umarmung an sich unangenehm war … Aber sie war Queen und er nur ein Rudelanführer, und … nun … die Situation war ihm eben doch unangenehm.


    »Lord Tanash hat selbst einen Dämon gerufen«, fasste er die Geschehnisse in Hamburg knapp zusammen. »Dem Anschein nach einen Dämon des Feuers.«


    Die Queen schlug die Hände vor den Mund. Der Schreck ließ sie mädchenhaft erscheinen, eher wie zwanzig, nicht wie fünfunddreißig. Ihre braunen Augen wirkten im Licht der Neonröhren über dem Thronsaal groß und hilfesuchend.


    »Ja«, murmelte Mickey, als sich die Stille in die Länge zog. »Es gibt nun auch einen Dämon in Hamburg.«


    »Und sie wissen, dass wir versucht haben, sie zu stören«, fügte die Queen nachdenklich hinzu. Sie spielte dabei mit der Hand nervös am Saum ihres schmutzigen Blümchenkleides.


    »Ja«, gab Mickey zerknirscht zu, »das war mein Fehler.« Als er in Hamburg in die geheimen Gefängnisse eingestiegen war, hatten die dortigen Rattenmenschen eine seiner Körperratten erwischt. Der Verlust der Körperratte spiegelte sich in seiner Menschgestalt in seinem gelähmten Arm. Mickey würde sich davon erholen – aber er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde. »Ich hätte den Kadaver mitnehmen müssen«, gestand er den Fehler ein. Früher oder später würden die Hamburger die tote Ratte finden. Es gab Rituale, um Informationen daraus zu gewinnen – Informationen, die sie Lord Tanash lieber verheimlicht hätten.


    »Es war nicht deine Schuld«, widersprach ihm die Queen. »Ashkaruna hat das zu verantworten. Er war es, der euch auf diese Mission geschickt hat. Ohne die Mission hätten wir niemals unserem Bruderclan solches Leid zugefügt.«


    »Ich fürchte, der Clan dort wird das anders sehen. Spätestens wenn Lord Tanash seine Rattenmenschen hierherschickt, haben wir Krieg.« Er erinnerte sich daran, wie schockiert sein Rudel nach ihrem Einbruch in dem Gefängnis gewesen war. Nicht etwa wegen des Gefängnisses selbst – zur Beschwörung des ersten Dämons hatte Mickeys Clan eigene, ganz ähnliche Gefängnisse geführt –, sondern weil sie Ratten getötet hatten. Wenn ein Krieg kam, würde der Brudermord weitergehen.


    »Unser Clan wird sich gut verteidigen«, erwiderte die Queen. »Unterschätze nie den Kampfesmut deines Clans! Sie haben dich zum Vorbild.«


    Ihr Kommentar brachte Mickey zum nächsten seiner Probleme: »Ich weiß nicht, wie lange ich noch das große Vorbild sein kann«, murmelte er. »Spider steht kurz davor, das Rudel zu übernehmen.«


    Die Queen sah ihn aus großen Augen an. »Und du willst mit mir darüber sprechen?«


    Mickey versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Es war peinlich, schließlich sollte er als Anführer alleine mit seinem Rudel zurechtkommen. Noch peinlicher wäre es allerdings, es zu verlieren, weil er zu stolz gewesen war, rechtzeitig um Rat zu fragen. »Ja«, gestand er deshalb ein. »Mit wem könnte ich sonst reden?«


    »Na, zum Beispiel mit einem der Weisen.«


    Als Weise wurden Rattenmenschen bezeichnet, die zu alt geworden waren, um noch mit ihren Rudeln mitzuhalten, und sich in ein mehr oder weniger »normales« Privatleben zurückgezogen hatten. Sie hatten durch die Taten während ihres aktiven Rudellebens großes Ansehen erworben und wurden vom Clan in höchsten Ehren gehalten. Momentan gab es drei Weise in Bergen, doch Mickey hatte sich nie dazu durchringen können, sie um Rat zu fragen. Ihm war das Wort der Queen stets genug gewesen, obwohl ihm durchaus bewusst war, dass wohl manch einer ihrer Ratschläge seinen Ursprung bei den Weisen genommen hatte.


    Die Queen hatte seine Skepsis längst bemerkt. »Du machst einen Fehler, die Erfahrung der Weisen nicht für dich zu nutzen«, schalt sie ihn. Doch als er dazu ansetzte, sich zu rechtfertigen, schüttelte sie energisch den Kopf. »Nein, sag nichts. Du willst sie nicht um Rat fragen, und ich werde dich nicht dazu überreden. Ganz im Gegenteil, ich werde daraus Profit schlagen!« Ihre Augen leuchteten voller Übermut. »Dann musst du nämlich mit mir reden, und das bedeutet, dass ich die Rahmenbedingungen dafür festlegen darf! Du musst mich zum Essen einladen, ich will endlich mal wieder raus aus diesem Loch! Wir müssen feiern, dass du wieder zurück bist!«


    Mickey starrte sie an, auf dem völlig falschen Fuß erwischt. »Äh«, machte er geistreich, »zum Essen?« Auch O’Neill, der Anführer der Queensguard, wirkte alarmiert und aufgeschreckt.


    »Ja, zum Essen! Was möchten wir denn essen? Italienisch, wie beim letzten Mal? Oder indisch?«


    »Ich kenne einen Asiaten in der Nähe …«, murmelte Mickey, der sich fühlte, als ob er von einem Zug überrollt worden wäre. »Aber … ist es denn gut, wenn Sie den Thronsaal verlassen?«


    »Wer soll es mir verbieten?«, meinte sie schnippisch. »Ich bin die Queen! Und ich befehle dir: Geh mit mir aus!«


    Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihrem Wunsch zu gehorchen.


    


    Das Sushi Corner war ein asiatischer Schnellimbiss an der Ecke Nesttunvegen – Sandbrekkevegen im Zentrum des Stadtteils Paradis, praktisch direkt über dem Thronsaal der Queen gelegen. Die Gegend war früher, bevor Bergens Bevölkerung durch norwegische Landflucht und illegale Immigration auf seine grotesken heutigen Ausmaße angeschwollen war, eine Wohngegend gewesen, mit Einfamilienhäusern und Gärten. Heute reihte sich ein Wohnblock an den nächsten, in den Seitengassen sammelte sich zwischen provisorisch errichteten und längst zum Straßenbild gehörenden Wellblechhütten der Müll.


    Der Nesttunvegen war nachts die klägliche Partymeile von Paradis. Es gab eine Diskothek, drei Kneipen, einen McDonalds und das Shushi Corner. Wo der Rest der Gegend menschenleer und verwaist war, tummelten sich hier auf der Straße Nachtschwärmer und Partytiere, Prostituierte und Drogendealer. Die Gangs hielten sich zurück – sie wussten, dass ihre Präsenz schlecht fürs Geschäft wäre, und holten sich deshalb tagsüber ihren rechtmäßigen Anteil von den Besitzern.


    Die Queen hatte sich für einen Tisch an der Glasfront des Schnellimbiss entschieden und damit Mickey vor die Wahl gestellt, mit dem Rücken zum Eingang, zum Verkaufstresen oder zur Straße zu sitzen. Er entschied sich dafür, dass der Tresen das kleinste Übel darstellte, doch das half ihm nicht wirklich dabei, sich sicher zu fühlen. Er war nervös und rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, bis ihm die Queen schließlich befahl, die Plätze zu tauschen. Mit der Wand im Rücken war er sogleich entspannter. Unter den wachsamen Augen der Queensguard, die sich auf das Sushi Corner, die Straße und die Kneipe gegenüber verteilt hatte, aßen sie Frühlingsröllchen und Chop Suey und sprachen über belanglose Dinge. Erst nach dem Glas Pflaumenwein, das Mickey zum Abschluss bestellte, wagte er, das Gespräch wieder in Richtung Spider zu lenken.


    »Du hast wirklich Angst vor ihm«, stellte die Queen fest.


    Mickey zuckte mit den Schultern. »Er ist stark.«


    »Stärker als du?«


    »Das wird sich zeigen.«


    Die Queen schüttelte den Kopf. »Wenn du dir nicht sicher bist, dass du gewinnst, darfst du es nicht darauf ankommen lassen. Der Clan braucht dich, weit mehr, als er Spider braucht.«


    »Und wie soll ich das tun? Wenn er mich herausfordert, kann ich nicht ablehnen!«


    »Denk darüber nach. Es ist nicht so schwer, Spider zu lesen!«


    »Was meinen Sie?«


    »Wir waren beim Du! Du weißt es nicht? Wie lange ist Spider nun schon in deinem Rudel?«


    »Lange«, gab Mickey zerknirscht zu. »Aber ich werde nicht schlau aus ihm. Drei Viertel der Zeit ist er ein berechnender, eiskalter Bastard, aber dann hat er Momente, in denen er so weich wirkt wie Butter!«


    »Und damit hast du Recht! Das ist Spider! Er hat zwei Seiten: zum einen den eiskalten Bastard – der sich aber jederzeit an den Code hält, nach dem wir Rattenmenschen leben. Der Code ist es auch, warum er es so gehasst hat, in Hamburg andere Ratten töten zu müssen. Falls du das als seine weiche Seite gesehen hast, hast du dich getäuscht. Es war nur der Code. Aber solange sich deine Anforderungen innerhalb der Grenzen des Codes halten, wird er dir keine Probleme machen. Zum anderen ist er der weiche Spider. Und der sehnt sich nach einem sicheren Hafen, weg vom Krieg, raus aus der Unterwelt, weg vom Clan. Du weißt, was er sich dafür wünscht.«


    Mickey warf ihr einen fragenden Blick zu. Er hatte nicht den blassesten Schimmer.


    Die Queen verdrehte die Augen. »Ach, ihr Männer! Dabei ist es so offensichtlich!«


    »Was ist offensichtlich?« Sosehr er auch nachdachte, er wusste einfach nicht, was sie meinte. Sicherer Hafen? Blödsinn …


    »Er sucht eine Frau.«


    Mickey starrte sie an. »Er sucht was?«


    »Eine Frau. Ist die Vorstellung etwa so absurd?«


    Für einen Moment glaubte Mickey, Enttäuschung in ihren Augen zu lesen. Doch in diesem Moment bemerkte er ein Quartett junger Männer auf der Straße, die ganz offensichtlich auf Streit aus waren. Er sah, wie eine Gruppe Mädchen die Straßenseite vor ihnen wechselte, wie zwei Männer, die gerade aus der Bar gegenüber traten, sie sahen und sofort wieder zurück in die Bar verschwanden. Ein Rausschmeißer an der Diskothek zwei Gebäude weiter hatte die vier Männer ebenfalls bemerkt und hielt sie im Auge, während er über sein Walkie-Talkie Verstärkung anforderte.


    »Nein, natürlich nicht«, bestritt er. »Mir ist selbst schon aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit mehr für die Mädchen interessiert. Aber dass er in Wirklichkeit gar nicht Anführer werden will …«


    »Oh, versteh mich nicht falsch. Er will Anführer werden, unbedingt. Aber eine Beziehung könnte ihn vielleicht davon abhalten, diesem Wunsch nachzugehen.«


    Die vier Männer draußen hatten es mittlerweile geschafft, einen Streit mit ein paar Wartenden vor der Diskothek anzufangen. Der Rausschmeißer am Eingang war von zwei seiner Kollegen verstärkt worden, die allesamt nicht glücklich darüber zu sein schienen, ihre Kunden so angegangen zu sehen. Noch war ihre Körpersprache jedoch defensiv, ganz offenbar waren sie noch nicht bereit, ihre Gesundheit in einer Prügelei aufs Spiel zu setzen. Das konnte sich jedoch schnell ändern, schätzte Mickey, spätestens dann, wenn noch weitere Rausschmeißer hinzukamen.


    Die Serviererin, eine kleine Asiatin von etwa Mickeys Alter, fragte sie, ob sie noch einen Wunsch hatten. Mickey warf der Queen einen fragenden Blick zu, den sie mit einem Kopfschütteln beantwortete. Mickey machte eine ablehnende Geste, woraufhin sich die Bedienung abwandte und durch die Glasfront den sich abzeichnenden Konflikt beobachtete.


    »Ich könnte ihm eine Hure kaufen«, dachte Mickey laut nach, die Serviererin bereits wieder vergessen.


    »Damit würdest du ihn demütigen«, erklärte die Queen kopfschüttelnd. »Dann würde er dich schneller herausfordern, als du dich umdrehen kannst. Glaubst du denn wirklich, er würde das nicht durchschauen? Spider braucht eine Beziehung. Eine solide Beziehung mit einer soliden Frau. Vielleicht kann ich etwas arrangieren. Aber du verbringst die meiste Zeit mit ihm, insofern wäre es hilfreich, wenn auch du die Augen offen halten würdest.«


    »Jawohl, meine Queen.«


    Eine Zeitlang schwiegen sie. Mickey grübelte über die neuen Einsichten nach, die ihm die Queen ermöglicht hatte. Konnte es tatsächlich sein, dass eine Frau Spider ruhig stellen würde? Er wusste es nicht. Doch ihre Worte klangen so logisch, und immerhin war sie die Queen. Ihre empathische Verbindung zu Spider war vermutlich mindestens ebenso stark wie seine. Doch schließlich drifteten seine Gedanken ab zu dem eigentlichen, zu dem wichtigsten Thema, das er mit der Queen zu besprechen hatte.


    »Was machen wir mit dem Raben?«, fragte er sie direkt. Er meinte Ashkaruna, doch an einem so öffentlichen Treffpunkt wie diesem hier war es besser, Code zu verwenden.


    »Nichts«, gab die Queen ebenso direkt zurück.


    Mickey zog die Augenbrauen zusammen. »Nichts?«


    Sie nickte. »Nichts.« Dann fügte sie in etwas freundlicherem Tonfall fort: »Ich kenne die Stimmung in der Familie. Ich weiß, wie sehr unsere Brüder ihn hassen. Und ich stimme dir zu, wenn du forderst, dass wir uns aus der Abhängigkeit der Rabenfamilie lösen müssen. Aber dafür brauchen wir eine neue Prinzessin! Solange die Diener des Raben über mich wachen, werden wir immer und ewig in seiner Macht stehen. Erst eine neue, eine geheime Prinzessin kann uns daraus retten. Den Raben jetzt anzugreifen bringt uns keinen Millimeter weiter, sondern wirft uns um Meilen zurück. Seine Diener würden mich auf der Stelle töten, und dann stünde die Familie ohne Prinzessin da. Ganz abgesehen davon, was passieren würde, wenn die Rabenfamilie herausfindet, dass wir hinter einem solchen Angriff stecken. Das gäbe Krieg. Simons«, und damit meinte sie Lord Rushai, »Krieger werden über uns herfallen wie die Heuschrecken über Ägypten. Verstehst du?«


    »Ja.«


    »Wir brauchen eine neue Prinzessin, Mickey. Es kann so nicht weitergehen mit der Familie. Ich sehe einen gähnenden Abgrund vor uns, der uns alle verschlingen könnte, wenn wir nicht aufpassen. Und selbst wenn der Rabe mich nicht töten sollte, könnte es sein, dass der Tod mich findet.«


    »Sie sind zu jung zum Sterben!«, protestierte Mickey.


    Ärger blitzte in den Augen der Queen auf, als sie ihn anfuhr: »Niemand ist zu jung zum Sterben! Also sucht nach einer neuen Prinzessin. Wir brauchen sie dringender als je zuvor!«


    Mickey nickte schwach.


    Es waren zu viele Informationen, die sie da auf ihn abgeladen hatte, zu viel, was er überdenken musste. Er hatte bereits von den Geistern gewusst, die sie in Ashkarunas Auftrag bewachten. Aber dass sie stark genug waren, sie zu töten, war ihm neu. Einmal mehr schwor er sich herauszufinden, wie sie diese Geister loswerden konnten, denn eine neue Queen ließ sich nicht so einfach aus dem Ärmel schütteln. Zehntausende Mädchen mussten dafür überprüft werden, was selbst in Friedenszeiten kein einfaches Unterfangen war – nun, da sie im Krieg standen und sich die Stärke des Clans bereits nahezu halbiert hatte, war es praktisch unmöglich. Und irgendwie glaubte er nicht daran, dass sie ihr Glück in der nächsten Zeit über eine neue Queen stolpern ließ.


    Und was meinte sie damit, dass sie auch so sterben konnte? War sie etwa krank? Sie hatte bei ihrem letzten oder vorletzten Gespräch bereits etwas in diese Richtung erwähnt …


    Ein Schauer lief über seinen Rücken. Er wollte keine neue Queen. Die alte war ihm gerade recht. Er liebte sie. Es musste einen anderen Weg geben.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (2)

    


    Bezirk Harburg in Hamburg, Deutschland


    Dienstag, 02. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Das Geschrei war fürchterlich. Mindestens dreißig Männer hatten sich um das hölzerne Rondell versammelt und schrien und tobten, die Fäuste mit den Wettscheinen in der Luft. Aus dem hinteren Bereich der baufälligen Lagerhalle drang wütendes Hundegebell. Die Männer, hauptsächlich Hafenarbeiter in schmutzigen grauen oder blauen Overalls, die nach einer zwölfstündigen Schicht nach Zerstreuung suchten, stanken nach Schweiß und Öl, was sich mit dem intensiven Geruch von Blut und Mäuseurin zu einem herben Aroma mischte. Die Beleuchtung bestand neben einigen herabhängenden Neonröhrenleisten aus zwei lichtstarken Scheinwerfern, die direkt auf das Rondell gerichtet waren.


    Wolfgang stand in der zweiten Reihe, so dass seine Sicht immer wieder von seinen Vorderleuten oder ihren nach oben gerissenen Armen versperrt wurde. Dennoch sah er mehr als genug.


    Das Rondell war eine Art Arena, ein Oval von etwa vier Metern Länge und zwei Metern Breite. Die Wände bestanden aus hüfthohen, aufrecht stehenden Holzlatten, ebenso weiß gestrichen wie der Fußboden und gerade groß genug, dass die gut zweihundert Mäuse darin nicht nach draußen springen konnten. Sie wuselten panisch durcheinander, auf der Suche nach dem nicht vorhandenen Ausgang.


    Gegenüber bildete sich nun eine Gasse, durch die ein sonnengebräunter Mann mit schwarzer Baseballmütze auf das Rondell zuschritt. Er trug einen Hundekäfig in den Händen, in dem ein schmutzigweißer, hässlicher Bullterrier gefangen war. Das Tier kläffte wild und starrte mit aggressivem Blick in die Arena. Genau wie die Zuschauer wusste der Hund bereits, was auf ihn zukam. Das Geschrei wurde lauter, als der Mann mit der Baseballmütze den Käfig oben auf die Holzlatten des Rondells stellte und eine Hand an die vorne angebrachte Klappe legte. Unterdessen war auch der Ansager an das Rondell getreten, ein Mann in mittleren Jahren mit Schnurrbart und Filzhut.


    »Und nun, meine Herren«, verkündigte er, »der zweite Hund des Abends: Göbbels. Zweihundert Mäuse in der Arena, fünf Minuten, einhundert Mäuse sind zu schlagen für die Wette A! Oder schafft es Göbbels sogar für die Wette B, die von Rambo vorgelegten hundertsiebenundzwanzig zu schlagen? Bleiben Sie gespannt, meine Herren! Bleiben Sie gespannt!«


    Da die Zuschauer ihre Wetten schon vor dem ersten Kampf platziert hatten, konnte es sofort losgehen. Der Ansager wechselte kurz einen Blick mit den beiden Zeitnehmern, die mit ihren Stoppuhren bereitstanden. Er nickte ihnen zu und rief laut: »Auf die Plätze, fertig … LOS!«


    Die Zeitnehmer drückten die Startknöpfe an ihren Stoppuhren. Der Hundebändiger öffnete die Käfigklappen. Göbbels sprang mit einem wütenden Knurren in das Rondell und begann das große Beißen. Er sprang die panisch vor ihm davonlaufenden Mäuse mit einem Satz an, packte sie und zermalmte die winzigen Tierchen zwischen seinen kräftigen Kiefern, schüttelte sie etwas, so dass ihr Blut durch die Luft spritzte, bevor er sie achtlos zu Boden fallen ließ und sich auf das nächste Tier warf. Manchmal, vor allem in den Ecken, wo sich die Mäuse zu dichten Knäueln zusammendrängten, gelang es ihm sogar, zwei oder gar drei Tiere auf einmal zu packen und zu töten. Es war ein Gemetzel. Die Zuschauer feuerten brüllend den Terrier an oder verfluchten ihn, das Geschrei nur manchmal kurz unterbrochen von lauten Ooooh- und Aaaah-Rufen, wenn Göbbels ein besonders beeindruckender Biss gelungen war.


    Keine der Mäuse kämpfte. Das war das Frustrierendste an der ganzen Sache. Selbst ein so bissiger Köter wie dieser Bullterrier hätte vermutlich keine Chance, wenn ihn zweihundert Mäuse zugleich angriffen. Doch die Panik hielt die Tiere fest im Griff. Sie hatten keine Chance.


    Nach etwa zwei Minuten drehte sich Wolfgang um und löste sich angewidert aus der Menge. Die Hände tief in den Taschen seiner Jeansjacke vergraben, stapfte er an der Theke der Buchmacher vorbei nach draußen. Die beiden Schläger am Eingangstor der Halle warfen ihm zwar skeptische Blicke zu, ließen ihn jedoch wortlos passieren.


    Draußen regnete es einmal mehr, ein stetiger, ausdauernder Nieselregen, der nach nicht viel aussah, aber einen Mann binnen weniger Minuten völlig durchnässen konnte. Wolfgang zog seine Mütze über die Ohren und ging davon.


    Hamburg war ruhig, die Straßen waren größtenteils ausgestorben. Wie in allen größeren Städten gehörte die Nacht den Motorradgangs und Jugendbanden, die sich ihre Vormachtstellung über die verschiedenen Viertel in blutigen Kriegen erkämpft hatten. Die wenigen Leute, die unterwegs waren, hatten sich zu großen Gruppen zusammengefunden, um gemeinsam zu Bars, Nachtclubs oder auch nur zum Schichtwechsel ihrer Fabrik zu gelangen. Hier in Harburg war kaum zu spüren, dass erst vor zwei Tagen die Innenstadt und die Westbezirke Hamburgs im Feuer untergegangen waren.


    Eine Zeitlang irrte Wolfgang scheinbar ziellos durch die Gassen. Ihm war klar, dass er durch sein vorzeitiges Verschwinden aus der Halle Misstrauen erweckt hatte. In der Halle waren Rattenmenschen gewesen. Er rechnete fest damit, verfolgt zu werden. Nun galt es, sie abzuschütteln, im besten Fall gar ein oder zwei von ihnen zu töten. Er war in einer mörderischen Stimmung.


    Er sollte Recht behalten, doch es war ein ganzes Rudel und somit zu viele, um sie anzugreifen. Stattdessen begnügte er sich damit, sie eine Weile an der Nase herumzuführen, bevor er sie schließlich ganz loswurde und sich auf den Weg zur Pforte bei der Harburg machte.


    Während Wolfgang durch den Regen stapfte, fühlte er sich leer und ausgebrannt und zu Tode erschöpft. Nicht wegen der kleinen Verfolgungsjagd, oh nein. Damit hatte er gerechnet, als er die Halle verlassen hatte, es war nichts, was er nicht unter Kontrolle gehabt hätte. Nein. Dieses Jahr hatte ihn ausgebrannt. Die Gefahr. Die Einsamkeit. Wie viele Missionen hatte er für Fürst Herwarth durchgeführt? Acht? Zehn? Stets auf der Suche nach einer von den Kelten gehaltenen Stadt, die sie in der Nacht des großen Germanenaufstandes angreifen konnten, hatte er Berlin und Hamburg und einige andere norddeutsche Städte ausspioniert, nur um festzustellen, dass sie fast alle von Schatten und Trollen gehalten wurden. Erst mit Lüneburg hatte er ein Ziel identifiziert, das Herwarths Sachsen dann auch tatsächlich angegriffen und erobert hatten. Danach hatte er weitergemacht und weitere Städte ausgekundschaftet, bevor Herwarth ihn im Juni nach Norwegen zu Gudrun geschickt hatte. Schon auf dem Flughafen wäre er beinahe umgekommen, als ein Rudel Ratten in der Ankunftshalle herumgeballert hatte wie in einem schlechten Mafiafilm. Er war des Nachts in die von keltischen Waldläufern gehaltene Festung Trollstigen eingestiegen, um die Tore für Gudruns wartende Krieger zu öffnen, eine Erinnerung, bei der sich noch immer Wolfgangs Haare zu Berge sträubten. Dann war für zwei Monate ein trügerischer Frieden in sein Leben gekehrt. Ein idyllischer Frieden, das musste man anerkennen, zum ersten Mal in seinem Leben hatte er heile Welt spielen können mit einer Frau, einem Haus und einem geregelten Lebenswandel. Gudrun und er hatten erstaunlich gut zusammengepasst, oder, um ihre eigenen Worte zu verwenden, wie Pech und Schwefel. Sie hatten sich wahnsinnig gutgetan. Trügerisch war der Frieden dennoch gewesen – Ende August war das storthing auf der Harburg gewesen, wo man versucht hatte, Gudrun umzubringen. Am Tag darauf war sie mit ihrem Langboot zurück nach Norwegen gefahren, während Wolfgang in Hamburg geblieben war, um nach dem Attentäter zu suchen. Das war das letzte Mal, dass er sie gesehen hatte. Die Vorbereitungen der Hamburger Ratten für ihre Dämonenbeschwörung hatten ihn in Deutschland gehalten, bis zur Nacht der Beschwörung und des großen Feuers. In der gleichen Nacht war Gudrun hoch oben in Norwegen umgekommen.


    Vorgestern. Er könnte kotzen.


    Gestern war der Überfall im Elbwatt gewesen.


    Und heute … heute hatte er eigentlich etwas Abwechslung gesucht, abgesehen davon, dass er sich vor Herwarth versteckte. Ein bisschen illegales Glücksspiel wäre ihm da gerade recht gekommen und hätte den Nebeneffekt gehabt, dass er gleichzeitig ein Rattennest ausspionierte. Dass es sich bei diesem Glücksspiel um Mäusebeißen handeln könnte, hatte er völlig ausgeblendet.


    Er schüttelte den Kopf. Ein Tag Abwechslung, und du suchst dir etwas aus, wo du gleichzeitig spionieren kannst. So weit ist es schon gekommen mit dir. Du bist ein verdammter Idiot, das muss man einfach anerkennen!


    Als er die Pforte erreichte, hatte der Regen endlich nachgelassen. Die Wolkendecke war aufgerissen, so dass Mond- und Sternenlicht einen Komplex aus leerstehenden, heruntergekommenen Lagerhäusern beschienen. Die Flächen dazwischen waren mit Büschen und Brennnesseln bewachsen, die Wände mit wildem Wein und anderlei Ranken, doch nun war Herbst und die Blätter abgefallen, so dass nichts darüber hinwegtäuschen konnte, welch triste Gegend dies war. Verglichen mit anderen Pforten, die üblicherweise an Orten von außergewöhnlicher Schönheit entstanden, war die Harburger Pforte geradezu abstoßend. Wahrscheinlich hätte es nicht mehr lange gedauert, bis ihre Magie erloschen wäre, doch zum Glück hatte Herwarth die Harburg rechtzeitig erobert. Nun konnten sich die Sachsen um die Pforte kümmern und ihren Erhalt sichern.


    Denn die Magie war hier noch immer stark. Wolfgang spürte sie durch seinen Körper fließen, während sich sein Bewusstsein langsam erweiterte. Er spürte die beiden Wächterlinge, die Herwarths Zauberer im Sommer hier beschworen hatten und deren Stärke seitdem bereits merklich nachgelassen hatte. Sie dienten ohnehin nur zur Überbrückung, bis der noch junge, zarte Wächtergeist der Pforte heranreifen konnte. Die Wächterlinge schienen zu dösen, doch als Wolfgangs Wahrnehmung im Magiestrom noch einmal schärfer wurde, spürte er ihre Aufmerksamkeit. Sie waren wie zwei Männer, die an einer Mauer am Wegesrand gelehnt zu schlafen schienen, ihn aber heimlich unter halb geöffneten Lidern beobachteten.


    Wolfgang lächelte, während er sich ganz der Magie öffnete und sich nach Midgard treiben ließ.


    


    Die Midgardseite war nicht weniger kahl. Der nach der Eroberung im Sommer frisch gepflanzte Ring aus Eichenschösslingen hatte längst sein Laub abgeworfen und wirkte wie tot. Den drei Runensteinen fehlte das Alter, sie stammten beinahe frisch aus Lhiuniburcs Steinbruch. Nichts war an dieser Pforte so wie an den meisten anderen, die Wolfgang kennengelernt hatte.


    Sein Bewusstsein schränkte sich wieder ein, als er der Pforte den Rücken kehrte und den Pfad entlangschlenderte, der zwischen brachliegenden Feldern hindurch zum Damm zur Harburg führte. Er hatte es nicht eilig. Er wusste, dass ihm Herwarth die Hölle heißmachen würde, sobald er zurück war.


    Wolfgangs Stiefel schmatzten im Schlamm des Pfades. Vor sich erkannte er bereits die Wachfeuer auf dem Damm, über dem mehrere Bootsmasten hervorragten. Es waren zwei weniger als noch am Morgen. Vielleicht waren die beiden Händler weitergereist, die gestern mit ihren Kähnen voller Salz aus Lhiuniburc gekommen waren und aus Angst vor dem Dämon erst einmal in der Harburg abgewartet hatten. Er zuckte mit den Schultern. Er würde es herausfinden.


    »Wer da?«, rief die Stimme eines Wächters vom Wehrgang der Palisade am Ende des Damms, als Wolfgang am ersten Wachfeuer vorüberging.


    »Wolfgang!«


    Als Antwort hörte er, wie der schwere Riegel hinter dem Tor gelupft wurde. Das Tor schwang auf. »Fürst Herwarth erwartet Euch bereits«, meinte der Mann, der dahinter zum Vorschein kam, ein Krieger mit lederner Rüstung und einem schweren Umhang, mit dem er sich erfolglos vor dem Regen hatte schützen wollen. »Er war bereits zweimal hier und hat nachgefragt, ob Ihr schon zurück seid.«


    Verdammt. Wolfgang verzog das Gesicht. Er hatte schon überlegt, sich heimlich in sein Lager zu schleichen, doch das schied damit wohl aus. Er trat durch das Tor und nickte dem zweiten Wächter zu, der mit dem Bogen in der Hand auf dem Gerüst stand, das hinter der Palisade als Kampfplattform und Wachtposten diente. »Aber mal ehrlich«, fragte Wolfgang beiläufig, »müsstet ihr nicht eigentlich etwas vorsichtiger sein mit Fremden?«


    »Ihr seid doch nicht fremd, Herr«, meinte der Bogenschütze. Es war Torger, wie Wolfgang jetzt an der Stimme erkannte.


    »Nun, ich könnte ein Gesichtstauscher sein.«


    »Habe noch nie etwas von Gesichtstauschern gehört.« Torger zog die Augenbrauen zusammen. »Abgesehen davon, was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Æthelbert wecken?«


    »Uhhh.« Wolfgang verzog das Gesicht. Der Kommandant der Harburg war nicht gerade für sein sonniges Gemüt bekannt. »Das vielleicht nicht. Aber wie wärs mit der Losung?«


    »Kennt Ihr sie denn?«, fragte der Krieger mit dem schweren Umhang.


    »Klar kenne ich sie. ›Siebenundzwanzig Schattenkinder‹.«


    »Also gut, Ihr könnt passieren.«


    Netter Versuch, dachte Wolfgang, so zu tun, als ob das Thema damit vom Tisch wäre. Eigentlich müsste er ihnen für ihren Leichtsinn das Fell über die Ohren ziehen. Aber es war eine wirklich widerliche Nacht, und abgesehen davon hatte Wolfgang keine Lust, sich auch noch mit den Wächtern zu streiten. »Danke«, murmelte er stattdessen. Dann machte er sich schweren Schrittes auf, sich bei Herwarth zurückzumelden.


    Der Fürst war der Einzige, der in der Harburg ein eigenes Zimmer besaß, einen kleinen Raum im zweiten Stock des Turms. Unter dem Türspalt drang flackerndes Licht hervor. Wolfgang hob schon den Arm, um an die Tür zu klopfen, als er dahinter Stimmen vernahm. Als er seinen Namen hörte, ließ er die Hand wieder sinken, um zu lauschen.


    »Könnt Ihr nicht den Jarl Wolfgang schicken?«, meinte eine Stimme gerade. Wolfgang musste nicht lange überlegen, sie gehörte Rudeger, einem der Schiffskapitäne aus Lhiuniburc. Er war einer der beiden Salzhändler, offenbar waren es andere Boote, die am Damm draußen fehlten.


    »Ich könnte schon.« Herwarth klang nachdenklich, doch zum Glück besaß der Fürst eine gute Kommandostimme und dachte lauter nach, als andere schrien. »Wahrscheinlich werde ich es auch. Aber noch nicht jetzt. Die Situation in der Stadt ist zu unklar.«


    »Was sollen wir dann tun? Umkehren? Die Friesen warten auf dieses Salz.«


    »Ihr könntet bei Nacht segeln«, sinnierte Herwarth. »Das verdammte Biest wird nachts nicht jagen.«


    Aha, dachte Wolfgang. Und seit wann wissen wir das?


    Eine zweite Stimme warf leise ein: »Ohne einen Lotsen?« Wolfgang musste genau hinhören, um zu verstehen, was der Mann sagte. Es musste Walther sein, der Kapitän des zweiten Bootes.


    »Na sicher ohne Lotsen! Wir sind gestern Nacht in die Norderelbe und zurück und hatten auch niemanden dabei, der sich dort auskennt«, meinte Herwarth. Er klang schon etwas ärgerlich.


    »Ihr hattet Wolfgang dabei, Herr. Ich habe gehört, dass er nachts besser sehen kann als ein gewöhnlicher Mann am Tag.«


    »Ach ja, ist ja gut, verdammte Scheiße.« Langsam kam Herwarth in Fahrt. Wolfgang musste grinsen. Natürlich wollte der Fürst, dass sein wertvolles Salz an seinen Zielort kam, damit die Boote mit neuer Ware zurückkommen konnten – höchstwahrscheinlich Fisch, Lhiuiniburcs Felder hatten im Sommer schlecht getragen, und außerdem hatte seitdem ein steter Strom von kriegsgefangenen Trollen die Bevölkerung der Stadt zusätzlich anschwellen lassen. Doch die beiden Boote an den Dämon verlieren wollte der Fürst natürlich auch nicht. Er steckte in einer Zwickmühle.


    Wolfgang stieß einen langen Seufzer aus. Er wusste ganz genau, wo diese Zwickmühle enden würde. Er hob erneut die Hand und klopfte an.


    »Herein!«, rief Herwarth.


    Wolfgang trat ein. Herwarth saß, nur in eine lange Wollunterhose und ein Leinenhemd gekleidet, auf dem Stuhl hinter seinem Tisch, auf dem sich einige Schriftrollen stapelten. Daneben stand eine Öllampe, die im Raum für spärliches Licht sorgte. Rudeger und Walther trugen lederne Kleidung, mit Salzkrusten auf den Hosenbeinen und speckigen Hemden. Als sie ihn erkannten, verbeugten sie sich kurz. Nachdem sie sich gegenseitig einen guten Abend gewünscht hatten, scheuchte Herwarth die beiden Kapitäne kurz angebunden aus dem Raum.


    »So«, grollte der Fürst. »Und nun zu dir.«


    »Ja, Herr«, erwiderte Wolfgang kleinlaut.


    »Wo bei den Eishöllen Niflheims hast du den ganzen Tag gesteckt?«


    »In Harburg, Herr. In Utgard-Harburg, meine ich.«


    »So. Und was hast du dort getrieben?« Der Fürst rümpfte die Nase. »Halt, warte. Wahrscheinlich will ich es gar nicht wissen.« Er stand auf und trat hinter dem Tisch hervor. Wolfgang sah zu ihm auf. Herwarth überragte ihn um zwanzig Zentimeter. »Was ich aber sehr wohl wissen will, ist, was das gestern Nacht gewesen sein soll.« Seine blauen Augen funkelten wütend. »Was zur Hölle ist bloß in dich gefahren?!«


    Wolfgang wich seinem Blick aus; stattdessen starrte er aus der Schießscharte nach draußen, wo sich das Sternenlicht im Elbwasser spiegelte. »Die Ahnen, Herr.«


    »Die Ahnen, so. Thor und Odin, verdammt noch mal, das hast du gestern Abend auch schon gesagt, nachdem du auf dem Damm herumgeschrien hast!«


    Wolfgang nickte schwach. »Das waren auch die Ahnen.«


    »Ha! Und als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass es auch die Ahnen waren, die dich da mitten in der Nacht in das Verlies hinuntergesteuert haben, was?«


    »Äh, nein, Herr.« Wolfgang schluckte. »Das war ich selbst.« Und das konnte kaum als Entschuldigung durchgehen. Er hatte da unten nichts verloren gehabt. Die Keltin war Herwarths Gefangene, nicht seine.


    Herwarth stieß einen lauten Seufzer aus und ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Das Holz ächzte unter der Last des schweren Mannes. »Hör mir zu, Wolfgang, hör mir gut zu. Ich weiß, das tust du nicht gerne, aber ich will, dass du dieses Mal aufpasst.«


    Wolfgang brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass der Fürst tatsächlich eine Antwort erwartete. »Jawohl, Herr«, versicherte er ihm eilig.


    »Gut. Dass du dort unten zur Hölle nichts zu suchen hattest, weißt du wahrscheinlich selbst. Aber bei allen Eisriesen, was hat dich überhaupt dazu getrieben? Ich habe noch nie erlebt, dass du dich von deinen Ahnen beeinflussen lässt, noch nie, und ich kenne dich schon seit dem Tag, an dem du das erste Mal ihre Stimmen gehört hast. Du warst immer stolz darauf, deine Vorfahren unter Kontrolle zu haben, und nun steigst du dort hinunter, alleine und in finsterster Nacht, obwohl du genau weißt, dass sie Blut sehen wollen! Wieso? Wieso bist du plötzlich so bescheuert?«


    »Entschuldigt, Herr. Das ist unverzeihlich. Es soll nicht wieder vorkommen.«


    »Ein Scheiß! Natürlich soll es das nicht, aber das ist nicht die Antwort auf meine Frage!«


    Das waren schon immer die Tücken der Gespräche mit dem Fürsten gewesen. Der Mann benahm sich wie ein wild gewordener Bulle, war aber ein überraschend aufmerksamer Zuhörer. Wolfgang kannte genügend Leute, die die Entschuldigung geschluckt hätten, ohne zu bemerken, dass er damit der Frage ausgewichen war. Er atmete tief durch, bevor er zur Antwort ansetzte. Er stockte. Holte noch einmal Luft. »Es –« Dann ließ er die Luft mit einem langen Seufzer entweichen.


    »Dich einmal wortlos zu sehen …« Herwarth schüttelte den Kopf. »Es ist Gudrun, was?«


    Wolfgang nickte kleinlaut.


    »Das kann doch nicht sein! Wie lange habt ihr euch da droben gehabt? Sechs Wochen? Zwei Monate? Und du benimmst dich wie ein Schulkind mit Liebeskummer!«


    Verdammt ja!, wollte Wolfgang ihn jetzt gerne anschreien. Ich benehme mich wie ein Schulkind mit Liebeskummer, na und? Vielleicht fühle ich mich auch so! Doch er riss sich zusammen. Herwarth anzuschreien war noch nie eine gute Idee gewesen. Stattdessen beschloss er, selbst in die Offensive zu gehen. »Was habt Ihr nun mit ihr vor? Sie selbst streitet natürlich alles ab!«


    Herwarth zuckte mit den Schultern. »Auch wenn dir das nicht gefallen wird, ich glaube das dem kleinen Miststück auch. Sonst wäre sie wohl kaum zurückgekehrt und hätte sich ergeben.«


    »Vielleicht hat sie im Hamburger Chaos nicht aus der Stadt gefunden. Die Ratten hatten die Stadt völlig abgeriegelt. Sie hatte vielleicht Angst, in ihre Arme zu laufen, und dachte, mit uns besser bedient zu sein.«


    »Das passt doch gar nicht zu dem Mädchen. Das passt überhaupt nicht dazu. Die Kleine ist ein stilles Wasser.«


    »Stille Wasser sind tief … und schmutzig«, zitierte Wolfgang die alte Redewendung.


    »Ach, hör mir doch auf mit diesem Scheiß! Ich habe gute Lust, sie auf das nächste Boot nach Britannien zu setzen und ihr das Versprechen abzunehmen, ein Dutzend kriegsgefangene Germanen zurückzuschicken!«


    Wolfgang riss überrascht die Augen auf. »Das könnt Ihr nicht machen!«, entfuhr es ihm. »Sie ist mordverdächtig!«


    »Papperlapapp, Mord! Du vergisst immer, dass es ihnen doch gar nicht gelungen ist! Es sind ganz andere, die deine Gudrun auf dem Gewissen haben!«


    »Als ob ich das vergessen könnte!«, erwiderte Wolfgang bitter. »Also gut, dann ist es eben versuchter Mord, das ist schlimm genug.«


    Herwarth raufte sich mit einer Hand durch das von silbrigen Strähnen durchsetzte helle Haar, bemerkte dabei, dass es ihm zum größten Teil bereits aus dem Zopf gerutscht war, und begann, das Stück Schnur zu lösen, um es erneut zusammenzubinden. »Scheiße«, murmelte er dabei leise. Erst als er damit fertig war, sah er wieder zu Wolfgang. »Ich will sie nicht anklagen. Ich glaube, ich werde sie nach Hause schicken.«


    »Dann klage ich sie an.«


    »Was?«


    »Ich klage sie an. Ganz offiziell. Mit thing und Seher und allem! Ich lasse sie nicht so einfach gehen!«


    »Hör mir zu, Wolfgang!«, knurrte der Fürst. »Ich sagte, ich will sie nicht anklagen, und ich meine das ernst! Wir haben schließlich ganz andere Probleme, also hör auf mit dem Blödsinn! Du bist mein Gefolgsmann! Ich habe deinen Schwur!«


    »Das habt Ihr nicht!« Wolfgang hörte bereits wieder Ahnenstimmen in seinem Kopf, doch er war zu wütend, um sie in Zaum halten zu wollen. »Ihr habt mich selbst davon befreit, als Ihr mich nach Norwegen geschickt habt, schon vergessen? Ich bin ein freier Mann! Und wenn Ihr nicht bereit seid, sie anzuklagen, werde ich das tun!«


    »So, du bist also ein freier Mann!«, giftete Herwarth mit rot angelaufenem Kopf. »Dann scher dich doch zur Hölle mit deiner Freiheit!«


    »Ich bekomme meine Verhandlung?«


    »Du lässt mir doch gar keine andere Wahl!« Herwarths Fäuste waren so hart zusammengeballt, dass darunter bleich die Knöchel hervorschimmerten.


    »Gut! Dann bin ich schon weg!«


    »Raus!«


    Wolfgang wirbelte herum, riss die Tür auf und trat auf die Treppe. Schwungvoll zog er die Tür zu und eilte nach unten, mit jedem Schritt zwei Stufen nehmend.


    Ihm war bewusst, dass der Streit mitgehört worden war, doch das war ihm egal. Auf den Schwingen der Wut getragen, stürmte er nach draußen, hinaus aus dem Turm, hinaus aus dem Tor, das der Wachmann hastig für ihn öffnete. Auf dem Damm kam ihm ein Reitertrupp entgegen, der gerade von einer Patrouille zurückkehrte. Ihr Anführer, Jarl Harthmut, grüßte ihn mit erhobener Hand, doch Wolfgang stürmte einfach an ihm vorbei und ließ ihn verdutzt zurück.


    Erst als die Magie der Pforte durch seinen Körper floss, begann er sich zu beruhigen. Mit einem lauten Seufzer ließ er sich auf die niedrige Mauer sinken, die den Pfad einsäumte. »Das hast du aber fein gemacht!«, lobte er sich. »Gudrun wäre richtig stolz auf dich!« Langsam schüttelte er den Kopf. »Und was machst du jetzt?«


    Es begann wieder zu regnen. Doch Wolfgang spürte die dicken Tropfen kaum, die auf seinen Kopf und in seinen Nacken fielen. Langsam wurde ihm klar, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, was er nun tun sollte. Er war ein freier Mann und wusste nicht, was er damit anstellen sollte. Natürlich wollte er den Krieg gegen die Schatten weiterführen – er hasste die Schatten, und abgesehen davon hatte er seit fast zwanzig Jahren für diesen Krieg trainiert, er konnte praktisch nichts anderes! –, aber wie sollte er das anstellen? Ohne Krieger, ohne Ausrüstung, ohne Boot und ohne Gold? Sollte er sich einen neuen Herrn suchen? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass der neue so gut war wie der alte? Oder sollte er sich alles zusammenrauben? Bei den Schatten konnte er sich alles holen, was er brauchte. Wenn er ein paar Trolle befreite, hatte er sogar Gefolgsleute. Aber würde er mit gefangenen Trollen arbeiten können? Würde er ihnen jemals vertrauen können? Wären sie überhaupt bereit, sich seiner Führung anzuvertrauen, nachdem er ihnen die Freiheit geschenkt hatte?


    Wollte er das alles überhaupt?


    Langsam schüttelte er den Kopf. Noch vor einer Stunde hatte er sich leer und ausgebrannt gefühlt. Er hatte sich nach einer Pause gesehnt, nach Urlaub. Jetzt wünschte er sich nichts mehr, als weitermachen zu können wie bisher. Das Schicksal ist genauso bösartig wie wir Menschen, dachte er bitter. Es lässt uns immer nach dem sehnen, was wir nicht haben können.


    Doch war das wirklich wahr? Er schnaubte verächtlich. Natürlich nicht. Herwarth war ein Hitzkopf, aber Wolfgang hatte noch nie erlebt, dass der Fürst nachtragend wäre. Eine einfache Entschuldigung würde ausreichen.


    Aber war er bereit, sich zu entschuldigen? War er bereit, auf einen Prozess für diese Keltin zu verzichten?


    Nein.


    Aber er hatte eine andere Idee.


    


    »Was?« Herwarths Stimme klang noch immer wütend, als er auf Wolfgangs Klopfen reagierte.


    »Ich bin es. Wolfgang.«


    »Komm rein.«


    Der Fürst saß noch immer an seinem Tisch. Einen Fuß hatte er auf den Sims der Schießscharte gelegt, auf dem Knie stützte sein Ellbogen, und wahrscheinlich hatte auf der Hand sein Kinn gelegen, ehe Wolfgang angeklopft hatte.


    »Was willst du?«, knurrte Herwarth. »Bist du hier, um dich zu entschuldigen? Solange du die Anklage nicht fallen lässt, kannst du gleich wieder verschwinden!«


    Der Zorn in den Augen des Fürsten sagte Wolfgang, dass Herwarth einen Kompromiss niemals akzeptieren würde. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte … »Ich bin hier«, erklärte er, »weil ich wissen wollte, ob Ihr noch immer jemanden braucht, der die beiden Salzkähne zu den Friesen begleitet.« Wolfgangs Stimme klang gefasster, als er sich fühlte.


    Herwarths Augen funkelten ihn zornig an, als er zu einer scharfen Entgegnung ansetzte. Doch dann hielt der Fürst inne. Natürlich hielt er inne. Ihm war genauso klar wie Wolfgang, dass er ihn brauchte. Wolfgang war schon immer Herwarths Kundschafter gewesen, ohne ihn war der Fürst praktisch blind. Insbesondere jetzt, da der Dämon in Hamburg den Handel blockierte, der so wichtig war für Lhiuniburc, brauchte er Wolfgang. Im Grunde genommen war es Erpressung, was Wolfgang da tat – akzeptiere meine Anklage oder verzichte auf meine Hilfe! Es war eiskalte Berechnung. Er hasste sich dafür.


    Schließlich fasste sich der Fürst ein Herz. Er brauchte ihn. »Ja«, zischte er, noch wütender als vorher, falls das noch irgendwie möglich war.


    Wolfgang nickte. »Ich spreche mit den Kapitänen.« Er wandte sich um und ging nach draußen.


    Der Fürst hatte bewiesen, dass er bereit war, für das größere Gut über seinen Schatten zu springen. Damit hatte er Größe bewiesen, Größe, die Wolfgang nicht besaß.


    Er fühlte sich schäbig, als er die Treppe nach unten ging, auf der Suche nach Rudeger und Walther.

  


  
    
      
    


    
      SEOG (2)

    


    Ilan Keoded /Vestnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Der Hunger im Tal des Romsdalsfjords machte sich auch an Gwezhennegs Tafel bemerkbar. Die Fischer hatten bereits die für die stürmischen Winterwochen gedachten Notvorräte angebrochen, weshalb das Morgenbrot aus trockenem Knäcke und gesalzenem Hering aus dem Fass bestand. Dazu gab es Rübeneintopf, was in den Tagen nach Samhain althergebrachte keltische Tradition war. Man konnte ja das gute Fruchtfleisch, das man den Rübenlichtern entnommen hatte, nicht verkommen lassen.


    Die Stimmung in Gwezhennegs Sippschaft war überraschend gut. Obwohl sie vor dem Germanenaufstand noch ein großes Langhaus bewohnt und deutlich mehr Platz gehabt hatten, hatten sich die Familienmitglieder mit ihren neuen Lebensumständen arrangiert. Nun wohnten die sieben Erwachsenen und fünf Kinder eben etwas beengter. Die Frauen saßen den ganzen Tag zuhause und spannen Wolle, um den Fischkähnen Ilan Keodeds im nächsten Jahr neue Segel aufziehen zu können, in der Hoffnung, dass der Dämon bis dahin verschwunden war und die Fischer wieder aufs Meer konnten. Die Männer waren damit beschäftigt, modernde alte Baumstümpfe aus einem Linsenacker am Dorfrand zu graben. Seog würde ihnen gerne helfen, doch er wagte sich nicht aus der Hütte. Zu groß war das Risiko, einem der norðmenn über den Weg zu laufen. Er versuchte, sein schlechtes Gewissen damit zu beruhigen, dass er immer noch Informationen sammelte, gemäß der Silbernen Regel.


    Doch natürlich war weder das Verstecken noch das Sammeln von Informationen der Hauptgrund, hier in Ilan Keoded zu bleiben. Der Hauptgrund war schlichtweg der, dass er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er war der letzte verbliebene Druide des Romsdalsfjordes. Es war niemand mehr da, der ihm sagen konnte, wie es weiterging. Im Gegenteil, er spürte deutlich, dass Gwezhennegs Leute von ihm erwarteten, dass er die Führung übernahm.


    An diesem Morgen hielt sich Seog mit der Rübensuppe zurück. Er hatte gestern ziemlich viel davon gegessen und zu spät bemerkt, dass es offenbar die Leibspeise der Kinder war. Heute beschränkte er sich auf Fisch und Brot, das eine salziger als das andere. Er trank eine große Menge Wasser, sowohl gegen den Durst als auch gegen den rasenden Hunger in seinem Bauch, der durch die paar Heringe und Brotstücke eher größer als kleiner geworden war. Sein Magen gab ein aufdringliches Gurgeln von sich, laut genug, dass sogar die Kinder kurz mit ihrem Gezanke innehielten und kichernd zu ihm aufsahen.


    »Noch Hunger, Herr?«, fragte Gwezhenneg.


    »Es gibt noch mehr«, meinte Tekla und stand auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


    »Nein, nein.« Seog winkte hektisch ab und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn sein Bauch beschämte. »Ich brauche nicht mehr zu essen.«


    Die Frau warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ihr seht hungrig aus wie ein Wolf, Herr. Ihr solltet noch etwas essen, sonst werdet Ihr schwach und müde.«


    Seog fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Er hatte solchen Hunger! »Aber dann werdet Ihr schwach und müde! Was wäre ich für ein Gast, der seinen Gastgebern die Haare vom Kopf frisst!«


    Tekla griff nach der Schöpfkelle, angelte ein paar weitere Heringe aus dem Salzfass und kippte sie auf seinen Holzteller. »Was wären wir für Gastgeber«, erklärte sie dabei, »wenn wir unseren Gast verhungern ließen? Abgesehen davon ist es nicht wichtig, ob wir hungern oder nicht. Aber Ihr, Ihr seid Druide – der letzte am Fjord. Wir können nicht zulassen, dass Ihr hungert!«


    Da war es wieder, diese versteckte Aufforderung, die Seog so unangenehm war. Hilf uns, schien Tekla damit ausdrücken zu wollen, sag uns, was wir tun sollen. Am liebsten würde Seog aufstehen und rufen: »Und wer sagt mir, was ich tun soll?« Doch dies würde sämtlichen Silbernen Regeln widersprechen, die ihm seine Eltern je beigebracht hatten. Niemals Schwäche zeigen, das war die wichtigste aller dieser Regeln – und schon gar nicht gegenüber einem Nicht-Druiden. Deshalb hielt er den Mund, versuchte die hoffnungsvollen Blicke zu ignorieren, mit denen ihn die Sippschaft bedachte, und konzentrierte sich auf den Teller, den ihm Gwezhennegs Frau vorsetzte. Hier wartete schon sein nächstes Unglück: Er sollte doch sicherlich nichts mehr essen! Doch sein Magen rumpelte aufdringlich, das Wasser lief ihm im Munde zusammen, als er die Heringe und Knäckebrote auf seinem Teller begutachtete. Was würde Derrien machen? Er würde es bestimmt nicht annehmen, der Schattenfeind war Waldläufer und als solcher Hunger gewöhnt! Aber würde Derrien auf der anderen Seite zulassen, dass der Hunger seine Kampfkraft einschränkte? Die Scham über seine Unentschlossenheit und seinen Hunger ließ sein Gesicht brennen wie Feuer, und er war froh, dass seine wettergegerbte Haut die Schamesröte nicht erkennen ließ. Schließlich gab er den Forderungen seines Magens nach, mit äußerst schlechtem Gewissen und dem Gefühl, dass jeder Einzelne in der Rundhütte ihn dabei beobachtete.


    »Also herrscht Frieden mit den Germanen?«, fragte er, um von sich abzulenken. Dies war eines der Themen, die sie bisher nur kurz angeschnitten hatten.


    Gwezhenneg zuckte mit den Schultern. »Frieden … Ich weiß nichts von Frieden. Die norðmenn haben die überlebenden Druiden ins Exil nach Großbritannien geschickt, aber ob sie sich damit Frieden erkauft haben … Seitdem die Germanen hier herrschen, habe ich nichts mehr von irgendwelchen Kelten außerhalb des Fjordes gehört.«


    Seog ärgerte sich über seine Plumpheit. Die Politik zwischen den Stämmen war schon immer Druidensache gewesen, selbst früher hätte Gwezhenneg die Frage wohl nicht beantworten können.


    »Gibt es schon Pläne, euch zu entwurzeln?«


    Gwezhenneg schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass die norðmenn damit noch warten wollen. Angeblich hoffen sie auf einen großangelegten Austausch von Kriegsgefangenen mit Großbritannien.«


    Aha. Das klang logisch. Das Ritual der Entwurzelung beraubte einen Menschen jeglichen spirituellen Erbes. Bis dahin blieb ein Kelte ein Kelte, egal, wie lange er unter der Herrschaft der Germanen lebte, und auch seine Söhne und Töchter wurden Kelten. Solange sie Kelten waren, würden sie bei den Jarlen der Germanen den Stammeshass auslösen und Menschen zweiter Klasse bleiben. Nur das Ritual der Entwurzelung konnte diese Ausgrenzung durchbrechen, es machte einen Menschen spirituell gesehen völlig neutral. Allerdings schienen die Magier beider Völker bevorzugt aus Ehen hervorzugehen, deren Partner mit einem besonders ausgeprägten spirituellen Erbe gesegnet waren. Deshalb die Hoffnung auf einen Gefangenenaustausch – so konnten beide Seiten den Verlust der Spiritualität vermeiden und in der nächsten Generation auf mehr Magier hoffen, als wenn sie großzügig entwurzelt hätten.


    Seog folgte Gwezhennegs Blick, der nachdenklich aus der offen stehenden Tür zum dunkelblauen Wasser des Fjordes sah. Der Wind trieb große Wellen heran, die sich rauschend am Uferkies brachen. Einige Meter höher den Strand hinaufgezogen lagen mehrere Fischerkähne auf der Seite und warteten vergeblich darauf, dass die Bedrohung durch den Dämon zu Ende ging. Segel und Taue, Fischkörbe und Ausrüstung waren abmontiert und ausgeräumt, so dass nur noch die Hüllen übrig waren, leer und trostlos. Seog presste traurig die Lippen aufeinander.


    »Was habt Ihr nun vor, Herr?«, frage Gwezhenneg.


    Da war er wieder, dieser Hilferuf. Seog würde viel dafür geben, einfach Ich weiß es nicht! sagen zu können. Doch er konnte nicht. Die Silbernen Regeln waren mehr als eindeutig in dieser Beziehung. Er war Druide, und die Menschen erwarteten von einem Druiden, dass er Antworten hatte auf die großen Unsicherheiten des Lebens. Zuzugeben, dass er völlig ratlos war, wäre unverzeihlich.


    Doch was sollte er tun? Die Bretonen – müde von den Strapazen des Kriegszuges gegen die Schatten – schienen sich mit dem Dasein in der germanischen Kriegsgefangenschaft abgefunden zu haben, zumal diese sie nicht schlecht zu behandeln schienen. Wie hatte es Gwezhenneg vorhin gesagt? »Sie haben gewonnen, wir haben verloren. Dass sie uns aus unseren Hallen geworfen und uns in die Hütten der Leibeigenen gesteckt haben, war doch nur zu erwarten. Aber die Machtübernahme war friedlich. Sie haben keine Männer verprügelt, keine Frauen vergewaltigt, keine Häuser in Brand gesteckt, und das ist, was zählt.«


    Aber war es das wirklich? Seogs Ahnen schienen anderer Meinung zu sein. In seinem Hinterkopf schrien sie bereits Zeter und Mordio, fluchten und geiferten. Seog war zwar schon immer gut darin gewesen, dem gefürchteten Druidenhass standzuhalten, doch es war nicht schön, ihre Beschimpfungen und Flüche mit anzuhören. Er hielt sich nicht für einen Schlappschwanz oder für einen feigen Hurensohn – Was das wohl über meine Ahnen selbst aussagt?, wunderte er sich –, aber als sie ihn als Schande für seine gesamte Linie bezeichneten, traf ihn das sehr, so sehr, dass es ihm schwerfiel, eine Träne zurückzuhalten. Er wollte keine Schande sein, schon gar nicht für seine Eltern, die ihm so viel geholfen hatten, mit all ihren Geschenken und Gaben und Regeln, die ihm das Leben erleichterten.


    Also was sollte Seog tun? Einen Versuch unternehmen, seinen Stamm zu befreien, der, wie es schien, gar nicht befreit werden wollte? Oder sollte er stillhalten und ein Verräter an seinen Vorfahren werden?


    »Abwarten«, antwortete er schließlich nach langem Grübeln auf Gwezhennegs Frage. Die Antwort war nur wenig besser, als sein Unwissen einzugestehen, aber es war die beste, die ihm einfiel.


    Der besorgte Blick, den die beiden Eheleute austauschten, währte nur für einen Moment, aber Seog bemerkte ihn. Er seufzte innerlich. Sie gingen ein Risiko ein, ihn hier zu verstecken, denn wenn man ihn für einen Spion hielt, würden sie als seine Helfer ebenfalls in Schwierigkeiten geraten. Abgesehen davon war er ein hungriges Maul mehr, das es zu stopfen galt. Doch Gwezhenneg sprach keine dieser Bedenken aus. »Natürlich, Herr«, meinte er nur. »Bleibt, solange Ihr wollt.« Der Mann stand auf und ging ans Tischende zu seinen Kindern. Er beugte sich zu ihnen und legte ihnen die Arme auf die Schultern, die beiden Söhne auf der rechten, die Tochter auf der linken Seite. »Wir haben schon einmal darüber gesprochen«, meinte er zu ihnen in verschwörerischem Unterton. »Aber ich muss es euch noch einmal sagen. Ihr dürft niemandem etwas von Seog erzählen. Niemandem! Nicht einmal euren aller-, allerbesten Freunden! Wenn ihr auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verliert, kommen die norðmenn und nehmen Papa und Mama mit, und ihr müsst dann in einer anderen Sippe leben. Habt ihr das verstanden?«


    »Ja, Papa!«, antworteten die drei im Chor.


    »Schwört bei den Göttern, dass ihr niemandem etwas sagt!«


    Die Augen der Kinder waren groß und ängstlich, während sie die Worte des alten Schwures aufsagten:


    
      »Bei Lug und Bormana schwören wir,


      beim Götterfürsten, bei der Herrin der Fruchtbarkeit,


      bei Dagda und Morrigan schwören wir,


      beim Fürsten des Todes, bei der Herrin des Krieges,


      bei Sul und Brigantia schwören wir,


      beim Fürsten der Heiler, bei der Herrin des Landes,


      bei Tarannis und Arduina schwören wir,


      beim Fürsten des Wetters, bei der Herrin der Tiere.«

    


    Sie schafften es durch die Formel, ohne sich einmal zu versprechen oder ins Stocken zu geraten. Seog nickte anerkennend. Gwezhenneg hatte seine Kinder wahrlich gut erzogen.


    Es klopfte laut an die Tür. Gwezhenneg warf ihm einen kurzen Blick zu, flüsterte dann: »Versteckt Euch hinter der Tür!«


    Seog nickte. Schnell stand er auf und folgte dem Rat.


    Gwezhenneg öffnete. »Was gibt es, Gweltaz?«


    »Hallo, Gwez. Ich habe dir etwas zu erzählen.«


    »Ja? Dann erzähle!«


    »Ähmmm …« Der Besucher schien für einen Moment verwirrt zu sein. Seog vermutete, dass dieser Gweltaz damit gerechnet hatte, hereingebeten zu werden. »Nun. Ich habe davon gehört, dass vor drei Tagen ein großer Trupp Soldaten die Treppe herabgestiegen sein soll.« Mit »Treppe« meinte er die große Treppe, die vom Isterdal hinauf über die Festung zum Trollstigenpass führte.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich war auf Sekken, um mich mit den freien Bretonen zu treffen. Die haben mir davon erzählt. Angeblich war die gesamte Treppe voller Fackeln.«


    Gwezhenneg war merklich überrascht. »Du warst auf Sekken?«


    »Ja.«


    »Gweltaz, bist du verrückt! Es ist verboten! Ohne eine Rune aufs Wasser zu gehen kann dich umbringen! Irgendwo da draußen lauert der Dämon!«


    »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir keine Runen bekommen werden, bis der Winter vorbei ist!« Gweltaz wurde etwas gereizt. »Meine Kinder haben jetzt Hunger! Und die freien Bretonen haben auf der Insel Wild im Überfluss. Sie brauchen Kleider und Werkzeuge und tauschen dafür Fleisch.«


    »Von Sekken sieht man aber nicht zur Treppe«, warf Gwezhenneg skeptisch ein.


    »Sie haben es auch nur aus zweiter Hand. Ein Fischer aus Gouelanig Mor21, der die Insel gestern angefahren hat, hat es ihnen erzählt.«


    »Dann gibt es also noch mehr Männer, die nachts auf dem Fjord sind?« Gweltaz erwiderte nichts darauf, doch vielleicht hatte er genickt, denn Gwezhenneg fuhr fort: »Also gut, danke für die Nachricht. Jetzt geh nach Hause. Und erzähle niemandem sonst davon, hörst du?«


    »Ja, Gwez. Sag mal, ist alles in Ordnung? Du wirkst so komisch!«


    »Alles in Ordnung. Ärger mit den Kindern.«


    »Ich hätte erwartet, dass dich das mehr interessiert …« Gweltaz’ Stimme klang deutlich verwirrt.


    »Es interessiert mich, verlass dich darauf. Aber nicht jetzt, du kommst zu einem ungünstigen Zeitpunkt.«


    »Also gut. Dann mach es gut.«


    »Du auch.«


    Nachdem Gwezhenneg die Türe wieder zugezogen und den Riegel vorgeschoben hatte, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen und seufzte laut. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet.


    »Der Hunger ist ziemlich schlimm, wenn die Männer es riskieren, vom Dämon gefressen zu werden«, kommentierte Seog. »Du bist noch immer Hauptmann, wie ich sehe.«


    »Hauptmann?« Gwezhenneg schüttelte den Kopf. »Gautrek von den norðmenn ist Hauptmann. Durch die Herrschaft der Germanen habe ich sämtlichen Rang und Stand verloren.«


    »Gweltaz kam zu dir, um dir diese Nachricht zu überbringen. Er hat dich zwar geduzt, was dafür spricht, dass ihr alte Freunde seid, aber dennoch hat er deinen Befehl erwartet und ihn ohne Widersprüche akzeptiert. Und du scheinst damit zu rechnen, dass er ihn auch befolgen wird. In den Augen deiner Leute bist du noch immer ihr Hauptmann.« Seine Mutter hatte viel Zeit damit verbracht, Seog beizubringen, auf solche Details zu achten. Sie war sogar so weit gegangen, dass sie befreundete Familien eingeladen hatte, um ihm kleine Szenen vorzuspielen, bei denen er im Anschluss Stellung und Rang eines jeden Teilnehmers beurteilen musste. Er hatte diese Schauspiele geliebt, nicht zuletzt deswegen, weil er gut darin gewesen war, Mutters Fragen zu beantworten.


    Gwezhenneg presste die Lippen zusammen. »Das ist nicht mehr viel wert. Ich bin Leibeigener wie alle anderen auch.«


    Das ist sehr wohl noch etwas wert. Falls Seog einen Aufstand gegen die Germanen plante, brauchte er keltische Hauptmänner. Männer wie Gwezhenneg. »Passiert das öfter, dass die Germanen Truppen hin und her verschieben?«


    »Manchmal. Soweit ich gehört habe, tauschen sie jeden Monat die Garnison aus. Ich frage mich nur, warum sie das nachts tun.«


    Seog zog die Augenbrauen hoch. Ein guter Einwand, befand er. Einen, auf den er selbst nicht gekommen wäre, wie er zu seiner Schande eingestehen musste.


    Gwezhenneg fuhr sich nachdenklich durch die braunen Haare. »Aber was soll es sonst sein? Wenn etwas auf Trollstigen passiert wäre, hätten wir die Glocke gehört.« Doch Andraste hatte geschwiegen, seitdem Seog zurück war, also musste Trollstigen weiterhin in der Hand der norðmenn sein. Die Fackeln auf der Treppe konnten nur Germanen gehört haben. »Aber Ihr müsst wissen«, fügte Gwezhenneg hinzu, »dass Trollstigen schon einmal gefallen ist, ohne dass die Glocke geläutet hat.«


    Seog sah überrascht auf. »Wann?«


    »Nach dem Germanenaufstand. Derrien hat ein paar Waldläufer als Garnison auf der Festung zurückgelassen. Als die norðmenn schließlich die Festung genommen hatten, ging das Gerücht um, dass Trollstigen nur fallen konnte, weil ein Jarl im Alleingang die Tore geöffnet hatte. Der Mann der Fürstin Gudrun ist es angeblich gewesen, ein Sachse namens Wolfgang. Jedenfalls hat die Glocke damals ebenfalls nicht geläutet.«


    Seog schüttelte den Kopf. Entschlossen meinte er: »Trollstigen lässt sich von einem einzelnen Mann nicht einnehmen, niemals.« Die Uneinnehmbarkeit der Festung war einer der Grundpfeiler, an die die Bewohner des Romsdalsfjordes glaubten, Seog mit eingeschlossen. Irgendjemand hatte da wohl ziemliches Seemannsgarn verbreitet, vielleicht, um Verrat oder Bestechung zu vertuschen. »Abgesehen davon, was hätte es den Waldläufern gebracht, die Glocke zu läuten? Wen hätten sie denn herbeirufen sollen? Die Germanen aus dem Tal?«


    Gwezhenneg legte den Kopf schräg, nickte dann. »Ihr habt natürlich Recht, Herr.«


    Seog zog die Augenbrauen nach oben. Er hätte nicht gedacht, Gwezhenneg damit so einfach überzeugen zu können. Er grübelte selbst noch einmal über sein Argument und stellte fest, dass es tatsächlich ziemlich viel Sinn ergab. Den Rest des Mahls versuchte er den Stolz über seinen klugen Einwand nicht allzu sehr zu zeigen.


    Die Männer – neben Gwezhenneg auch sein Bruder und sein ältester Sohn – brachen nach dem Frühstück zur Arbeit auf. Sie schulterten Hacken und Taue und machten sich auf den Weg. Mit Hilfe des einzelnen Ochsen, der ihnen verblieben war, würden sie weiter Baumstümpfe aus dem Linsenacker reißen, Tag für Tag, den ganzen Monat lang, bis jener Acker schließlich von sämtlichen Überresten des einstigen Waldes befreit war. Der Ertrag – das hatte ihm Gwezhennegs Vater Hervé erzählt – würde sich um bis zu ein Drittel erhöhen, während die Arbeit auf dem Feld deutlich leichter werden würde. Der Grund, warum die Stümpfe nicht gleich nach der Rodung herausgerissen wurden, war ebenso einleuchtend: Nach ein paar Jahren waren die Wurzeln morsch und faulig geworden und würden leichter reißen, während sich ein frischer Baumstumpf mit der in ihm noch immer lebendigen Kraft des Baumes in der Erde festkrallen würde. Dies alles war neu für Seog, in dessen Ausbildung nie ein Platz für Landwirtschaft gewesen war – wozu auch, waren doch die Fischsunde vor dem Romsdalsfjord geradezu legendär für ihren reichen Ertrag. Es hatte während seiner Jugend wichtigere Dinge zu lernen gegeben: die Kriegskunst, die Fischerei, die Silbernen Regeln und Lektionen seiner Eltern.


    Während die Männer draußen auf dem Feld waren, spannen die Frauen in der Rundhütte ihr Garn. Seog lauschte ihnen mit mäßigem Interesse und erfuhr so, dass es entgegen Gwezhennegs vorherigen Aussagen einige Mädchen und junge Frauen im Dorf gab, die Hoffnungen auf eine baldige Entwurzelung hegten. Die Frauen sahen diese Entwicklungen skeptisch: Zum einen freuten sie sich, wenn einer aus ihren Reihen der Aufstieg gelang, zum anderen hielten sie es für einen kleinen Verrat an ihnen persönlich wie auch am Stamm der Bretonen und am Volke der Kelten ganz allgemein. Seog hielt den Mund. Als Kind hatte er einmal zu oft in einer Frauenrunde wie dieser das Wort ergriffen. Seither hatte er gelernt, dass solche Gespräche nicht für ihn bestimmt waren, selbst wenn er zu verstehen glaubte, worum es sich drehte.


    Stattdessen grübelte er ziellos vor sich hin, durch die Notwendigkeit seiner Tarnung zur Untätigkeit verdammt. Doch sosehr er sich auch in seine Problematik vertiefte, so wenig kam er einer Lösung näher. Er hatte noch nicht einmal eine Ahnung, wie sich sein großes Vorbild Derrien in einer solchen Situation verhalten würde. Was sollte er tun? Ins Exil gehen? Oder versuchen sein Volk in die Freiheit zu führen, alleine gegen eine unbestimmte Anzahl germanischer Jarle?


    Gegen Ende des Vormittags begannen die Frauen, das Mittagsmahl für ihre Männer zu bereiten. Bald war Gwezhennegs Hütte angefüllt mit einem intensiven Zwiebelgeruch, der Seog das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Er konnte die Rückkehr der Männer kaum noch erwarten, obwohl er sich redliche Mühe gab, sich davon nichts anmerken zu lassen. Als die Männer schließlich kamen, war der Tisch bereits gedeckt, die Zwiebelsuppe gerichtet und die Brotkiste bereitgestellt.


    Doch gerade als Tekla die Kelle in die Suppe tauchte, war von draußen lauter Hufschlag zu hören. Die Kinder sprangen auf und liefen zur Tür, doch ihre Mutter rief sie zurück zum Essenstisch. »Das ist nur ein Reisender!«


    Gwezhenneg schüttelte den Kopf. »Zu schnell für einen Reisenden. Das ist ein Bote.«


    Seog warf ihm einen skeptischen Blick zu, doch dann hörten sie schon die Rufe. Es war Norrøn, die Sprache der norðmenn, die Stimme klang aufgeregt.


    »Los, auf!«, zischte Gwezhenneg. »Sehen wir zu, dass wir erfahren, worum es geht!« Plötzlich und unerwartet ließ der frühere Hauptmann für einen Moment den Stahl in seinem Charakter aufblitzen, der ihn im Schildwall zu einem Hauptmann gemacht hatte. Noch bevor Seog Gwezhennegs plötzliches Interesse an diesem Boten verstanden hatte, waren der ehemalige Hauptmann und die beiden anderen Männer auch schon verschwunden.


    Nervös wartete die Sippe auf ihre Rückkehr, das Mittagessen war erst einmal vergessen. Die Kinder standen mit großen Augen bei der Tür und sahen abwechselnd aus einem Astloch im Holz, während Tekla und die anderen Frauen wieder nach ihren Spindeln griffen und geistesabwesend Wolle spannen. Gwezhennegs Onkel, dessen Verstand bereits vom Alter in Mitleidenschaft gezogen war, stieß überzeugt aus: »Das sind unsere Leute! Die Druiden sind zurück! Ich habe es immer gesagt!«, erhielt aber keine Antwort darauf.


    Schließlich hörte Seog, wie der Bote davonritt, so wie es klang im gestreckten Galopp, um seine Nachricht weiterzutragen, Siedlung für Siedlung das Fjordufer entlang. Kurz darauf kam Gwezhenneg zurück, etwas außer Atem vom schnellen Laufen.


    »Herr Seog!« Er war aufgeregt. Zu aufgeregt für einen sonst so ruhigen Mann. »Herr! Es waren Trolle auf der Treppe, keine Germanen! Kêr Bagbeg ist umstellt und belagert, niemand kommt rein oder raus, und das schon seit Montag! Jarl Run ruft den leiðangr ein! Das heißt, alle kampfestauglichen Männer haben sich bewaffnet und gerüstet bei ihren Hauptleuten zu sammeln und nach Gouelanig Mor zu marschieren!«


    Seog atmete tief durch. Damit war alles klar, er spürte, wie mit einem Schlag sämtlicher Druck von seinen Schultern genommen war. Ein Exil in Britannien stand außer Frage. Nain im Romsdalsfjord? Nicht, solange er lebte!


    Als Erstes brauchte er Männer. Dazu musste er sich als Druide zu erkennen geben, sonst würde ihm gewiss niemand folgen. Er musste als Kriegsherr auftreten, und dafür brauchte er Waffen. »Gwezhenneg, hast du noch deine Ausrüstung? Ich brauche sie.«


    Der ehemalige Hauptmann schüttelte den Kopf. »Die Germanen haben sie genommen. Aber ich habe noch das Plündergut aus dem Krieg. Ich hatte es vergraben, die norðmenn haben es nicht gefunden, als sie gesucht haben.«


    »Was ist es?«


    »Ein Kurzschwert, ein Helm, ein Schild und eine Speerspitze, schön säuberlich in eine Kiste gepackt und unter unserem Lager vergraben.«


    »Gut. Du musst die Kiste ausgraben, jetzt gleich. Ich brauche alles.«


    Gwezhenneg nickte und machte sich mit den anderen Männern sogleich an die Arbeit.


    Derweil wandte sich Seog an die Frauen. »Ich brauche die beste Kleidung, die das Haus zu bieten hat«, forderte er.


    Tekla sprang auf und begann, in der Kleidertruhe zu wühlen. Sie brachte daraus ein neues Paar Lederstiefel und bunt karierte Stoffhosen zum Vorschein, ein weites Hemd sowie einen langen, wattierten Mantel, der mit etwas gutem Willen als leichte Rüstung durchgehen konnte. Aus der Kiste mit dem Plündergut holte Gwezhenneg ein stählernes Kurzschwert, das Seog über den Mantel gurtete, sowie einen bronzenen Helm mit Schläfenschutz, den er sich vorerst noch unter den Arm klemmte. Die Speerspitze wurde an einem dafür bereitgehaltenen Schaft befestigt und rundete die Ausrüstung ab. Gwezhennegs Schild – ein schwerer, guter Rundschild mit eisernem Rahmen und stählernem Schildboss – würde dieser so lange selbst tragen, bis Seog ihn brauchte.


    Inzwischen hatte sich vor dem Langhaus des germanischen Hauptmanns bereits das ganze Dorf versammelt. Sie standen in zwei Gruppen und diskutierten heftig darüber, wie es den Nain gelingen konnte, Trollstigen einzunehmen, ohne dass Andraste geläutet hatte, und um wie viele es sich wohl handelte. Das knappe Dutzend Germanenkrieger stand beisammen, jeder einzelne von ihnen gut ausgerüstet mit Schwertern oder Speeren. Ein paar trugen Helme, drei von ihnen gar Kettenhemden. Es waren überwiegend blonde, großgewachsene Männer mit breiten Schultern und schmalen Hüften, in deren eingefallene Gesichter der Hunger seine Spuren gezeichnet hatte, es waren Männer, die die letzten Wochen und Monate hart gearbeitet und nicht genügend gegessen hatten. Sie waren umringt von etwa zwei Dutzend Frauen, auch sie teilweise bewaffnet. Die zweite Gruppe war die der Kriegsgefangenen, etwa doppelt so groß wie die der Germanen, und auch hier gab es deutlich mehr Frauen als Männer. Sie trugen ärmliche Kleidung, ihre Ausrüstung bestand aus Haumessern und Bootshaken und Fischspeeren. Auch ihre Gesichter und Körper waren von harter Arbeit und Hunger gezeichnet, doch Seog fiel auf, dass sie nicht schlimmer dran zu sein schienen als ihre Herren.


    »Wo sind die ganzen Männer?«, zischte er, nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte.


    »Tot«, murmelte Gwezhenneg. »Die Germanen hat der Dämon auf dem Fjord erwischt. Unsere Männer sind auf dem Kriegszug gefallen.«


    Seog nickte. Sein Herz schlug aufgeregt. Der Zeitpunkt war gekommen, sich zu erkennen zu geben, das Wort zu ergreifen, die Männer davon zu überzeugen, ihm zu helfen. Doch Seog war kein Redner. Er war zu dumm dafür, hatte ihm Häuptling Nerin gesagt, und insgeheim wusste Seog, dass der Häuptling Recht hatte. Doch es blieb ihm gar nichts anderes übrig. Immerhin wusste er, was eine gute Motivationsrede ausmachte: ein Eingang, der die Zuhörer fesselte – ein Mittelteil, der ihre Emotionen packte und mitriss – und ein Schluss, der sie motivierte. Schnell ging er die Silbernen Regeln durch, auf der Suche nach Anweisungen und Hilfestellungen. Lasse nicht zu, dass jemand an deiner Ehre zweifelt, war eine davon. Im Zweifel sei zornig und schroff, lautete eine weitere. Sie zielten darauf ab, seine Unsicherheit hinter einer Maske aus Wut und Unbeherrschtheit zu verbergen. Wie hatte sein Vater einmal gesagt? Ein wütender Druide wird gefürchtet, ein dummer Druide dagegen nur verachtet. Seog nickte. Er würde sich daran halten.


    Er leckte sich noch einmal über die Lippen, bevor er mit weichen Knien auf die Gruppe der Germanen zuging. Er umklammerte das Heft seines Kurzschwertes so sehr, dass seine Fingernägel in seine Handfläche einschnitten, doch er spürte es kaum. Er sah nur die Männer vor sich, kräftige, selbstbewusste Kerle, Germanenkrieger, die die Stimmen in seinem Hinterkopf Zeter und Mordio schreien ließen.


    Die Ersten bemerkten ihn. Gespräche wurden mitten im Satz abgebrochen, Köpfe deuteten in seine Richtung. Augenbrauen wurden misstrauisch zusammengezogen, manch eine Hand wanderte zum Griff einer Waffe.


    »Wer seid Ihr?«, fragte einer von ihnen auf Norrøn.


    »Wer ist euer Anführer?«, fragte Seog schroff.


    Nun verstummten auch die restlichen Gespräche. Blicke wurden ausgetauscht, zusammengekniffene Augen hasteten über seinen Körper und versuchten ihn einzuschätzen. Seog fühlte sich klein und unwürdig, obwohl er die meisten der Germanen um einen halben Kopf überragte.


    »Ich bin ihr Anführer«, erklärte eine Stimme tiefer in der Menschenansammlung. »Mein Name ist Gautrek.« Die norðmenn zwischen ihm und Seog wichen zurück und bildeten eine Gasse. Der Mann an ihrem Ende war ein sehniger Kerl von etwa fünfundzwanzig Jahren, fast so groß wie Seog selbst. Er trug einen schmucklosen Helm unter dem Arm, sein kurzgeschorenes Haar ließ deutlich die gezackte Narbe erkennen, die sich von seiner linken Schläfe zum Hinterkopf zog. Was auch immer ihn dort verletzt hatte, hatte auch sein Ohr erwischt, von dem nicht viel mehr übrig war als ein paar unförmige Gewebefetzen. Bis auf einen wallenden Schnurrbart war sein Gesicht glattrasiert. An den Armen trug er mehrere silberne Schmuckreifen, sein verbliebenes Ohr war mehrmals durchstochen und mit goldenen Ringen behängt. Wie Seog trug er Schwert und Speer, dazu ein altes Kettenhemd sowie Arm- und Beinschienen aus rotem Kupfer. »Und wer bist du?«


    »Mein Name ist Seog. Ich bin Krieger-Druide der Kelten.« Seine Stimme zitterte leicht. Das durfte nicht sein!


    Ein Raunen ging durch die Versammlung, doch Gautrek blieb ruhig. »Das könnte jeder behaupten«, erklärte der Germane.


    »Du nennst mich einen Lügner?«, knurrte Seog. Niemand zweifelt an deiner Ehre! Seine Eltern hatten Recht gehabt: Angst und Unsicherheit ließen sich hervorragend hinter einer Maske aus Zorn verbergen.


    »Ich kenne dich nicht«, meinte Gautrek ohne ein Anzeichen von Unsicherheit. »Warum soll ich dir glauben?«


    Ohne seine Augen abzuwenden, griff Seog nach Gwezhennegs Messer und zog mit einer schnellen, kräftigen Bewegung die Klinge über seine Handfläche. Sofort quoll Blut aus der Wunde. Er hielt die Hand nach oben, so dass sie alle sehen konnten. Das Blut rann ihm den Unterarm hinab und saugte sich in sein Wams, doch seine Regenerationskräfte waren schon dabei, die Verletzung zu heilen. Nur ein paar Augenblicke später war von der Wunde nichts mehr übrig, nicht einmal eine Narbe. Seog konnte spüren, wie die Leute um ihn herum die Luft anhielten


    »Du glaubst mir jetzt?«


    Gautrek kam langsam durch die von seinen Leuten gebildete Gasse. Seog spürte die Spannung wachsen – seine gespielte Wut hatte die Ahnenstimmen angestachelt, die einen neuen Angriff auf seine Verteidigung versuchten. Greif ihn an!, brüllten sie, Töte ihn! Stich ihn nieder, zertrample seine Eier, piss in sein Gesicht! Er atmete tief durch. Nicht jetzt, beschwor er sich. Und auch nicht irgendwann anders! Weg mit euch, ihr verbitterten Alten!


    »Zeig mir die Hand«, forderte Gautrek.


    Seog tat, wie ihm geheißen, wortlos aus Angst davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Alle seine Muskeln waren verkrampft, sein Arm zitterte. Die Berührung des Germanen jagte eine neue Welle der Wut durch seinen Kopf, aber Seog kämpfte sich tapfer durch die blutrünstigen Forderungen der Ahnenstimmen. Er hatte ihnen noch nie nachgegeben. Er würde es auch jetzt nicht tun.


    Gautrek genügte ein Blick, um festzustellen, dass der Schnitt tatsächlich verschwunden war. »Ihr habt nicht gelogen«, murmelte er.


    Seog entging nicht das »Ihr«, die Ehrenanrede, die der Germane gerade eben noch nicht verwendet hatte. »Ganz recht«, knurrte er. »Du schuldest mir etwas!«


    »Entschuldigt meine Zweifel … Was wollt Ihr von uns?« Mit einem Mal befand sich Unsicherheit in den Augen des eben noch so selbstsicheren Germanen.


    »Eine Armee der Schatten marschiert in diesen Minuten nach Åndalsnes. Wir Kelten hassen die Nain ebenso sehr wie ihr Germanen. Also werde ich kämpfen. Und dafür brauche ich Männer, die ich neben mich in den Schildwall stellen kann.«


    »Jarl Run hat den leiðangr einberufen. Sie erwarten von mir, dass ich meine Männer so schnell wie möglich nach Innfjorden22 bringe. Ich kann mich nicht unter Euer Kommando stellen!«


    »Du kannst nicht nur«, behauptete Seog, »du musst!«


    Gautrek zog die Augenbrauen zusammen. »Ist das eine Drohung?«


    Binnen eines Augenblicks wurde die Atmosphäre plötzlich feindselig. Waffenhände gingen zu Schwertheften und packten ihre Speerschafte fester, die Linie zwischen den Germanen und Kriegsgefangenen wurde breiter und deutlicher.


    Seog schnaubte kurz. »Es könnte eine Drohung sein. Ich bin Krieger-Druide und kommandiere vierzig deiner Leibeigenen. Wenn ich wollte, könnte ich euch entwaffnen und gefangen nehmen, ohne dass ihr etwas tun könntet.« Das war natürlich gelogen. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Kriegsgefangenen würde nichts bringen, wenn diese sich weigern würden, mit ihren Fischerwerkzeugen gegen den Stahl der germanischen Klingen vorzugehen. Moral war meist der entscheidende Faktor bei jeglicher Auseinandersetzung, das hatte Fürst Ronan Seog Tausende Male erzählt, und da wog Seog als Druide die schlechte Ausrüstung der Kriegsgefangenen nur teilweise auf. Aber ebenso hatte ihm Ronan beigebracht, dass ein selbstbewusstes Auftreten die Moral der eigenen Männer stärkte und die des Gegners schwächte. »Wenn ich wollte, könnte ich dir mit meinem Schildboss das Hirn aus dem Schädel prügeln und dir die Kehle hinunterpissen, und du könntest nichts dagegen tun, als dir in die Hosen zu scheißen.« Das war eine Zeile, die er lange und oft geübt hatte. »Aber tote Germanen helfen mir nicht weiter, ich würde lieber Schatten töten als euch. Strenge dein Hirn an, Gautrek. Auf der großen Treppe wurden Truppen gesehen, in der Nacht von Sonntag auf Montag. Hast du die Glocke läuten hören? Hat hier irgendjemand die Glocke läuten hören? Nein! Und wer befiehlt euch nun, nach Åndalsnes zu gehen? Eure Fürstin, die Wache hält in der Festung Trollstigen? Nein, sondern nur ein Jarl aus der Stadt.« Seog musterte die Gesichter der Anwesenden, sowohl der Germanen vor ihm als auch der Bretonen, die sich mittlerweile seitlich um ihn geschart hatten. So weit hatten ihn Wut und auswendig gelernte Floskeln also gebracht. Die Germanen hielten still, waren beeindruckt. Nun galt es, ihre Emotionen zu packen. Er holte tief Luft und rief: »Was bedeutet das?, fragt ihr euch. Ich sage es euch: Sie haben euch kalt erwischt! Eure Fürstin ist tot, die Schatten haben Trollstigen und belagern Kêr Bagbeg! Was, glaubt ihr, werdet ihr ausrichten gegen eine solche Streitmacht?«


    Gautrek, noch immer misstrauisch, sah Seog mit zusammengekniffenen Augen an, doch seine Männer hatten bereits den Mut verloren. Aber nicht nur sie, auch die Bretonen waren erschüttert. Überall sah Seog Furcht und Schrecken in den Gesichtern.


    »Deshalb will ich, dass ihr mir folgt«, fuhr Seog mit dem Motivationsteil der Rede fort. Es war die Abwandlung einer Ansprache, die er vor Jahren einmal in tagelanger Arbeit vorbereitet hatte, auf Befehl des Fürsten Ronan, der selbst kein guter Redner war und meist nur auswendig gelernte Texte gesprochen hatte, und das mit Hilfe seiner Eltern. Nun war der Moment, in dem er sie brauchen konnte. »Ich bin Krieger-Druide! Ich bin Bretone! Das hier ist MEIN Fjord, MEIN Tal, und ich werde nicht zulassen, dass die Schatten dieses Land unter ihr Joch zwingen! Ich werde weiterkämpfen, aber dafür brauche ich Männer, die mir folgen, die bereit sind, ihre Klingen blankzuziehen gegen die Schatten! Männer, die für das kämpfen, das ihnen gehört! Ich brauche stolze Krieger, die nicht aufgeben, die nicht weglaufen, die den Schildwall halten können! Krieger, deren Schildarm nicht zittert, deren Schwertarm nicht zögert! Es interessiert mich nicht, ob es Germanen sind oder Kelten oder Kriegsgefangene, ganz egal! Ich brauche Kämpfer!«


    Gwezhenneg riss den Schild in die Höhe und schrie zustimmend. Ein paar andere Kelten stimmten mit ein, dann mehr und noch mehr. Gautrek beobachtete ihn noch immer mit kalkulierendem Blick und skeptisch zusammengepressten Lippen. Als der Jubel lauter und lauter wurde, nickte er schließlich und zog sein Schwert aus der Scheide. Langsam streckte er es in die Höhe. »SEOG!«, brüllte Gautrek über den Lärm des Jubels hinweg. Er stieß das Schwert noch einmal in die Höhe. »SEOG!«


    Als die anderen norðmenn ihrem Anführer folgten, wurde der Name zum Schlachtruf. Seog hatte gewonnen.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (2)

    


    Harburg bei Hamburg, Deutschland


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Seit Jarl Wolfgangs Prügeln waren nun anderthalb Tage vergangen. Anderthalb Tage, in denen sich nicht viel getan hatte in Keelins Gefängnis. Dreimal am Tag wurde die Falltür in der Decke geöffnet, damit einer der Germanen ihr Essen bringen und den Kübel ausleeren konnte. Gestern hatte Fürst Herwarth sie zweimal besucht, einmal, um eine Öllampe im Verlies abzustellen, damit Keelin nicht in völliger Dunkelheit vor sich hindämmerte, das andere Mal, um ihr mitzuteilen, dass Wolfgang sie vor einem Thing der Germanen anklagen würde. Er hatte ihr sogar die Gründe für Wolfgangs Entscheidung genannt: Gudrun war seine Geliebte gewesen, bevor sie in der Samhain-Nacht in einer Schlacht gegen die Nain umgekommen war. Der Verlust hatte einen sonst eher ausgeglichenen Jarl verwirrt und rastlos zurückgelassen.


    Die Nachricht hatte sie schwer enttäuscht. Sie hatte gehofft, dass Wolfgang seinen Fehler einsehen, dass er noch einmal mit ihr reden würde. Doch offenbar wagte er es nicht, ein zweites Mal zu ihr in das Verlies herabzusteigen, aus Angst vor seinen Stimmen und seiner angeschlagenen Selbstbeherrschung. Sie würde ihn erst vor Gericht wiedersehen.


    Dabei hatte sie eine sehr gute Ahnung, wer es gewesen war, der in jener Nacht Mordgedanken gehegt hatte. Herwarth, der die Gästeliste offenbar besser gekannt hatte als Wolfgang, hatte ihr bestätigt, dass Derrien zu denen gehörte, denen in der Nacht des Attentats die Flucht von der Harburg geglückt war. Keelin hatte sich daran erinnert, dass Derrien noch im Juli beim großen Kriegsrat im Glen Affric voller Hass gegen die Germanen gewettert hatte. Dass er dann nur zwei Monate später an der diplomatischen Mission in Hamburg teilgenommen hatte, hatte sie schon damals verwundert. Nun erschien es klarer. Und außerdem hatte Wolfgang erwähnt, dass Derrien bereits vorher versucht hatte, Gudrun zu töten. Es war geradezu offensichtlich, dass er der Attentäter war. Das Unangenehme war nur, dass sie das als Mithelfer nicht ausschloss.


    Sie schluckte, als sie daran dachte, dass für diese kleinlichen Rachegedanken des Schattenfeindes Brynndrech hatte sterben müssen. Ohne den Aufruhr in der Nacht hätte er nie die Wunde erlitten, wären sie nie in das Elbwatt geflohen. Dass Derrien auch an ihrer eigenen Misere schuld war, war dabei schon beinahe nebensächlich. Sie hasste ihn. Sie hasste Derrien, wie sie bisher nur einen einzigen Menschen gehasst hatte.


    Heute hatte sie zu Mittag einen Eintopf erhalten, aus Ackerbohnen, Linsen und Speck. Das Gemüse war verkocht, der Speck salzig, aber das störte sie nicht. Sie hatte auch vorher schon keinen Appetit gehabt und musste sich ohnehin zwingen, etwas herunterzubringen. Immerhin war es etwas Warmes, was in der unangenehmen, feuchten Kälte des Verlieses nur allzu willkommen war. Und dank Herwarths Lampe konnte sie inzwischen sogar sehen, was sie da aß. Das Gemüse war erträglicher, wenn man wusste, dass es Gemüse war und nicht irgendetwas Unsägliches, was sich der germanische Koch für sie ausgedacht hatte.


    Als sich die Luke mit lautem Quietschen öffnete, während sie noch mit Essen beschäftigt war, war Keelin deshalb mehr als überrascht – eigentlich hätte sie erst am Abend wieder mit Besuch gerechnet. Sie erhob sich, um dem Germanen Respekt zu erweisen, jedoch ohne den hölzernen Napf aus der Hand zu legen. Sie schuldete Eibe einen gesunden Körper, und dazu gehörte nun mal das Essen.


    Dieses Mal waren sie zu zweit. Während sie die Leiter herabkletterten, stieg einmal mehr die alte Furcht in Keelin auf, doch sie riss sich zusammen und löffelte schnell die letzten Reste des Eintopfs in sich hinein.


    »Herrin Keelin«, murmelte einer der Männer in stark akzentuiertem Englisch zur Begrüßung. »Bitte macht keine Schwierigkeiten.«


    Ein Schlüsselbund klirrte in seiner Hand, als er sich zu ihren Ketten beugte, während der andere mit einem blankgezogenen Kurzschwert in der Hand darüber wachte, dass sie sich auch wirklich benahm. Das Schloss, das ihre Beinketten mit der Wand verband, sprang mit einem lauten Klicken auf. Sie hoffte bereits, dass er ihr auch die Arm- oder zumindest die Beinketten abnehmen würde, doch da deutete er bereits zur Leiter. Mit rasselnden Ketten ging sie hinüber und kletterte vorsichtig nach oben.


    Helles Tageslicht erwartete sie, so grell, dass sie für einen Moment geblendet das Gesicht abwenden musste. Tränen traten in ihre Augen und ließen sie zwinkern, doch der Mann, der oben auf sie gewartet hatte, ließ ihr keine Zeit, sich daran zu gewöhnen. Unsanft packte er sie an der Schulter und zog sie in Richtung des Ausgangs.


    »Ich komme doch schon«, murmelte sie in ihrem brüchigen Deutsch.


    »Halt dein Maul!«, knurrte der Mann, der sie gepackt hielt. Nun, da sie etwas klarer sah, erkannte sie in ihm den Kommandanten der Garnison, Æthelbert, mit dem sie bei ihrer Gefangennahme kurz gesprochen hatte. Er war seitdem nicht freundlicher geworden.


    Kalter Westwind strich über die kurzen Stoppeln auf ihrem Kopf, als sie nach draußen trat. Die Luft roch nach Watt und Moder und wirkte dennoch unglaublich frisch, nachdem sie die letzten beiden Tage in ihrem eigenen Gestank im Verlies unter der Harburg verbracht hatte. Æthelbert ließ ihr jedoch keine Zeit, sich darüber zu freuen. Zielgerichtet zog er sie in Richtung der Halle. Keelin sah sich um, gierig danach, alles in sich aufzunehmen, bevor sich erneut Mauern um sie herum schlossen. Sachsenkrieger standen auf den Kampfplattformen der Palisade und hielten Wache. Andere befanden sich auf dem Gelände und übten Bogenschießen oder den Kampf im Schildwall. In den zur Elbe gewandten Öffnungen in den Palisaden lagen zwei Langboote. Über dem Damm sah sie die Mastspitzen weiterer Boote aufragen. Ein paar Möwen kreisten in der Luft und warteten auf Abfälle aus der Burgküche. Aus dem strohgedeckten Dach der Halle sickerte langsam grauer Rauch und ließ Keelin auf ein Feuer und einen beheizten Raum hoffen.


    Im Inneren war es düster. Auf einer quer im Raum stehenden Bank saßen acht Männer und erwarteten sie schweigend. Fürst Herwarth hatte den Platz in der Mitte eingenommen und nickte ihr kurz zu. Jarl Wolfgang saß ganz außen auf der rechten Seite und fixierte sie mit trauriger Miene. Ihm war offenbar bewusst, dass ihm das Tribunal die Freundin nicht zurückgeben konnte. Der Platz links neben Herwarth war noch frei.


    Æthelbert drückte sie auf den einzeln stehenden Schemel, der der Bank gegenüberstand, bevor er sich auf dem leeren Platz niederließ. Keelin atmete tief durch und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Sie war die einzige Frau in der Halle. Und obgleich ihr Verstand nicht damit rechnete, hier und jetzt von den Germanen überfallen und auf dem Boden der Halle vergewaltigt zu werden, steckte diese alte Furcht noch immer tief in ihr.


    Die Männer diskutierten auf Sächsisch, in knappen, ruppigen Sätzen. Es klang ganz so, als ob sie sich selbst noch nicht ganz einig wären, wie dieses Tribunal abzulaufen hatte. Dass es ein Tribunal war, daran bestand kein Zweifel. Diese Männer hatten sich hier versammelt, um über sie zu urteilen – genauer, um darüber zu urteilen, ob sie an dem Attentat auf die Fürstin Gudrun beteiligt gewesen war oder nicht. Sie hätte lachen können über die Ironie, die das Schicksal einmal mehr mit ihr spielte. Sie war hierher zurückgekommen, um für den Frieden zwischen den Völkern zu werben – nun wurde ihr vorgeworfen, genau diesen Frieden gebrochen zu haben. Aber sie lachte nicht. Ihr war schon seit langem nicht mehr zum Lachen zumute.


    Schließlich waren die Germanen fertig mit ihrer Unterredung. Einer von ihnen, ein großgewachsener junger Mann mit blondem, lockigem Haar und den zusammengekniffenen Augen eines stark Kurzsichtigen, erhob sich und begann mit deutsch akzentuiertem Englisch zu reden: »Fürst Herwarth, geehrte Versammlung, ich begrüße Euch zum dritten Thing auf der Harburg, einberufen durch Jarl Wolfgang, zum Gericht über die keltische Druidin Keelin.« Dabei sah er kurz zu ihr, deutete einen Hauch von Zunicken an. »Die Gesetze Beowulfs des Älteren sehen zur Rechtsprechung eine Anzahl von mindestens sechs Jarlen vor, denen ein Fürst vorsitzt. Nach den Runen des Torge von Bremen ist dabei ein Jarl durch zwei Schiffskapitäne ersetzbar, doch ich möchte anmerken, dass es unsicher ist, ob damit auch gemeint ist, dass mehrere Jarle durch jeweils zwei Kapitäne ersetzbar sind, wie hier und heute angewandt, oder ob nicht eher tatsächlich nur ein einziger Jarl auf diese Art und Weise –«


    »Gustaf, genug«, knurrte Herwarth. »Ich bin mir sicher, Keelin ist nicht hier, um sich eine Lektion über sächsisches Recht anzuhören.«


    »Sehr wohl, Herr«, murmelte der Mann namens Gustaf mit beleidigtem Blick. »Kommen wir nun also zur Anklage: Jarl Wolfgang wirft der Druidin Keelin vor, während des storthings am Attentatsversuch auf die Fürstin Gudrun beteiligt gewesen zu sein. Sollte dies der Wahrheit entsprechen, gilt dies nach den Auffassungen von Beowulf dem Jüngeren als Paktbruch, der in gleichem Maße zu bestrafen ist wie Hochverrat.«


    Hochverrat. Das Wort ließ Keelin schlucken. Sie konnte sich vorstellen, welche Strafe auf Hochverrat stand. Und obwohl sie ihren eigenen Tod nicht mehr fürchtete, seit Brynndrech in ihren Armen gestorben war, wollte sie doch nicht auf eine solche Art sterben, abgeurteilt für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte.


    »Zuerst ist es Sitte, noch einmal den Ankläger zu hören«, fuhr Gustaf fort. »Jarl Wolfgang, seid Ihr bereit, dem Thing und der Angeklagten Eure Vorwürfe zu nennen?«


    Der Jarl nickte und stand langsam auf. »Ich werfe der Angeklagten vor«, begann er mit rauer Stimme, »in der Nacht des storthings beim Attentat auf die Fürstin Gudrun geholfen zu haben. Damit hat sie den Waffenstillstand gebrochen, den unsere Völker für die Dauer des Things miteinander geschlossen hatten.« Er erhob eine vor unterdrückter Wut zitternde Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Sie ist eine Paktbrecherin und muss entsprechend bestraft werden.«


    »Ob sie schuldig ist, bleibt abzuwarten«, knurrte Herwarth. Seine buschigen Augenbrauen waren nach unten gezogen, seine Hand trommelte unruhig auf dem Tisch.


    »Wie dem auch sei«, erklärte Gustaf. »Als Nächstes ist der Angeklagten das Wort zu erteilen. Druidin Keelin, wie steht Ihr zu den Euch vorgehaltenen Anschuldigungen?«


    »Dazu müsst Ihr eines wissen, Keelin«, erklärte Herwarth. »Jarl Gustaf ist ein Seher, der erkennen wird, wenn Ihr lügt. Haltet Euch also an die Wahrheit.«


    Keelin nickte ernst. »Ja, Herr«, murmelte sie und versuchte, sich die Freude nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Ein Seher war das Beste, das einem Unschuldigen bei einem Gerichtsverfahren passieren konnte. »Und nein, Herr, ich hatte nichts mit den Anschuldigungen zu tun, die mir hier vorgeworfen werden. Ich bin unschuldig.«


    Wolfgang schüttelte langsam und traurig den Kopf.


    Gustaf fuhr unbeirrt fort: »Nun ist Gelegenheit für den Kläger und das versammelte Thing, die Angeklagte zu den Vorwürfen zu befragen. Druidin Keelin, es ist Eure Pflicht, Euch dazu zu äußern. Nicht zu antworten wird zu Euren Lasten ausgelegt werden.«


    Keelin nickte. Für ein paar Augenblicke herrschte Totenstille in der Halle, bis schließlich einer der Sachsen erklärte: »Keelin, warum seid Ihr in der Nacht des storthings von der Harburg geflohen?«


    »Wir hatten Angst, umgebracht zu werden. In der Nacht sind Bewaffnete vor der Halle aufgetaucht. Es ist zu Kämpfen gekommen.«


    Æthelbert sprang auf, das Gesicht bereits rot vor Wut. »Es gab einen Pakt!«, schrie er wütend. »Willst du etwa uns vorwerfen, Paktbrecher zu sein?« Seine Hand ging zum Schwert an seiner Seite, und für einen Moment sah es so aus, als ob ihn niemand aufhalten wollte, auf Keelin loszugehen. Auch aus den Gesichtern der anderen drei Jarle Gustaf, Wolfgang und Herwarth sprach der blanke Ahnenhass.


    Doch es war schließlich Herwarth, der Æthelbert mit einem scharfen Kommando zur Ordnung rief. »Hört auf mit dem Scheiß!«, giftete er. »Der Nächste, der hier seinen Ahnenhass versprüht, wird von mir persönlich rausgeworfen!« Zu Gustaf gewandt, der zu einer empörten Rede ansetzte, fügte er hinzu: »Und spar mir deine Lektionen in germanischer Rechtskunde! Ich hatte davon heute schon mehr als genug, wir haben so viele Schiffe am Damm liegen, dass ich dieses Thing notfalls mit Kapitänen allein durchführen kann!«


    »Vergesst nicht, was wir ihr hier vorwerfen«, murmelte Wolfgang und eilte Keelin damit unerwartet zu Hilfe. »Wir werfen ihr vor, eine Paktbrecherin zu sein, und verletzen damit ihre Ehre. Es ist ihr gutes Recht, uns dasselbe vorzuhalten, ohne dass wir uns gekränkt fühlen sollten.«


    »Aber die Kelten haben den Pakt in dieser Nacht tatsächlich gebrochen!«, empörte sich Æthelbert. »Wir nicht!«


    »O nein«, erwiderte Herwarth sarkastisch. »Wir haben in dieser Nacht nur drei ihrer Magier erschlagen. Drei Magier, die aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich unschuldig waren.«


    Vier, dachte Keelin mit niedergeschlagenem Herzen und dachte an Brynndrech.


    »Um zurück zum Thema zu kommen«, damit wandte sich Herwarth wieder an sie, »warum seid Ihr zur Harburg zurückgekehrt, wenn Ihr solche Angst vor uns hattet?«


    Es war eine schwierige Frage, eine Frage, auf die Keelin selbst nur eine vage Antwort hatte. Sie erwartete nicht, dass die Männer sie verstehen würden, doch sie hoffte fest darauf, dass Gustaf die Wahrheit ihrer Worte bestätigen würde. »Als Brynndrech, der Druide, mit dem ich in dieser Nacht von der Harburg geflohen war, im Elbwatt gestorben ist, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. Ich war verzweifelt. Aber ich bin Heilerin. Mein Baumzeichen Eibe hat mir aufgetragen, mich für Frieden zwischen den Völkern einzusetzen. Deshalb bin ich zurückgekehrt.«


    Æthelbert schnaubte verächtlich. Wolfgang schüttelte nur wieder den Kopf. »Warum?«, wollte Gustaf wissen. »Warum sollte ein giftiger Baum für Frieden zwischen den Völkern sein?«


    Keelin war für einen Moment überrascht darüber, dass der Jarl über die Eibe Bescheid wusste. Sie hatte geglaubt, dass die Germanen keine Baumzeichen kannten. »Weil es der einzige Weg ist«, meinte sie dann. »Weil wir sonst keine Chance haben, gegen die Schatten zu bestehen.«


    »Ha!«, machte Æthelbert.


    Doch er war der Einzige, der so reagierte. Herwarth und Gustaf nickten leicht, die übrigen wirkten betroffen. Wolfgang warf ihr einen überraschten Blick zu. »Warum sollten wir euch Kelten dafür brauchen?«, murrte Æthelbert.


    »Wir Kelten«, setzte Keelin an, »haben seit Hunderten von Jahren einen Dämon im Loch Ness und wissen immer noch nicht, was wir gegen ihn tun können. Nun beschwören die Schatten weitere. Einen gibt es bereits in Bergen, und offenbar ist nun ein weiterer in Hamburg. Glaubt Ihr, dass Ihr binnen weniger Jahre oder gar Monate oder Wochen Wege zu ihrer Bekämpfung herausfinden werdet, die wir in Jahrhunderten nicht gefunden haben?« Wenn ja, ist eure Arroganz tatsächlich unübertroffen, wollte sie in ihrer wachsenden Druidenwut noch hinzufügen, doch es gelang ihr, sich zurückzuhalten. Wenn sie die Germanen so provozierte, bräuchte sie sich jedenfalls nicht darüber zu beschweren, wenn man noch heute ihren Leichnam im Elbwatt versenken würde. »Und selbst wenn, bleiben immer noch die Schatten. Sie werden stärker und stärker, jeder Sieg gegen sie kommt uns teurer zu stehen als der davor. Ich war dabei, als die Trondheimer Ratsarmee bei Espeland gegen die Schattenarmee aus Bergen gekämpft hat. Ich weiß, dass der Rat von Trondheim eine solche Armee nicht noch einmal hätte aufstellen können, während sich die Schatten offenbar schon jetzt von ihren Verlusten erholt haben werden.« Sie seufzte. »Ich befürchte, dass unsere Völker selbst im Frieden nicht gegen die Schatten bestehen können. Im Krieg dagegen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Chance. Nicht, solange wir nicht mehr über die Schatten wissen. Nicht, solange wir nicht wissen, woher sie kommen und wie sie sich vermehren.«


    »Solange wir das nicht wissen«, murmelte Herwarth, »können wir sie dabei nicht aufhalten. Was weiß Euer Volk darüber, Druidin? Wisst Ihr denn irgendetwas?«


    »Derrien Schattenfeind hat von einem ihrer Schattenlords ein Buch erobert, von dem vermutet wird, dass es die Geheimnisse der Schatten beinhaltet. Er hat es mir anvertraut, es zu den Pikten zu bringen, einem Stamm, der viele der alten Geheimnisse und Mysterien bewahrt.« Sie sah zu Boden. »Ich habe es verloren. Ein Mann hat es mir gestohlen, möglicherweise einer der Pikten. Ich habe seitdem nichts mehr davon gehört.«


    Herwarth verzog enttäuscht das Gesicht, doch da meldete sich Wolfgang zu Wort: »Wenn Derrien Euch einen solchen Schatz anvertraut hat, muss er Euch vertraut haben … Dann hat er Euch vielleicht auch seine Pläne bezüglich des storthings verraten.«


    »Das hat er nicht«, murmelte Keelin. »Er hat mir nie irgendetwas über seine Pläne gesagt. Er brauchte einen Kurier nach Schottland, das war alles, und er wollte dafür keinen seiner eigenen Leute von ihren Missionen abziehen. Ich war für ihn nicht mehr als ein Laufbursche.«


    »Und wir sollen Euch das glauben?«, ätzte Æthelbert.


    Dafür habt ihr doch euren Seher!, dachte Keelin, doch langsam beschlich sie ein unangenehmer Verdacht: Gustaf war vielleicht gar kein Seher. Möglicherweise hatten sie die Germanen angelogen, um sie so zu einem Geständnis zu verleiten. Sie vermutete viel eher, dass er ein Historiker war, so wie der alte Neill im Glen Affric, Bewahrer der alten Traditionen und Bräuche, der Sagen und Gesetze. Ansonsten hätte er den anderen wohl längst bestätigt, dass sie die Wahrheit sagte. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken und ließ sie frösteln. Ohne Seher lag es in der Hand jedes Einzelnen, was sie ihr glauben wollten und was nicht. Æthelbert war ganz sicher nicht gewillt, ihr irgendetwas zu glauben, Gustaf schien unentschlossen. Immerhin schien Wolfgang bei weitem nicht so überzeugt von ihrer Schuld, wie sie erwartet hatte. Nur Herwarth schien auf ihrer Seite zu sein. Zumindest versuchte er, den Ahnenhass aus der Verhandlung herauszuhalten. Sie schluckte, als sie realisierte, dass das nicht gleichbedeutend war mit auf ihrer Seite. »Ihr müsst!«, beschwor sie das Tribunal. »Ich hatte nichts mit dem Attentat zu tun, ich schwöre!«


    »Bei was wollt Ihr schwören?«, erkundigte sich Æthelbert. »Bei Euren Göttern vielleicht? Ihr wisst doch sehr wohl, dass wir andere Götter verehren!«


    »Das bedeutet aber nicht«, mischte sich einer der Kapitäne ein, ein hünenhafter Mann mit wildem rotem Bart und geflochtenen Zöpfen, »dass ihr Schwur weniger gilt. Sie wird einen Götterschwur genauso wenig brechen wollen wie wir, auch wenn es andere Götter sind.« Wolfgang zog die Augenbrauen überrascht nach oben und nickte leicht, doch Æthelberts Reaktion auf den Kommentar war ein vernichtender Blick, der den Kapitän dazu veranlasste, die Arme vor seiner Brust zu verschränken und entschlossen zu Keelin zu blicken.


    »Und morgen folgst du selbst ihren Göttern, was?«, murrte sein Nachbar. »Ein schöner Sachse bist du!«


    »Himmel und Eishölle, ich habe doch nur –«


    »Sei still, Ole!«, meinte ein dritter Kapitän. »Bevor Thor noch seinen Hammer nach dir wirft!«


    »Ruhe!«, befahl Herwarth laut. »Dies ist kein Moment, eure Nichtigkeiten auszutragen! Ole hat seine Meinung erklärt, darüber diskutieren können wir später unter uns. Keelin, seid Ihr bereit, bei Euren Göttern Eure Unschuld zu schwören?«


    Keelin nickte entschlossen. »Ja, Herr.«


    »Dann tut das.«


    »Ja, Herr.« Sie senkte den Kopf und legte sich die rechte Hand auf das Herz.


    
      »Lugh, Fürst der Götter,


      der Du herabscheinst auf uns und beleuchtest unseren Pfad,


      Bormana, Mutter des Stammes,


      die Du uns schenkst Fruchtbarkeit und Gesundheit,


      Dagda, Fürst der Toten,


      der Du uns nimmst in Dein Reich zu Deiner Zeit,


      Morrigan, Herrin des Krieges,


      die Du uns gibst einen starken Arm und einen scharfen Willen,


      Sul, Herr des Wassers,


      der Du uns labst an Deinen Quellen und Heilung schenkst in


      größter Not,


      Brigantia, Herrin des Landes,


      die Du uns gewährst Dein Reich zu unserem Nutzen,


      Tarannis, Herr des Wetters,


      der Du uns bewahrst vor Unwetter und Sturm, uns schenkst


      Regen und Sonne,


      Arduina, Herrin der Tiere,


      die Du uns … schenkst …«

    


    Keelin spürte, wie die Schamesröte in ihr Gesicht stieg. Ihr fiel die korrekte Zeile nicht ein. Bei allen Göttern, vor allem aber bei Arduina und Tarannis, ihr fielen die Worte nicht mehr ein! Sie dachte nach, fieberhaft, während sie bereits die ersten Schweißperlen auf ihrer Stirn spürte, doch sie kam nicht weiter.


    »Die du uns schenkst Fruchtbarkeit der Tiere und schützt vor Raubtieren und Gefahr,« improvisierte sie und wusste selbst, dass es holprig klang. »Ich rufe Euch an zum Zeugnis meines Schwurs. Mögt Ihr Eure Hand schützend über mich halten, so ich die Wahrheit spreche, oder mich auf ewig als Lügner verfluchen.« Damit sah sie auf, in die Augen ihrer Ankläger, einem nach dem anderen. »Ich hatte nichts mit dem Attentat zu tun.«


    »Was sollen wir von jemandem halten«, spottete Æthelbert, »der noch nicht einmal seine eigenen Schwüre kennt! Oder hast du die letzte Zeile vielleicht gar mit Absicht versprochen? Glaubst du, dass dich das vor den Folgen deines Meineids bewahrt?«


    Keelin sah rot. Von einem Moment auf den anderen, ohne jegliche Ankündigung. Mit einem langgezogenen Schrei sprang sie auf, warf sich über die Bank auf Æthelbert und begann, wie wild auf ihn einzuschlagen. Um sie herum erklangen wirre Schreie und Rufe, unterbrochen von bellenden Befehlen, doch sie sah nichts anderes als Æthelberts hässliches Gesicht vor ihr, auf das sie weiterhin mit ihren Fäusten zielte. Irgendjemand packte sie von hinten, doch sie riss sich los, kassierte jetzt jedoch selbst Æthelberts Wut. Wild brüllend schlug er auf sie ein, traf sie im Bauch, an der Schulter, der Brust, doch sie ignorierte es, trat nach ihm, kratzte, biss, nur weiter, immer weiter. Etwas packte sie am Arm, erneut gelang es ihr, sich loszureißen, während Æthelbert von seinen Stammesgefährten zurückgezerrt wurde. Sie sprang nach vorne und trat weiter zu. Sie sah aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung auf ihrer rechten Seite, wollte sich ducken, als auch schon ein scharfer Schmerz durch ihre Schläfe zuckte und hinter ihren Augen eine neue Sonne aufgehen ließ. Im nächsten Moment ging sie hart zu Boden, wo sie von zahllosen Händen gepackt und festgehalten wurde. Erneut versuchte sie sich loszureißen, doch dieses Mal hatte sie keine Chance. Sie strampelte und trat, sie kreischte und schrie, doch es half alles nichts, die Hände saßen um ihre Arme und Beine wie Stahlklammern.


    Schließlich war ihr Ahnenzorn verraucht, beinahe so schnell, wie er gekommen war. Wortlos wurde sie auf die Beine gezerrt und nach draußen geführt, während sie sich in schweigendem Entsetzen über sich selbst darüber wunderte, ob sie wohl gerade ihr Todesurteil unterschrieben hatte.


    Sie könnte es den Germanen noch nicht einmal verübeln.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (2)

    


    Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war ein klarer Tag. Kalt und windig zwar, aber trocken. Die Wolken hingen hoch, so dass die umliegenden Berggipfel frei waren und grau und schroff in den Himmel zeigten. Die höheren Lagen waren schneebedeckt, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Schnee auch in den Tälern fallen würde. Silberweiße Möwen hingen kreischend im Wind über dem Hafen oder balgten sich mit ein paar vorwitzigen Krähen um den Ausschuss, den die Fischer aus ihren Netzen warfen. Die Luft roch nach Tang und Salz.


    Mickey saß auf dem Geländer der Hafenmauer und blies nachdenklich den Rauch seiner Zigarette in den Wind. Sein Blick ging nach Westen, wo der Romsdalsfjord in Richtung Molde nach Norden knickte. Ein paar Fischkutter schaukelten dort auf den Wellen, doch ansonsten wirkte das Meer leer und ausgestorben im Vergleich zu dem, was er aus Bergen gewohnt war.


    »Das ist wirklich der Arsch der Welt«, murrte Spider. Der dürre Albino lehnte neben Mickey, auf der anderen Seite des Geländers, so dass er vom Hafen weg in Richtung der Stadt sah. Er trug Lederstiefel und einen langen Staubmantel, seine roten Augen waren hinter einer runden Sonnenbrille verborgen, über das weiße Haar hatte er eine schwarze Wollmütze gezogen. »Kein Wunder, dass sich die Hexer23 hier wohlfühlen.« Er hielt den Arm vor Mickeys Nase, Zeige- und Mittelfinger gestreckt.


    Gedankenverloren steckte Mickey seine Zigarette dazwischen und kramte in der Brusttasche seiner Jeansjacke nach der Schachtel, um sich selbst eine neue zu nehmen. Die ganze Prozedur war umständlich, schließlich war sein rechter Arm noch immer ein nutzloser Fremdkörper an seiner Seite, doch er kam notgedrungen zurecht. »Jetzt wohl nicht mehr«, kommentierte er.


    Der Albino nickte, während er an Mickeys Zigarette zog.


    Heute würde Rushais Armee die Innenwelt-Version von Åndalsnes angreifen. Deswegen waren sie hier. Die Stadt musste nun auch in der Außenwelt gesäubert werden. Rushai hatte für diese Aufgabe ein erfahrenes Rudel angefordert, und Ashkaruna hatte freundlicherweise an Mickey gedacht. Offenbar waren sie bei dem Schattenlord seit dem Desaster von Hamburg in Ungnade gefallen. Mickey sollte es recht sein.


    Von weitem hörte er auf dem Kiesweg knirschende Schritte näher kommen. Zwei Paar, erkannte er. Einer schwer, einer leicht. Armstrong und Colt, sonst hätte Spider längst irgendwelche Reaktionen gezeigt.


    »Hey, Mann!«, rief Armstrong. »Stell dir vor, die haben hier auf den Scheißhäusern noch diese Putzfotzen. Ihr wisst schon, die mit den Untertassen!«


    Colt tauchte in Mickeys Gesichtsfeld auf und begann, aus einer weißen Plastiktüte in braunes Papier gewickelte Burger zu fischen. »Hier«, meinte er und reichte Mickey einen davon. Die Piercings in Colts Ohren klimperten, als er dabei Armstrong einen verstohlenen Blick zuwarf.


    Einarmig und umständlich öffnete Mickey die knisternde Verpackung und legte den Burger frei. Misstrauisch hob er das Brötchenstück hoch und stellte fest, dass das Stück Fleisch darin fehlte. Es überraschte ihn kaum. Seit dem Missgeschick in Hamburg hatte Armstrong denselben dummen Witz schon drei Mal versucht.


    »Armstrong.«


    »Ja, Boss?«


    »Das Fleisch.«


    »Was meinst du?«


    Mickey seufzte. »Wenn ich es dir tatsächlich erklären muss, werfe ich dich in den Fjord.«


    »Also gut.« Armstrong grinste breit, als er die ketchupbeschmierte Frikadelle hinter seinem Rücken hervorzog und auf den Burger klatschte.


    Mickey warf ihm einen bösen Blick zu, bevor er den Brötchendeckel zuklappte und zu essen begann. Es schmeckte nach billigem Bratfett und Geschmacksverstärker, ganz wie zuhause. Mehr erwartete er auch gar nicht von einem Burger. Er war ein Rattenmensch, für ihn war es ein Festmahl. »Will ich wissen, was du mit der bemitleidenswerten Putzfrau angestellt hast?«, fragte er mit vollem Mund. Dabei warf er einen sorgfältigen Blick auf Colt, der den letzten Burger auspackte und dann die leere Tüte im Hafenbecken versenkte.


    Armstrong zuckte mit den Schultern. »Nichts. Was soll ich schon groß mit ihr angestellt haben? War eine Türkin oder irgendeine Araberschlampe, die hätte mich noch nicht mal verstanden!«


    »Gott vergib ihm«, erklärte Spider ironisch, »denn er weiß nicht, wovon er spricht!«


    »Amen«, murmelte Mickey.


    »Hör auf, so einen Schwachsinn von dir zu geben!«, knurrte Armstrong den Albino an.


    Kurz darauf waren die beiden in ein völlig sinnfreies Streitgespräch vertieft, das anhielt, bis sie fertig gegessen hatten. Sie entsorgten ihre restlichen Verpackungen fachgerecht im Wasser, dann warteten sie schweigend und gelangweilt auf ihren Kontakt.


    Es vergingen drei Stunden, bis endlich ein kleines Boot von Norden kommend in den Fjord schwenkte und auf Åndalsnes zulief. Es war nicht mehr als ein offenes Motorboot, ohne Kabine und zweites Deck, von einem Typ, den manche größere Jachten als Beiboot verwendeten. Die beiden Männer darin hatten Glück, dass das Wetter hielt. Bei Regen wären sie bis auf die Knochen durchnässt worden. Der Motor schnurrte leise, während der Kahn im Leerlauf an den Steg zulief. Colt fing das zugeworfene Seil auf und wickelte es um einen der Poller.


    Einer der Männer, der Passagier, sprang von Bord. Es war ein dürrer, großgewachsener Kerl Mitte dreißig, mit einem falkenhaften Gesicht und einer weißen Baseballkappe auf dem Kopf. Schatten, dachte Mickey schon beim ersten Anblick. Er war sich so sicher, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, es mit Hilfe seiner Magiewahrnehmung zu überprüfen. Der zweite, der hinter dem Windschild aus Plexiglas am Steuer saß, schaltete den Motor aus und zog die Schlüssel ab, ehe er ebenfalls aufstand. Er war nur geringfügig kleiner, aber mindestens ebenso dürr, mit roter Regenjacke und schwarzer Wollmütze. Aus schmalen Augen studierte er aufmerksam die Umgebung, ehe auch er von Bord sprang. Ihn kannte Mickey mit Namen, es war Tarakir, einer von Rushais Ranger-Schatten.


    »Wie lief die Schlacht?«, begrüßte ihn Mickey.


    »Wahrscheinlich gut«, erwiderte Tarakir grimmig. »Aber genau weiß ich es nicht. Ich musste ja weg und Rattenmenschen babysitten, sobald wir den Hafen gesichert hatten.«


    Als ob wir dich hier haben wollten! Es war jedenfalls nicht Mickeys Idee gewesen, hier mit den Schatten zu kooperieren. Rushai hatte ihm den Befehl erteilt, hier mit Tarakir zusammen nach dem Sicheren Haus der Hexer zu suchen. Dabei fiel Mickey ein: »Wir haben mehr von eurer Sorte erwartet.«


    »Die anderen sind noch auf der Insel«, erwiderte der Schatten mit dem Baseballcap. »Da gibt es noch einen aktiven Geist, den sie jetzt jagen.«


    »Aha«, stellte Mickey fest. »Und du bist …?«


    »Akoshay. Ihr Typen habt auch Namen?«


    »Aber sicher! Das hier –«


    »Muss das jetzt sein?«, unterbrach ihn Tarakir. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«


    »O doch, das haben wir«, erwiderte Mickey streitsüchtig. Er war noch immer wütend darüber, dass Lord Ashkaruna ausgerechnet sein Rudel geschickt hatte, um Rushais Auftrag auszuführen. Tarakirs unfreundliche Art kam ihm da gerade recht. »Bei Hausbesuchen sind Menschen besonders unsicher und ängstlich, wenn man sie nach Sonnenuntergang durchführt. Und da ängstliche Menschen leichter zu lesen sind, sollten wir solange warten.«


    »Ach, Unsinn!« Der Ranger machte eine wegwerfende Geste. »Los, auf! Lasst uns den Scheiß hinter uns bringen! Habt ihr die Ausrüstung?«


    »Natürlich haben wir die Ausrüstung«, erwiderte Mickey angefressen. Er deutete auf zwei große schwarze Reisetaschen, die sie neben dem Geländer abgestellt hatten.


    »Dann los.« Tarakir ging zu den Taschen, packte eine und ging davon. Akoshay nahm sich die andere und folgte ihm.


    Spider zog eine Augenbraue nach oben.


    Mickey schnitt eine Grimasse und murmelte: »Man muss sie einfach mögen …«


    


    Nachdem sie sich in einer Herberge einquartiert und umgezogen hatten, begannen sie ihre Suche nach dem Sicheren Haus. Sie teilten sich in Zweiergruppen auf, die Schatten getrennt von den Rattenmenschen, weil keiner von ihnen Wert darauf legte, gemischte Teams zu bilden. Mickey entschied sich dafür, mit Colt auf die Suche zu gehen. Der Junge hatte etwas Betreuung bitter nötig.


    Sie begannen mit dem Tre Søstre, einer Kneipe in der Nähe des Hafens, in Polizeiuniformen und mit gefälschten Dienstausweisen. Es war ein heruntergekommener Schuppen, verräuchert und gemütlich. Aus den Boxen einer alten Stereoanlage drang Rockmusik.


    Nachdem Mickey sich und Colt als Sebastian und Thor vorgestellt hatte, kam er gleich zur Sache. »Habt ihr diesen Mann schon einmal gesehen?«, fragte er und legte einen Computerausdruck auf den Tresen.


    Der Barkeeper des Tre Søstre, ein grauhaariger Mann in den Fünfzigern, legte seinen Putzlappen zur Seite und warf einen neugierigen Blick darauf. Auf dem Bild war ein Mann zu sehen, ein kantiger Typ mit Dreitagebart und halblangem Haar. Er trug einen roten Rucksack über der Schulter und hatte den Mund vom Kaugummikauen leicht geöffnet. Mickey wusste das so genau, weil er ihm begegnet war, kurz nachdem die Aufnahme entstanden war. Um genau zu sein, hatte er versucht, den Mann umzuballern. Es war ein germanischer Hexer namens Wolfgang. Der Attentatsversuch war jedoch spektakulär schiefgelaufen. Der Hexer hatte überlebt, Sugar war dabei draufgegangen, und dies nicht zuletzt weil es Ashkaruna einmal mehr nicht nötig gehabt hatte, dem Rudel rechtzeitig eine wichtige Information zukommen zu lassen. Wie nach Hamburg hatte der Schattenlord auch damals die Alleinschuld für das Scheitern der Mission auf Mickey geschoben.


    »Noch nie«, erwiderte der Barkeeper schließlich mit einem Kopfschütteln.


    »Danke.« Mickey griff nach dem Ausdruck und ging von Tisch zu Tisch, doch keiner der wenigen Gäste wollte sich an diesen Mann erinnern können. Mickey bedankte sich jedes Mal artig und wünschte beim Verlassen der Kneipe noch einen schönen Abend in die Runde.


    Draußen waren mit dem Abend neue Wolken aufgezogen, tiefhängend und regenbeladen. Mickey zog sich mit einem unwirschen Fluch die Kapuze der polizeilichen Regenjacke über den Kopf. »Und?«, fragte er Colt, mit dem er den Rundgang durchführte. »Was meinst du?«


    »Ähm …«, stockte der junge Rattenmensch. »Was meinst du, Boss?«


    Mickey zog eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche. Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten ist eine Sache, dachte er, während er sich eine Zigarette anzündete und gierig den Rauch inhalierte. Aber eine Frage mit der gleichen Frage zu beantworten ist neu … »Was war dein Eindruck da drinnen? Was denkst du über die Leute?«


    »Ach so … Na ja, das hängt davon ab … Glaubst du ihnen denn, Boss?«


    Es kostete Mickey viel Mühe, nicht stehenzubleiben und Colt an die Stirn zu klopfen, um seine Hirnzellen aufzuwecken. Konnte der Junge tatsächlich so langsam sein? »Genau das will ich von dir wissen«, erklärte er.


    »Ich schätze, dass ich ihnen schon glaube.«


    Mickey nickte. »Und woran machst du das fest?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube ihnen einfach.«


    Was zum Teufel hat Snowman nur aus diesem Jungen machen wollen? Ein Rudelanführer war für die Ausbildung seiner Ratten verantwortlich, und Colt hatte früher zu Snowmans Rudel gehört. Doch auch Sugar war Snowmans Zögling gewesen, und Mickey hatte selten einen so jungen und bereits so guten Mann erlebt. Es war eine Schande gewesen, den jungen Rattenmenschen im Trondheimer Flughafen an Wolfgangs Geist zu verlieren. Aber Colt …


    »Es gibt Hinweise darauf, dass ein Mensch lügt«, erklärte Mickey und begann bei Adam und Eva. Er erzählte ihm von Stressreaktionen, von geweiteten Pupillen und Gesichtsrötungen, von verschränkten Armen und Widersprüchen zwischen Mimik und Aussage. Er erklärte, dass man auch darauf achten musste, wie lange eine Person das Bild betrachtete und mit welchem Ausdruck.


    »Und du hast da drinnen auf das alles aufgepasst?«


    Mickey nickte.


    »Das ist ja irre!«


    »Das ist Wahrnehmungsschulung. Wie viele Gäste waren im Schankraum?«


    »Äh … Sieben?«


    »Acht. Einer ist aufs Scheißhaus, während ich mit dem Barkeeper gesprochen habe.«


    »Und er ist nicht wieder zurückgekommen? Das macht ihn aber doch verdächtig!«


    Mickey zog die Augenbrauen nach oben. Immerhin bemerkte der Junge, dass an diesem Verhalten etwas auffällig war, selbst wenn es in diesem Fall eine ganz banale Ursache hatte. »Er hat seinen Wein verschüttet. Schätze, dass er versucht, den Fleck aus seinem Hemd rauszukriegen. Er hat dafür sogar den Salzstreuer vom Tisch mitgehen lassen.«


    Darauf war Colt mehrere Minuten lang sprachlos. Auch Mickey hielt den Mund und grübelte weiter darüber nach, was er wohl mit dem Jungen anstellen sollte. Colt besaß die Kraft des Magiegespürs, eine klassische Seherfähigkeit, doch sein Verstand war für einen Seher viel zu langsam. Colt war aber auch kein Kämpfertyp, und was er schon gar nicht war, war ein Kundschafter. Vielleicht konnte man einen Schamanen aus ihm machen, doch dafür war er im falschen Rudel. Oder er blieb wie Spider und Mickey selbst ohne strengen Pfad. Die Erfahrung zeigte bloß, dass Pfadlosigkeit eher etwas für die schlauen Ratten war und nicht für die dummen …


    »Zumindest habe ich die Leute da drinnen gescannt!«, erklärte Colt schließlich. Damit meinte er, dass er mit Hilfe seiner Magiewahrnehmung überprüft hatte, ob einer der Gäste eine magische Aura besaß.


    »Immerhin.«


    Über die empathische Verbindung, die die Ratten eines Rudels miteinander verband, spürte Mickey deutlich Colts Unsicherheit, offenbar war sich der Junge unschlüssig, ob die Antwort ironisch oder ernst gemeint war. Er hielt jedoch sein Gesicht unverbindlich. Was hätte er auch sagen sollen? Wird schon? Du schaffst das? Jeder fängt mal klein an? So langsam der Junge auch war, über die empathische Verbindung würde er spüren, dass es nur Floskeln waren. Das Gefühl, angelogen und künstlich gelobt zu werden, würde ihn nur noch mehr frustrieren.


    In Gedanken stieß Mickey einen tiefen Seufzer aus. Zu Friedenszeiten hätte er Colt zurückgeschickt zur Queen und darum gebeten, ein geeigneteres Rudel für den Jungen zu finden. Doch es herrschte Krieg. Zahlreiche Rattenmenschen waren bereits umgekommen, zahlreiche Rudel zerschmettert worden. Heute war jedes Rudel ein Frontrudel mit möglichem Feindkontakt, Mickey konnte froh darüber sein, dass die Queen ihm überhaupt jemanden zugeteilt hatte. Denn so schlecht ausgebildet Colt auch war, vier Ratten waren stärker als drei. Ein zusätzliches Paar Augen und Ohren und Hände konnte den Ausschlag geben, wenn sie einem Hexer über den Weg liefen.


    Schließlich erreichten sie die nächste Kneipe, das Rorbua, das sich direkt am Hafen befand. Mickey kreuzte die Finger und hoffte, dass sie hier die Hinweise fanden, nach denen sie suchten. Er war sich zwar sicher, dass sie in diesem Zweitausend-Seelen-Nest das Sichere Haus der Germanen schon irgendwie finden würden. Die Frage war nur, wie lange sie dafür brauchen würden. Er hatte definitiv keine Lust darauf, die Nacht damit zu verbringen, von Haus zu Haus zu gehen und die Bewohner aus den Betten zu scheuchen.


    Bevor sie eintraten, erklärte er Colt: »Du machst die Befragung.«


    »Was?«


    »Ich habe dir alles gesagt, worauf du achten musst. Du wirst die Befragung durchführen, und ich halte mich im Hintergrund.«


    »In … In Ordnung.«


    Sie traten ein.


    Das Rorbua war eine rustikale Fischerkneipe, überraschend liebevoll eingerichtet. Mit allerlei Meereskram beladene Netze hingen unter der Decke, in einer Ecke lehnte ein verrosteter Anker, die Fenster waren klein und rund und imitierten die Bullaugen eines Schiffs. Aus den Boxen einer billigen Stereoanlage drang eine Frauenstimme und trällerte einen grauenvollen deutschen Schlager, Seemann, was zumindest zum Motto der Kneipe passte. Mickey schnitt eine Grimasse. Er hatte ein anderes deutsches Stück mit dem gleichen Titel im Kopf, das ihm deutlich weniger Unbehagen bereitet hätte als dieser Mist.


    Die Kneipe hatte etwa ein Dutzend Besucher. Vier davon saßen am Tresen, drei weitere gemeinsam an einem Tisch, der Rest hatte sich einzeln gesetzt. Die meisten trugen noch ihre schmutzige Arbeitskleidung. Etwa die Hälfte rauchte, der Nikotingestank war stechend dominant und übertünchte alle anderen Gerüche.


    »Guten Abend«, begrüßte Colt die Gäste. »Wir sind auf der Suche nach einem Verdächtigen.« Er legte das Foto auf den Tresen und fragte den Barkeeper, einen dürren Mann mit eingefallenem Gesicht und fahlgelber Hautfarbe: »Kennst du diesen Mann?«


    »Entschuldigung«, mischte sich Mickey ein und holte die Vorstellung nach, die Colt vergessen hatte. »Ich bin Sebastian Trulsvik, und das ist mein Kollege Thor Landsby. Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass mein junger Kollege hier die Befragung übernimmt.« Er hielt sein Abzeichen für alle sichtbar nach oben.


    Colt zog hastig sein eigenes Abzeichen und zeigte es dem Wirt. »Hier.«


    Dieser nickte nur geistesabwesend, während er das Bild ansah. Er drehte sich zur Seite, hustete ein paar Mal kräftig hinter vorgehaltener Hand, die er an seiner Schürze abwischte. »Hab den Typen schon mal gesehen«, meinte er dann. »Deutscher, stimmt’s? Noch nicht lange in Norwegen.«


    »Ja, stimmt.« Colts Stimme klang aufgeregt. »Weißt du zufällig, wo er wohnt?«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wie gesagt, war nicht oft hier. Aber Harald dort drüben kann es euch vielleicht sagen. Er hat vor ein paar Monaten mal für einen Deutschen gearbeitet.« Er deutete zu einem der Tische, wo drei Männer in Blaumännern saßen und Karten spielten.


    »Danke«, meinte Colt.


    Mickey bemerkte, dass einer der Gäste sie unverhohlen anstarrte, ein schwarzer Junge, etwa fünfzehn, in einem schmutziggrauen Overall. Unter den durchweg älteren Männern, die auf Mickey allesamt wirkten wie typische einheimische Kneipengänger, stach er heraus wie ein buntes Pferd. Mickey erwiderte den Blick und fragte direkt: »Ist was?«


    Der Junge schüttelte schnell den Kopf und wandte sich wieder dem Bier zu, das vor ihm auf dem Tisch stand. Mickey warf dem Wirt einen skeptischen Blick zu, der jedoch abwinkte. »Ignoriert ihn einfach. Ist schon immer ein Sonderling gewesen.« Mit vorgehaltener Hand fügte er raunend »Waisenkind« hinzu, ganz so, als ob das irgendetwas erklären würde. Vielleicht tat es das auch.


    Währenddessen war Colt an den Tisch mit den Kartenspielern getreten. »Guten Abend. Ich bin Thor Landsby. Wer von euch ist Harald?«


    Einer der Männer, Mitte zwanzig, mit einer altmodischen Lesebrille auf der grobporigen Nase, schob die Kartenhand zusammen und legte den Stapel vor sich verdeckt auf den Tisch. »Das bin ich«, meinte er. »Was willst du?« Sein Dialekt wies ihn als Nordnorweger aus – so viel also zum Thema alles Einheimische. Die anderen zwei, beide etwa in seinem Alter, lehnten sich in ihren Stühlen zurück, als ob sie sich von ihm distanzieren wollten.


    »Der Wirt hat gesagt, dass du dieses Jahr schon einmal für einen Deutschen gearbeitet hast.« Colt zeigte ihm das Foto. »War das zufällig der hier?«


    Harald griff nach dem Bild und schob sich die Brille auf der Nase zurecht. Während er es mit starrem Blick studierte, gab er ein nachdenkliches »Hmmmmm« von sich. Schließlich reichte er es zurück und schüttelte den Kopf, während er aus dem Fenster sah. »Nein. Noch nie gesehen.«


    Mickey verbarg seine Überraschung. Er hätte nicht damit gerechnet, doch der Mann log. Die Zeichen waren alle da: Er wich Colts Blick aus, er hatte viel zu lange für seine Antwort gebraucht, und er schwitzte so sehr, dass seine Finger Schweißflecken auf dem Ausdruck hinterlassen hatten.


    Auch Colt war etwas aufgefallen. Er zog die Augenbrauen zusammen und hakte nach: »Was arbeitest du, Harald?«


    »Ich bin Elektroniker.« Harald hatte Colts Skepsis bemerkt. Mit einem abweisenden Gesichtsausdruck verschränkte er seine Arme vor der Brust.


    »Und du bist dir sicher, dass du ihn noch nie gesehen hast? Wir sind Polizisten, du weißt, dass du in Schwierigkeiten kommst, wenn du uns anlügst!«


    »Ich bin doch nicht bescheuert!« Diesmal sah Harald Colt in die Augen. »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen!«


    Colt sah erneut hilfesuchend zu Mickey. Dieser zuckte mit den Schultern und meinte: »Wenn er ihn nicht kennt, haben wir hier nichts mehr zu tun. Lasst uns weiterschauen.« Laut, so dass alle im Raum ihn hören konnten, fügte er hinzu: »Noch einen schönen Abend, auf Wiedersehen.« Er winkte den Jungen hinter sich her und ging nach draußen.


    Colt eilte ihm hinterher. Nachdem sie beide im mittlerweile stärker gewordenen Regen die Kapuzen aufgezogen hatten, fragte er: »Der hat doch gelogen, oder?« Als Mickey zur Antwort nur kurz nickte, fragte der Junge weiter: »Und warum sind wir dann einfach gegangen?«


    »Da drinnen hätten wir nichts machen können«, erklärte Mickey. »Aber keine Angst, wir sind noch nicht fertig mit Harald.« Er angelte das Funkgerät aus der Tasche seiner Jacke und sprach leise hinein: »Schneewittchen für den bösen Wolf!«


    Es dauerte nicht lange, bis sich Spider meldete: »Ha, ha, selten so gelacht, Boss. Was gibt es?«


    »Könnt ihr weg?«


    »Gib uns zehn Minuten


    »Ich gebe dir fünf. Seht zu, dass ihr zum Rorbua kommt. Passt auf, dass euch unsere Freunde nicht sehen.« Das hier war schließlich ihre Entdeckung und nicht Tarakirs. Wenn es nach Mickey ginge, konnten sich die beiden Schatten die Nacht hindurch mit Klingelputz beschäftigen, je mehr Regen, desto besser.


    »Wird gemacht, Boss.«


    Mickey versenkte das Funkgerät wieder in seiner Tasche und eilte auf die andere Straßenseite, wo ihnen ein Laden mit überdachter Auslage etwas Schutz vor dem Wetter bot. Er kramte seine letzten beiden Zigaretten hervor, teilte sie brüderlich mit dem Jungen und zog, als sie endlich brannten, genüsslich den Rauch in die Lungen. Dann warf er die leere Packung in den Rinnstein und sah zu, wie sie in der nächsten Kanalöffnung verschwand.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (2)

    


    Trollstigen-Pass, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Kälte umfing Derrien, als er wieder zu Bewusstsein kam. Sie war in seinen Körper gekrochen und hatte sich tief in seinen Knochen festgesetzt, sie betäubte seine Haut und verlangsamte seinen Verstand. Jeder Atemzug brannte in seinen Lungen. Die Haare in seiner Nase waren gefroren, seine Wimpern eisverklebt.


    Aber er lebte. Bei allen Göttern, er lebte! Er atmete durch, tiefe, brennende Atemzüge, und öffnete dann ruckartig seine Augen. Wie feine, heiße Nadeln zuckte der Schmerz durch seinen Kopf, als er sich Wimpern ausriss, doch was waren schon Wimpern?


    Es war deutlich heller geworden, seitdem er gesprungen war. Er fluchte erschrocken, als er glaubte, dass es sich bereits um die Morgendämmerung handelte. Doch schon im nächsten Moment war ihm klar, dass es nur das Sternenlicht war, das durch die mittlerweile aufgerissene Wolkendecke schien.


    Um ihn herum lag Schnee, ein deutlich helleres Grau als der Rest des Abhangs. Ein kahler Busch, nun halb entwurzelt, hatte Derriens Sturz aufgehalten. In der Ferne, in der Tiefe des Fjordtals, sah er Feuer. Hasserfüllt presste er die Lippen zusammen. Kêr Bagbeg, die Hauptstadt seines Stammes, brannte. Die Germanen hatten Rushais Ansturm offenbar nichts entgegenzusetzen gehabt.


    Mit grimmig aufeinandergepressten Lippen wandte Derrien seinen Blick ab. Er hatte gewusst, dass das passieren würde, es brachte nichts, sich jetzt noch darüber Gedanken zu machen. Mit dem Sprung die Klippen hinab hatten er und seine Druiden den Punkt überschritten, an dem er den Angriff hätte abblasen können. Nun musste er weitermachen, egal, was passierte.


    Die Schmerzen waren höllisch. Sein Becken fühlte sich schwammig an, und sein rechter Oberschenkel war in der Mitte unnatürlich geknickt. Auch spürte er jenes typische Stechen in der Flanke, mit dem sich gebrochene Rippen bemerkbar machten. Sein Hinterkopf pochte grausam. Es waren alles Verletzungen, an denen man sterben konnte. Mit Sicherheit war er auch daran gestorben. Doch seine Druidenregeneration hatte ihn zurückgeholt, ganz wie geplant. Mit Hilfe seiner übernatürlichen Zähigkeit hatte sie den Wettlauf gegen den Tod durch Erfrieren gewonnen. Nun galt es, auch weiterhin nicht zu erfrieren, bis seine Heilung vollständig abgeschlossen war. Er begann, seine Muskeln anzuspannen und wieder zu entspannen, um zusätzliche Wärme zu produzieren.


    Intensiv lauschte er in seinen Körper, so intensiv wie noch nie zuvor. Breitete sich die Kälte aus? Würde er doch noch erfrieren? Vom Tod durch Erfrieren würde er sich erst erholen, wenn sein Körper wieder aufgewärmt würde – im Sommer oder, was wahrscheinlicher war, in Gefangenschaft der Schatten. Das durfte jetzt nicht passieren!


    Aber es wurde nicht kälter. Dafür arbeitete seine Regeneration auf Hochtouren. Sie zog die geborstenen Knochenstücke wieder zusammen und ließ sie miteinander verwachsen, sie flickte die Risse in seinen Muskeln und stoppte die Blutungen seiner inneren Organe. Die Regenerationsschmerzen waren enorm, aber er wusste, dass er da durchmusste, und ertrug sie mit aufeinandergepressten Kiefern und zu Fäusten geballten Händen. Es ließ sich ohnehin nichts dagegen tun – Regeneration war kein Prozess, der sich bewusst anhalten ließ.


    Bald schon war er in der Lage, sich aufzurappeln. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und rief die Geister um Hilfe an.


    Große Eule, Herrin der Nacht! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen!


    Magie floss durch seinen Körper, zuerst diffus, bald jedoch in Strömen, die sich um seine Augen herum verdichteten und schließlich als geballte Kraft in sie hineinschossen.


    Habt Dank, große Eule!


    Als Derrien die Augen wieder öffnete, war der Hang mit einem Mal taghell erleuchtet. Der Schnee strahlte grell, der Himmel war grau und wolkenbedeckt, das Istertal mit dem Weg nach Kêr Bagbeg war grün und schmutzigbraun. Jetzt konnte er auch die schwarzen Rauchwolken sehen, die unheilträchtig über der Stadt in den Himmel quollen.


    Einige Meter unter sich fand er den ersten seiner Druiden. Es war Gwenhael, der schlaksige, große Bretone, der ihm mit großen Augen entgegenblickte. Für einen Moment war Derrien überrascht, dass auch der Junge schon wieder zum Leben erwacht war. Doch als er die Spuren im Schnee verfolgte, erkannte er, dass Gwenhael wohl gar nicht gestorben war, sondern eher eine halbe Ewigkeit den Hang hinabgekollert war, bevor ihn eine verkrüppelte Bergkiefer gestoppt hatte.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er ihn. Als Gwenhael erschrocken zusammenzuckte, musste sich Derrien wieder ins Gedächtnis zurückrufen, dass der Junge ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Ich bin es, Derrien. Geht es dir gut?«


    »K-k-k-k-kaaalt!«, schlotterte Gwenhael.


    »Bleib in Bewegung, so wie wir es besprochen haben! Nicht stillhalten! Los, komm! Wir müssen die anderen finden!«


    Derrien befestigte das Seil, das er in mehreren Bahnen um seinen Körper geschlungen hatte, an einem Felsen und benutzte es als Sicherung, um sich an dem steilen, vereisten Hang bewegen zu können. Bald fand er Ryan, der sich beim Sturz das Genick gebrochen hatte, sowie Orgetorix, der inmitten einer matschigen Schneepfütze lag. Mühsam und unter enormen Strapazen schaffte er es, die beiden auszuziehen und in mehrere Decken zu wickeln, von denen sie alle mehr als genug bei sich trugen. Nicht erfrieren hieß die Devise.


    Wenn sein Plan tatsächlich aufging, hatte er alle seine Druiden auf die Nordseite Trollstigens geschafft, auf die Seite des Isterdals, von wo die große Treppe hinauf zur Festung führte. Von dieser Seite aus erwartete die Garnison keine Feinde. Jeder wusste, dass der Hang zum Pass nicht bekletterbar war, nicht von unten und schon gar nicht von oben. Deshalb hatte sich Derrien mit seinen Druiden den Abgrund hinabgestürzt, deshalb musste er nun irgendwie den Wettlauf gegen die Kälte gewinnen, die seine Männer langsam, aber sicher zu Eis erstarren ließ. Er befahl Gwenhael, sich auszuziehen und zu den beiden Leichen zu legen, um ihnen so viel Wärme zukommen zu lassen wie nur irgendwie möglich. Dann ließ er den verdatterten Jungen zurück und kletterte weiter nach unten, um nach den anderen zu suchen.


    Das Glück blieb ihm hold. Murdoch, der wie Derrien die Kraft der übernatürlichen Zähigkeit besaß, hatte sich bereits erholt und bereits Padern und Karanteq entdeckt. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Leichen der beiden Kundschafter anzuseilen und hinauf zu Gwenhael zu hieven.


    »Ich f-f-f-f-friere zu-zu-zu Tode!«, jammerte der Junge, als sie endlich alle beisammen hatten.


    Derrien ging bei Gwenhael in die Knie und legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich kalt an. Zu kalt. Die beiden Leichen waren noch kälter.


    »Die beiden Vettern sind genauso kalt«, lispelte Murdoch. »Das wird nicht funktionieren.« Sein Tonfall war dabei so nüchtern und sachlich, als ob nicht der gesamte Plan darauf aufbaute, dass alle Druiden den Sturz überlebten.


    »Ich weiß«, knurrte Derrien. »Ich weiß. Los, zieh dich aus, leg dich dazu.«


    Murdochs Augen funkelten wütend, doch er war schlau genug, Derrien nicht zu widersprechen. Der verschwitzte Oberkörper des Schotten dampfte in der Kälte, als er sich das Hemd über den Kopf zerrte.


    Auch Derrien zog sich aus. Die Kälte überzog ihn mit Gänsehaut, doch er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen weiteren Zauberspruch.


    Mutter Bär, Herrin des Waldes! Honig um Deine Nase und Beute in Deine Pranken! Ich bin nur ein Nichts, schwach wie eine Maus, Deine Stärke ersehnend! Gewähre mir Dein dickes Fell, Deinen warmen Körper!


    Schwindel überkam Derrien, seine Sicht verschwamm, alles begann sich zu drehen, seine Beine wurden schwach und wackelig. Seine Knochen streckten sich ruckartig in die Länge, seine Muskeln wucherten binnen eines Wimpernschlags auf doppelte Größe. Zotteliges Fell spross aus seiner Haut, während sich sein Schädel deformierte und die Zähne in seinem Kiefer zu den scharfen Reißzähnen eines Raubtieres wurden. Er fühlte, wie seine Gedanken zäh wurden und ebenso verschwammen wie das Bild vor seinen Augen, versuchte, sich dagegen zu sträuben, um die Kontrolle nicht zu verlieren …


    


    Der Bär sah sich missmutig um. Es war kalt an diesem verschneiten Hang. Der schneidende Wind war sogar noch unter seinem dicken Winterpelz zu spüren. Warum war er nicht in einer Höhle? Was machte er hier draußen? Jagen? Verwirrt sah er sich mit seinen kleinen Augen um. Wenigstens gab es Beute. Vor ihm lagen mehrere Kreaturen auf dem Boden, ein paar von ihnen bereits tot, ein paar andere noch am Leben. Er witterte ihre Angst. In Erwartung des reichlichen Mahls floss Speichel in seinem Mund zusammen. Er erhob die Pranke…


    … und ließ sie wieder sinken. Er durfte sie nicht töten. Nein. Irgendetwas in ihm sträubte sich dagegen … Er musste … musste … sich auf sie legen? Das widersprach all seinen Instinkten, doch die befehlende Stimme in seinem Hinterkopf war zu stark. Verwirrt und hungrig legte er sich über die Kreaturen und versuchte, die Kälte zu ignorieren, die langsam aus dem Schnee kroch und durch sein dickes Fell drang.


    


    »Für einen Moment habe ich gedacht, Ihr würdet uns fressen«, meinte Gwenhael, während sie die Treppe hinaufstiegen.


    »Still!«, zischte Derrien. Abgesehen davon, dass sie der Festung inzwischen sehr nahe waren und möglicherweise tatsächlich gehört werden konnten, war ihm die Sache auch ein wenig peinlich. Er hatte den Bären noch immer nicht so gut unter Kontrolle, wie er sich wünschte. Es war eine knappe Angelegenheit gewesen – um ein Haar wäre es ihm nicht gelungen, das Tier zurückzuhalten. Die eigenen Männer aufzufressen wäre so ziemlich das unrühmlichste Ende dieser Mission gewesen, das er sich vorstellen konnte.


    Schweigend stiegen sie weiter die Treppe hinauf. Die Stufen waren glatt, der Schnee längst von Tausenden von Stiefeln zu blankem Eis poliert. Die Eisennägel, die sie an ihre Stiefel geschnallt hatten, waren bitter nötig, um nicht mit jedem Schritt einen schweren Sturz zu riskieren.


    Aufmerksam beobachtete Derrien den Turm über ihnen. Er war bereits seit gut zwanzig Minuten zu erkennen, doch er machte sich keine Sorgen, von dort gesehen zu werden. Hinter den Schießscharten war der flackernde Schein von Fackeln oder Lampen zu erkennen, die mit Sicherheit sämtliche Nachtsicht der Bewacher ruinierte. Natürlich war es idiotisch, nachts Wachdienst an einem Feuer zu leisten. Aber wer rechnete schon damit, dass die Waldläufer nach ihrem Verrat und der Hilfe, die sie den Nain bei der Eroberung Trollstigens geleistet hatten, zwei Tage später selbst die Burg angreifen würden? Und dies auch noch von der falschen Seite, von der Seite der Treppe? Dort konnten gar keine Waldläufer sein! Im Tal waren so viele Nain, dass sich kein noch so guter Waldläufer an ihnen hätte vorbeischleichen können, und vom Pass aus war der einzige Zugang der über die Festung.


    Es sei denn, man sprang den Abhang hinunter. Derrien grinste kalt.


    Ein paar Minuten später erreichten sie schließlich den schmalen Felssims direkt am Fuße des Glockenturms, nicht größer als drei mal drei Meter. Nicht genug für eine Ramme, kaum ausreichend für mehr als drei oder vier Leitern dicht nebeneinander, unter direkter Sicht von acht Schießscharten. Das Dach des Turms war ebenso wie die Mauern mit großen Zinnen bewehrt, hinter denen weitere Bogenschützen Deckung finden konnten. Dies war der Grund für die Uneinnehmbarkeit Trollstigens. Alles, was es sonst noch brauchte, um die Festung bis in alle Ewigkeit zu halten, war Wachsamkeit.


    Der flackernde Schein und die Umrisse eines einzelnen Wachmannes lösten sich von der Tür zum Turm und bewegten sich den Wehrgang entlang. Ohne jegliche Nachtsicht hatte der Wächter dort oben keine Chance, die Waldläufer in der Finsternis am Fuße der Mauer zu sehen. Er marschierte weiter und verschwand bald hinter dem Knick im Ostwall, ohne ihre Existenz auch nur zu erahnen. An der Wachsamkeit scheiterte es.


    »Jeder weiß, was er zu tun hat?« Derriens Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Niemand antwortete. »Gut.« Er atmete tief durch. »Dann geht es los.«


    Murdoch und Orgetorix wickelten die Seile ab, die sie um ihre Körper geschlungen hatten, und befestigten daran ihre Wurfhaken. Padern, Karanteq und Gwenhael schwangen sich die Schilde auf den Rücken, um beim Klettern nicht von ihnen behindert zu werden. Ryan und Derrien nahmen die Bögen von den Schultern und legten Pfeile auf die Sehnen.


    Derrien warf einen skeptischen Blick zu dem Iren. »Du kannst sie treffen, richtig?«, vergewisserte er sich.


    Ryan verdrehte kurz die Augen. »Derrien, ich habe zwar nicht deinen Zauber, aber ich habe bereits geschossen, als du noch in deine Windeln geschissen hast!«


    Ryan war sieben oder acht Jahre älter als Derrien, sein Vater war Jäger gewesen. Trotzdem war Derrien nicht beruhigt. Er musste sich dazu zwingen, sich auf die eigene Waffe, auf den eigenen Pfeil zu konzentrieren. Während Orgetorix und Murdoch ihre Wurfhaken im Kreis wirbelten und damit Schwung holten, richtete er den Bogen nach oben und zielte auf den Zwischenraum zweier Zinnen, wo Murdoch seinen Haken platzieren würde. Falls tatsächlich einer der Wächter rechtzeitig auftauchen würde, um das Seil zu kappen, musste er nur noch die Sehne loslassen. Er schloss kurz die Augen und begann mit der Meditation des Schützen.


    Die Wurfhaken flogen nach oben. Das Geräusch, mit dem das Metall auf den Stein traf, war in der Stille hart und laut. Derriens Muskeln verkrampften sich angespannt, während Orgetorix und Murdoch mit kurzen Rucken den Sitz ihrer Haken überprüften. Der Haken des Helvetiers fiel zurück nach unten, der Druide zischte einen kurzen Fluch, während der Schotte bereits kletterte, die Beine an der Wand abgestützt, die Arme am Seil. Während Derrien tiefer in der Meditation des Schützen versank, verschwammen die Silhouetten der Druiden, verschwamm alles außer der nachtschwarzen Lücke zwischen den beiden Zinnen. Er war bereit. Falls irgendjemand sie gehört hatte, falls der Wächter mit der Fackel einen Blick über die Schulter warf, war er bereit.


    Murdoch war bereits fast oben, ein schwarzer, verwaschener Fleck unter der Lücke, auf die sich Derrien konzentrierte, als dort Oberkörper und ein Kopf eines fremden Mannes auftauchten. Ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde mit Nachdenken zu vergeuden, ließ Derrien die Sehne los. Der Pfeil bohrte sich von unten in das Kinn des Mannes, um sich tief in seine Schädelgrube zu graben. Er stürzte tonlos nach hinten und verschwand aus Derriens Sicht. Murdoch erschien in der Lücke, stemmte sich auf seine Beine, sprang von der Brustwehr auf den Wehrgang des Nordwalls.


    Er war oben.


    Die Meditation des Schützen fiel von Derrien ab. Adrenalin raste durch seinen Körper wie ein rauschender Gebirgsbach. »Los, los, los!«, zischte er, während Karanteq als Nächster hinaufkletterte. Derrien zielte auf die andere Seite des Turms, wo es mittlerweile auch Orgetorix gelungen war, seinen Wurfhaken zu platzieren. Noch bevor Derrien mit einer weiteren Meditation beginnen konnte, stieß ein weiterer Wächter aus der Deckung der Zinne heraus Orgetorix’ Wurfhaken von der Mauer. Der Helvetier stürzte mit einem kurzen Schrei herab, schaffte es zwar, mit den Beinen voran aufzukommen, knickte jedoch auf dem steilen Boden des Hangs ein und verschwand in der Tiefe. Verdammt, ich brauche ihn!, dachte Derrien erschrocken, schoss übereilt, traf nur die Zinne, von der der Pfeil mit einem Scheppern abprallte.


    »ALAAAAAARM!!!«, brüllte eine englische Stimme oben auf der Mauer. »ALAAAA–« Der Schrei endete abrupt, als ihn Ryans Pfeil traf.


    Am übrig gebliebenen Seil kletterte Karanteq über den Wall. Padern kam als Nächster. Alles in Derrien brannte danach, sofort hinaufzuklettern, so dass es ihm schwerfiel, sich auf eine neue Meditation zu konzentrieren. Kurzerhand warf er sich den Bogen über die Schulter und stieg von seiner Schussposition am Rande des Felsensimses zum Seil. »Gwenhael, mach Platz!«, zischte er und schob den Jungen, der an der Reihe war, zur Seite.


    Dieser schaffte nur ein »Aber –«, bevor ihn sein Verstand daran erinnerte, dass er gerade dabei war, einem Befehl seines Herrn und Idols zu widersprechen. Eilig stieg der Junge zwei Schritte am Hang weiter, die Finger in die Fugen zwischen zwei Felsblöcken der Mauer verkrallt, um nicht abzustürzen. Derrien starrte mit zusammengekniffenen Augen nach oben, wo Padern eine Ewigkeit zu brauchen schien, die Wand hochzuklettern. Endlich hatte er es geschafft. Derrien packte das Seil, holte tief Luft und kletterte los.


    Sein Atem klang hart, als er nach oben stieg, waagerecht am Seil hängend, die Mauer als Widerstand für seine Stiefel benutzend, Schritt für Schritt, Armzug um Armzug. Der Puls hämmerte in seiner Schläfe, vor Anstrengung, aus Angst. Nicht aus Angst davor abzustürzen, die Verletzungen konnte er heilen, sondern aus Angst davor, zu viel Zeit zu verlieren. Zeit war kritisch. Jede Sekunde war kostbar.


    Als er endlich oben war, griff er schnell vom Seil zur Mauerkante, erst mit dem einen Arm, dann mit dem anderen. Mit einem Kraftakt zog er seinen Oberkörper hinauf, dann sein Knie, dann seine Füße, rappelte sich auf, sprang auf den Wehrgang, zog Waldsegen, das er für die Kletterpartie auf seinen Rücken geschnallt hatte. Hastig blickte er sich um.


    Das kurze Mauerstück links zum Glockenturm war leer, Murdoch und die Vettern waren bereits im Wachraum verschwunden, aus dem lauter Kampfeslärm drang. Der Burghof unter ihm war dunkel und ruhig. Auf dem Südwall gegenüber dem Turm befanden sich Nain, die hastig Sehnen auf ihre Bögen spannten. Die größte Bedrohung kam jedoch von rechts, wo drei Krieger den Nordwall entlang auf ihn zurannten.


    Derrien zog sich fluchend in den Turm zurück. Während er sein Schwert wegsteckte und den Bogen von der Schulter nahm, hörte er direkt hinter sich Murdochs spuckendes Brüllen, die hektischen Rufe der Vettern, das Schreien eines Verwundeten, das helle Klirren von Stahl auf Stahl, doch er sah sich nicht um, sondern konzentrierte sich ganz auf den Wehrgang. Er riss einen Pfeil aus der Pfeiltasche an seiner Hüfte und legte ihn auf die Sehne. Der erste der Nain war schon beinahe heran, als Derrien losließ. Er traf ihn mitten in der Brust und trat schnell zur Seite, um nicht vom Schwung des Mannes mitgenommen zu werden. Hastig zog Derrien einen zweiten Pfeil, schoss damit auf den Nächsten, erwischte ihn im Oberschenkel. Der Mann strauchelte und fiel schreiend zu Boden, als Gwenhael auf den Zinnen auftauchte.


    »Vorsicht, Schützen auf dem Südwall!«, schrie Derrien und riss einen weiteren Pfeil aus der Pfeiltasche.


    Der dritte Nain hatte auf dem Absatz kehrtgemacht, offenbar vom Schicksal seiner beiden Gefährten abgeschreckt. Es waren noch fünf Meter bis zum Westturm, dessen Eingang einladend offen stand. Derrien schoss, der Mann erreichte die Tür, dann spross ihm der gefiederte Schaft aus dem Rücken, kurz bevor er aus Derriens Sichtlinie verschwand.


    »Los, Gwen, LOS!«, brüllte Derrien und rannte los. Es musste schnell gehen, schnell, schnell, schnell! Die Nain durften nicht die Zeit zum Nachdenken erhalten, sonst würden sie sich in ihren Türmen einschließen, und alles wäre verloren. Die Waldläufer brauchten den Torturm. Nur der zählte, nur der Torturm. Er sprintete so schnell er konnte den Nordwall entlang zum Westturm, dessen Eingangstür noch immer offen stand. Pfeile surrten durch die Luft, jetzt, als er dank der auf der Mauer aufgepflanzten Fackeln ein leichtes, gut sichtbares Ziel abgab. Einer erwischte ihn mit einem heftigen Schlag gegen den Arm, ein schmatzendes Geräusch, ein scharfer Schmerz. Der Treffer ließ ihn etwas nach rechts straucheln, er schrammte an einer Zinne entlang, schlug mit der Schulter gegen die nächste, ging zu Boden. Er ignorierte den Pfeil, der sich bis zur Hälfte durch seinen Oberarm gebohrt hatte, rappelte sich auf, hastete weiter bis zum Eingang des Westturms, wo er sich nach Gwenhael umsah.


    Der Junge, der ihm dichtauf gefolgt war, rammte ihn im vollen Lauf. Derrien stolperte über den noch immer zuckenden Körper des Nains, dem er in den Rücken geschossen hatte, und ging zu Boden. Gwenhael landete mit einem heftigen Schlag auf ihm und presste ihm die Luft aus den Lungen.


    »Runter, Mann!«, schrie Derrien, sobald er wieder zu Atem gekommen war, während er mit der Rechten nach dem Pfeil griff, knapp hinter der stählernen Spitze. Mit einem Ruck zog er ihn vollends durch seinen Arm, nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückend, und warf ihn davon. Sofort begann seine Regeneration, die Wunde zu heilen. »Gwen, hinauf aufs Dach! Wenn jemand oben ist, töte ihn! Bring ihn um, klar? Keine Gefangenen! Wir haben keine Zeit!«


    Gwenhael hatte sich mittlerweile aufgerappelt und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    Derrien stand auf. »Keine Gefangenen!«, blaffte er Gwenhael an. »LOS!« Damit riss er Waldsegen aus der Scheide und rannte aus der Tür zurück auf den Wehrgang des Westwalls.


    Mittlerweile waren aus dem Stall und der Halle die ersten Fomorerkrieger im Burghof aufgetaucht, für den Moment noch verwirrt und ohne Übersicht, doch das würde sich schnell ändern. Auf der anderen Seite des Burghofs lief es derweil bedeutend schlechter. Zwar hatten Murdoch und die Vettern mittlerweile den Südwall erreicht, doch dort wurden sie bereits von mehreren Nain mit gezückten Klingen und bereitgehaltenen Schilden erwartet. Die Tür zum Ostturm war geschlossen und wahrscheinlich auch verbarrikadiert, oben auf dem Dach tauchte gerade der erste Bogenschütze auf und zielte auf die Druiden.


    Sieht nicht so aus, als würden sie es rechtzeitig schaffen, dachte Derrien bei sich.


    Doch auch Derrien würde kämpfen müssen, um den Torturm zu erreichen. Zwei Männer erwarteten ihn mit blankgezogenen Schwertern, zwei weitere kletterten hinter ihnen eine Leiter hinauf vom Burghof zum Wall. Derriens Augen huschten zum Ende des Wehrgangs, zum Torturm, wo – JA!!! – die Eingangstür noch immer offen stand. Offenbar glaubten die Nain, ihn aufhalten zu können. Er zog den Druidendolch seines Bruders aus der Scheide an seinem Gürtel, so dass er Waldsegen in der einen, Steinbeißer in der anderen Hand trug.


    »Ergebt euch!«, rief er den beiden Männern entgegen. »Ich gebe euch diese eine Chance.«


    Die beiden Männer warfen sich verdutzte Blicke zu, offenbar fühlten sie sich nicht in der Position, auf seine Gnade angewiesen zu sein. Derrien rannte im selben Moment los, laut schreiend, das Schwert hoch erhoben. Die beiden Krieger zuckten zurück, für einen kurzen Moment auf dem falschen Fuß erwischt. Zum ersten Mal wünschte sich Derrien, die Runennarben in seinem Gesicht wären auffälliger, furchteinflößender. Die beiden erholten sich, hoben die Klingen, doch sie waren nur Fomorer, hatten keinerlei Ausbildung, waren Kanonenfutter der Schatten. Als Derrien in Reichweite war, schlug er Waldsegen in einem weiten Schwung nach unten und wischte damit die Klingen der beiden Männer davon. Im nächsten Moment prallte er, vom Schwung seines Anlaufs vorwärts getrieben, gegen sie. Der linke stieß gegen das Gelände und stürzte rücklings darüber. Sein kurzer Aufschrei verschwand in der Tiefe. Der rechte ging zu Boden, Derrien mit ihm. Steinbeißer stieß zu, einmal, zweimal, fünfmal, traf mehrmals auf Rippen, bis Derrien schließlich den richtigen Winkel fand und an ihnen vorbei in die Brust des Mannes stach. Der Fomorer hustete schaumiges Blut, doch Derrien blieb keine Zeit für einen Gnadenstoß. Er rappelte sich hoch, trat dem ersten Mann auf der Leiter den Stiefel ins Gesicht und rannte mit letzter Kraft zum Torturm.


    Die Tür zum Wachraum schwang vor seinen Augen zu. Derrien rammte sie im vollen Lauf mit der Schulter. Die Tür war noch nicht verriegelt und prallte auf, warf den Nain dahinter zu Boden. Derrien versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, stolperte durch den halben Wachraum, verlor die Balance und mit ihr auch die beiden Klingen aus seinen Händen, bevor er vor der gegenüberliegenden Tür der Länge nach hinstürzte. Erneut rappelte er sich auf, schlug hastig die Tür zu und zog einen der Bolzen vor, um die Fomorer auf dem Südwall abzuschneiden.


    Die Glieder seines walisischen Kettenhemds zersprangen klickend, ein siedendheißer, grauenvoller Schmerz schoss durch seine Flanke tief in seinen Körper hinein. Er zuckte zusammen, erstarrte, wusste genau, dass dies eine jener Verletzungen war, die man durch hektische Bewegungen nur schlimmer machen würde. Der zweite Schmerz, mit dem die Klinge wieder hervorgezogen wurde, brannte wie Feuer, doch es war nur ein Abklatsch des vorangegangenen. Derrien versuchte, herumzuwirbeln, aber er hatte plötzlich keine Kraft mehr. Die Muskeln in seinen Beinen versagten, er sackte zusammen, kraftlos wie eine Puppe. Sein Kopf war plötzlich wie leergefegt, keine hektischen Gedanken, während er auf den Todesstoß wartete.


    Doch der kam nicht. Stattdessen hörte Derrien Kampfeslärm. Er verdrehte mühsam den Kopf, so dass er in den Raum blicken konnte. Ein in Leder gekleideter junger Mann, klein und drahtig, mit großer Nase und südländischem Teint wehrte sich mit einem blutigen Schwert gegen einen nicht wesentlich größeren, wettergegerbten Krieger mit zerzausten roten Haaren und wilden Koteletten – Ryan! Wasserklinge blitzte in den Händen des Iren auf.


    Der Nain kämpfte besser als die beiden, die Derrien auf dem Wall entgegengetreten waren, doch Ryans Erfahrung hatte er nichts entgegenzusetzen. Der Ire trieb ihn binnen Sekunden zurück gegen die Wand. Plötzlich flog die Waffe des Nain durch die Luft und landete direkt vor Derrien. Ryan setzte zum Todesstoß an, doch der Nain drehte sich im letzten Moment zur Seite, viel schneller, als Derrien ihm zugetraut hätte.


    »Bastard!«, fluchte Ryan, um gleich im nächsten Moment überrascht und erschrocken zu schreien: »SCHATTEN!«


    Derriens Blick hastete zu dem Nain, der nun geduckt auf Ryans nächsten Angriff wartete. Er stand mit dem Rücken zu ihm, die langen Ärmel seines Mantels verbargen seine Hände, doch selbst so war klar, dass sich etwas verändert hatte. Der Mann bewegte sich plötzlich anders, irgendwie schneller, gewandter.


    Ein riesiger Schreck zuckte durch Derrien. Er griff hastig nach seiner Verletzung, doch zu seiner großen Erleichterung war diese bereits dabei, sich wieder zu verschließen. Es war ein gewöhnliches Schwert, das der Schatten getragen hatte, kein magisches. Ein paar Augenblicke noch, dann konnte Derrien wieder in den Kampf eingreifen und Ryan helfen …


    Doch der Ire brauchte keine Hilfe. Der Schatten kämpfte mit bloßen Klauen gegen Ryans Druidenschwert, und selbst die nahezu katzenhafte Geschicklichkeit der wahren Schattengestalt reichte nicht aus, diesen Nachteil auszugleichen. Ryan trieb ihn vor sich her, vorbei an einem Tisch und mehreren Stühlen, die trotz allem noch immer unbehelligt im Raum standen, und stieß ihm dann mit einem überraschenden Ausfallschritt die Klinge durch die Brust. Der Schatten ging zusammengekrümmt und kreischend zu Boden, wo er für zwei Augenblicke fauchend gegen den Tod kämpfte, ehe er mit einem letzten Zucken erstarrte. Doch Ryan wäre nicht Ryan gewesen, wenn er nicht auf Nummer sicher gegangen wäre: Für ihn war der Kampf erst zu Ende, als er dem Schatten mit der Druidenklinge den Kopf abgeschlagen hatte.


    »Bist du in Ordnung?«, rief er Derrien zu, gerade als Gwenhael vom Westwall in den Raum gelaufen kam.


    »Ja«, ächzte Derrien und brachte sich in eine sitzende Position. »Macht, dass ihr das Fallgitter hochbekommt!«


    Ryan steckte Wasserklinge zurück in die Scheide auf seinem Rücken. »Großartiges Schwert«, meinte er und eilte mit Gwenhael zur Winde, die sich an der Stirnseite des Raumes befand, ein großer Mechanismus mit einem alten, gusseisernen Zahnrad und zwei langen, hölzernen Hebeln. »Ich wünschte nur, dein Bruder wäre nicht ganz so kräftig gewesen.«


    Derrien nickte. Wie Steinbeißer hatte auch Wasserklinge Ronan gehört. Dank dessen magischer Stärke hatte sein Bruder das lange Schwert problemlos mit einer Hand führen können, doch selbst Derrien fand sie unhandlich. Er stand auf, als der Schmerz in seiner Flanke halbwegs erträglich geworden war, und suchte nach seinen Waffen, die er irgendwo zwischen den Türen fallen gelassen hatte. Nachdem er sie gefunden und wieder an sich genommen hatte, eilte er zur Tür zum Südwall, zog den Bolzen zurück und öffnete die Tür.


    Inzwischen hatte sich eine stattliche Anzahl Nain im Burghof versammelt. Ihre Anführer riefen in mehreren Sprachen Kommandos durch die Gegend, neben dem Glockenturm lehnten bereits Leitern an den Wänden, über die die Nain auf die Wehrgänge kletterten. Murdoch und die beiden Vettern hatten sich mittlerweile auf den Südwall vorgekämpft und wehrten sich tapfer gegen einige Krieger, die ihnen vom Ostturm her nachsetzten.


    »Murdoch!«, schrie Derrien. »Hierher!«


    Die Druiden sahen sich hastig um, traten dann einen schnellen Rückzug an. Sobald sie an ihm vorbei waren, warf Derrien die Tür zu. Dieses Mal machte er sich die Mühe, sämtliche Riegel zuzuziehen und den schweren Balken vorzulegen. Sein Plan sah vor, diese Tür nicht mehr zu benutzen, bis sich Trollstigen in ihrer Hand befand.


    »Danke«, keuchte Padern hinter ihm. Der Druide blutete aus zahlreichen Wunden, die jedoch bereits dabei waren, sich wieder zu schließen. »Lange hätten wir das nicht mehr durchgehalten!«


    Von unten war ein lautes Quietschen zu hören. Offenbar war es Ryan und Gwenhael endlich gelungen, den Mechanismus des Fallgitters in Bewegung zu setzen. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Nain seine Pläne durchschauten. »Gut, Männer«, schrie er, »es ist so weit! Wir gehen runter. Ryan, du kommst nach, sobald das Gitter oben ist! Alles andere läuft wie geplant.«


    »Orgetorix fehlt«, presste Ryan zwischen vor Anstrengung zusammengepressten Zähnen hervor.


    »Wir schaffen das auch so!«, rief Derrien. »Los jetzt! Gwen, Padern, sobald Ryan draußen ist, verschließt ihr hinter ihm die Tür. Danach steigt ihr nach oben in den Mittelstock und bewacht die beiden Turmschultern.« Tor- und Glockenturm besaßen beide zwei Stockwerke oberhalb des Mauerniveaus, doch hatte das oberste Stockwerk eine kleinere Grundfläche als der Rest des Turms. Die Fläche außen herum besaß nur ein Stockwerk über den Mauern und bildete eine Schulter. Derrien befürchtete, dass die Schatten versuchen würden, diese Schultern zu erklettern und so in den Turm zu gelangen. »Los! Los!«


    Er eilte nach draußen auf den Westwall, wo ihm eine einzelne Gestalt entgegengerannt kam – ein großgewachsener Krieger im Kettenhemd, ein Schwert an der Seite, über der einen Schulter Pfeil und Bogen, über der anderen einen Schild. Pfeile surrten um ihn herum, doch wie durch ein Wunder schaffte er es zum Torturm, ohne ein einziges Mal getroffen zu werden.


    »Orgetorix, zur Hölle«, fluchte Derrien fassungslos. »Ich dachte, du liegst mit gebrochenem Genick irgendwo am Hang!«


    »Hab mich dagegen entschieden!«, erwiderte der Helvetier, während er den Schild auf den Boden fallen ließ. »Sieht so aus, als ob ich gerade noch rechtzeitig gekommen wäre!«


    »Gerade so«, erwiderte Derrien. Ein Stein, nein, ein ganzer Berg schien von seinem Herzen zu fallen. »Und jetzt los, wir haben keine Zeit mehr!«


    Gemeinsam stürmten sie aus dem Turm, kletterten über das Geländer des Wehrgangs und sprangen hinab in den Hof, während Karanteq die erbeuteten Schilde herabfallen ließ. Auf der anderen Seite des Hofs drängten sich die Nain um mehrere Leitern, über die sie auf die Wehrgänge kletterten. Derrien duckte sich unter dem langsam nach oben verschwindenden Fallgitter und lupfte gemeinsam mit Murdoch den schweren Balken, mit dem das Tor gesichert war, aus den Halterungen.


    »Beeilt euch!«, rief Karanteq von hinten. Derrien blickte hastig nach oben, sah, dass es noch einen Moment dauern würde, bis das Gitter hoch genug wäre, um das Tor ganz öffnen zu können. »MACHT SCHON!«, brüllte Karanteq hektischer. Das Tor kam frei, Derrien zog, so schnell er konnte, einen der Flügel auf. Dann schnappte er sich einen der Schilde und zückte Steinbeißer. Der kurze Dolch war für den Kampf im Schildwall viel besser geeignet als Waldsegens lange Schwertklinge.


    Viel länger hätte er nicht brauchen dürfen. Inzwischen hatten die Nain mitbekommen, was die Waldläufer planten. Schneller, als Derrien erhofft hatte, hatten sie ihre Reihen geformt, Schilde und Schwerter bereit zum Kampf. »ZUM ANGRIIIIIFFF!«, brüllte einer ihrer Anführer auf Norwegisch, ein zweiter wiederholte den Befehl auf Englisch. Mit wildem Geschrei stürmten die Nain den Druiden entgegen.


    »SCHILDE!!«, schrie Derrien. Mit einem dumpfen Pochen schlug er seinen Schild gegen den Murdochs, der den anderen Torflügel aufgezogen hatte und nun rechts von ihm stand, so dass sich die Ränder überlappten. Die Lücke zwischen Murdoch und dem Rand des Torbogens übernahm Orgetorix. Links von Derrien war Karanteq und rammte seinen Schild gegen Derriens, und dann Ryan, der als Letzter vom Wehrgang gesprungen kam und sich gerade noch rechtzeitig in den Wall einreihte.


    »WARTET!«, brüllte Derrien und duckte sich hinter seinen Schild, während der Mob auf sie losstürmte. »WARTET!« Sein Puls war ein rasender Trommelwirbel, sein Atem das harte Pressen eines Blasebalgs. »JEEETZT!«


    Damit warf er sich nach vorne. Donnernd krachten die Schilde aufeinander, die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Eine Klinge schlug gegen den Oberrand des Schilds. Derrien riss ihn hoch, stieß Steinbeißer unter seinem Rand hindurch, traf auf weichen Widerstand, riss die Klinge zurück, spürte heißes Blut auf seinen Arm spritzen. Die Hintermänner seines Gegners prallten gegen den Nain, warfen ihn nach vorne, gegen Derriens Schild, und plötzlich konnte er nichts mehr tun, als dagegenzuhalten, während der Nain, hilflos eingeklemmt zwischen den Schilden seiner Hintermänner und Derriens eigenen, schreiend verblutete.


    KÄMPFE, beschwor Derrien seine Kräfte, wie du noch nie zuvor gekämpft hast!


    Der Druck der Fomorer ließ kurz nach. Der verletzte Krieger sank kraftlos davon, wurde jedoch sogleich von einem anderen ersetzt. Und Derrien blieb keine Zeit mehr zum Denken.

  


  
    
      
    


    
      BATURIX (2)

    


    Festung Trollstigen, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Das Warten dauerte eine Ewigkeit. Baturix’ Nase fühlte sich gefroren an, seine Hände waren taub, seine Füße wie abgestorben. Der Frost fraß sich langsam durch seine Felle und versuchte, alle Wärme aus ihm zu ziehen. Hoch über ihm funkelten kalt und erbarmungslos die Sterne.


    Die Kälte hatte Baturix müde gemacht. Immer wieder war er eingenickt und wurde ein paar Augenblicke später von einem seiner Nachbarn wieder geweckt. Es war die tödliche Müdigkeit des Winters, aus der man auf sich allein gestellt nicht mehr erwachte. Auch Baturix musste mehrmals seine Gefährten aufschrecken.


    Eine lange Zeit hatten sie nun schon die nachtschwarze Silhouette der Festung Trollstigen angestarrt. Fackeln waren auf ihre Wehrgänge gepflanzt, die Nain hatten völlig gelangweilt ihre Wachgänge erledigt, ohne auch nur zu ahnen, dass am Rande ihrer Pfeilschussweite fünfhundert Waldläufer im Schnee lagen und darauf lauerten, endlich die Burg stürmen zu können.


    Doch das Warten war nun vorbei. Derriens Angriff hatte begonnen. Die Wachen waren aus ihrer Lethargie erweckt und hasteten eilig über die Wehrgänge, der Wind trug einzelne Wortfetzen und Schreie über das Schneefeld zu den Kelten. Baturix öffnete und schloss nervös seine rechte Hand und versuchte, etwas Blut hineinzupumpen. Falls es den Druiden gelang, das Tor zu öffnen, würde es bald passieren. Eine taube Waffenhand war das Letzte, was Baturix dafür brauchen konnte.


    Auf den Wällen zum Torturm, dem Westwall und dem Südwall, entstanden kurze Scharmützel, doch die Burg war zu weit weg, um Genaueres erkennen zu können. Ein Todesschrei gellte über das Schneefeld, mehr Waffengeklirr folgte. Baturix sah einen Mann vom Westwall aus im Wachraum des Torturms verschwinden.


    »Habt ihr gesehen, wer das war?«, flüsterte Rieg.


    »Keine Ahnung«, murmelte Budog, wie Rieg einer von Baturix’ Bretonen. »Aber –« Er redete nicht weiter, weil in diesem Moment eine Fackel auf dem Dach des Torturms auftauchte und wild hin- und hergeschwenkt wurde.


    Das Zeichen.


    »LOS, LOS, LOS!«, bellte Scipios raue Kommandostimme. »Lauft, Männer, lauft! Einen Beutel Silber für den Ersten am Tor!«


    Die Waldläufer sprangen auf und rannten, Baturix mit ihnen. Tags davor hatte die Armee der Nain das Schneefeld vor der Burg festgetreten, so dass der Boden harsch und tragfähig war. Baturix’ Puls hämmerte in seinen Ohren, er hörte seinen harten Atem und den der anderen Männer um ihn herum. Als sich das Tor öffnete, sah er den hellen Schein eines großen Feuers im Burghof. Davor formierten sich unter dem Torbogen die dunklen Umrisse der Druiden Schulter an Schulter zu einem Schildwall, ihre Rücken nach außen gewandt, um einen Angriff aus der Burg heraus abzuwehren. Wenn es ihnen nicht gelang, das Tor zu halten, bis die Waldläufer das Schneefeld überquert hatten, war es vorbei, noch ehe es angefangen hatte.


    Ein dumpfes Krachen hallte über das Vorfeld der Festung, gleich darauf gefolgt von Schreien und Waffengeklirr. Die Schildwälle waren aufeinandergeprallt, der Kampf um das Tor hatte begonnen. Baturix wollte nicht durch dieses Tor, wo ihn nur eine weitere Schlacht erwartete, ein weiteres Mal Lebensgefahr, ein weiteres Mal Angst. Doch er musste. Wenn es ihnen tatsächlich gelang, Lord Rushai den Rückweg aus dem Romsdalsfjord abzuschneiden, war das vielleicht das Opfer wert, das Bretonen und Germanen hatten zahlen müssen. Vielleicht würde sich dann endlich Baturix’ schlechtes Gewissen beruhigen.


    Vielleicht.


    Brandpfeile erhoben sich von den Wällen und flogen ihnen entgegen – sie waren entdeckt. Keines der Geschosse ging in Baturix’ Nähe nieder, doch ihr Licht war gefährlich genug. Er rannte weiter, versuchte die Müdigkeit in seinen Gliedern zu ignorieren und seine Kräfte zu mobilisieren. Er versuchte zu vergessen, dass die Nain ihn nun sehen konnten, als er an den brennenden Pfeilen vorbei rannte, dass sie nun auf ihn zielen konnten. Vor ihm strauchelte ein Mann im blaugrau karierten Tartan der MacRoberts und ging keuchend zu Boden. Ein Pfeil surrte an Baturix vorbei, mehrere andere bohrten sich um ihn herum in den Schnee.


    Dagda, lasst mich nicht hier auf diesem elenden, kalten Feld sterben!, schickte er ein Stoßgebet zum Herrn der Toten.


    Ein weiterer Krieger ging mit einem Grunzen zu Boden, ein anderer taumelte weiter, obwohl ihm ein Pfeil aus dem Hals ragte, und hielt sich noch immer auf den Beinen, als Baturix an ihm vorbeilief. Vor ihm wurde das Geschrei der Schildwälle lauter, weitere Pfeile fielen um ihn herum zu Boden. Er lief an einem Mann vorbei, der mit einem Pfeil im Bauch brüllend im Schnee lag, er rannte und rannte und rannte, bis seine Welt nur noch aus seinem rasenden Puls und seinem keuchenden Atem zu bestehen schien.


    »SCHILDE!«, japste Scipio.


    Baturix blickte überrascht auf und stellte fest, dass er das Tor erreicht hatte. Rings um ihn nahmen die Waldläufer hastig ihre Schilde von den Schultern und schnallten sie sich an die Arme. Baturix folgte ihrem Beispiel, dann eilte er in die sich gerade formierende zweite Reihe des Schildwalls, hinter Derrien und Karanteq, Ryan und Murdoch und Orgetorix. Jenseits der Druiden war der Feind, Reihe um Reihe, schwarze Umrisse vor dem Feuer im Burghof, das von einer Gruppe Fomorer geschürt wurde, um die Kämpfer mit Licht zu versorgen.


    »SCHIEBT! AUF DREI!«, brüllte Derrien. Baturix spannte sich an. »Eins … zwei … DREI!«


    Die Druiden warfen sich nach vorne gegen ihre Schilde, Baturix setzte nach, bis sein Schild den Rücken seines Vordermannes berührte, und schob weiter, um den Druck auf den feindlichen Wall aufrechtzuhalten. Ein Ruck ging durch die Linien des Feindes, als die erste Reihe zurücktaumelte. Zwei Mann gingen zu Boden, Derrien und Murdoch drangen furchtlos in die entstandene Bresche vor, während die Hintermänner die gestürzten Nain mit ihren Speeren oder Schwertern töteten. Die Nain drangen von drei Seiten gegen die beiden Druiden vor, es kam zu heftigen Schlagabtauschen, Baturix sah zwei weitere Nain fallen, sah einen Waldläuferkrieger in die erste Reihe aufschließen, sah, wie eine Klinge Murdoch am Hals traf. Das Blut des Wolfs spritzte dampfend durch die Luft, der Druide ging zu Boden. Derrien sprang über ihn, ein Waldläufer der Verstärkung nahm Derriens bisherige Position ein, Baturix und Robert packten Murdoch an der Kapuze seines Umhangs und zerrten ihn nach hinten, wo der Druide die Verwundung regenerieren konnte.


    Ein paar Augenblicke später kam Baturix selbst an die Reihe, als ein Speer Orgetorix’ Oberschenkel aufschlitzte. Der helvetische Druide ging zu Boden und wurde von den beiden Waldläufern hinter ihm aus der Gefahr gezerrt. Baturix sprang in die Bresche. Krachend schlug sein Schild gegen den des Gegners, ein Mann mit einem bronzenen Helm, sein Gesicht im Gegenlicht des Feuers verborgen. Seine Klinge sauste von oben herab, Baturix riss den Schild hoch, fing den Schlag mit der eisenbeschlagenen Kante ab, stach dann mit seinem Schwert unter dem Schild nach oben, traf jedoch nur den Schild des Nain. Er zog seine Klinge zurück, sah die nächste Attacke seines Feindes, versuchte, seine Waffe nach oben zu bekommen, blieb jedoch am Mauerwerk des Torbogens hängen. Der Nain stach zu, Baturix entkam dem Angriff nur durch eine schnelle Seitwärtsdrehung.


    »Verdammte Scheiße, Baturix!«, fluchte Derrien, der links neben ihm kämpfte. Baturix’ Ausweichmanöver hatte seinen Schild von Derriens Flanke abgezogen, so dass die Deckung des Druiden plötzlich offengestanden hatte.


    Obwohl Baturix ein kampferfahrener Krieger war, war dies sein erster Schildwall. Das Chaos drohte ihn zu überwältigen. Überall schrien Leute in allen nur denkbaren Sprachen, Befehle, Flüche, Bitten, Gebete. Es roch nach Blut und Schweiß und Urin, und Baturix war sich keineswegs sicher, dass es nicht seine Blase gewesen war, die da nachgegeben hatte. Der faulige Mundgeruch seines Gegners ließ Baturix beinahe würgen. Eine Speerspitze tauchte zwischen seinen Beinen auf und schnitt zur Seite. Baturix sprang hastig in die Luft, um ihr auszuweichen, wurde jedoch sofort vom Druck seines Gegners zurückgedrängt. Sein Rücken schrammte gegen die Mauer, er strauchelte, stürzte. Sein Gegner stand über ihm, versuchte, mit dem Rand seines Schildes Baturix’ Kehlkopf zu zertrümmern, doch der schaffte es, die Hände dazwischenzubringen und dagegenzuhalten. Der Nain grunzte vor Anstrengung, Baturix brüllte verzweifelt, doch plötzlich ließ der Druck nach, als sein Gegner von vorne bedrängt wurde und seinen Schild zur Abwehr brauchte. Baturix schnappte sich den fallen gelassenen Dolch und rammte ihn in den Oberschenkel des Mannes. Er hörte den bitterlichen Schrei des Nain, spürte heißes Blut über seine Hand rinnen und rappelte sich hoch, gerade noch rechtzeitig, um den Speerstoß seines nächsten Gegners mit dem Schild abzufangen.


    Um Baturix herum schrien und keuchten die Krieger, grunzten und fluchten, sie schwitzten und stanken, sie schoben und drückten und zerrten. Der Boden war glitschig vom geschmolzenen Schnee, vom vergossenen Blut, von Erbrochenem, von den geschundenen Körpern der Toten. Baturix tötete einen weiteren Gegner, doch der Schildwall der Nain stand fest und in mindestens einem Dutzend Reihen, so dass jeder Gefallene sofort ersetzt wurde. Pfeile schwirrten durch die Luft, eine ständige Bedrohung für die Krieger in den hinteren Reihen, doch die vorne konnten kaum getroffen werden, und so ignorierte Baturix sie. Sein Waffenarm wurde müde, bald darauf auch sein Schildarm, seine verstümmelte Hand brannte wie Feuer, seine Kehle dörrte aus, seine Stimme wurde heiser. Er verlor sein Zeitgefühl, wusste nicht mehr, ob er schon Stunden kämpfte oder erst Minuten. Derrien verschwand von seiner Seite und machte Budog Platz, der nach einiger Zeit von einem Axthieb in die Stirn getötet und von Rieg ersetzt wurde. Auf seiner anderen Seite hatte er zuerst die Wand, doch als sie etwas weiter in die Festung drangen, schob sich ein junger Waliser in die Lücke. Einmal wurde Baturix verletzt – ein Speer, der unter den Schilden hindurch nach den Beinen der Waldläufer angelte, erwischte ihn an der Wade –, aber genau in diesem Moment drängten die Nain ihren Schildwall nach vorne, und ihm blieb nichts anderes übrig, als dagegenzuhalten. Als der Druck endlich wieder nachließ, hatte er die Wunde längst vergessen.


    Die Schlacht schien ausgeglichen, bis plötzlich beinahe gleichzeitig auf den beiden Seitentürmen lautes Geschrei losbrach. Waldläufern unter Derriens und Ryans Kommando war es offenbar gelungen, die beiden Türme zu erstürmen. Die Männer besetzten sofort die Schießscharten und Zinnen und vertrieben die Nain-Schützen von Nord- und Westwall, so dass endlich der gegnerische Pfeilbeschuss nachließ. Stattdessen fielen nun Nain den Schützen zum Opfer. Ihre Moral, ohnehin nicht die beste aufgrund des unerwarteten Überfalls, geriet ins Schwanken.


    Es war die Zeit Murdochs. In seiner Raserei wütete und tobte der Druide so laut, dass selbst Baturix am äußeren Rand des Schildwalls etwas davon mitbekam. Dort im Zentrum starben Fomorer, so viele, dass davon sogar die Nain an Baturix’ Rand unsicher und verängstigt wurden.


    Und dann kippte die Moral des Feindes, von einem Moment auf den anderen. Der Schildwall brach zusammen, als die Männer versuchten, sich in Chaos und Panik in die Gebäude zu retten. Die Waldläufer fuhren unter sie wie die Wölfe unter neugeborene Schafe, sie trieben ihre Speere in entblößte Rücken und hackten ihre Klingen in ungedeckte Schädel, das Blut floss in Strömen. Baturix hinkte ihnen langsam hinterher, zu weit weg von dem Morden und froh darüber. Nur kurze Zeit später ergaben sich die Überlebenden, die in den Gebäuden des Burghofs Zuflucht gesucht hatten. Somit war nur noch die Besatzung des Glockenturms übrig, die noch zu kämpfen bereit war. Doch als Derrien die ersten Brandpfeile entzünden ließ, ergaben sich schließlich auch die letzten Fomorer. Mit hängenden Köpfen und blassen Gesichtern traten sie aus dem Turm und ließen sich von bereitstehenden Waldläufern entwaffnen.


    Einer der Waldläufer brach das Eis mit einem lauten Jubelschrei. »MORRIGAN UND DAGDA!«, brüllte er. »WIR HABEN GEWONNEN!« Einige andere stimmten mit ein, zuerst schwach, dann aber schnell lauter werdend. Klingen und Speere wurden in den Nachthimmel gestreckt, Schwerter gegen Schilde geklopft. Baturix spürte, wie eine riesengroße Last von seinen Schultern wich.


    Sie hatten das Unmögliche geschafft. Sie hatten Trollstigen genommen. Jetzt mussten sie es nur noch halten, bis Salerix mit der Verstärkung hier war. Baturix verzog die Lippen zu einem Grinsen, das er nicht unterdrücken konnte. Pátraic, einer von Ryans Hauptmännern, mit denen Baturix bisher noch nie etwas zu tun hatte, klopfte ihm plötzlich auf die Schulter und meinte in seinem schrecklichen Dialekt: »Na, alter Griesgram? Wer hätte gedacht, dass wir dich noch einmal lachen sehen in diesem Leben?« Der Ire wartete keine Antwort ab, sondern schlang ihm den Arm um die Schulter und reckte das Beil in seiner Hand in den Himmel. »GEWONNEN!«, schrie er. »GEWONNEN!«


    Baturix’ erster Reflex war, sich von Pátraic zu befreien. Zu sehr hatte er in der letzten Zeit seine Rolle als Außenseiter verinnerlicht. Doch er spürte, dass der gemeinsame verzweifelte Kampf im Schildwall etwas verändert hatte. Er war endgültig bei den Waldläufern angekommen. Lachend legte er nun ebenfalls seinen Arm auf die Schulter des Iren, riss mit der anderen Hand sein Schwert aus dem Gürtel und fiel in den Jubel mit ein.

  


  
    
      
    


    
      RUSHAI (1)

    


    Kêr Bagbeg/Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Echos hallten durch die Finsternis, ferne Echos in der stillen Leere. Es herrschte Dunkelheit, es gab nur Töne, sphärisch, glockengleich. Immer wieder gelang es Rushai, einen neuen Ton hinzuzufügen, der sich in die stille Komposition einfügte, doch noch war er weit, sehr weit, Kilometer weit, Jahre weit entfernt von einem Lied, dem Lied dieses Tages, das in seinem Ich widerhallen würde bis in die Unendlichkeit. Rushai wusste aber, dass der Tag Potential hatte, Potential zu etwas Großartigem, und so gab er sich redliche Mühe, die Töne zu finden, die die Komposition zu einer gewaltigen Sinfonie anschwellen lassen würden.


    Von außen brandete ohrenbetäubendes Geschrei auf ihn ein, Kampfschreie, Jubelschreie, Schmerzensschreie, Hilfeschreie, Todesschreie. Waffen klirrten, Brände tosten, Pferdehufe stampften dumpf im Dreck der Straßen. Dazu die Schreie der aufgebrachten Tiere: Hundegebell, Gänsegeschnatter, Schweinegequieke, Pferdegewieher. Bunte Farben waren überall, das blaue Meer, der grüne Wald, die gelbe Sonne, die weißen Wolken, das rote Blut – Blut überall!


    Zwei Frauen, eine alt, eine jung, kamen direkt vor ihm aus einem Haus gestürmt. Rushai musste sein Pferd herumreißen, um sie nicht niederzureiten. Ihr Tod musste mehr sein als nur ein versehentliches Zertrampeltwerden! Die beiden sahen ihn, kreischten panisch, rannten davon. Rushai stieß die Fersen in die Flanke des Pferdes und setzte ihnen nach, die magische Klinge Angurvadel in der Rechten zum Schlag erhoben. Die Frauen flohen kopflos, in gerader Linie. Spielend einfach holte er sie ein, die Klinge sauste herab, grub sich tief in den Schädel der älteren, so tief, dass Rushai hart daran reißen musste, um sie wieder freizubekommen. Perlen aus Blut glitzerten im Licht der untergehenden Sonne wie Rubine auf blauem Samt.


    »Aaaahhhh!«, stöhnte Rushai auf, als das Bild, die Momentaufnahme des Augenblicks, einen Ton in seinem Innersten erzeugte, der in der Stille als Echo widerhallte und zur Komposition beitrug.


    Das junge Mädchen – ein Rotschopf, die Locken von einem Kopftuch nur knapp gebändigt – flüchtete seitlich davon, in eine schmale Gasse zwischen zwei Hütten. Behände wie ein Panther glitt Rushai vom Pferd und rannte ihr hinterher, vorbei an den Szenen des Untergangs der Stadt. Blutverschmierte Leichen lagen auf dem Boden, Häuser brannten, seine Krieger spielten mit ihren todgeweihten Opfern, aber Rushai ignorierte sie alle, konzentrierte sich ganz auf sein Mädchen, seine Prinzessin, seine Königin, die Solistin seiner neuen Komposition. Sie rannte weiter, bereits jetzt außer Atem, vermutlich rannte sie heute nicht das erste Mal vor jemandem davon. Es fiel Rushai nicht schwer, sie einzuholen. Aus vollem Lauf heraus schnitt er mit seinem Schwert durch die Rückseite ihres Oberschenkels. Ihre Röcke klafften auf, Blut wallte aus der Wunde, dann war sie bereits gestürzt, ihr kurzer Schmerzensschrei gleich wieder verstummt. Ihr jugendlicher Körper war vollgepumpt mit Adrenalin, so dass sie sich sofort wieder aufgerappelt hatte und weiterlief, nur weg von ihm, dem Teufel in seiner Schreckensgestalt. Rushai fauchte und knurrte, um ihr zusätzliche Angst zu machen, ganz so, wie es das gemeine Volk von einem Schatten in Schattengestalt erwartete. Das Mädchen rannte und rannte, ihr Hinken erzeugte Synkopen im Rhythmus ihrer Schritte und ließ Rushai vor Erwartung zittern.


    Erneut schlug er zu, doch sein Schlag war nicht so perfekt wie der erste. Angurvadel, das magische Schwert, das er der Garnisonskommandantin auf Trollstigen abgenommen hatte, traf das Mädchen am Knöchel und trennte ihren Fuß ab, als ob er aus warmer Butter bestünde und nicht aus Fleisch und Knochen. Rushai zuckte zusammen – so war das nicht gedacht gewesen! Eigentlich wollte er sie nur verletzen, sie schreien hören, sie zu noch stärkerer Angst und noch hastigerer Flucht antreiben, das Tempo des Liedes erhöhen, mit ihren Schmerzensäußerungen akzentuieren. Doch nun würde ihr Solo in sich zusammenbrechen und ihn zur Improvisation zwingen. Das Mädchen ging mit einem spitzen Schrei ein weiteres Mal zu Boden und versuchte, so schnell wie möglich wieder hochzukommen. Doch es ging nicht, der Stumpf wollte sie nicht tragen, sie fiel mit einem schauerschönen Schrei zurück zu Boden. Ihre Augen huschten zu ihrem Bein und weiteten sich vor Unglauben und Schreck, als sie sah, dass anstelle ihres Fußes nur ein heftig blutender Stumpf mit einer halben Socke übrig war. Ihre Lippen bildeten ein rundes »O«, als ihr Verstand mit Windeseile erkannte, dass dies eine Wunde war, die weder Zeit noch Heilkunde jemals heilen würden, die sie begleiten würde bis zu ihrem Ende, dass sie ein Krüppel war, sie niemals mehr tanzen, niemals mehr normal laufen würde. Das alles sah Rushai binnen einer Mikrosekunde in diesem stummen »O« ihrer Lippen. Es war ein perfekter Augenblick.


    Und dann kam der große Moment der Überraschung, als sie entgegen seiner Erwartungen doch noch einmal auf die Beine kam und weiterlief. Die Angst, die er ihr einflößte, musste grauenerregend sein, damit sie die tosenden Schmerzen jedes einzelnen ihrer Schritte überstehen konnte. Ehrfürchtig gebannt starrte er ihr hinterher, wartete darauf, dass sie stolpern würde, fallen würde, aber sie lief einfach weiter, mitten durch das Chaos der gefallenen Stadt. Auch das war ein perfekter Moment, zwar unerwartet, aber dennoch perfekt. Sie hatte das Lied an sich gerissen, eine Meisterin, eine Virtuosin, nun war sie es, die improvisierte. Rushai war unfähig, sich zu rühren, während die Echos in seinem Inneren seine Nerven zum Glühen brachten.


    Doch die Sinfonie kam erneut aus dem Rhythmus, als sie plötzlich aufgehalten wurde. Ein Fomorer-Krieger verstellte ihr den Weg, packte sie, riss sie herum, zerrte sie rücklings an seinen Körper. Sein Arm kam hoch, eine Hand, die einen blutverschmierten Dolch umklammert hielt, bereit, die Klinge durch den langen schlanken Hals des Mädchens zu ziehen. Alles in Rushai schrie danach, ihn aufzuhalten. Seine Hand zuckte zu seinem Gürtel, seine Finger packten das Heft einer Klinge, sein Handgelenk schnellte nach vorne. Rot blitzend von den Reflexionen der Feuer, wirbelte das Messer durch die Luft, steckte plötzlich in der Stirn des Fomorers, noch ehe dieser sein Werk vollenden konnte. Der Mann taumelte zurück, die Augen irr aufgerissen, mit dem Mund unsinnige Dinge stammelnd, bevor er zu Boden ging und das Mädchen mit sich riss. Selbstzufrieden bewunderte Rushai seinen Wurf, bevor er loslief, um seine Königin für sich zu sichern.


    Sie kreischte erneut auf, offenbar noch immer zehnmal mehr von ihm verängstigt als von dem Mann, der sie mit einem Schulterzucken getötet hätte, und ignorierte damit völlig seine Rettungstat. Sie wand sich aus der Umklammerung des Toten und robbte davon, immer noch schneller, als Rushai ihr zugetraut hätte. Er packte sie an ihrem verletzten Bein und hielt sie fest. Voller Vorfreude leckte er sich mit seiner ledrigen Zunge über die schmalen Lippen. Dann stieß er seine klauenbewehrte Hand in den Stumpf, grub sie in die Wunde, wühlte sich bis zum Handgelenk in ihr Fleisch. Sie belohnte ihn mit einem einzigen langen, gellenden Schrei. Das Lied näherte sich seinem Höhepunkt.


    Doch erneut bewies sie ihm ihre Überlegenheit, ihre überragende Kunstfertigkeit, indem sie das Unabweichliche noch einmal hinauszögerte, denn ihr Widerstand war immer noch nicht gebrochen. Sie kratzte und spuckte nach ihm, als er sie auf den Rücken zerrte, sie trat mit ihrem gesunden Bein und schlug mit ihren Händen. Rushai lachte und lachte umso mehr, je größer ihre Panik war, je wilder ihre Abwehrversuche wurden. Er war stolz auf sein kleines Mädchen, stolz wie ein Vater auf seine Tochter, denn einen so starken Willen hätte er ihr nie zugetraut. Nur selten wurde er von den Menschen positiv überrascht, doch dies war einer jener Momente.


    Rushai drängte nun vorwärts, während sich die Echos in ihm überschlugen. Mühelos gelang es ihm, sie umzudrehen, ein Knie zwischen ihre Beine zu schieben, dann ein zweites, um ihr so die Schenkel zu spreizen. Eine seiner Hände genügte, um ihre müden Arme über ihrem Kopf festzuhalten, während die andere mit messerscharfen Klauen ihre Röcke zerriss. Ihre braunen Augen waren vor Angst weit aufgerissen, ihr Atem kam so schnell und stoßweise, dass er unwillkürlich an ein Rehkitz denken musste, von einem Bogen angeschossen, verwundet, in panischer Angst vor dem Jäger, der aus dem Wald trat, um es zur Strecke zu bringen. So fühlte er sich auch: ein Jäger, unermüdlich auf der Fährte, unerbittlich und gnadenlos. Es war ein perfektes Bild, der Jäger mit seiner Beute, das sich fugenlos zur Sinfonie hinzufügte und mit den anderen harmonisch zu schwingen begann.


    Als seine Klauenhand durch Haut fetzte, schrie sie erneut gellend auf. Hastig knöpfte er seine Hose auf, griff dem Mädchen zwischen die Beine, war angenehm überrascht, sie wider jede Erwartung feucht vorzufinden. Blut!, dachte er und kümmerte sich nicht darum, ob es von den Verletzungen seiner Klauen stammte oder von ihrem Monatsblut. Natürlich war sie verkrampft und versuchte noch immer, sich zu wehren, doch das würde nur ihr größere Schmerzen bereiten, nicht ihm! Seine blutigen Klauen als Leitschiene benutzend, führte er sein Glied in ihren Schoß und stieß kräftig zu.


    Ihre Augen weiteten sich tatsächlich noch mehr, als sie ihn in sich spürte. Ihre Schreie verstummten schlagartig, als ihr der eigene Schreck den Atem abschnürte, sie keuchte vor Schmerz, keuchte erneut, als er ein zweites Mal zustieß. Erst jetzt, nach allem, was sie bereits erlitten hatte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Rushai war so stolz auf sie. Sie schrie, als er weitermachte, kleine, spitze Schmerzensschreie. Wenn er wollte, konnte er sich vorstellen, dass es Schreie der Wonne waren. Und ja, er wollte, und wie er wollte! Ihre lustvollen Schreie, ihr entsetztes, schönes, mädchenhaftes Gesicht, das Blut, das Chaos der Plünderung um ihn herum, das Hochgefühl des absoluten Sieges über seine bretonischen Erzfeinde, nicht zuletzt auch die Ekstase des Aktes vereinigten sich mit den anderen Echos, bauschten sich gegenseitig auf, hoben sich empor in nie geahnte Höhen und vollendeten die Sinfonie, eine rauschende Orgie aus Bildern und Tönen, aus Gefühlen und Empfindungen, eine Sinfonie der Verzückung, die er mit seinen letzten Stößen gemeinsam mit seinem Erguss aus sich herausschrie.


    


    Die Sinfonie würde nun in ihm schwingen, bis an sein Ende oder in die Ewigkeit, doch die Komposition war vorüber. Nun war es Zeit, sich wieder seinen Aufgaben zu widmen. Nachdem er das nutzlos gewordene Mädchen einem Rudel gieriger Krieger vorgeworfen hatte, kümmerte er sich darum, Ordnung in das Chaos zu bringen. Er fahndete nach seinen Schatten oder zumindest nach denen, die nicht oder nicht mehr nach ihrer ganz eigenen, individuellen Musik des Sieges suchten, und fand schließlich Geshier, der mit angewidertem Gesichtsausdruck und verlaufener Schminke durch die brennende Stadt streifte. Er war nicht unbedingt der, den Rushai gewollt hatte – einer seiner Schattenranger wäre ihm lieber gewesen –, doch Geshier musste genügen.


    Das Jokerface hielt inne, als er Rushais Ruf hörte, und warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Herr?«


    »Ich brauche dich als Boten«, krächzte Rushai heiser. »Reite zur Nachhut und frage Tal’rash nach den Neuigkeiten. Komm zurück, so schnell du kannst.«


    »Ihr wisst, wie sehr ich Pferde hasse«, erwiderte Geshier. Er seufzte theatralisch, verbeugte sich und murmelte dann mit übertriebener Fröhlichkeit: »Stets zu Diensten, Herr!«


    Rushai räusperte sich, um den Frosch in seinem Hals loszuwerden, doch es hatte keinen Zweck. Er hatte sich heiser geschrien, doch wenn das der Preis für diese Sinfonie war, bezahlte er ihn mit einem Lächeln.


    Er eilte zum Hafen. Ein Teil seiner Ranger hatte den Auftrag gehabt, die Boote zu sichern. Lord Ashkaruna hatte zwar den Dämon Ur’tolosh geschickt, um im Fjord auf eventuelle Flüchtlinge aus der Stadt zu lauern, doch Rushai hatte es nicht auf Flüchtlinge abgesehen. Er brauchte die Boote.


    Die Ranger waren Rushais Elitetruppe. Mit ihnen hatte er über ein Jahrzehnt lang in den Wäldern des Niemandslandes gegen die Waldläufer des Weißen Baumes gekämpft, unter ihnen befanden sich Leute – sowohl Schatten als auch Fomorer –, denen er tatsächlich vertraute.


    Am Ufer des Fjordes lagen mehrere Dutzend Fischerboote keltischer Bauart den Kiesstrand hochgezogen. Etwas abseits davon befand sich eines der germanischen Langboote, auf die es Rushai besonders abgesehen hatte, ohne Segel und Taue, mit umgeklapptem Mast und eingebrachtem Ruder. Zahllose Leichen lagen zwischen den Booten verstreut, darunter Krieger mit Rüstungen und Schilden, aber auch Frauen und Kinder. Noch mehr Tote dümpelten im Wasser um die Bootsstege, deren Körper von jeder neuen Welle emporgehoben wurden, nur um gleich danach wieder zurückzusinken. Offenbar hatten einige Germanen in ihrer Verzweiflung versucht, über das Wasser zu fliehen. Ganz offenbar hatten es nur wenige geschafft, sonst würden mehr Boote fehlen.


    »Lord Rushai«, grüßte ihn Sergej, ein Hauptmann seiner Ranger, ein kleiner, drahtiger Krieger mit einem Köcher über der Schulter und einem Schwert an der Seite. Wie alle Ranger sprach er englisch, in seinem Fall mit deutlich russischem Akzent. »Eines der Langboote und zwei Fischerboote sind uns entkommen, Herr. Noch mehr haben es versucht, aber wir haben sie aufgehalten. Tarakir ist mit fünf der Jungschatten gemäß Eurem Auftrag über das Inselportal in die Außenwelt, um den Ratten zu helfen.«


    »Ihr habt gute Arbeit geleistet«, gestand ihm Rushai zu.


    Der Ranger verbeugte sich kurz. »Habt Dank, Lord.« Man musste Sergej schon genau kennen, um die Gier zu erkennen, die in seinen Augen leuchtete.


    »Ich werde sicherstellen, dass ihr euren Anteil an der Beute bekommt«, versicherte ihm Rushai, weil er Sergej genau kannte, und weil er es schätzte, die besten seiner Krieger nicht nur durch Furcht, sondern auch durch Loyalität an sich gebunden zu wissen. »Gold. Sklaven. Frauen.«


    »Habt Dank, Lord«, meinte Sergej noch einmal und verbeugte sich erneut. Dabei verzog er keinen Muskel in seinem Gesicht. Wiederum musste man ihn genau kennen, um zu wissen, wie sehr er sich über Rushais Versprechen freute.


    »Ich werde im Laufe des Abends jemanden schicken, der die Bootsbewachung für euch übernimmt«, erklärte der Schattenlord. »Heute Nacht wird gefeiert, morgen früh wird ausgeschlafen, aber morgen Mittag müsst ihr wieder einsatzbereit sein. Wir brauchen Kundschafter, die den Weg nach Osten ausspähen. Unser Feldzug muss weitergehen.«


    Der Abend dämmerte, die ersten Sterne tauchten am Himmel auf, als er sich umwandte und zurück in die brennende Stadt ging. Noch immer ertönten in unregelmäßigen Abständen Schreie, noch immer rannten Jäger und Gejagte durch die Stadt, aber die Lage beruhigte sich langsam. Längst schon hatten sich Trupps gebildet, die die Häuser systematisch nach Frauen und Plündergut durchkämmten. Wer jetzt noch alleine unterwegs war, riskierte es, von einem der Trupps beraubt, verprügelt oder im schlimmsten Fall gar umgebracht zu werden, unabhängig davon, ob es sich um Fomorer oder Kelten oder Germanen handelte. Die Stadt war das Ventil, an dem seine Truppen ihre angestauten Gefühle abließen, und das war gut so.


    Er erreichte die Brücke über die Rauma etwa im gleichen Moment, in dem auch Geshier von seinem Botenritt zurückkehrte. Der Mann ließ sich mit angewiderter Miene vom Pferderücken gleiten und erwartete ihn auf der anderen Seite. »Euer treuer Bote ist zurückgekehrt!«, erklärte Geshier spöttisch und verbeugte sich tief.


    Rushai verkniff es sich, nach dem Mann zu treten. Die Komposition war vorüber, das Lied schwang bereits in ihm, und die kleinliche Befriedigung war es nicht wert. Der geschminkte Schatten war ein guter Mann, trotz seiner Arroganz. Seinen Stolz zu beleidigen würde einen gefährlichen Feind aus ihm machen. »Sprich!«


    »Sehr wohl, Herr. Eure Generäle berichten, Eure Aufträge ausgeführt zu haben. Tal’rash befindet sich mit der Nachhut weiterhin im Isterdal, E’korr ist nach Osten vorgerückt und blockiert dort das Tal der Isa. Ta-Shirra ist mit seinen Kräften den Rauma entlang vorgestoßen und sichert die Route zu den Helvetiern. Der kleine Sergej bewacht noch immer den Hafen, Zhûl hat den Rest Eurer Ranger aufgeteilt und sie unter der Führung Eurer Hauptmänner ausgeschickt, die Bergwälder in der Umgebung zu durchstöbern. Im Westen haben wir eine unserer Fjordpatrouillen in einem Hinterhalt verloren. Centurix hält es für einen lokalen Widerstand, die Bewohner sind in den Bergwald geflohen.«


    »Neuigkeiten von Trollstigen?«


    »Nichts. Nada. Ingenting. Rien. Nothing. Auf der Festung ist es genauso ruhig wie überall.«


    »Hmmm.« Rushai wunderte sich, ob es tatsächlich so bleiben würde. Es würde so gut ins Bild passen, wenn Derrien hier sein eigenes Spielchen spielte. Rushais Bauchgefühl sagte ihm, dass Trollstigen nicht so sicher war, wie er glaubte, weshalb die Garnison, die er dort zurückgelassen hatte, doppelt so groß war, wie ursprünglich vorgesehen. Fünfhundert Krieger mussten ausreichen, die Festung zu halten. Ob es die Waldläufer wohl woanders versuchen würden? Ob etwa Derrien hinter der verschwundenen Patrouille steckte?


    Wortlos wandte sich Geshier zum Gehen, doch Rushai griff nach seiner Schulter und hielt ihn zurück. »Als mein treuer Bote wirst du noch einmal hinausreiten und dich bei den vorgeschobenen Posten erkundigen. Und beeile dich, ich erwarte deinen Bericht noch vor dem Morgengrauen.« Ich misstraue dem Frieden, fügte er in Gedanken hinzu. Doch das ging Geshier nichts an.


    »Es wäre an der Zeit, mir eine Pause zu gönnen«, knurrte Geshier. Doch entgegen seiner Worte trottete er zurück zu dem Pferd, das er so verabscheute.


    Nachdem das Jokerface losgeritten war, um seinen Auftrag zu erfüllen, begann Rushai damit, nach und nach das Chaos in Kêr Bagbeg unter Kontrolle zu bringen. Er schickte Reitertrupps los, die die verstreuten Siedlungen an den Fjordufern in Besitz nehmen würden, er richtete Sammelstellen ein für allerlei Plündergut, insbesondere aber für Waffen und Rüstungen, er ernannte Hauptmänner für die Nachtwache in der Stadt und die Patrouillen in der Umgebung. Alles andere ließ er seine Unterführer erledigen; Rushai war lange genug Anführer gewesen, um genügend fähige Männer für diese Aufgaben zu haben. Doch all diese Organisation kostete Zeit, Zeit, in der die Feuer in der Stadt niederbrannten, in der die Verletzten versorgt oder getötet wurden, in der sich seine Armee neu ordnete. Es war weit über Mitternacht, als Kêr Bagbeg schließlich zur Ruhe kam. Rushai bezog mit seinen engsten Vertrauten das letzte der großen Langhäuser der Wikinger und bereitete sich auf eine kurze Nachtruhe vor.


    Geshier fand ihn, als er gerade den Schwertgürtel und die Arm- und Beinschienen abgelegt hatte und dabei war, aus seinem Kettenhemd zu schlüpfen. »Ich glaube«, eröffnete der müde wirkende Schatten, »dass Ihr das nicht tun wollt.«


    Rushai hielt inne. Sein Innerstes vibrierte plötzlich angespannt. Die ganze Nacht hatte er darauf gewartet, dass der Hammer fallen würde. Nun, da er endlich begonnen hatte, sich zu entspannen, würde es passieren? »Warum?«


    Das Jokerface stieg breitbeinig über eine Bank und ließ sich darauf sinken. »Nun, mein Lord. Bei Euren Vorposten ist es ruhig. Eure Ranger haben sich wie vereinbart zurückgemeldet. Sie haben ein paar versprengte Flüchtlinge entdeckt, aber nichts, was Eure Besorgnis erregen sollte. Die Reitertrupps melden bisher keine Zwischenfälle, bis auf das, was ich Euch vorhin schon bezüglich Ranger Centurix berichtet habe.«


    Rushai starrte ihn ungerührt an.


    Geshier zuckte mit den Schultern. »Es ist Trollstigen, Herr.«


    »Was ist Trollstigen?«


    »Umkämpft. Möglicherweise schon gefallen.«


    Rushai glaubte, sich verhört zu haben. Als er vor zwei Tagen mit mehreren tausend Mann Trollstigen erobert hatte, hatten ihn die zweihundert Germanen dieser Fürstin Gudrun über Stunden hingehalten. Rushai hatte fünfhundert Mann als Garnison zurückgelassen, mehr, als Derrien Waldläufer hatte. Derrien konnte die Festung einfach nicht erobern!


    Auf seinen starren Blick hin sprach Geshier weiter: »Ich habe einen Boten abgefangen, den die Garnison geschickt hat. Von ihm habe ich erfahren, dass eine Gruppe Übernatürlicher in die Festung eingedrungen ist und nach und nach die Türme erobert. Keiner weiß, zu wem die Männer gehören, nicht einmal, ob es keltische Druiden oder germanische Jarle oder vielleicht sogar Lord Tanashs Schatten sind. Koshar hat offenbar kalte Füße bekommen und bittet um Hilfe.«


    »Es sind Waldläufer«, kommentierte Rushai. Niemand anders besaß südlich des Trollstigenpasses Truppen. Vielleicht hatten sie Verstärkung bekommen? Rushai griff nach den Lederschienen und begann, sie zurück an seine Unterarme zu schnallen. »Gib den Heerführern Bescheid, dass ich sie zur Versammlung brauche. Hier. So schnell sie kommen können.«


    »Und was soll ich den werten Schattenherren berichten?«


    Rushai knirschte mit den Zähnen. »Wenn die Festung gefallen ist, müssen wir so schnell wie möglich einen Gegenangriff einleiten. Die Vorbereitungen dafür müssen sofort beginnen. Wir brauchen Sturmleitern und tragbare Rammen, wir müssen unsere Truppen formieren und vorbereiten.«


    Das Jokerface zog die Augenbrauen nach oben. »Trollstigen angreifen? Von der uneinnehmbaren Nordseite? Das wird ihnen nicht gefallen.«


    »Natürlich nicht. Aber ich bin nicht ihr Heerführer, um ihnen zu gefallen! Los jetzt!«


    »Hmmmm.« Geshier erhob sich von der Bank und ging behäbigen Schrittes nach draußen.


    Rushai setzte sich an seiner Stelle auf die Bank und starrte ins Leere. Jetzt Trollstigen zu verlieren wäre ein Desaster. Nur zu gut wusste er über die miserable Verpflegungssituation im Tal des Romsdalsfjords Bescheid. Er war angewiesen auf Handelszüge aus dem Süden, um seine Truppen nicht dem Hunger auszusetzen. Der Seeweg war aufgrund der wenigen Schiffe in seinen Händen unzureichend für eine Versorgung, ganz zu schweigen von einer Evakuierung. Was blieb, war der Landweg. Und der führte über Trollstigen.


    Plötzlich ergab Derriens Zusammenarbeit einen Sinn. Falls es den Waldläufern tatsächlich gelang, die Festung zu nehmen, saß Rushai mit seinen Truppen fest, gefangen zwischen Trollstigen im Süden, dem Germanenwald im Westen, den Helvetiern am Ende des Raumatals sowie den Germanen Trondheims im Nordosten. Falls dies tatsächlich Derriens Plan war, waren Germanen und Helvetier bereits über seine Pläne informiert und marschierten in diesen Augenblicken schon auf ihre Positionen. Ihre Armeen würden der Hammer sein, Trollstigen der Amboss, zwischen denen alle von Rushais Plänen aufgerieben würden.


    »VERDAMMT!!!«, brüllte er. Er hätte wissen müssen, dass Rache allein nicht ausreichte, damit Derrien sein eigenes Volk verriet. Dann riss er sich zusammen. Wüten und Toben würden ihm nicht weiterhelfen. Wenn die Waldläufer Trollstigen genommen hatten, musste er es angreifen, um aus der Falle entkommen zu können.


    Von Norden aus. Der uneinnehmbaren Nordseite Trollstigens.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (3)

    


    Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Mittwoch, 03. November 1999


    Die Außenwelt


    


    »Du bist ein Lügner, Harald«, erklärte Mickey geduldig. »Ein verdammter, verlogener Lügner. Du weißt ganz genau, wo du unseren Mann gesehen hast, und du weißt auch, dass du es uns erzählen wirst. Die einzige Frage, die sich stellt, ist die, wann du es uns erzählen wirst. Bevor wir dir die Zähne aus dem Mund brechen oder danach. Hast du eine gute Krankenversicherung, Harald?«


    Der entsetzte Blick, den Harald ihm zuwarf, sprach Bände. Der Elektriker besaß überhaupt keine. Eine Krankenversicherung war jedoch nicht das Einzige, was Harald nicht besaß. Er besaß außerdem keine Subtilität, keine Selbstbeherrschung, keine Standhaftigkeit und dem Geruch nach zu urteilen auch keine Blasenkontrolle. Spätestens beim ersten Zahn würde er seine Geheimnisse preisgeben wie eine geplatzte Wassermelone.


    »Zange«, befahl Mickey und streckte seine Hand aus.


    Armstrong trug eine Sturmhaube aus schwarzem Stoff, so dass man außer seinen Augen kaum etwas von ihm erkennen konnte. Es reichte jedoch, um zu sehen, dass er darunter bis über beide Ohren grinste. Der Rattenmensch kramte eine Zange aus der Werkzeugkiste, die sie im Keller des verlassenen Gebäudes gefunden hatten, und drückte sie Mickey in die Hand.


    Mickey hielt Harald die Zange vor die Augen und drehte sie etwas, so dass der schwarze Lack auf dem Werkzeug im Licht der Kellerlampe glänzte. »Deine Entscheidung, Harald«, meinte er. »Ich hoffe, dir schmeckt Suppe.« Er öffnete die Zange und setzte dazu an, einen der Schneidezähne im Mund des Elektrikers zu greifen.


    »Halt, halt, halt!«, keuchte Harald.


    »Ja?«


    »Ich … ich werde es euch erzählen! Bitte, lasst meine Zähne in Frieden!«


    »Also gut. Noch einmal: Wo hast du den Mann gesehen?«


    »In … in einem Haus … Ich war da, weil ich … weil ich ein Funkgerät installieren musste, vor einem halben Jahr, glaube ich.«


    Mickey wechselte einen kurzen Blick mit Spider, der am Fenster saß und darauf aufpasste, dass ihnen nicht doch noch jemand gefolgt war. Der Albino zog überrascht die Augenbrauen hoch. Es klang so, als ob sie bereits den Jackpot gelandet hätten.


    »Wo war das?«, fragte er weiter.


    »Ich … Ich … Das kann ich euch nicht sagen!«


    »Oh, oh …« Mickey griff wieder nach der Zange. »Noch einmal: Glaubst du wirklich, dass du damit durchhältst, bis wir am Ende deiner Zähne, deiner Finger, deiner Zehen, deiner Augen, deiner Ohren, deiner Nase und deines Schwanzes angekommen sind? Wenn ja, lohnt es sich, den Mund zu halten. Wenn nein, kannst du uns auch gleich jetzt alles erzählen. Das erspart uns die Sauerei und dir Körperteile.«


    Haralds Adamsapfel machte einen Satz, als er schlucken musste. »Es war in der Nesgata!«


    »Wo genau?«


    »Nesgata 3!«


    »Gut. Wer war da noch, als du dort warst?«


    »Zwei Männer, Bjørn und Martin, und eine Frau, Nachname Evensen. Mehr weiß ich nicht! Wirklich!«


    »Warum hast du uns vorhin angelogen?«


    »Der Typ vom Foto hat mir Geld gegeben! Er wollte nicht gesehen werden, es war Zufall, dass wir uns über den Weg gelaufen sind! Er hat mir dann gesagt, dass er ein Schwerverbrecher ist, dass er oder einer seiner Freunde mich finden würde, wenn ich etwas erzähle!«


    »Aha.« Das erklärte zumindest, warum Harald versucht hatte, sein wissen vor ihm zu verbergen. Damit waren die wichtigsten Fragen geklärt, doch Mickey hatte noch einige mehr auf Lager. Wenn sie heute Nacht noch in dieses Sichere Haus einstiegen, wollte er bis dahin alle Informationen besitzen, derer er irgendwie habhaft werden konnte. Und Harald war, nachdem er einmal angefangen hatte, ohnehin äußerst redefreudig. Mickey hielt ihn nicht auf.


    


    Donnerstag, 04. November 1999


    


    Stunden später standen sie auf der Nesgata nahe der Hausnummer drei. Es war ein zwischen zwei größeren Ziegelhäusern eingepferchtes kleines Holzhaus mit Garten, um den eine dichte Hecke aus Thujabüschen gepflanzt war. Der Zugang zum Haus war von der Straße aus nicht einsehbar.


    Mickey hatte sich für ein subtiles Eindringen entschieden. Nach dem Regen des Abends hatten sich die Wolken wieder verzogen, so dass nun Sternenlicht vom Himmel fiel. Für einen Einbruch in Menschgestalt war es ihm ein klein wenig zu hell.


    Sie hatten ihre Sachen in der Böschung der nahen Bahnlinie versteckt und ihre Tiergestalt angenommen. Erfahrene Rattenmenschen wie Armstrong und Spider formten dabei zwei Körperratten, Veteranen sogar drei. Vor Hamburg hatte sich Mickey in drei Körperratten aufteilen können, bis dort eine von ihnen getötet worden war. Sein Menschenkörper hatte sich bis heute nicht von jenem Schock erholt, weswegen sein rechter Arm noch immer gelähmt war.


    Nun verblieben also auch ihm zwei Körperratten, auf die er sein Bewusstsein gleichmäßig aufgeteilt hatte. So konnte er zwar bei keinem der beiden Tiere die absolute Feinsteuerung ausüben, doch ließen sie sich so gemeinsam bewegen. Die Instinkte, die den Körpern innewohnten, würden den Rest übernehmen.


    ~Bereit?~, fragte Mickey in der Sprache der Ratten.


    Die anderen fiepten ihre Zustimmung.


    Mickey konzentrierte sich auf eines der beiden Tiere. Aufgeregt schlug sein Herz, vierhundert Mal in der Minute, alle seine Sinne waren bis zum Zerreißen gespannt, die alltägliche Hyperaktivität eines Nagetiers. Die Ohren hörten das Säuseln des Windes im Geäst der Büsche, das ferne Geräusch eines Autos, das zu später Stunde noch auf den Straßen war, die trippelnden Schritte seiner Gefährten auf dem abgestorbenen Thujageäst im Inneren der Hecke. Seine Tasthaare meldeten ihm jeden kleinen Ast, jeden Stein, der ihm im Weg lag, und ließen ihn den Maschendrahtzaun im Inneren der Hecke spüren, noch bevor er sich an den rostigen Drahtenden das Fell aufreißen konnte. Seine feine Nase erspürte den gummiartigen Reifenabrieb auf der Straße, den intensiven Thujaduft und den scharfen Geruch nach Hundeurin. Nur seine Augen waren schwächer als die eines Menschen, so dass er in der Dunkelheit des unbeleuchteten Gartens beinahe blind war.


    Auf der anderen Seite der Hecke orientierte er sich kurz, doch der Garten war leer, ihm drohte keine Gefahr. Schnell schickte er sein Bewusstsein zu der zweiten Körperratte, holte sie nach und breitete sich dann auf beide Tiere gleichermaßen aus. Seine Sinne verschwammen etwas, als sein Verstand die Wahrnehmungen zweier Körper verarbeiten musste, doch Mickey war die Verwirrung von drei Körpern gewohnt und deshalb kaum beeinträchtigt. Schnell huschte er durch das Gras zur Häuserwand, wo zu seiner Überraschung der Hundegeruch nicht weniger wurde. Er stammte von heute Morgen oder vielleicht der gestrigen Nacht, was wohl bedeutete, dass das Tier den Bewohnern des Sicheren Hauses gehörte. Es war oft so, dass Hexer in ihren Sicheren Häusern Hunde hielten, vermutlich um sich vor spionierenden Ratten zu schützen, doch die meisten Hunde waren auffällig. Und Harald hatte keinen Hund erwähnt.


    Harald, Harald. Hast du uns das etwa verschwiegen? Mickey schlug sich den Gedanken jedoch sogleich wieder aus dem Kopf. Harald hatte ihnen erzählt, was er gewusst hatte. Am Ende war der Mann so eingeschüchtert gewesen, dass er ihnen vermutlich seine Seele verkauft hätte, wenn sie es verlangt hätten. Wahrscheinlich hatten die Bewohner des Sicheren Hauses den Hund erst später angeschafft.


    ~Ihr riechen?~, fiepte Colt. Er beherrschte die Rattensprache genauso schlecht wie alle anderen. Mickey kannte nur sehr wenige, die in ihrer Tiergestalt ganze Sätze bilden konnten. Sugar war so ein Naturtalent gewesen …


    ~Hund~, kommentierte Spider.


    ~Sorge?~


    ~Glaube weg.~


    Also war Spider zu dem gleichen Schluss gekommen wie Mickey – wäre der Hund noch hier, hätte es frischere Spuren gegeben. Außer natürlich das Tier wurde über lange Strecken im Haus gehalten, was sich Mickey aufgrund der geradezu sprichwörtlichen Naturverbundenheit der Hexer kaum vorstellen konnte.


    ~Glaube doch~, knurrte Armstrong. ~Hund hier.~


    Mickeys beide Körperratten blieben kurz stehen, während er sich wunderte, ob Armstrong Recht hatte. Aber nein, der Geruch war nicht frisch genug. Abgesehen davon hatte Spider Mickeys Vermutung bestätigt, und da er Spiders Nase deutlich mehr vertraute als Armstrongs, huschte er unbeirrt weiter. Armstrong war kein Pfadfinder und hatte keinen besonders ausgeprägten Spürsinn. Es gab nicht viel, worin der große Rattenmensch wirklich gut war, und das Wenige bestand aus Kämpfen und Stänkern – besonders mit Spider stritt er sich gern, doch im Grunde war Armstrong jeder Streit willkommen.


    Sie huschten einmal um den gartenwärtigen Gebäudeteil herum und fanden die Hintertür zum Keller sowie drei Kellerfenster, allesamt vergittert, verglast und relativ frisch isoliert, ein erster Hinweis darauf, dass die Besitzer des Hauses mehr Geld hatten und achtsamer waren als die restlichen Bewohner der Straße. Schließlich fanden sie den Auslass eines Wäschetrockners, für den eines der Fenster offen stand. Es fiel ihnen leicht, sich durch die Gitter zu quetschen und auf dem Auslassschlauch in den Raum dahinter zu klettern.


    Nachdem sich das Rudel in der Waschküche versammelt hatte, spitzte Mickey die Ohren und lauschte.


    Doch es gab nichts zu hören, im Haus herrschte Stille. Entweder schliefen seine Bewohner oder waren wie erwartet geflohen. Auch der Raum sah danach aus: Die Schubladen eines Schrankes standen leer und offen, die Waschmaschine und der Trockner waren abgeschaltet, die Wäscheleinen ebenso leer wie zwei Plastikwannen. Auf dem Boden waren einige Wäscheklammern achtlos verstreut. Einer offenen Tüte Waschpulver entströmte eine intensive Wolke Lavendelgeruch, der Mickeys Gehirne benebelte und irritierte.


    Die Tür stand offen, und so eilten sie hindurch, schnell weg von dem Geruch. Dahinter folgte ein kurzer Gang mit mehreren Türen und einer Treppe nach oben. Mickey kletterte flink die Stufen hinauf. Durch die offen stehende Tür zum Erdgeschoss fiel das Licht einer Lampe.


    Erneut roch er den Hund, doch er hatte noch immer den Lavendelgeruch in der Nase und konnte sich nicht darauf konzentrieren. Trippelnden Schrittes huschte er hindurch in den Flur. Er spürte kalte Fliesen unter seinen Pfoten, auf denen seine Krallen klickernde Geräusche machten. Nach der Finsternis des Kellers blendete ihn das Licht so sehr, dass er für den Moment praktisch blind war. Hinter sich hörte er seine Rudelratten, deren Pfoten ebenso ungeeignet für die Fliesen waren wie seine.


    Dann war da ein kurzes, kehliges Knurren, ein ohrenbetäubendes Bellen, ein dunkler Schatten im grellen Licht der Flurlampe, ein überwältigender Gestank nach Hundefutter, schlechtem Mundgeruch und sehr, sehr altem Schweiß.


    Der Schreck fuhr in Mickeys kleine Rattengehirne wie ein glühendes Stück Stahl in warme Butter, direkt dorthin, wo die Angst saß, die Urangst, die alle Nagetiere besaßen und sie so schreckhaft und scheu machte. Panisch machte er einen Satz zur Seite, seine Füße schlitterten auf dem glatten Boden, während der Hund hinter ihm vorbeirutschte, noch immer nicht mehr als eine düstere große Masse, auf den Fliesen genauso ungeschickt wie Mickey. Weg, weg, weg, nur weg, er rannte zur Seite, hörte die großen Klauen des Hundes hinter sich auf dem Boden, sprang wieder zur Seite, rutschte gegen eine Wand, sprang auf. Panisch hetzte er weiter, als seine Augen einen einladend dunklen Schlitz unter einem Schrank erspähten. Sicherheit! Er raste dorthin, rutschte mehr hinein, als dass er lief, kauerte seine beiden zitternden Körperratten eng aneinander in die hinterste Ecke unter dem Schrank. Wellen von Panik spülten über ihn hinweg und lähmten ihn, während die Urgewalt des Hundes auf dem Flur nach seinen Rudelbrüdern jagte.


    Lautes Kläffen drang an seine Ohren.


    Panisches Fiepen.


    Krallen auf dem Fliesenboden.


    Doch die Panik hielt ihn fest in ihrem Griff. Nie, niemals würde er es wagen, jemals wieder die Sicherheit des Schrankes zu verlassen. Über die empathische Verbindung spürte er sie da draußen, Colt, Spider, Armstrong, jeder von ihnen von der Rudelpanik davongespült und auf der kopflosen Flucht vor dem Hund.


    Das war der Moment, in dem er bemerkte, dass es nicht seine eigene Panik war, die er verspürte. Reflexartig verschloss er sich vor der empathischen Verbindung, schottete sich von seinen Brüdern ab. Panik war ansteckend, insbesondere unter Ratten, auch unter Rattenmenschen. Mickey schloss die Augen, konzentrierte sich, brachte den Atem der beiden Körperratten unter Kontrolle.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sich aus der Rudelpanik lösen musste. Als es ihm schließlich gelungen war, tobte der Hund noch immer. Es konnte nicht viel Zeit vergangen sein, das wusste er, die Zeit schien in der hyperaktiven Wahrnehmung der Ratten langsamer zu vergehen. Dennoch mussten sie sich beeilen – der Hund würde sehr bald seine Herrchen auf den Plan rufen, die wohl keine Schwierigkeiten damit haben würden, sie als Rattenmenschen zu erkennen. Dann hätte das Rudel ein echtes Problem!


    Er konzentrierte sich auf eine einzelne Körperratte, sprang nach draußen, rutschte prompt davon, fing sich jedoch sogleich wieder. Der Hund war direkt vor ihm und kläffte eine Schranktüre an, die nicht ganz mit dem Schrankboden abschloss und hinter der sich zweifellos einer von Mickeys Rudelbrüdern befand. Mickey huschte nach vorne und versenkte seine Zähne tief in den Hinterlauf des Hundes.


    Das Tier wirbelte herum, traf ihn dabei mit dem Schwanz und wischte ihn von den Beinen. Mickey sprang auf, fiepte schrill ~LAUFT!!~ und bereitete sich auf den Angriff des Köters vor. Der kam, geradlinig und dumm, wie es die Art der Hunde war. Mickey wich zur Seite aus, der Hund wollte nachsetzen, konnte aber auf dem glatten Boden nicht schnell genug wenden. Mickey sprang ihn an, schaffte es sogar, sich mit seinen Krallen im zotteligen Fell festzuhalten, biss erneut zu. Dieses Mal klang das Kläffen eindeutig gequält.


    Zwei weiße Umrisse huschten unter der Tür hervor und verschwanden durch die Tür zur Kellertreppe. Mickey breitete sein Bewusstsein auf beide Körperratten aus und konzentrierte sich auf den Keller. Der Ratteninstinkt erledigte den Rest – während die eine Ratte vom Hunderücken direkt zur Tür sprang, schoss die andere wie ein geölter Blitz unter dem Schrank hervor. Doch der Hund war schneller, als Mickey erwartet hatte, schnappte ihm hinterher, erwischte ihn am Schwanz, biss ein Stück davon ab. Ein brennender Schmerz zuckte durch seinen Rattenverstand und beflügelte seine Flucht. Mit einem langen Satz rettete er sich durch die Kellertür und huschte wieselflink die Stufen hinab. Der Hund hetzte ihm wild knurrend hinterher, blieb jedoch an der Tür zur Waschküche stehen, mit wild funkelnden Augen und wütendem Bellen, während das Rattenrudel über den Wäschetrocknerschlauch aus dem Fenster kletterte. Wieselflink jagten sie durch den Garten, durchquerten die Hecke und rannten über die Straße davon.


    Die Scheinwerferkegel auf der Straße waren grell wie die Sonne.


    Eine neue Welle nackter, purer Panik flammte durch das Rudel und bündelte sich durch die empathische Verbindung in Mickey. Er starrte dem Auto entgegen, unfähig, sich zu bewegen, unfähig, irgendetwas zu tun. Wie aus weiter Ferne hörte er Reifen quietschen, als der Fahrer erschrocken bremste. Dann jaulte jedoch plötzlich der Motor auf, das Auto machte einen Satz nach vorne –


    – und Mickeys Körperratten huschten zwischen den Rädern des Autos hindurch davon. Eine Wolke aus Abgasen zog über ihn hinweg, dann war es vorbei. Ängstlich, mit hämmerndem Herzen und hastigem Atem, aber bereits wieder Herr seiner beiden Körper hetzte Mickey seinen Gefährten hinterher zu der Bahnlinie, wo er die Böschung hinab zu ihrem Versteck lief.


    Die anderen warteten bereits auf ihn, ein dichter Knäuel aus-Ratten, zwei davon albinoweiß, die anderen braun wie Mickey selbst. Sie zitterten unruhig und ängstlich und beruhigten sich erst, nachdem sich Mickeys Körperratten dazugedrängt hatten.


    ~Alles gut?~, fragte er schließlich, nachdem sie Zeit genug gehabt hatten, ihre Angst abzustreifen.


    ~Ja~, knurrte Armstrong, bereits wieder wütend.


    Als Mickey über die empathische Verbindung auch die Zustimmung der anderen beiden spürte, konzentrierte er sich und begann die Verwandlung zurück in seine Menschgestalt. Die beiden Körperratten begannen miteinander zu verschmelzen und nahmen langsam an Masse zu, das Fell verschwand, die Schnurrhaare schrumpften zusammen und wurden zu Mickeys wildwüchsigem Bart. Knochen dehnten sich knackend, Muskeln schwollen an, seine Augen wurden schärfer, während Gehör und Geruchssinn verkümmerten.


    Zurück in seiner Menschgestalt war die Nacht nass und kalt. Eilig suchte er seine Sachen aus dem Stapel heraus und schlüpfte hinein. Die Kleider waren mittlerweile ebenfalls klamm geworden, doch das störte Mickey nicht sonderlich. Er war ein Rattenmensch. Er war unter Bedingungen aufgewachsen, in denen nasse Klamotten keine sonderliche Erwähnung verdient hatten.


    »Hat einer von euch die Nummer dieses Arschlochs?«, wollte Armstrong wissen.


    »Die von dem Autofahrer?«, erkundigte sich Mickey. »Nein.« Er war in diesen Momenten wahrlich mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, als sich eine Autonummer zu merken. Seine Rattenaugen hätten wahrscheinlich ohnehin nicht ausgereicht, um in der Dunkelheit die Schriftzeichen zu erkennen.


    »Verdammte Scheiße.«


    Sie zogen sich schweigend weiter an, bis Colt schließlich fragte: »Meint ihr, der Fahrer hatte was mit dem Sicheren Haus zu tun?«


    Spider schüttelte den blassen Kopf. »Glaube nicht. War nur ein Tierfreund.«


    »War nur ein Tierfreund, wie?«, knurrte Armstrong. »So wie der Hund auch schon längst fort war! Idiot! Klar hatte der etwas mit dem Haus zu tun, dieser Wichser!«


    Der Albino warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe mich mit dem Hund eben geirrt. Der Boss übrigens auch. Oder hast du erwartet, Mickey, dass das Vieh noch im Haus ist?«


    Mickeys einzige Antwort war ein Schulterzucken. Spider wusste gut genug, dass auch er auf dem falschen Fuß erwischt worden war.


    Colt räusperte sich umständlich. »Darf ich dich etwas fragen, Boss?«


    »Schieß los.«


    »War es nicht etwas riskant, in der Rattengestalt auf den Hund loszugehen? Hättest du nicht Menschgestalt annehmen können?«


    Mickey schüttelte den Kopf, während er die Jacke zuknöpfte und seine Pistole, eine USP Compact, in den Hosenbund steckte. »Nackt und ohne Waffe in einem Haus, in dem möglicherweise ein Hexer wohnt? Schlechte Idee.«


    »Und was ist mit der Kampfform?«


    Mickey holte Luft, um zu antworten. Dann hielt er inne. Was war mit der Kampfform? Warum hatte er nicht die Kampfform angenommen? Kämpfe in Rattengestalt waren hochgefährlich, viele tödliche Wunden, die man in anderer Gestalt regenerieren konnte, blieben in der Tiergestalt schlichtweg tödlich. »Das wäre die richtige Wahl gewesen«, gab er zähneknirschend zu.


    Es war ein typischer Anfängerfehler, der Fehler eines jungen Rattenmenschen, der noch nicht lange von seinen übernatürlichen Fähigkeiten wusste, die Gestalt zu lange zu halten, selbst wenn eine andere längst besser für die Situation geeignet war. Mickey war leichtsinnig gewesen. Eigentlich war alles leichtsinnig gewesen, angefangen damit, den Hundegeruch zu ignorieren, bis hin zu dem Moment, in dem er praktisch blind in diesen Flur spaziert war. Und warum? Weil er nicht damit gerechnet hatte, dass noch jemand hier sein würde. Lord Rushai hatte Trollstigen in der Halloweennacht angegriffen. Wer hätte da drei Nächte später noch mit Leuten gerechnet?


    Besorgt stellte er fest, dass er in letzter Zeit zu emotional geworden war. Was war aus dem so berechnenden, coolen Mickey geworden? Dem wäre ein solcher Schnitzer nämlich bestimmt nicht passiert! Wo war er abgeblieben?


    Doch er wusste die Antwort nur zu gut. Er steckte noch immer in Hamburg, schockiert von den Gefängnissen dort. Verflucht, er musste sich am Riemen reißen!


    Schließlich waren sie alle wieder angezogen. Mickey wandte sich um, um zurück zur Straße zu klettern. Er griff nach einem schmalen Baumstamm, im Begriff, sich daran hochzuziehen, und stellte plötzlich fest, dass es ein Hosenbein war, das er in der Hand hielt – ein Hosenbein, das zu einem Menschen gehörte, der sie die ganze Zeit belauscht hatte. »Verfluchte Scheiße!«, zischte er erschrocken und zuckte zurück. Seine Hand ging zu seinem Gürtel und riss die USP aus seinem Hosenbund hervor.


    »Was hast du?«, fragte Armstrong überrascht.


    »Oh, shit«, machte Spider, der den Menschen nun ebenfalls bemerkt hatte. Es war ein schwarzer Junge, schlaksig und schmal.


    »Was ist denn? Was ist denn?«, wollte Colt wissen.


    »Du!«, blaffte Mickey, die Pistole auf das Gesicht des Jungen gerichtet. Jetzt, wo er wusste, dass er da war, konnte Mickey ihn deutlicher sehen: Das Grau seines Overalls war etwas heller als die Umgebung, das erschrockene Weiße in seinen Augen schien in der Dunkelheit fast zu leuchten. »Was zum Henker suchst du hier?«


    »Dich.«


    Die Antwort erwischte Mickey auf dem falschen Fuß. »Was?«


    »Ich habe nach dir gesucht.« Die Stimme war etwas rauer und tiefer, als Mickey bei einem so dürren Kerlchen erwartet hätte. Seine Sprache war überraschend wenig akzentuiert für jemanden, der so offensichtlich nicht von hier stammte.


    »Warum –«, setzte Mickey an, als er Spiders Hand zwischen seinen Schulterblättern spürte.


    »Wir haben keine Zeit, Boss«, murmelte der Albino.


    Mickey schnitt eine Grimasse. Spider hatte Recht. Der Hund war das beste Indiz dafür gewesen, dass im Sicheren Haus noch Leute waren. Und wenn die Bewohner nicht völlig auf den Kopf gefallen waren, würden sie aus dem merkwürdigen Verhalten des Tiers Schlüsse ziehen. Wenn sich das Rudel nicht beeilte, würden sie zu spät kommen – oder in eine Falle der Hexer tappen, die sich ausmalen konnten, dass die Rattenmenschen zurückkommen würden.


    »Was hast du gesehen?«, fragte er den Jungen.


    »Nichts.«


    Armstrong klatschte sich mit der Hand vor die Stirn. »Boss, wir sind hier voller Angst und Panik als Ratten angekommen und haben uns praktisch auf seinen Füßen stehend verwandelt. Was glaubst du, was er gesehen hat?«


    Mickey schnaubte. Ja, und warum hatten sie ihn dann nicht bemerkt? Sie hätten ihn riechen müssen, wenn schon nicht sehen! Doch im Grunde hatte Armstrong die Antwort bereits mitgeliefert – Angst und Panik hatten sie davon abgehalten, allzu aufmerksam zu sein. Dazu noch sein Leichtsinn –


    »Du weißt, was wir tun müssen«, unterbrach Spider seinen Gedankenfluss.


    »Ha!«, machte Mickey. Doch Spider hatte Recht. Es war eines der ältesten Gesetze der Rattenclans: Wer das Geheimnis über sie erfuhr und nicht dazugehörte, musste sterben. Früher hätte das Mickey auch nichts ausgemacht, sein Hass auf die Menschen war immer groß genug gewesen, um sich über irgendwelche Gewissensbisse hinwegzusetzen. Doch wie er gerade eben schon festgestellt hatte, war er nicht mehr der Mickey von früher. Der Anblick der todgeweihten Gefangenen in den Gefängnissen unter Hamburg hatte ihn grundlegend verändert, nicht zuletzt deswegen, weil er selbst genau die gleichen Gefängnisse geführt hatte, unterirdische Käfige mit Tausenden von Gefangenen, die meisten geopfert bei Lord Ashkarunas Dämonenbeschwörung. Das Töten Unschuldiger fiel ihm nicht mehr so leicht wie früher. Vor allem, weil er erst seitdem in der Lage war, das Konzept der Unschuld mit den Menschen in Verbindung zu bringen.


    Was für eine Kacke, aber er wollte diesen Jungen nicht töten!


    »Was machst du hier?«, fragte Mickey noch einmal, um Zeit zu gewinnen, um einen Grund zu finden, es nicht zu tun. Er nahm die USP herunter und steckte sie zurück in seinen Hosenbund. »Musst du morgen nicht arbeiten?«


    »Bin arbeitslos«, murmelte der Junge.


    »Wie heißt du eigentlich?«


    Der Junge zögerte kurz. »Shaka«, meinte er dann.


    »Und was wolltest du von mir?«


    Shakas Augenbrauen kräuselten sich verständnislos.


    »Du hast gesagt, dass du nach mir gesucht hast. Warum?«


    »Ach so.« Der Junge schnüffelte. »Ich habe von dir geträumt.«


    »Boss, wir haben keine Zeit!«, mahnte Spider zur Eile.


    »Hey, Boss!«, raunte Colt.


    »Wartet!«, knurrte Mickey. »Du hast von mir geträumt?« Was für ein Blödsinn!


    »Ja. Von dir und deinen … Freunden.«


    »Boss!«, flüsterte Colt noch einmal, eindringlicher als vorher.


    Mickey wirbelte herum. »Was ist?«, zischte er zornig.


    »Er ist ein Rattenmensch.«


    »WAS?«


    »Er ist ein Rattenmensch, Boss. Seine Aura ist wild und ungezähmt und irgendwie komisch, er hat den Ritus der Ratte noch nicht durchgeführt, aber er ist definitiv ein Rattenmensch!«


    Mickey starrte ihn mit offenem Mund an. Dann schloss er ihn mit lautem Klacken und sah zurück zu Shaka, sein Magiegespür bereits aktiviert.


    Die Aura des Jungen war nicht zu übersehen. Sein ganzer Körper hatte rötlich zu schimmern begonnen, das eindeutige Indiz für seine Magie, unterbrochen und zum Teil verhüllt von sich bewegenden und verändernden Schleiern und Schlieren. Sie war stark – ein Ritus der Suche würde ihn wahrscheinlich auf mehrere Kilometer Entfernung noch aufspüren. Wie die Hexer ihn hatten übersehen können, war ihm ein Rätsel. Die Aura war tatsächlich die eines wilden Rattenmenschen, und ja, da waren auch die unterschwelligen Strömungen und Veränderungen, die bei Rattenmenschen nicht üblich waren. Im Unterschied zu Colt wusste Mickey, was sie zu bedeuten hatten. »Er ist eine Schwarze Ratte24.«


    »Offensichtlich«, spottete Spider.


    »Nein«, murrte Mickey unwirsch. »Eine Schwarze Ratte. Eine Hausratte. Rattus rattus, kapierst du?«


    »Oh«, gab Spider überrascht von sich. Es war seine erste Begegnung mit jemandem, dessen Körperratten keine Braunen Ratten25 waren.


    Mickey nutzte die ungewohnte Sprachlosigkeit des Albinos, um sich wieder Shaka zuzuwenden. »Du hast von mir geträumt?«


    »Ja. Du hast meine Eltern getötet.« Plötzlich schwang ein harter Unterton in Shakas Stimme mit.


    »Was habe ich?«, meinte Mickey verdutzt.


    »Du hast meine Eltern getötet.«


    Ein jüngerer Mickey hätte wahrscheinlich mit »Was für ein Quatsch!« reagiert, aber er hatte mittlerweile zu viel erlebt, um die Aussage des Jungen sofort in den Bereich der Fantasie abzuschieben. »Warum glaubst du das?«


    »Ich habe es geträumt.«


    »Und?«


    »Meine Träume stimmen immer. Du hast meine Eltern getötet. Der Große da und der mit den weißen Haaren waren dabei. Und ein Langhaariger mit Nickelbrille.« Er sah dabei prüfend in Colts Gesicht, schüttelte dann jedoch kurz den Kopf.


    Mickey schluckte. Er hatte einmal einen Langhaarigen mit Nickelbrille gekannt, Sheffield, der vor seinem Tod Mickeys rechte Hand im Rudel gewesen war. Plötzlich begann er, Shakas Träume in einem neuen Licht zu sehen.


    »Ich habe auch davon geträumt, dass der dort«, dabei zeigte der junge Schwarze auf Spider, »mein neuer Vater wird. Deshalb bin ich ihm auch nicht böse.«


    Mickeys erster Gedanke war, Du trauerst deinen Eltern wohl nicht besonders nach, was?, doch dann war es, als ob eine kalte Hand nach seinem Herz fasste. Wenn Spider Shakas Vaterfigur werden würde, konnte das nur bedeuten, dass der Albino bald eine Anführerposition innehätte. Mickeys Anführerposition. »Hast wohl schon deine Revolution geplant, was?«, fragte er Spider mit bitterer Stimme.


    »Blödsinn!«, knurrte Spider verärgert. Komisch, irgendwie glaubte Mickey es ihm sogar.


    »Und jetzt«, fuhr Shaka fort, »bist du auf der Suche nach einer Prinzessin.«


    Mickey schüttelte irritiert den Kopf.


    »Was für ein Quatsch!«, kommentierte Armstrong.


    »Ihr sucht nach einer Prinzessin, weil eure Königin alt und krank ist.«


    Mickey starrte den Jungen an wie ein Gespenst. Die Queen hatte erst kürzlich wieder eine Andeutung gemacht, die man durchaus in diese Richtung hätte interpretieren können. Doch noch bevor er etwas dazu sagen konnte, fügte Shaka hinzu: »Aber du wirst die Prinzessin bald finden.«


    »Was? Wie? Wann?«


    »Schon sehr bald.«


    Mickeys Gedanken jagten sich im Kreis. Die Queen ist krank? Eine Prinzessin? Eines war verwirrender als das andere. Dazu die beunruhigende Information über Spider …


    »Entschuldigung«, ätzte Armstrong aus dem Hintergrund. »Ich störe das Kaffeekränzchen zwar nur ungern, aber haben wir nicht einen Job zu erledigen? Ich habe keine Lust, in das bescheuerte Haus einzusteigen und in einen Hinterhalt eines dieser dämlichen Hexer zu geraten!« Er sah demonstrativ auf die Armbanduhr an seinem haarigen Handgelenk. »Ist sowieso schon viel zu viel Zeit vergangen.«


    Armstrongs Tonfall war das Letzte, das Mickey jetzt noch brauchen konnte. »Also gut«, meinte er gereizt, »dann sehen wir zu, dass wir weiterkommen. Colt, du bleibst hier und passt auf den Jungen auf. Erzähle ihm ein bisschen etwas über uns und den Clan, aber halte dich oberflächlich und verwirre ihn nicht. Zeig ihm auf keinen Fall, wie man sich verwandelt. Wir sind hier tief in Feindesland und können es nicht brauchen, ihn den Rest der Nacht suchen zu müssen, nur weil seine Instinkte mit ihm durchgebrannt sind. Bleibt versteckt! Wenn ihr unsere Schattenfreunde seht, gebt euch bloß nicht zu erkennen. Mit denen reden wir noch früh genug. Alles klar?«


    Colt nickte hastig.


    »Gut. Dann los.«


    Er kletterte zügig nach oben zur Straße. Es war mittlerweile so spät, dass es eigentlich schon wieder früh war, Åndalsnes war wie ausgestorben. Selbst die vereinzelten Autos, die vorhin noch von der E136 zu hören gewesen waren, fehlten nun. Sie eilten durch die dunklen Gassen, bis sie wieder an der Hecke angelangt waren. Mickey hatte die Kraft der verstärkten Sinne aktiviert, so dass er auch in seiner Menschgestalt besser hörte und sogar ein wenig Geruchsempfinden hatte. Seine Sicht war so scharf, als hätte die Morgendämmerung bereits eingesetzt. Sie sahen sich ein letztes Mal um, bevor sie durch den Durchgang in der Hecke den Garten betraten.


    Mickey zog die USP. Diesmal zog er den Schlitten zurück, um sie durchzuladen. Die Waffe klackte dabei laut und beruhigend. »Spider, die Tür«, befahl er.


    Der Albino zog eine Augenbraue nach oben. »Der Vordereingang? Nicht sehr rattenmäßig.«


    »Sei still und mach die Tür auf.«


    Spider zog die Tasche mit seinen Dietrichen aus dem Mantel und klappte sie auf. Mit einem skeptischen Blick auf das Schloss zog er den Spanner und zwei drahtige Haken hervor und machte sich an die Arbeit.


    Es dauerte etwa fünf Minuten, fünf lange, angespannte Minuten, in denen Mickey nervös darauf wartete, dass die Hexer endlich ihre Falle zuschnappen ließen – oder dass schrille Polizeisirenen aufheulten, weil ein aufmerksamer Nachbar sie gesehen und die Polizei verständigt hatte. Doch es blieb alles ruhig, bis der Albino endlich aufstand und den Spanner herumdrehte. Oder es zumindest versuchte, denn das Werkzeug schien festzusitzen. »Was soll das denn?«, brummte Spider ärgerlich und griff zur Türklinke. Als er sie herunterdrückte, öffnete sie sich mit einem leisen Knacken.


    »War wohl schon die ganze Zeit offen?«, fragte Armstrong mit einem gehässigen Unterton in der Stimme.


    »Sehr komisch«, zischte Spider, seine Nerven mittlerweile ebenfalls blank gerieben.


    »Ruhe jetzt!«, befahl Mickey und stieß langsam die Tür auf.


    Ihm genügte ein Blick in die Diele, um zu wissen, dass die Bewohner das Haus verlassen hatten. Der Kleiderständer war genauso leer wie die Ablagebords, es fehlten Schuhe auf dem Boden und Zierrat an den Wänden. Das Licht brannte jedoch noch immer.


    Der Hund schien sie erneut gehört zu haben. Wild kläffend stürmte er die Treppe herab, ein rotbrauner Dackel mit hängenden Ohren und wütend blitzenden Augen. Er war schlau genug, um zu wissen, dass die drei ausgewachsenen Männer eine Spur zu viel waren für ihn, so dass er auf einer der mittleren Treppen stehen blieb und sie von dort aus anknurrte.


    »Darf ich ihn essen?«, fragte Armstrong.


    Mickey schickte ihn mit einer Geste in eine der Türen, Spider in eine andere, während er selbst missmutig den Hund beobachtete. Ein Dackel. Kopfschüttelnd schnitt Mickey eine Grimasse. Ein gottverdammter Dackel. Von wegen Monster! Das Tier war klein genug, dass das Rudel selbst in Rattengestalt mit ihm hätte fertigwerden können, wenn nicht die verdammte Angst sie alle in Panik versetzt hätte.


    »Eine Küche«, murmelte Armstrong, als er wieder in der Tür erschien. »Ratzeputz leer.«


    Mickey nickte. Das hatte er bereits erwartet. Den Köter ignorierend, stieg er langsam die Treppe hinauf, die Pistole in der Linken. Er glaubte noch immer nicht, dass der Hund hier einfach vergessen worden war. Das Tier zog sich langsam vor ihm zurück, immer noch knurrend, immer wieder kläffend, den Schwanz aber mittlerweile furchtsam eingezogen.


    »Eirik?«, rief eine schwache Stimme von oben. »Eirik, bist du das?«


    Mickey blieb stehen und überlegte kurz, ob er antworten sollte. Er entschied sich dagegen und stieg vorsichtig weiter, Treppe für Treppe, mit einer Geste Armstrong hinter sich herwinkend.


    »Hallo?«, kam von oben erneut ein Ruf. »Wer ist da?«


    Die Treppe schloss mit einer Türe ab, die ein Stück weit offen stand. Durch das Ornamentglas in der Tür war im Lampenlicht verschwommen der noch immer kläffende Hund zu erkennen. Der Lärm, den er dabei produzierte, ging Mickey schon jetzt auf die Nerven. Vielleicht hätte er Armstrong doch erlauben sollen, ihn zu töten.


    Er stieß die Tür auf. Im gleichen Moment donnerte ein Schuss. Mit lautem Klirren zerplatzte die Scheibe, während der Hund mit plötzlichem Winseln davonrannte. Mickey zuckte zusammen und sprang nach hinten, stolperte beinahe auf den Treppen und duckte sich unter die oberste Stufe in Deckung. Vorsichtig riskierte er einen Blick und sah im Flur hinter der Tür am Fuße einer hölzernen Leiter, die hinauf in den Dachboden führte, einen Mann. Er lag auf dem Rücken, ein Bein merkwürdig verdreht und an die Leiter gelegt, mit dem Kopf in Mickeys Richtung. Neben ihm befand sich ein großer Karton auf der Seite, aus dem sich Spielzeugautos und Glasmurmeln über den Boden verstreut hatten. Der Mann hatte den Kopf in den Nacken gelegt und versuchte, mit einer Pistole in Richtung der Treppe zu zielen.


    Mickey wusste jetzt auch, wie der Mann es geschafft hatte, auf die kurze Entfernung danebenzuschießen: Auf dem Rücken liegend mit einer Hand über den Kopf hinweg zu zielen war unglaublich schwierig.


    Er zählte mit seinen Fingern von drei herunter, so dass Armstrong sehen konnte, was er vorhatte, sprang dann auf und lief mit einem Satz in einer Seitwärtsbewegung durch die Tür. Ein weiterer Schuss dröhnte, Mickey überbrückte die verbliebene Distanz mit zwei großen Schritten und trat dem Mann die Waffe aus der Hand. Dieser stöhnte kurz auf, versuchte, sich zur Seite zu drehen und die Arme schützend vor sein Gesicht zu halten.


    Das Hosenbein des Mannes war blutdurchtränkt, dort, wo er sich beim Sturz die Leiter hinab verletzt haben musste. Sein Gesicht war aschfahl, sein Atem ging schnell. Er stank intensiv nach Urin und erweckte ganz den Eindruck, schon länger hier zu liegen. Vielleicht war es die letzte Fuhre des Auszugs gewesen, vielleicht war er aber auch nach abgeschlossener Flucht noch einmal zurückgekehrt, weil er etwas im Dachboden vergessen hatte. Kinderspielzeug, dachte Mickey mit einem Seitenblick auf Glasmurmeln und Matchboxautos. Erneut kämpfte er mit seinen Emotionen, versuchte, cool zu bleiben, doch es gelang ihm nicht. Das arme Schwein liegt hier, weil er Kinderspielzeug retten wollte. Zur Sicherheit scannte Mickey ihn durch, doch weder er noch die verstreuten Sachen auf dem Boden wiesen eine Spur des verräterischen roten Leuchtens auf, das Magie angezeigt hätte.


    »Und jetzt?«, fragte Armstrong.


    Hinter ihm erschien Spider in der massigen Kampfgestalt auf der Treppe. Offenbar hatte der Albino aus den Schüssen seine ganz eigenen Schlüsse gezogen. Mickey beruhigte ihn mit einem kurzen Kopfschütteln.


    »Wir durchsuchen den Rest des Hauses, aber da wird es nicht mehr viel zu holen geben. Dann schaffen wir diesen Typen davon. Vorsichtig. So dass unsere Kollegen nichts davon mitkriegen.«


    »Warum das?«, wollte Spider wissen, der inzwischen wieder seine Menschgestalt angenommen hatte. »Die Schatten werden ihn verhören wollen!«


    »Das werden wir auch. Aber wir werden entscheiden, welche Informationen wir an sie weitergeben.«


    Spiders Gesicht nahm harte Züge an. »Du willst sie belügen?«


    »Ich will ihnen möglicherweise Informationen vorenthalten.«


    »Um zu verheimlichen, dass wir diesen Mann gefunden und mitgenommen haben, wirst du lügen müssen.«


    »Na und? Hast nicht du einmal gesagt, wir sollten rebellieren?«


    Spider verzog missmutig das Gesicht. »Gegen Ashkaruna vielleicht. Nicht gegen Rushai. Das hier ist eine Rushai-Mission.«


    »Das klang damals aber anders.«


    »Vielleicht. Ich glaube trotzdem, dass wir uns nicht gegen Rushai stellen sollten.«


    Sieh einer an, dachte Micky. Du hast also Angst vor Lord Rushai? Er speicherte die Information ab. Wer wusste schon, wozu sie zu verwenden war. »Los jetzt«, befahl er. »Wer weiß, wer sonst noch die Schüsse gehört hat. Unsere Schattenfreunde könnten jeden –«


    Ein Gedanke schnitt durch seinen Kopf wie ein glühendes Messer. MICKEY!!! Er presste die Augen zusammen und taumelte, musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu stürzen. Mickey!, dachte er noch einmal, diesmal leiser, weniger schmerzhaft. Ich sehe eine Queen! Schnell! Du musst nach Schweden! Ich sehe Feuer! Ich sehe Angst! Ich sehe Tod und Verderben! Gehe nach Schweden und finde die Queen! Suche nach Irish!


    Mickey war gegen die Wand gesunken. Blut tropfte aus seiner Nase, aber er bemerkte es nur am Rande, ebenso wie Armstrongs und Spiders aufgeregte Stimmen. Sie hatten die empathische Bindung zu ihm, sie mussten die Sendung gespürt haben, selbst wenn ihnen ihr Inhalt vermutlich entgangen war.


    Mickey selbst hatte jedes Wort verstanden. Nur zu deutlich riefen sich nun Shakas Worte wieder in sein Bewusstsein – Du wirst die Prinzessin bald finden. Schon sehr bald. Offenbar ging es bereits los. Die größte Chance des Bergener Clans stand ihnen bevor.


    Er wischte sich mit dem Ärmel über die Nase und sah zu seinen beiden Rudelbrüdern auf. Er suchte die empathische Verbindung zu Colt. Als er sie endlich gefunden hatte, rief er mit all seiner Kraft, die ihm in dieser Nacht noch verblieben war: COOOOLT!!!! Dann sank er kraftlos auf seine Seite. »Schnell«, flüsterte er und deutete auf den Verletzten. »Colt muss ihn in Sicherheit bringen … Ein Arzt muss ihn stabilisieren … dann muss er weg, nach Molde vielleicht … oder Ålesund, ins Krankenhaus …« Es war egal, ob ihn die Schatten dabei bemerkten. Wenn sie davon Wind bekamen, war es immerhin ein Ablenkungsmanöver für ihre Suche nach dieser Queen …


    »Was ist mit uns?«, wollte Armstrong wissen.


    »Wir brauchen ein Auto … Besser zwei, eins für Colt … und eines für uns … Und das Funkgerät … Falls es noch da ist …«


    »Warum?«, drängte Spider.


    Mickey atmete tief durch, zwinkerte mehrmals, um die schwarzen Flecken vom Rand seines Gesichtsfeldes zu vertreiben. Schließlich murmelte er: »Wir haben eine Mission …«

  


  
    
      
    


    
      SEOG (3)

    


    Auf dem Weg zum Germanenwald, Norwegen


    Donnerstag, 04. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war eine stille Nacht. Der Himmel war mit einer gleichmäßig weißen Wolkendecke bezogen. Die Luft roch nach Schnee, der Wind brach sich leise rauschend in den Baumwipfeln. Der Wald schien wie ausgestorben, seine Tiere wahrscheinlich bereits in eine Art Winterruhe gefallen. Alles schien friedlich.


    Auch die knapp zweihundert Flüchtlinge, die Seog aus Ilan Keoded gefolgt waren, waren still, so still es eben ging, wenn man des Nachts einem Pfad durch den Wald folgte und auf schwaches Sternenlicht angewiesen war. Unterholz raschelte und knackte, die Menschen gaben sich flüsternde Hinweise und Warnungen, immer wieder wurden Flüche laut, wenn sie sich gegenseitig stießen oder ins Stolpern gerieten. Es war töricht, keine Rast einzulegen und nicht bis Tagesanbruch zu warten.


    Doch ebenso töricht wäre es, noch weiter Zeit zu verlieren. Noch vor ihrem Aufbruch aus Ilan Keoded hatte sie eine Nain-Patrouille überrascht, als die meisten noch damit beschäftigt gewesen waren, ihr Hab und Gut zusammenzupacken. Und obwohl es den Flüchtlingen gelungen war, den Angriff abzuwehren – nicht zuletzt dank der Kommandostärke der beiden Hauptmänner Gautrek und Gwezhenneg –, waren einige der Reiter entkommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mit Verstärkung zurückkehren würden. Deshalb hatte Seog befohlen, ohne Rast weiterzumarschieren, Stunde für Stunde weiter den Bergwald hinauf, in der Hoffnung, endlich den Rand des Germanenwaldes zu erreichen.


    Seog hatte keine Ahnung, wie sie dort empfangen werden würden. Immerhin waren die Geister des Waldes geradezu berüchtigt für ihren Hass auf die Kelten. Aber er hatte keine andere Wahl. Er brauchte einen sicheren Unterschlupf, bevor er auch nur daran denken konnte, mit den Flüchtlingen aus Ilan Keoded Überfälle auf die Nain zu machen. Dafür musste er das Risiko wagen, den Wald zu erzürnen.


    Der Pfad führte sie durch alten Kiefernwald und stieg langsam bergan. Hier und da ermöglichte ein kahler Buchenwipfel den Blick nach oben, wo die vom Sternenlicht bestrahlten, schneebedeckten Gipfel des Ystetinden und Brustinden mehr als tausend Meter über dem Fjord aufragten.


    Schließlich wand sich der Pfad um einen enormen, größtenteils von Efeu überwucherten Felsen. Auf der anderen Seite des Pfades stand ein etwa hüfthoher, schwarzer Stein. Die weißen Schriftzeichen darauf waren selbst in der Nacht deutlich zu erkennen:


    [image: ]


    »Geht voran«, befahl Seog Gwezhenneg und seinen Kelten.


    »Ja, Herr.«


    Als der Hauptmann an dem Runenstein vorüberging, heulte im Wald über ihnen ein Wolf auf, ein langgezogenes Jaulen, das schließlich genauso abrupt verstummte, wie es erklungen war. Gwezhenneg blieb stehen und warf Seog einen fragenden Blick zu.


    »Wölfe greifen keine Erwachsenen an«, murmelte Seog. Zumindest hatte das sein Vater immer behauptet.


    Der Hauptmann nickte mit skeptischer Miene. Dann straffte er die Schultern und legte eine Hand auf das Schwert an seinem Gürtel, das er im Kampf gegen die Patrouille erobert hatte. Vorsichtig und deutlich langsameren Schrittes ging er weiter.


    Seog machte einen Schritt nach vorne und verdeckte mit seinem Körper den Runenstein. Mit vor der Brust verschränkten Armen wartete er auf Gautrek.


    Der norðmaðr führte den germanischen Teil des Flüchtlingszuges an, doch der Mann selbst kam erst ganz am Ende. Offenbar hatte er Seogs Befehl, die Nachhut zu bilden, wörtlich genommen.


    »Kannst du das hier lesen?«, fragte Seog und trat zur Seite.


    Gautrek ging vor dem Runenstein in die Hocke und fuhr mit den Fingern seiner rechten Hand über die Symbole. »Ja«, antwortete er schließlich. »Uþarba spa.«


    »Und was heißt das?«


    »Ich künde Untergang.« Gautrek sah zu ihm auf. »Klingt nicht gerade wie eine freundliche Einladung zum Mittagessen.«


    Seog leckte sich nervös über die Lippen. »Nein.«


    »Zum Glück bin ich ein Germane, was?« Gautrek stand auf und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er seinen Gefährten folgte.


    Der Kommentar und die Berührung des norðmaðr reichten aus, um Seogs Ahnenstimmen zu einem Aufstand zu bewegen. Ärgerlich kämpfte er ihn nieder und atmete tief durch. Dann warf er einen Blick zurück in den Wald, wo sie hergekommen waren.


    Ich künde Untergang, stand auf dem Stein. Es war wahrlich keine Einladung zum Mittagessen. Aber welche Alternativen besaß er denn schon?


    Mit einem Seufzer ging er weiter und machte sich daran, sich wieder an die Spitze des Flüchtlingszuges vorzuarbeiten.


    


    Etwa eine halbe Stunde später begann das Wolfsgeheul von neuem, diesmal jedoch bedeutend näher als vorher. Dieses Mal stimmten weitere Wölfe mit ein, von hinter dem Flüchtlingszug kommend, dann von den Seiten. Die Flüchtlinge reagierten mit Unruhe, und dann, als das Wolfsgeheul mehr wurde, schließlich Angst. Kinder fingen zu schreien an, Männer brüllten unbeherrscht Flüche, Frauen weinten. Das Gebüsch um Seog herum raschelte, als ob ein ganzes Rudel um die Spitze des Flüchtlingszuges streichen würde. Ein Paar gelber Augen beobachtete ihn aus dem Wald heraus, oder war das nur seine Einbildung?


    Vor ihm tauchte auf dem Weg ein erster Wolf auf, und dieses Mal bildete er es sich garantiert nicht ein. Es war ein schattenhafter, hundeartiger Umriss, größer als ein Schäferhund, mit gesträubtem Fell und breiten Pfoten, von dem ein bösartiges Knurren ausging. Zwei weitere folgten.


    Die Schreie der Flüchtlinge hinter ihm machten ihm klar, dass auch dort Wölfe gesichtet worden waren. Männer brüllten nach Speeren, Schwerter wurden aus ihren Scheiden gezerrt, Schilde schlugen aneinander. Seog stellte sich vor, wie die drei Bogenschützen unter den Flüchtlingen Pfeile auf die Sehnen legten –


    »WARTET!«, schrie er nach hinten, so laut er konnte. »LEGT DIE WAFFEN NIEDER!« Verwirrung schlug ihm entgegen, Überraschung und Angst. »WEG MIT DEN WAFFEN!«, brüllte er weiter. »WIR SIND NICHT HIER, UM ZU KÄMPFEN!«


    Dann tauchte vor ihm ein weiterer Wolf auf, größer noch als seine Gefährten, aber das registrierte Seog nur am Rande. Zu gebannt war er von den Augen, die in allen Farben des Regenbogens irisierten und ihn durchdringend anstarrten. Es waren Geisteraugen, das unverkennbare Merkmal eines manifestierten Geistes.


    Was willst du hier, Kelte?, dachte er und brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass es nicht seine eigenen Gedanken waren. Dein Volk ist hier nicht willkommen!


    Seog machte instinktiv einen Schritt zurück. Langsam ging er in die Knie, den Kopf gesenkt, die Beine weich. Auf eine Geste hin folgten die Männer seinem Beispiel, zögerlich und verunsichert. »Ihr seid der Herr dieses Waldes?«, fragte er.


    Die Nackenhaare des Wolfsgeists sträubten sich, die Ohren legten sich nach hinten flach an seinen Kopf. Ich stelle die Fragen! Ich will wissen, was du hier suchst!


    Wie sollte Seog nun vorgehen? Ein Teil von ihm wollte sich zu Boden kauern und dem mächtigen Waldgeist gehorchen, unterwürfig und widerstandslos wie ein dominierter junger Rudelwolf gegenüber seinem Anführer. Doch was würde dann mit dem Ansehen geschehen, das er bei seinen beiden Hauptleuten besaß? Sie hatten im Kampf gegen die Patrouille die meisten Befehle gegeben, ihnen war es zu verdanken, dass der Flüchtlingszug diese Krise überstanden hatte. Seog musste ihnen beweisen, dass auch er ein guter Anführer war, sonst würde er sie ganz verlieren, so warnten ihn die Silbernen Regeln. Und dazu gehörte es, sich von diesem Geist nicht behandeln zu lassen wie ein räudiger Hund!


    »Ich habe die norðmenn am Ende dieses Zuges aus Ilan Keoded gerettet«, erklärte er deshalb mit fester Stimme. »Ich bringe sie zu Euch in Sicherheit.«


    Und du meinst nun, Kelte, dass du dir damit Eintritt in den Grindillskogr erkaufen kannst?


    Skog bedeutete Wald, so viel wusste Seog aus dem Norwegischen, so dass die Vermutung nahe lag, dass Grindillskogr der Norrøn-Name des Germanenwalds war. »Ja«, erwiderte er. »Meine Männer werden gejagt. Ihr müsst sie für eine kurze Zeit im Wald aufnehmen.«


    Der Wolfsgeist gab mehrere kurze Beller von sich, die Seog irgendwie an ein Lachen erinnerten. An ein hämisches Lachen. Du glaubst also, wir freuen uns darüber, dass du Germanen gerettet hast.


    Ja, darauf hatte Seog eigentlich gebaut. Auf die Idee, dass die Geister des Germanenwalds die norðmenn auch nicht mochten und gerade einmal tolerierten, war er nicht gekommen. Seine Gedanken rasten, während er nach anderen Argumenten suchte. »Also wollt Ihr uns den Einlass verwehren?«, fragte er nach, um Zeit zu gewinnen.


    Seitdem ihr Kelten in diesem Land lebt, haben wir nicht einen einzigen von euch unter den Wipfeln dieser heiligen Bäume geduldet. Wir haben euch verjagt und verscheucht und, wenn ihr so dumm wart, nicht auf unsere Warnungen zu hören, sogar getötet. Warum sollten wir nun anders handeln?


    Seogs Hände hatten sich bei den Gedanken des Geists zu Fäusten geballt. Er hasste diese Herablassung, die ihn so sehr an die Kinder erinnerte, die seine Kindheit zur Hölle gemacht hatten. »Weil es Torheit wäre, uns zu verjagen. Ihr seid in Gefahr.«


    Erneut bellte der Wolf sein kläffendes Lachen. Wir in Gefahr? Willst du uns drohen? Oder glaubst du, die Schatten mit ihren Trollen, die am Fuße des Berges euren Spuren folgen, könnten eine Gefahr für uns darstellen?


    Als Seog hörte, dass ihnen tatsächlich bereits weitere Nain auf den Fersen waren, überkam ihn plötzlich das Gefühl, alles richtig getan zu haben. Es war richtig gewesen, nicht in Ilan Keoded zu bleiben. Nachdem der Wald die einzige Alternative gewesen war, musste die Flucht hierher also ebenfalls richtig gewesen sein! Die neu gewonnene Selbstsicherheit ließ ihn aufstehen, er war nicht mehr länger gewillt, dem Geist auf den Knien zu begegnen. »Nicht diese Schatten, nein. Aber die, die nach ihnen kommen werden. Ich weiß nicht, ob Ihr es wisst, aber Kêr Bagbeg, das Ihr wahrscheinlich Åndalsnes nennt, ist überrannt und gefallen. Schatten sind es, Schatten und Fomorer, die sich dort festgesetzt haben, und dies in großen Mengen. Ich vermute, dass es Rushai ist, ein mächtiger Schattenlord aus dem Süden, der sie anführt. Er hat bereits das Ratsgebiet von Dachaigh na Làmthuigh erobert und kontrolliert insgesamt wahrscheinlich mehr als dreißigtausend Krieger, viele von ihnen nach den Schlachten im Süden kampferprobt und erfahren. Er ist ein Schatten, Wolf, kein friedlicher Kelte wie die Bretonen, die den Germanenwald, den Grindillskogr, über Jahrzehnte hinweg einfach so hingenommen haben. Er wird kommen, vielleicht nicht heute, vielleicht auch nicht morgen, aber irgendwann wird er kommen, und mit ihm Hunderte, wenn nicht Tausende seiner Krieger! Und Ihr werdet ihn nicht aufhalten können. Er ist der Schwarze Baum, ein großer Feldherr, der einen Pakt mit den finsteren Mächten der Natur geschlossen hat, er kann Pflanzen verderben und zu unheiligem Leben erwecken!« Seog verschnaufte kurz. Etwas ruhiger fuhr er fort: »Und Ihr, Ihr wollt mich mit meinen Leuten nicht einlassen, möglicherweise die einzigen Menschen zwischen Romsdalsfjord und Storfjord, die bereit sind, den Kampf fortzuführen?« Er schüttelte demonstrativ den Kopf. »Ich kann, ich will nicht glauben, dass Ihr so dumm seid.«


    Die Männer hinter ihm schnappten bei seinen Worten erschrocken nach Luft, doch Seog blieb hart. Gegen Menschen mit solch herrischem Gehabe konnte man im Disput nur mit ebenso starkem Auftreten bestehen, das hatten ihm seine Eltern mehr als einmal erklärt. Er hoffte, dass es im Umgang mit Geistern nicht anders war. Mit zusammengepressten Lippen und gespannten Kiefern wartete er auf eine Antwort.


    Es dauerte eine lange Zeit. Schweiß tropfte von seinem Helm herab und brannte in seinen Augen, seine Schultern schmerzten vom Gewicht des Kettenhemdes, das nun schon viel zu lange auf ihnen lastete, seine Muskeln zitterten vor Anspannung. Schweigend und unbeweglich wartete er auf das Urteil des Waldes, stoisch und unbeweglich wie ein Fels, so bildete er sich ein. Zumindest war es das, was der Geist in ihm sehen sollte.


    Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, kam die Antwort: Folgt dem Pfad weiter. Das Urteil über dich und deine Leute ist vertagt. Damit huschte der Wolf davon und verschwand hinter dem Felsen. Auch die anderen, die echten Wölfe hatten sich in den Wald zurückgezogen, doch Seog hatte den Verdacht, dass sie nicht weit weg waren. Die Gefahr war noch lange nicht vorbei.
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    Die Innenwelt


    


    Nachdem jeder Waldläufer auf Trollstigen seinen Posten zugewiesen bekommen hatte und darüber informiert war, was zu tun war, sobald die Armee der Nain die Treppe emporstieg, begann das Warten. Die Wächter warteten in der eisigen Kälte des Walls, auf den Türmen, hinter ihren Schießscharten oder an den Eingängen des improvisierten Gefängnisses im Stall. Die Freigänger warteten auf ihren Lagern und versuchten zu schlafen, sie warteten beim Würfel- oder Kartenspiel.


    Die Druiden warteten im großen Wachraum des Glockenturms, mit Bierkrügen vor sich auf dem Tisch und einem Feuer im Kamin. Sie warteten auf Murdoch, der sich mit ein paar seiner Handlanger im Torturm verbarrikadiert hatte und die Gefangenen verhörte.


    Mit den Druiden waren neben Baturix noch ein paar andere Hauptmänner hier versammelt: Scipio, der greise Helvetier, mit dem Baturix bereits auf Kundschaftermission gewesen war, hatte seinen Stuhl neben den Kamin gerückt und lehnte mit dem Kopf dagegen, die Augen geschlossen. Die beiden irischen Hauptmänner Pátraic und Breandán saßen neben der Tür zum Nordwall und versuchten mit einem Stück Draht einen Riss in Pátraics Kettenhemd zu flicken. Der Schotte Calder, das Spurenlesertalent, hatte die Dienstbotentätigkeit für die Druiden übernommen und wartete auf Befehle. Baturix hatte auf einer Bank neben Niall, dem irischen Anführer der Heiler, Platz gefunden und beobachtete nachdenklich, wie dieser ein paar Streifen Salzfleisch in sich hineinwürgte. Der Mann mit den grauen Schläfen hatte einen gehetzten Gesichtsausdruck, nur zu gut konnte sich Baturix vorstellen, dass auf den Heiler noch viel Arbeit wartete, bis die Nain ihren Gegenangriff starten würden.


    »Brauchst du dort unten noch Hilfe?«, erkundigte er sich. Vielleicht würde etwas Arbeit in Nialls improvisiertem Lazarett das Warten erträglicher machen.


    Der Ire schüttelte jedoch den Kopf. »Ich habe dort unten alle Hilfe, die ich brauche«, antwortete er mit vollem Mund zwischen zwei Bissen. »Noch mehr, und wir stehen uns nur gegenseitig im Wege herum.«


    »Hmm.«


    »Aber ich vermute, dass auch ihr nicht viel länger hier rumsitzen werdet. Der Schattenfeind wird schon eine Arbeit für euch finden.« Damit stand er auf, steckte sich eine Handvoll Salzfleisch in die Tasche seines Umhangs, griff nach seinem Bogen und ging zur Tür.


    Die öffnete sich, gerade als der Heiler nach der Klinke greifen wollte. Der kalte Luftzug ließ Baturix frösteln, so dass er die Hände vor der Brust verschränkte und den Kopf zwischen die Schultern zog. Murdoch trat ein, Niall huschte an ihm vorbei nach draußen. Der Schotte schlüpfte aus den Handschuhen, zog sich die Mütze vom Kopf und ging zum Tisch der Druiden. Dort ließ er sich auf den leeren Stuhl sinken, den Derrien mit dem Fuß vom Tisch weggeschoben hatte. Calder stellte dienstbeflissen einen Krug heißen Wassers vor ihm ab und versorgte ihn aus einem bereitstehenden Fass mit einigen Streifen Salzfleisch.


    »Wie sieht es aus?«, fragte Derrien.


    Der Wolf versuchte gar nicht erst, mit seinem zahnlosen Mund von den Streifen abzubeißen. Stattdessen warf er sie in den Wasserkrug und rührte mit der Klinge seines Druidendolchs darin herum. »Sie haben einen Haufen Bastarde dort unten.«


    »Wie groß ist dieser Haufen?«


    »Zwanzig- oder dreißigtausend.«


    Baturix verzog angewidert das Gesicht. »Zwanzig« war kein Wort für einen Mann ohne Zähne.


    Der Schattenfeind nickte nachdenklich. »Das ist wirklich ein Haufen.«


    »Genügend, um über Rauma und Lågen auszubrechen, wenn wir Trollstigen weiter halten können?«, fragte Ryan.


    Derrien schüttelte den Kopf. »Ich habe Cintorix früh genug über meine Pläne informiert. Er hat mir versprochen, das Tal zu verteidigen, wenn es darauf ankommt. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass es Rushai riskieren würde. Wenn er seine Streitmacht in das Tal bewegt, muss er damit rechnen, dass die Germanen vor Trondheim den Weg hinter ihm abriegeln. Ist er erst einmal vom Fjord abgeschnitten, verhungert er binnen Wochen.«


    »Er wird hier angreifen.« Murdochs Miene war finster.


    »Seine Truppen haben bis heute Nacht in Bagbeg gekämpft!«, warf Padern nach einem langen Blick auf die Karte ein. »Sie werden müde sein. Und es ist ein strammes Stück Marsch von der Stadt bis zur Treppe.«


    »Nicht für Rushais Nachhut«, erwiderte Derrien. Die Lagerfeuer der Nachhut waren vom Nordwall aus deutlich zu erkennen. »Für sie ist der Weg nicht weit, und außerdem sind sie frisch und ausgeruht. Ich rechne jede Minute mit der Nachricht, dass sie kommen. Wir müssen uns vorbereiten.«


    »Was sollen wir denn noch tun?«, fragte Orgetorix erstaunt. »Wir haben die Krieger neu gruppiert, wir haben Schlafrotationen, wir haben Körbe voller Pfeile auf den Türmen und Wällen!«


    »Es gibt noch eine Aufgabe, die wir erledigen müssen«, meinte Derrien und sah sich mit grimmiger Miene im Raum um. »Wir müssen die Toten verbrennen.«


    Baturix sah überrascht auf. Das war so naheliegend, dass er es längst hätte sehen müssen, doch die knochentiefe Müdigkeit hatte ihn nicht nur körperlich, sondern auch geistig ermattet. Er hätte die Leichen bis nach der bevorstehenden Schlacht liegen gelassen und sich nicht länger darum geschert.


    Aber spätestens seit der Schlacht von Espeland wussten sie alle, dass der Feind in der Lage war, die Toten zu unheiligem Leben zu erwecken. Und so wenig Baturix Lust dazu hatte, in die Kälte hinauszugehen und die über die ganze Festung verstreuten Toten einzusammeln, um sie auf einem Scheiterhaufen zu verbrennen, es gab keine Alternative dazu.


    Leichen verbrennen. Er schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzer erhob er sich und erklärte laut: »Packen wir’s an.«


    Doch als er die Tür öffnete und nach draußen auf den Wall trat, hasste er diese Aufgabe noch immer.


    


    Derrien starrte nach draußen in die langsam heller werdende Nacht und versuchte, den Bratengeruch zu ignorieren, der hinter ihm aus der Festung emporstieg. Es war nicht einfach, wenn man seit Tagen nichts anderes gegessen hatte als salzige Marschrationen und einem das Wasser im Munde zusammenlief. Er konnte sich noch nicht einmal einreden, dass Menschenfleisch grässlich schmeckte.


    Einige Meter weiter den Wall entlang stand Baturix, in seinen ganz eigenen Gedanken versunken, bis auf ein deutlich erkennbares Schlucken dann und wann regungslos wie eine Statue. Wäre nicht der Dampf, der in regelmäßigen Abständen aus dem Schal vor seinem Mund aufstieg, hätte man meinen können, dass der Mann gar nicht mehr am Leben war.


    Doch er lebte. Er lebte, und dieses Leben hatte einige Veränderungen bei ihm bewirkt, die Derrien nicht erwartet hätte. Früher war Baturix die rechte Hand des Heerführers und Ratsobmannes Cintorix gewesen, ein verantwortungsvoller Posten, der ihn zu einer loyalen, aber völlig hirnlosen Kreatur des helvetischen Fürsten gemacht hatte. Als er plötzlich bei Cintorix in Ungnade gefallen war, hatte Baturix nichts Besseres gewusst, als sich einen neuen Herrn zu suchen, der ihm sagte, was er zu tun hatte, weshalb er zu den Waldläufern gekommen war. Derrien, der ihn nicht hatte leiden können, hatte ihn deswegen mit einer Handvoll unerfahrener schottischer Waldläufer auf ein Himmelfahrtskommando auf die Insel Sekken geschickt, um dort ein Attentat auf die Wagner auszuführen. Es war Veronika Wagner gewesen, die Fürstin Gudrun, die Derriens Neffen Ergad getötet hatte. Derriens Hass auf sie war nur schwer in Worte zu fassen.


    Er hatte nicht erwartet, dass Baturix diese Mission überleben würde. Das Attentat schlug fehl, doch Baturix überlebte und hatte ihm als Spion im Tal des Romsdalsfjordes gute Dienste leisten können, bis hin zum Anbringen des magischen Stabes am Fuße des Glockenturms Trollstigens, der den Zauber Andrastes außer Gefecht gesetzt hatte. Zwar hatte Baturix in all diesen Wochen einige seiner Schotten verloren, doch dafür hatte er ein paar Bretonen mitgebracht, die sich ihm angeschlossen hatten. Und nun leistete er sich neuerdings sogar eine eigene Meinung und einen eigenen Willen.


    Es war Zeit, mit ihm darüber zu sprechen, weshalb Derrien den Wehrgang entlang zu ihm hinüberschlenderte. Baturix sah kurz auf, nickte ihm zu, schluckte laut hörbar und wandte seinen Blick dann wieder ab, um in die Nacht hinauszustarren. Derrien lehnte sich wortlos neben ihm gegen die Brustwehr. Baturix schluckte noch einmal, offenbar regte der Geruch auch bei ihm die Speichelproduktion an. Das Unbehagen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Nach einer Weile des Schweigens murmelte Baturix leise: »Murdoch stört das hier wahrscheinlich überhaupt nicht.« Der Bratengeruch beschäftigte ihn offenbar ziemlich stark.


    »Das würde man meinen«, erwiderte Derrien. »Wahrscheinlich überrascht dich das, aber Murdoch ist in der Latrine und kotzt sich die Seele aus dem Leib.«


    Baturix warf ihm einen überraschten Blick zu. »Wieso das denn?«


    »Menschenfleisch hat nun einmal diese Wirkung auf ihn. Der verdammte Bastard kann den Unterschied riechen.« Derrien zuckte mit den Schultern.


    »Dann hat er schon einmal Menschenfleisch gegessen?«


    »Einmal und nie wieder«, gab Derrien zu. Er spürte den fragenden Blick weiter auf sich ruhen, weshalb er fortfuhr: »Das ist mittlerweile eine halbe Ewigkeit her. Das war zwei Jahre nach der Schlacht vom Jostedalsbreen, schätze ich, im tiefsten Winter. Rushai hat unser Feldlager erwischt, mit all unseren Vorräten. Wir mussten Fomorer jagen, um nicht zu verhungern.«


    »Zwei Jahre nach dem Jostedalsbreen …«, grübelte der Helvetier. »So lange geht das schon zwischen Euch und Lord Rushai?«


    »Ich kenne Rushai seit dem ersten Fomorer-Kriegszug. Seit der ersten Schlacht von Trollstigen. Er war Anführer der Vorhut, die versucht hat, Trollstigen zu besetzen, bevor wir Kelten überhaupt etwas von ihrem Vormarsch wussten. Ich war der Anführer der Waldläufer, der ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Hast du gewusst, dass er deshalb den Schwarzen Baum als Banner genommen hat, weil er an diesem Tag meinen weißen Baum auf dem Torturm wehen sah?«


    Baturix schüttelte den Kopf. »Dabei nennt man Rushai ständig den Schwarzen Baum, aber kaum jemand nennt Euch den Weißen. Wenn er es von Euch hat, sollte man glauben, es wäre umgekehrt.«


    »Die Nain nennen mich oft so.« Derrien zuckte mit den Schultern. »Baturix, ich wollte mit dir über etwas Bestimmtes sprechen.«


    Der Helvetier sah auf. »Ja, Herr?«


    »Deine Krieger nennen dich Hauptmann.«


    Baturix nickte langsam. »Das stimmt, Herr. Für sie bin ich so etwas wie ein Hauptmann.«


    Kein schlechtes Gewissen, kein Kriechen. Es war wirklich ein anderer Baturix als der, den Derrien kennengelernt hatte. »Ich bin der Meinung, du solltest diesen Rang auch in Zukunft beibehalten.«


    »Ihr ehrt mich.« Baturix sah zurück in die Dunkelheit des Tals. »Aber ich glaube nicht, dass ich das annehmen kann.«


    Derrien zwinkerte überrascht. »Wieso nicht?«, fragte er verärgert.


    »Herr, wenn ich das hier überlebe, habe ich an zwei großen Schlachten teilgenommen. Ich war auf Stoßtrupps, bin Patrouillen geritten und habe im Messerkampf Menschen getötet. Das ist genügend Krieg für zwei Leben.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich muss zurück nach Hause. Ich habe Verpflichtungen. Meine Söhne und Töchter brauchen einen Vater. Vielleicht kann ich ihre Mutter dazu bringen, das ebenso zu sehen.«


    »Ich habe gehört, dass deine beiden Söhne tot sind!«


    »Zwei meiner Söhne sind tot. Aber ich habe noch zwei weitere.«


    Derrien knirschte nachdenklich mit den Zähnen. Nur selten kehrten Waldläufer zurück in ihr früheres Leben. Insbesondere bei Baturix war dies eine unwillkommene Wendung. Vielleicht hatte ihm der alte Baturix mit seiner Loyalität und Unselbständigkeit doch besser gefallen.


    Sie schwiegen für eine Weile. Der Bratengeruch in der Luft wurde noch stärker, während die Leichen auf dem Scheiterhaufen im Burghof langsam vor sich hin brutzelten. Auch in Kêr Bagbeg brannte es noch, doch Derrien interessierte vor allem die große Ansammlung von Feuern auf halbem Wege zur Stadt, die das Lager der Nachhut kennzeichneten. Bisher schien dort noch alles ruhig und friedlich. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, seine Magie anzuwenden, um es sich etwas genauer anzusehen, doch er verzichtete darauf. Wenn sich der Feind endlich in Marsch setzte, würde er es früh genug erfahren.


    »Sieht nicht so aus, als ob sie es eilig hätten«, kommentierte Baturix.


    »Sie werden kommen«, erwiderte Derrien. Nicht nur er selbst, auch Ryan rechnete fest mit einem Angriff bei Tagesanbruch. Was das Wittern von Gefahren anging, machte dem Fuchs so schnell keiner etwas vor. »Und dann wird es enden, auf die eine oder andere Art.«


    »Es wird Zeit. Dieser Krieg dauert nun viel zu lange.« Als Derrien nichts erwiderte, fuhr der Helvetier fort: »Was werdet Ihr tun, wenn das hier vorüber ist?«


    Derrien war überrascht von der Frage. Instinktiv wollte er den Helvetier zurückweisen, ihm sagen, dass ihn das nichts anging. Doch er zögerte. Mit wem würde er sonst darüber sprechen? Mit seinen Freunden? Aber wer war davon noch übrig? Quintus war gefallen, Dewydrydd ebenfalls, beide durch Rushais schmutzige Hand. Evan war schon so lange tot, dass Derrien sich kaum noch an ihn erinnerte. Derriens Bruder Ronan war in der Schlacht von Espeland umgekommen. Ryan und Murdoch etwa? Die beiden waren die Erfahrensten unter den Waldläufern und länger dabei als er selbst. Er wusste nicht, wie oft er mit ihnen Kriegsrat gehalten hatte, wie oft sie sich gegenseitig gerettet hatten. Aber waren das Freunde? Mit dem Wolf teilte er die Aggressivität, die Wildheit, die Brutalität. Doch im Gegensatz zu Murdoch wusste Derrien, dass es eine Moral dahinter geben musste, ein höheres Ziel. Ohne dieses grenzte Wildheit an Bestialität, und dies zog eine unüberschreitbare Trennlinie zwischen ihm und Murdoch. Mit Ryan teilte er die Fähigkeit zum strategischen Denken, das Interesse für Organisation und Logistik. Doch Ryan war zu verkopft, zu vorsichtig. Selbst wenn Derriens Verstand einsah, dass Ryans Vorsicht meist gerechtfertigt war, hätte er ihm dafür schon oft den Kopf abreißen können. Sie waren vom Charakter her zu verschieden, als dass sie Freunde hätten werden können. Wer blieb noch? Scipio war zu alt, die meisten anderen Waldläuferhauptmänner wie Breandán oder Pátraic waren zu jung, ebenso wie die jüngeren Druiden viel zu jung waren. Sie waren in einer anderen Welt aufgewachsen, hatten den Kriegszug der Schatten vor zehn Jahren kaum bewusst wahrgenommen und die längste Zeit ihres Lebens im relativen Frieden ihrer jeweiligen Heimatorte verbracht, mit gar keinen oder nur gelegentlichen Ausflügen in den Krieg gegen die Schatten. Derrien führte diesen Krieg nun schon seit fünfzehn Jahren, ohne Unterbrechung.


    »Ich weiß es nicht«, überwand er sich schließlich zu einer Antwort. »Schätze, ich werde so weitermachen wie bisher. Das Niemandsland wird mit einem Sieg nicht einfach verschwinden.«


    »Aber wenn erst einmal das Heer vernichtet ist, kann es doch nicht mehr lange dauern, bis das Niemandsland gesäubert ist, meint Ihr nicht? Ohne Rushais Armee werden die Germanen Dachaigh na Làmthuigh pflücken wie eine Blume!«


    Derrien zog grimmig die Augenbrauen zusammen. Wütend wandte er sich um und starrte den Helvetier an. »Nicht mehr lange dauern? Ha! Dasselbe hat man mir vor zehn Jahren gesagt, nach den Siegen von Trollstigen und Jostedalsbreen. Du siehst ja, wie weit uns das gebracht hat. Selbst wenn wir Rushai kriegen sollten, ist da draußen noch immer Rabenfeder26. Er ist es, der den Dämon kontrolliert, nicht Rushai. Falls der Krieg tatsächlich ein Ende finden sollte, wird er das erst tun, wenn wir Bergen eingenommen und gesäubert haben. Wir brauchen Bergen, und wir brauchen eine Antwort auf die große Frage.«


    »Die große Frage«, murmelte Baturix nachdenklich. »Woher kommen die Schatten? Wie vermehren sie sich und wie können wir sie aufhalten.« Er schnäuzte sich in einen Hemdsärmel. »Wie viel Wahres ist dran an den Gerüchten über das Buch, das Ihr in Bergen erbeutet habt? Hätten darin die Antworten gestanden?«


    Derrien zog eine Grimasse. »Laut Keelin waren die Pikten der Antwort dicht auf den Fersen.« Und dann hatte ihr jemand das Buch gestohlen, im Umfeld der Versammlung des Hohen Rates, inmitten der größten und mächtigsten Druiden des keltischen Volks. Seitdem war es verschollen.


    »Ich habe gehört«, murmelte Baturix, »dass die Pikten ziemlich eifersüchtig sein können, was mystisches Wissen angeht. Vielleicht wollten sie das Buch für sich alleine?«


    Derrien brummte unwirsch. »Falls es tatsächlich die Pikten waren, verstecken sie es außergewöhnlich gut. Ich habe einen Spion zu ihnen geschickt, der bisher keine Spur davon entdeckt hat.« Dabei war Alistair sein bester Mann. Gesichtstauscher waren unter den keltischen Druiden eine wahre Seltenheit, Alistairs Begabung war außergewöhnlich. Wenn er dort nichts fand, standen die Chancen gut, dass die Pikten das Buch tatsächlich nicht hatten. Wer jedoch sonst noch Interesse daran haben könnte, die Geheimnisse der Schatten unter Verschluss zu halten, war ihm ein Rätsel.


    »Also sind wir von einer Antwort ebenso weit entfernt wie eh und je«, kommentierte Baturix.


    Derrien nickte. »Ganz genau. Es ist unser Fluch, auf diese Frage keine Antwort zu finden.«


    »Herr Derrien!«, rief eine Stimme vom Glockenturm herab. »Sie kommen! Sie kommen!«


    Derrien wandte sich um und sah in das Tal hinab. Der Lagerfeuer-Kreis der Nain-Nachhut hatte eine Beule bekommen, wie der Buchstabe Q. Das Schwänzchen zeigte direkt in ihre Richtung.


    Fackeln.


    Nain-Krieger.


    »Ich sehe es«, rief er zurück. »Bleibt ruhig. Wir können nichts tun, als zu warten!« Er starrte weiter nach draußen.


    Zwanzigtausend Mann gegen zweihundert Waldläufer, die ihm nach der Erstürmung der Festung noch geblieben waren. Es war Rushais Hammerschlag, den er überstehen musste. Er betete zu den Göttern, dass die Festung Trollstigen Schild genug war, ihn abzuwehren.


    


    »Das sind so verdammt viele«, murmelte Rieg mit ehrfurchtsvoller Stimme. Der schmale Bretone, der in seinem zu großen Wintermantel beinahe verschwand, hatte sich weit über die Brustwehr gebeugt und starrte wie gebannt das Tal hinab.


    Baturix neben ihm nickte. Es waren wirklich viele. Der Fackelzug der Nain erstreckte sich mittlerweile vom Lager der Nachhut durch das gesamte Tal bis hin zur Treppe. Langsam wand sich der Heerwurm nach oben, Serpentine um Serpentine. Es waren Tausende. Zehntausende. Rushais gesamte Armee oder zumindest ein Großteil davon. Und sie waren gerade einmal zweihundert …


    Er kommandierte immer noch die gleiche Truppe, die er schon seit der Insel Sekken anführte. Budog war im Schildwall gefallen, so dass ihm nun noch die beiden Bretonen Rieg und Alan sowie die Schotten Robert, Leod, Kenzie und Duncan blieben. Sechs Mann, die mit ihm die linke, die westliche Schulter des Glockenturms halten sollten. Sieben Schwerter, sieben Schilde, sechs Bögen, seine Armbrust und eine Axt, um Taue zu kappen und Leiterhaken zu zerschlagen. Er schickte ein Stoßgebet zu Dagda, dass es reichen würde.


    »Eine Scheißidee, sich hier oben zu verschanzen«, murrte Robert. Die Verachtung in seiner Stimme war nur zu deutlich zu hören. »Wir werden hier alle draufgehen.«


    »Tatsächlich«, brummte Alan. Der bretonische Fischer saß in seinen Umhang eingehüllt in der Ecke zwischen der Brustwehr der Turmschulter und der Mauerwand zum Hauptturm, wo ihn der Wind nicht erreichen konnte.


    »Ja.« Robert hatte Alans Sarkasmus überhört. »Ein Volltrottel, wer sich das nicht selbst ausrechnen kann.«


    Baturix wirbelte herum. »Dann rechne doch mal!«, zischte er ihn an. »Los, rechne! Ich bin nämlich so ein Volltrottel!« Er hatte die ständigen Sticheleien Roberts nun seit Monaten toleriert und so satt, dass er einfach nicht mehr die Geduld dafür aufbringen konnte. »Und Derrien ist wohl auch ein solcher Volltrottel, sonst hätte er wohl kaum einen solchen Plan ausgedacht, verstehe ich das richtig? Du hältst unseren Anführer für einen Volltrottel?«


    Roberts Augen weiteten sich vor Schreck, schließlich hatte sich Baturix keine Mühe gemacht, leise zu sprechen. Auf dem Turm oben hatten sie ihn bestimmt gehört, wahrscheinlich auch unter ihnen auf dem Nordwall. Robert hatte offenbar Angst davor, dass Derrien selbst zu den Zuhörern gehören könnte.


    »Der Schattenfeind hat alles gut durchgeplant«, sprach Baturix weiter, dieses Mal für alle. »Wir werden die Festung halten.«


    »Der Schattenfeind hat auch schon Fehler gemacht«, murrte Robert.


    Baturix nickte. Jeder Waldläufer kannte die Geschichte, wie Derrien bei den Ruinen von Solvorn in einen Hinterhalt Rushais geraten war. Der Schattenfeind hatte dort einen Großteil seiner Waldläufer eingebüßt und war in Gefangenschaft geraten. Es war etwas, woran man vor einer großen Schlacht nicht gerne erinnert wurde. »Das war ein Hinterhalt«, erklärte Baturix deshalb. »Das kann uns hier nicht passieren. Es braucht nichts anderes als Tapferkeit, um das hier zu überstehen.«


    Robert beließ es bei einem verächtlichen Schnauben.


    Der Wind frischte auf, brach sich an den Zinnen und sang sein eisiges Lied. Baturix zog sich die Mütze tiefer in die Stirn. Er ballte seine Hände zu Fäusten und ließ sie wieder erschlaffen, bevor sie endgültig zu Eis erstarren konnten. Seine Zehen waren schon längst taub.


    »Glaubt Ihr, dass wir uns in der Halle noch einmal aufwärmen können, bevor es losgeht?«, fragte Rieg nach einer Weile.


    »Nein.« Baturix schüttelte den Kopf. »Sie sind bald in Schussreichweite.«


    »Meine Füße frieren gleich ein.«


    »Sie werden wieder warm, sobald es losgeht. Verlass dich drauf.« Oder zumindest würde der junge Mann vergessen, dass sie kalt waren. Wenn erst einmal die Pfeile durch die Luft sausten und die Leitern an den Mauern lehnten, würde niemand mehr an kalte Füße denken.


    »Baturix?«


    Er sah auf. Die Stimme war von über ihm gekommen, vom Hauptdach des Glockenturms, das Scipio befehligte. Außer Dunkelheit ließ sich dort nichts erkennen.


    »Ja, Scipio?«


    »Es ist bald so weit. Bleibt ruhig. Wenn wir mit dem Schießen beginnen, können sie noch lange nicht zurückschießen. Wir schießen bergab, unsere Pfeile fliegen viel weiter als ihre. Denkt beim Zielen daran. Sobald sie anfangen zurückzuschießen, müsst ihr vorsichtig werden. Verlasst euch nicht auf die Dunkelheit, es könnten Schatten unter ihnen sein, die nachts genauso gut sehen wie tagsüber. Und spart nicht an Pfeilen – wenn wir etwas im Überfluss haben, dann Pfeile! Alles klar?«


    Baturix nickte. »Alles klar.«


    »Und passt auf Leitern auf. Vom Treppenabsatz ist so wenig Mauer erreichbar, dass sie es bestimmt auch über die Turmschultern versuchen werden. Wir warnen euch, falls wir etwas bemerken.«


    »Danke, Scipio.«


    »Passt auf euch auf.«


    »Und ihr auf euch. Denk daran, du bist zu alt, um auf dem Schlachtfeld zu sterben!«


    Scipios Lachen ging kurz darauf in ein trockenes Husten über. Als er wieder zu Luft kam, knurrte er: »Ich zieh dir das Fell über die Ohren, sobald das hier vorbei ist! Möge die Morrigan euch beschützen!«


    »Und euch ebenso!« Mit einem Lächeln auf den Lippen lehnte sich Baturix wieder in seine Nische zwischen zwei Zinnen und sah nach unten, wo die Nain eine weitere Windung der Trollstigentreppe näher gekommen waren. Der alte Scipio hatte Recht. Es konnte nicht mehr lange dauern.


    


    »Haltet die Augen offen!«, beschwor Derrien die Krieger auf dem Südwall. »Die Augen und vor allem die Ohren. Ihr wisst, was Rushai für ein schlauer Bastard ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er es irgendwie schaffen würde, Männer auf den Pass zu bekommen und von dieser Seite aus anzugreifen.«


    Padern nickte. »Wir wissen, was Ihr von uns erwartet, Herr. Kein Mann wird es über die Mauern schaffen, solange wir hier Wache halten.« Er sah ungewohnt aus mit den Stoppeln im Gesicht, doch die letzten beiden Tage hatten nicht einmal ihm Zeit gelassen, sich zu rasieren.


    »Und es wird auch niemand durch das Tor oder über die Türme kommen, Herr«, fügte Karanteq hinzu. Auch er hatte nun einen Dreitagebart, so dass sich die beiden noch immer zum Verwechseln ähnlich sahen. »Ihr könnt Euch auf uns verlassen. Und jetzt geht und hört auf, mit Eurer Fackel unsere Nachtsicht zu stören.«


    Derrien warf ihm einen irritierten Blick zu. Dann nickte er und eilte über den Wehrgang davon. Er ärgerte sich etwas darüber, dass er Karanteqs respektlose Worte so hatte durchgehen lassen, aber er hatte jetzt wahrlich andere Sorgen. Er eilte zu Murdoch, der mit seinen Schotten den Nordwall hielt. Derrien lehnte sich zwischen zwei Zinnen über die Brustwehr und sah nach unten.


    Der Fackelzug war inzwischen bereits ziemlich nahe gekommen. Nahe genug, um auf sie zu schießen, schätzte Derrien. Mit einem Stoßgebet an die Eule aktivierte er seine Nachtsicht und besah sich die Männer, die den Zug anführten, etwas genauer. Es waren bärtige Krieger, dick in Felle eingehüllt, mit Fackeln in den Händen. Einige von ihnen trugen lange Sturmleitern, mit denen sie versuchen würden, die Wälle zu erklettern. Derrien musste zweimal hinsehen, um zu glauben, dass sie tatsächlich unbewaffnet waren. Offenbar erwartete der Schwarze Baum nicht, dass es die erste Welle auf die Mauern schaffen würde.


    Nichtsdestotrotz mussten sie sterben. Sie alle mussten sterben. Alle dreißigtausend, wenn es sein musste.


    Er spannte eine Sehne auf seinen Bogen, bevor er den Wachraum betrat. Im Kamin des Raums brannte ein kleines Feuer. Einige Krieger hatten sich darum versammelt, um sich zu wärmen, der Rest saß an den Schießscharten, Bögen und Armbrüste bereit.


    »Sieht so aus, als ob sie in Reichweite wären«, erklärte Orgetorix unverbindlich. Der Druide saß an einer der Schießscharten und starrte nach draußen.


    »Einen Brandpfeil«, befahl Derrien.


    Einer der Krieger nahm einen mit Lappen umwickelten Pfeil aus einem hölzernen Ständer und hielt ihn in den Kamin. Als der Stoff Feuer gefangen hatte, reichte er ihn Derrien. »Hier, Herr.«


    Derrien ging zu einer der Schießscharten. Er aktivierte die Kraft der Weitsicht und legte den Pfeil auf die Sehne. Sorgfältig begutachtete er die Nain, die langsam die Treppe heraufkamen. Derrien entschied sich für den ersten Leiterträger, einen Mann mit braunen langen Haaren und Eisfäden im Bart, der unter dem Arm den vorderen Teil einer mindestens fünf Meter langen Sturmleiter trug. Langsam spannte er die Sehne und versenkte sich in die Meditation des Schützen.


    »Glaubt Ihr, dass Ihr da unten etwas treffen könnt?«, fragte Orgetorix. »Das wäre bestimmt ein guter Anfang.«


    Derrien ignorierte ihn und zog den Bogen auf zwei Drittel aus. Er fixierte den Leiterträger und schloss die Augen, während die Magie seinen Arm durchströmte und ihn mit der Waffe vereinigte. Er spürte, wie das Zittern seiner Muskeln nachließ, spürte, wie sich die Fasern des Bogens beruhigten und auf den Schuss einstellten. Langsam atmete er aus.


    Er öffnete die Augen, zog die Sehne schnell bis zum Schusspunkt zurück und ließ los.


    Es herrschte Totenstille, während der Brandpfeil durch die Dunkelheit flog. Derrien sah, wie ein paar der Nain auf der Treppe das Geschoss bemerkten, doch der Leiterträger stapfte müde vor sich hin, einen Schritt nach dem anderen, seine ganze Aufmerksamkeit auf die vereiste Treppe gerichtet. Die Flamme senkte sich auf ihn herab, von der tödlichen Präzision der Meditation des Schützen geleitet.


    Der Pfeil nagelte den Oberarm des Nain gegen seinen Brustkorb. Ein kurzer Dampfstrahl schoss aus seinem Mund, als er überrascht aufstöhnte, doch zu mehr reichte es nicht mehr. Seine Füße rutschten davon, er brach zusammen und stürzte ab. Die Männer dahinter wurden von der Leiter getroffen und kämpften ein paar Momente dagegen, mit nach unten gerissen zu werden. Einer von ihnen verschwand im Abgrund, dem Rest gelang es schließlich, die Balance wiederzuerlangen.


    Derrien verzog das Gesicht. Er hatte gehofft, mit seinem Schuss die Leiter mit allen ihren Trägern abzuräumen.


    Dies war das Signal. Um ihn herum wurden Befehle gemurmelt, Pfeile auf Bogensehnen gelegt, Armbrüste mit klackenden Geräuschen gespannt. Die Schützen ließen los oder drückten ab. Lautlos erhob sich eine Geschosswolke in die Luft und ließ einen tödlichen Hagel über den Fackelzug unter ihnen herabregnen. Derrien sah die meisten der Pfeile im Schnee verschwinden, doch ein paar fanden ihr Ziel. Krieger stürzten, fielen, taumelten, der Fackelzug kam ins Wanken, leise Schmerzensschreie drangen an seine Ohren.


    Und das war alles. Keine donnernden Hufe, kein Befehlsgeschrei, keine Pfeile, die sich schmatzend in das Fleisch seiner Männer gruben, nichts. Derrien hatte inzwischen schon an vielen Schlachten teilgenommen, doch so unspektakulär wie dieses Mal war es noch nie gewesen.


    Aber das kommt noch, wusste er und verzog seine Miene zu einer grimmigen Fratze. Das kommt noch früh genug. Dann versenkte er sich wieder in die Meditation des Schützen.


    


    Der Tagesanbruch sah die ersten Leitern an den Wällen der Festung lehnen. Dort blieben sie jedoch nicht lange – die Kelten oben auf den Wehrgängen waren so wild darauf, sie wieder umzuwerfen, dass sie sich dabei gegenseitig behinderten. Die Luft war angefüllt von den Schreien der Verletzten und den Kommandostimmen der Hauptmänner. Pfeile surrten durch die Luft, dicht wie Mückenschwärme. Der Schnee zu Füßen der Festung hatte sich bereits in roten, feuchten Matsch verwandelt. Die letzten hundert Meter Treppe zum Felsensims vor dem Tor waren angefüllt mit Toten und Sterbenden.


    »Das lässt sich nicht einnehmen!«, kreischte ein Krieger, der die Treppe hinabgerannt kam. »Wir werden alle draufgehen!«


    Rushai nickte Shar’ketal zu, der neben ihm hinauf zum Wall starrte.


    Der Schatten machte einen Seitwärtsschritt auf die Treppe und rief: »Halt! Kein Mann zieht sich zurück!«


    Der Fomorer rannte panisch weiter, rammte Krieger, die ihm nicht schnell genug aus dem Weg gingen, schob und drängelte. Rushai sah einen Mann den Abhang hinab zur nächsten Treppenschleife stürzen, wo er hart aufschlug und regungslos liegenblieb.


    »Ich warne dich!«, schrie Shar’ketal.


    Der Krieger reagierte gar nicht, sondern rannte kreischend weiter. Für einen Moment glaubte Rushai, Shar’ketal würde sich ebenfalls rammen lassen, doch der Schatten wich im letzten Moment aus. Seine Klinge blitzte im Licht der aufgehenden Sonne. Im nächsten Moment sprang der Kopf von den Schultern des Kriegers. Zwei Blutfontänen pulsierten in den Himmel, während der Körper weiterrannte, drei, vier Schritte noch, bevor auch er den Abhang hinabfiel.


    »Kein Mann läuft davon!«, brüllte Shar’ketal und hob den Kopf des Mannes, den er dabei irgendwie ergattert hatte, in die Höhe. Blut tropfte aus dem Hals, während das Gesicht zunehmend blasser wurde »Keiner! Versteht ihr das?« Niemand antwortete. Die Männer marschierten stur die Treppe weiter hinauf, die Blicke gesenkt, die Schilde über die Köpfe gehalten, um wenigstens etwas Schutz vor dem nicht nachlassenden Pfeilbeschuss zu haben. »Ha!« Shar’ketal wirkte enttäuscht, dass sich niemand gegen seine Worte sträubte. Mit einer beiläufigen Bewegung warf er den Kopf den Abhang hinab und trat von der Treppe, um sich wieder zu den wartenden Schatten zu gesellen. »Weglaufen …«, murmelte er kopfschüttelnd.


    Rushai starrte weiter nach oben, wo der nächste Fomorer-Trupp neue Leitern gegen die Mauern lehnte. Er glaubte nicht daran, dass diese mehr Erfolg haben würden als ihre Gefährten zuvor, aber darum ging es auch noch gar nicht. Im Moment ging es darum, die Verteidiger zu ermüden und mürbe zu machen. Er schätzte, dass ihnen das ganz gut gelang.


    »Wobei ich geneigt bin«, meinte Geshier, der ebenfalls bei dem Grüppchen Schatten stand, »dem Kopflosen in einem Punkt Recht zu geben.«


    Rushai warf ihm einen Blick zu. »Und der wäre?«


    Geshier räusperte sich. »Das dort oben lässt sich wirklich nicht einnehmen.«


    »Das bleibt abzuwarten«, murmelte Rushai und starrte wieder hinauf zum Glockenturm, wo gerade eine der neuen Leitern zurückkippte und vom Felssims vor dem Tor hinabstürzte. »Das bleibt abzuwarten.«


    


    »Vorsicht!«, schrie Baturix. »Murdoch! Vorsicht!«


    Doch auch der Druide hatte die Leiter zu spät bemerkt, und nun tauchte der erste Fomorer auf dem Nordwall auf und zerrte sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Er trug ärmliche Kleider aus Stoff und Fell, gerade gut genug, um bei diesem Wetter nicht zu erfrieren. Hastig legte Baturix die Armbrust an die Schulter, zielte, schoss.


    Es war ein einfacher Schuss. Der Fomorer hatte in Richtung des Westturmes gesehen, wo ihm Murdoch und zwei seiner Schotten mit blankgezogenen Schwertern und grimmigen Mienen entgegenkamen und dem Glockenturm dabei den Rücken zukehrten. Der Bolzen grub sich tief zwischen seine Schulterblätter und warf ihn nach vorne auf den Bauch.


    Armes Schwein, dachte Baturix, während er sich hinter eine Zinne duckte und den Ladehebel seiner Armbrust zurückzog. Eilig griff er einen neuen Bolzen aus dem bereitstehenden Kasten und legte ihn auf die Schiene.


    Um ihn herum herrschte das Chaos der Schlacht. Anführer bellten ihre Kommandos, Pfeile surrten durch die Luft, auf Murdochs Nordwall sangen die Schwerter, und von überall her kam das Geschrei von Verwundeten. »Das war knapp«, zischte Kenzie wütend, als ein Pfeil vor ihm in die Zinne schlug. »Achtung«, rief Leod, »dort unten, Bogenschützen rechts von –« Der Ruf endete abrupt, doch noch bevor sich Baturix umdrehen konnte, hörte er den Schotten fluchen. »Die Bastarde schießen wirklich gut!«


    Es war nicht Baturix‘ Problem. Sein Problem war der Nordwall. Er trat aus der Deckung der Zinne und legte in einer fließenden Bewegung die Armbrust an, stellte jedoch fest, dass Murdoch bereits ganze Arbeit geleistet hatte. Der Wolf sah zu ihm auf, eine bluttriefende Klinge in der Hand, und gab ihm das Daumen-hoch-Zeichen.


    »Gut«, rief Baturix seinen Männern zu, während er zu der der Treppe zugewandten Turmseite eilte, »wo sind diese Bogenschützen?«


    »Dort drüben, Herr«, meinte Rieg und deutete nach draußen, »bei dem Felsen dort am –« Seine Worte gingen über in ein gepresstes Stöhnen, als ihn ein Pfeil in der Achsel traf. Er taumelte zurück und fiel auf seinen Hintern.


    »Deckung!«, schrie Baturix und duckte sich hinter eine Zinne.


    »Götter«, murmelte Rieg mit schreckgeweiteten Augen, dann begann er plötzlich zu husten. Schaumiges Blut triefte aus seinem Mund.


    Baturix dachte blitzschnell nach. »Leod, Kenzie, bringt ihn nach unten! SCIPIO!« Er musste den Helvetier vor diesem Scharfschützennest dort unten warnen. Als der alte Hauptmann nicht reagierte, brüllte er noch einmal: »VERDAMMT, SCIPIO!!«


    Scipio tauchte zwischen zwei Zinnen auf. Baturix setzte schon mit seiner Warnung an, doch der alte Mann kam ihm zuvor: »Baturix! Dumnorix ist in Schwierigkeiten! Du musst ihm helfen!«


    »Pferdeschwanz!«, fluchte Baturix gehetzt. Dumnorix war der Hauptmann auf der anderen Turmschulter, der über Derriens Ostwall. »In Ordnung, Männer – Dolche und Kurzschwerter!«


    Er zog seine Klinge und eilte zur Tür, in Gedanken schon bei dem Klopfsignal, ohne das der Wächter dahinter die Tür nicht öffnen würde. Doch der war offenbar bereits informiert, denn die Tür öffnete sich, noch bevor Baturix klopfen konnte.


    »Was ist mit Rieg?«, fragte Robert empört. »Ihr wollt ihn doch nicht so sitzen lassen!«


    »Wir können ihm jetzt nicht helfen!«, erwiderte Baturix barsch. »Der Turm ist wichtiger!« Er nickte dem Wächter zu, ein älterer Ire, dessen Namen er vergessen hatte, und hastete durch den Turm zur Tür zur anderen Turmschulter. Eilig hob er den Balken aus der Halterung, ließ ihn auf den Boden fallen und wandte sich zu seinen Männern. »Bereit?«


    Sie nickten.


    »Dann los!«


    Mit einem Ruck zog der Wächter den schweren Eisenriegel zurück. Baturix stieß die Tür auf und stürmte auf die östliche Turmschulter, auf der Waldläufer und Fomorer in ein blutiges Handgemenge verwickelt waren.


    Morrigan und Dagda, flehte Baturix, bevor er sich in das Gefecht warf.


    


    »Die rechte Turmschulter ist leer«, kommentierte Shar’ketal. »und auf dem Nordwall haben sie auch Probleme! Die sind reif!«


    »Die sind noch lange nicht reif«, erwiderte Rushai geduldig. Zugegeben, die rechte Schulter des Glockenturms war für den Moment tatsächlich leer, was daran lag, dass die Besatzung hinüber zur linken gewechselt hatte, wo es ein paar Fomorer hinaufgeschafft hatten. Doch Rushai machte sich keine großen Hoffnungen. Es waren zu wenige, um den Kampf zu gewinnen. Die Leiter war inzwischen auch von den Waldläufern im Turm bemerkt worden, die nun von einer Schießscharte mit einem langen Speer auf jeden Fomorer einstachen, der versuchte, nach oben zu klettern. Und bis sie eine Leiter an der verwaisten rechten Schulter hatten, wären deren Wächter längst wieder zurück.


    Doch die Fomorer dort oben hatten gewiss zwei oder drei Waldläufer getötet oder zumindest schwer verletzt, und das allein war schon ein Erfolg. Rushai hatte praktisch unendlichen Nachschub. Der Weiße Baum musste mit dem auskommen, was er hatte, und das konnte nicht viel sein. Fünfhundert Mann, schätzte Rushai. Höchstens.


    »Lasst mich gehen, Lord!«, forderte Shar’ketal. »Ich habe neulich den Torturm gestürmt, ich werde heute den Glockenturm nehmen!«


    »Dann geh!«, befahl Rushai. »Und nimm ein paar von den Jungschatten mit!«


    Shar’ketal zog eine zufriedene Fratze. Er überquerte die Treppe und rief nach unten, wo Rushais Jungschatten auf ihren Einsatz warteten: »Los, fünf von euch Affen kommen mit mir!« Dann arbeitete er sich nach vorne zur Mauer.


    Oben auf der Turmschulter war bereits alles vorüber. Die Tür ging auf, um die Helfer zurück auf die andere Seite zu lassen, während andere die Leiter davonstießen. Zwei Fomorer hingen noch daran – einer sogar oberhalb dieser verfluchten Schießscharte – und stürzten schreiend herab.


    »Das ist zu früh«, murmelte Geshier leise.


    »Was?«


    »Das ist zu früh für Schatten«, meinte das Jokerface mit zusammengekniffenen Augen. »Ihr schickt sie in den Tod.«


    Rushai nickte. Es wunderte ihn nicht, dass Geshier gerade jetzt das Wort ergriffen hatte. Das Jokerface verstand sich mit Shar’ketal überraschend gut. Beide neigten zu zügelloser Arroganz, auch wenn Shar’ketal mehr die Arroganz eines Kriegers an den Tag legte und Geshier mehr die Arroganz eines Adeligen.


    »Was werden die Druiden wohl denken«, fragte Rushai, »wenn sie keine Schatten auf den Leitern sehen?«


    Geshier zuckte verächtlich mit den Schultern. »Dass wir uns in unserer Weisheit zurückhalten, bis die Chancen besser stehen.«


    »Oder?«


    Das Jokerface verzog überrascht das geschminkte Gesicht. »Oder, Lord?«


    »Oder?«


    Geshier verzog angewidert das Gesicht. »Ihr erwartet nicht, dass ich Eure Frage beantworte wie ein getadelter Schuljunge!«


    Rushai gab sich nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern, sondern wandte stattdessen den Blick nach oben, von wo ein einziger, panischer Schrei ertönte, zusammengesetzt aus dem Brüllen vieler Kehlen gleichzeitig. Es waren die Männer auf einer vollbesetzten Leiter, die sich gerade nach hinten lehnte. Die Waldläufer benutzten zwei Stangen, um sie weiter und weiter vom Turm wegzuschieben, bis sich schließlich ihr Schwerpunkt so weit nach hinten verlagert hatte, dass sie fiel. Zwei der Krieger hatten das Glück, noch auf dem Felsensims vor dem Tor aufzukommen, während der Rest kreischend im Abgrund verschwand. Neue Leitern wurden aufgerichtet, diesmal vor allem am Ostwall. Rushai erhoffte sich daraus keine großen Ergebnisse.


    Währenddessen erklärte General Tal’rash dem Jokerface Rushais Gedanken: »Wenn die Männer dort oben keine Schatten sehen, werden sie glauben, dass wir uns nicht besonders anstrengen. Sie werden ihr Augenmerk auf die anderen Wälle richten.«


    Rushai nickte. Er hatte Kletterer in den Wänden zum Pass hinauf, bestehend aus den besten Kämpfern seiner Ranger, und hoffte auf diese Weise, den Glockenturm umgehen zu können. Und er hatte noch eine andere Überraschung für sie geplant.


    Unter sich sah er aus dem Augenwinkel Tagaris die Treppe heraufsteigen, Rushais mächtigsten Schattenzauberer. Die Männer hinter ihm trugen etwas, das wie ein indianischer Totempfahl aussah. Tagaris sprach kurz mit ihnen, worauf sie das Ding an den Treppenrand legten und warteten, während der Schattenlord alleine weiter zu ihm aufstieg. Tagaris war einer der wenigen Schatten, die in ihrer menschlichen Gestalt gut genährt wirkten, seine Figur und seine schwarzen Locken ließen ihn geradezu freundlich wirken.


    »Lord Tagaris.«


    »Seid gegrüßt, Lord Rushai.« Der Schamane deutete eine Verbeugung an. »Meine Magie ist bereit. Ist der Zeitpunkt schon gekommen?«


    Rushai dachte daran, wie Derrien von dieser Magie überrascht werden würde, und musste unwillkürlich grinsen. Aber er rief sich zur Mäßigung. »Nein, Tagaris. Ihr müsst Euch noch ein wenig gedulden.«


    »Selbstverständlich, Lord Rushai.« Der Mann nickte ernst. »Ich warte solange bei meinen Männern.« Vorsichtig trat er zurück auf die Treppe und arbeitete sich langsam nach unten.


    Rushai wandte seinen Blick zurück nach oben. Hast du wohl auch damit gerechnet, Derrien?


    


    Die Sturmleitern erschienen schneller und schneller. Immer öfter gelang es den Fomorern, den Wehrgang des Ostwalls zu erreichen, so dass Derrien und seine Männer alle Hände voll zu tun hatten. Schwerter klirrten, Männer grunzten und schrien, während Waldsegen in Derriens Hand sein Lied sang.


    »An dieser Stelle dürfte es gar keine Leitern geben!«, schrie Bryce, während er versuchte, mit einer Axt die eisernen Haken von einer Sturmleiter zu schlagen, mit denen sie über der Brustwehr hing. Einer war bereits zerbrochen, doch der zweite hielt sich hartnäckig. »Der Sims vor dem Tor ist hier längst zu Ende. Die kommen über den Abgrund!«


    Ein Fomorer erschien auf der Leiter. Derrien schnitt mit seiner Klinge durch dessen Kehle und zog sich zurück, um Bryce einen weiteren Hieb zu ermöglichen. »Du hast Recht«, stimmte er ihm zu.


    Die Axt hämmerte Funken schlagend auf den Haken. Endlich zerbrach das Gusseisen unter dem geschmiedeten Stahl. Derrien fing die Gabelstange auf, die einer von Bryce’ Männern ihm zuwarf, und hakte sie in der obersten Leitersprosse ein. Gemeinsam lehnten sie sich dagegen, bis die Leiter schließlich davonkippte.


    Um Atem ringend lehnte sich Derrien über die Brustwehr und sah nach unten. Ein Pfeil zerbrach an der Zinne neben ihm, doch für einen Moment ignorierte er die Gefahr. Unter sich sah er, dass die Nain inzwischen von der Treppe aus Leitern den Hang hinauf gelegt hatten, um an den Fuß der sonst unerreichbaren Abschnitte des Ostwalls zu gelangen und mehr Leitern gleichzeitig anlegen zu können.


    Ein weiterer Pfeil sauste knapp an Derriens Ohr vorbei durch die Spalte zwischen den Zinnen und verschwand irgendwo hinter ihm im Festungshof. Derrien zog sich zurück und verschanzte sich hinter der Zinne. »Wir müssen etwas gegen die Leitern dort unten tun!«, rief er Bryce zu, der gerade ebenfalls einen Blick nach draußen warf.


    Ein Pfeil prallte mit lautem Scheppern vom Helm des Schotten, worauf sich dieser erschrocken zurück hinter den Zinnen verschanzte. »Wie sollen wir das machen, Herr?«


    »Ich habe keine Ahnung! Überleg dir etwas!«


    Bryce’ buschiger Schnurrbart zuckte etwas, als er die Mundwinkel nach unten zog, doch das war seine gesamte Reaktion. Der breitschultrige Hauptmann war schon immer ein geduldiger Geselle gewesen. »Ich werde darüber nachdenken, Herr!«


    »Lass dir nicht zu viel Zeit damit!« Derrien rappelte sich auf, als direkt unter dem Glockenturm erneut Nain über die Brustwehr quollen. Die Männer – das sah Derrien schon von weitem – waren besser ausgerüstet als die, gegen die er bisher gekämpft hatte, sie trugen Lederrüstungen und Schwerter, drei von ihnen sogar Kettenhemden. Noch bevor Derrien bei ihnen war, hatten sie die drei Schotten erschlagen, die diesen Abschnitt des Wehrgangs bewacht hatten.


    »Dumnorix!«, schrie Derrien zur Turmschulter hoch. »Wir brauchen Pfeile!«


    Waldsegen parierte den Angriff des Ersten, eines hageren Mannes mit hinter dem Kopf zusammengebundenem Haar und glatt rasiertem Gesicht. Dessen Langschwert kam herum, in einer lehrbuchmäßigen Riposte zu Derriens Gegenangriff, und traf ihn am Arm, ohne jedoch die Glieder seines walisischen Kettenhemdes zu durchschlagen.


    Derrien zog sich zurück, überrascht von dem geschickten Manöver. Schweiß trat auf seine Stirn, während sein Herz aufgeregt pochte. Er wehrte mit seinem Druidenschwert eine weitere Attacke ab, drehte sich an dem erwarteten Ausfall vorbei und rammte dem Nain Waldsegen in den Bauch. Ihm blieb keine Zeit für einen Triumph; er stemmte sein Bein gegen die Hüfte des Mannes, zog die Klinge zurück und parierte mit der gleichen Bewegung den Angriff des nächsten.


    »Schatten!«, schrie jemand von hinten.


    Derrien schnaubte. Auch das noch. Er zog Steinbeißer und ließ sich zurückfallen, so dass der nächste Nain über seinen verletzten Gefährten steigen musste. Den Dolch in der Linken, das Schwert in der Rechten erwartete er ihn.


    Dieser war ein gedrungener Mann, etwas kleiner als Derrien, mit Kettenhemd und stählernen Arm- und Beinschienen. Seine Stimme klang blechern unter dem Visier seines Helmes hervor: »Mein Name ist Shar’ketal! Merk dir den Namen und nenne ihn deinen Göttern, wenn du vor sie trittst! Sie sollen in Angst vor mir zittern, bevor ich sie zerstöre!«


    »Man nennt mich Derrien Schattenfeind«, erklärte Derrien ungerührt. Mit einem grimmigen Lächeln erhob er das Schwert und erwartete den Angriff.


    Das Visier ließ keine Schlüsse zu, ob die Erwähnung seines Namens den Schatten irgendwie beeindruckt hatte. Shar’ketal sprang über den Verletzten, doch als Waldsegen herabschlug, war er bereits vorbei. Das Schwert des Schattens glitt durch Derriens Deckung, die Parade mit Steinbeißer kam viel zu spät. Ein harter Schlag gegen die Rippen trieb die Luft aus Derriens Lungen und ließ ihn keuchen, doch sein Kettenhemd hielt erneut stand. Er fiel zurück, parierte hektisch einen weiteren Hieb mit Waldsegen. Der Schatten wirbelte einmal um die eigene Achse und hob sein Schwert.


    »Angst, alter Mann?«, höhnte Shar’ketal.


    »Wie?«, erwiderte Derrien. »Vor einem Schatten?« Doch in Wahrheit hatte er mittlerweile tatsächlich Angst. Shar’ketal war unglaublich schnell.


    Der Schatten sprang erneut nach vorne. Steinbeißer kam hoch, jedoch ein weiteres Mal zu spät. Der Schwertstoß traf Derrien in der Seite, und diesmal brachen die Ketten. Ein heller Schmerz flammte durch seinen Bauch, während er wütend mit Waldsegen nach dem Schatten hämmerte. Der war jedoch schon wieder zurückgesprungen.


    »Du wirst mich noch fürchten«, dröhnte der Schatten, »bevor es zu Ende geht!«


    Derrien rieb sich die Seite. Zu seiner Erleichterung spürte er die einsetzende Regeneration bereits. »Ich könnte Häuser bauen aus den leeren Versprechungen der Schatten!«, stieß er erleichtert aus.


    Der Schatten sprang zum dritten Mal nach vorne. Dieses Mal versuchte Derrien, mit gekreuzten Klingen das Schwert seines Gegners abzufangen. Shar’ketals Waffe stieß herab, traf auf die beiden Druidenklingen – und zerbrach mit einem schrillen Kreischen. Derrien zögerte nicht lange, sondern stieß beide Waffen nach vorne, doch Shar’ketal gelang es tatsächlich, mit einer akrobatischen Drehung unter beiden Klingen hinwegzutauchen. Derrien setzte nach, der Schatten trat in den aufgeschnittenen Bauch seines gefallenen Gefährten und schlug der Länge nach hin. Der Verletzte schrie wie am Spieß, Derrien hackte mit Waldsegen nach Shar’ketal, der sich mit einem Hechtsprung über die Brustwehr rettete.


    Derrien sah ihm verblüfft hinterher, aber dann drängte schon der nächste Gegner heran. Er hob Waldsegen über die Schulter und erwartete ihn.


    


    Seit wann ist Shar’ketal so schnell?, wunderte sich Rushai, der das Duell zwischen ihm und dem Schattenfeind durch die Augen eines der Jungschatten beobachtet hatte. Es war zweifellos die Kraft der Geschwindigkeit, eine Kraft, die Shar’ketal vor dem Sturm auf Trollstigen noch nicht besessen hatte. Offenbar war er für seine Leistungen auf der Burg von den Höheren belohnt worden. Rushai speicherte die Information zur späteren Verwendung, schließlich hatte Shar’ketal die Begegnung mit Derrien wider Erwarten überlebt. Der Sprung die Mauer herab war zwar unkonventionell, als Fluchtmittel aber offenbar ausreichend effektiv.


    Mittlerweile waren die Jungschatten vom Ostwall vertrieben, doch dafür stand die Verteidigung auf dem Nordwall mit dem Rücken zur Wand. An mehreren Stellen waren Fomorer auf dem Wehrgang und schützten die Leitern, so dass immer mehr von Rushais Männern nachrücken konnten. Der Anführer der restlichen Waldläufer dort oben war der Wolf, ein gefährlicher und blutrünstiger Hexer, aber seine Männer waren nicht gut. Die meisten erfahrenen Schotten waren im Hinterhalt von Solvorn gefallen, die, die nachgerückt waren, waren unerfahren und schlecht ausgebildet.


    »Geshier«, meinte er. »Du bist an der Reihe. Nimm den Wall, und du bekommst fünf Schatten aus der Jungbrut.«


    Der geschminkte Schatten schnitt eine Grimasse und murrte: »Stirb auf dem Wall, und du bekommst die ewige Verdammnis.« Mit öliger Stimme fügte er hinzu: »Wie Ihr wünscht, Herr.« Er verbeugte sich und stieg auf die Treppe, wo gerade vier Fomorer Shar’ketals vom Sturz zerschmetterten Leichnam nach unten trugen, damit dieser in Ruhe regenerieren konnte.


    »Ist der Zeitpunkt nun gekommen?«, fragte Tagaris, der mittlerweile wieder zu ihm getreten war.


    Rushai zögerte nur kurz mit der Antwort. »Er ist gekommen.«


    Tagaris nickte mit ernster Miene. »Dann mache ich mich an die Arbeit.« Er wandte sich um und ging die Treppe nach unten.


    Rushai sah ihm nachdenklich hinterher. Seine Nerven begannen zu brennen, seine Arme zu kribbeln, seine Beine zu spannen bei dem Gedanken, persönlich an dem letzten Sturm auf Trollstigen teilzunehmen. Sein Körper versprach ihm ein Lied, eine grandiose Symphonie, vielfach gewürzt durch das enorme Risiko, im Chaos der Schlacht vernichtet zu werden. Eine Symphonie, gegen die das Lied von Åndalsnes nichts weiter als ein trauriger, langweiliger Abklatsch wäre.


    Er schnitt eine Grimasse, während er den Blick von Tagaris losriss und wieder hinauf zur Burg wandte. Es war eine Symphonie, auf die er verzichten würde. Das Risiko war zu groß und der Unterschied, den seine persönliche Anwesenheit dort oben auf den Wällen machen würde, zu gering. Er würde hier unten bleiben und den Sturm auf Trollstigen koordinieren.


    »Aber vor dem Ende«, murmelte er, »werden wir uns noch einmal sehen, Derrien …«


    


    »SCHIESST!«, brüllte Baturix. Nain waren auf dem Nordwall, Murdochs Schotten waren in intensive Nahkämpfe verwickelt. »SCHIEEESST, ihr Narren!«


    Die Schlacht um ihn herum war in Chaos versunken. Überall schrien Männer, vor Schmerzen, vor Angst, vor Verzweiflung. Murdoch wütete auf dem Nordwall und brüllte Flüche und Schlachtrufe, dazu kamen aus den verschiedensten Richtungen Kommandorufe und Warnschreie, die größtenteils untergingen im Lärm. Auf den Wällen sangen die Schwerter, auf den Turmdächern die Bogensehnen, und Duncan lag mit einem Pfeil im Oberarm auf dem Boden und kreischte.


    »SCHIESST WEITER!«, schrie Baturix noch einmal, bevor er neben Duncan in die Knie ging und hastig den Gürtel aus seiner Hose zog.


    Der Schotte brüllte mit sich überschlagender Stimme und verdrehten Augen, so dass fast nur noch das Weiße darin zu erkennen war. Als Baturix nach seinem Arm greifen wollte, zappelte der Mann und trat nach ihm, ein harter Stoß gegen seinen Bauch, der trotz des Kettenhemdes noch schmerzte.


    »Hilf ihm!«, schrie Robert und sprang neben ihnen nervös auf und ab. »Los, hilf ihm! Er blutet! Er verblutet!«


    »Du sollst schießen!«, blaffte Baturix zurück. »Verdammt, Duncan, halte ruhig!«


    »Tu doch etwas!«, jammerte Robert.


    Baturix fluchte wütend. Der Nordwall fiel, der Strom der Nain nahm kein Ende, seine Männer waren Vollidioten, und sein Ohr hörte nicht auf zu pfeifen. Er hatte in dem kurzen, chaotischen Nahkampf auf Dumnorix’ Turmschulter einen Dolchstoß abbekommen, der seine Wange entlang bis unter seinen Helm geschrammt war und dabei sein linkes Ohr erwischt hatte. Seitdem rann ihm warmes Blut den Hals herab und saugte sich in seinen Schal.


    Endlich gelang es ihm, sein Knie auf der Schulter des Schotten zu fixieren. Rasch schlang er den Gürtel um Duncans Oberarm und zog zu. Im Hintergrund hörte er Scipios Stimme, der Dumnorix irgendwelche Kommandos zurief. Baturix zog den Gürtel durch die Schnalle, schnitzte mit seinem Dolch ein neues Loch in das alte Leder und zog zu. Duncan schrie auf, als der Druck die Blutzufuhr zu seinem Arm unterbrach. Baturix schnitt mit dem Dolch die beiden Pfeilenden ab und hoffte, dass das ausreichen würde, den Schotten zu retten. Er war kein Heiler, mehr konnte er nicht tun.


    »Was ist das?«, rief Leod. Er stand an der Brustwehr über dem Nordwall, einen Pfeil auf der Sehne, das blasse Gesicht angestrengt. Während Baturix Duncan unter den Achseln packte und zur Tür zog, ließ Leod den Pfeil fliegen und ging wieder hinter den Zinnen in Deckung, um Alan schießen zu lassen. Kenzie und Robert teilten sich die Brustwehr eine Zinne weiter.


    »Was ist was?« Baturix sammelte seine Armbrust auf und eilte zur Brustwehr nach Norden hin, um sich zu vergewissern, dass keine neuen Leitern unbemerkt an die Zinnen gelehnt worden waren.


    »Trommeln!«


    »Was?« Baturix lehnte sich über die Brustwehr und machte einen schnellen Rundumblick. Der Glockenturm war im Moment frei, so dass er sich zurückzog und zu Leod eilte.


    Dieser schob gerade seinen bronzenen Helm nach hinten und wischte sich ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Trommeln. Hört Ihr sie nicht?«


    »Weiter, weiter!«, fuhr ihn Baturix an. »Schießt weiter! Murdoch braucht uns!« Er versuchte zu hören, wovon Leod sprach, doch der Schlachtenlärm und das Rauschen in seinem linken Ohr übertönten alles.


    »Ich höre sie«, meinte Alan zwischen zwei Pfeilen. »Lasst uns hoffen, dass das nicht die gleichen Trommeln sind wie bei Espeland!«


    Eine kalte Hand schien nach Baturix zu greifen. Vor Espeland hatten sie nächtelang Trommeln gehört. Die Schatten hatten damit tote Fomorer zu unheiligem Leben erweckt und sie als Untote in die Schlacht geschickt. »Bloß nicht«, murmelte er und zog den Spannhebel seiner Armbrust zurück.


    »Baturix!«, rief Scipios heisere Stimme von oben herab. »Baturix!«


    »Was ist?«


    »Werft eure Toten vom Dach! Schnell!«


    Baturix zwinkerte. Natürlich! Sie hatten zwar die Leichen aus der Nacht verbrannt, doch mittlerweile hatten sich genügend neue Tote in der Festung angesammelt. »Robert, Kenzie«, blaffte er und deutete dabei auf Riegs Leichnam, »werft ihn runter!«


    Die beiden Schotten warfen ihm angewiderte Blicke zu. »Wir können nicht einfach –«, entgegnete Robert, doch da traf ihn Baturix’ Rückhandschlag und ließ ihn davontaumeln.


    »Doch, wir können!«, knurrte Baturix. »Wenn ihr nicht wollt, dass Rieg aufsteht und uns alle tötet, werft ihr ihn runter!«


    Kenzie starrte ihn entgeistert an. Als ihm jedoch klar wurde, was sein Hauptmann meinte, machte er sich hektisch an die Arbeit. Robert half ihm dabei, Baturix’ Blicken ausweichend.


    


    »Kann sie jemand sehen?«, rief Derrien. Doch seine Frage war sinnlos. Er hatte all seine Wahrnehmungskräfte aktiviert und die Trommeln immer noch nicht entdeckt. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Männer ohne diese Kräfte etwas sehen konnte, war geradezu verschwindend gering.


    Als die Trommeln zu schlagen begonnen hatten, hatten sich die Nain für ein paar Momente zurückgehalten. Nun hörte Derrien die bellenden Schreie ihrer Anführer, die sie weiter die Leitern hinauftrieben. Was auch immer die Trommeln zu bedeuten hatten, der konventionelle Angriff würde jedenfalls weitergehen.


    Hinter sich vernahm er hastige Schritte. »Derrien!«, hörte er Orgetorix rufen, doch er ließ sich nicht ablenken. Der Pfeil lag auf seiner Sehne, seine Wahrnehmung war aktiviert, dafür lohnte es sich zu zielen. Er suchte sich einen Mann mit Kettenhemd aus, der auf der zweiten Windung der Treppe mit seinen Leuten langsam nach oben stieg, ein Hauptmann wahrscheinlich. Derrien aktivierte die Meditation des Schützen, versenkte sich in seine Trance und schoss. Erst als der Pfeil auf den Weg gebracht war, wandte er sich um. »Was ist?«


    »Was bedeuten die Trommeln?« Orgetorix wirkte noch immer frisch und munter, seine braunen Augen waren lebhaft, die beiden Zöpfe, zu denen sein Bart geflochten war, noch immer sauber und gerade. Kein Wunder, bewachte er doch den bisher unbedrängten Westwall.


    »Keine Ahnung!«, erwiderte Derrien. Er warf einen Blick am Glockenturm vorbei zum Nordwall, wo inzwischen Ryans Iren angekommen waren und Murdoch verstärkten. »Aber ich erwarte nichts Gutes. Wahrscheinlich spekulieren sie darauf, dass wir –«


    Ein lautes Kreischen kam aus dem Burghof und ließ sie nach unten sehen. Ein Mann im graublauen Tartan der MacRoberts stand unterhalb des Westwalls und hielt sich mit blutigen Händen und schmerzverzerrtem Gesicht seine Schläfen. Sie schwenkten beide gleichzeitig ihre Köpfe zurück. »Kopfverletzung«, murmelte Orgetorix und tippte sich kurz an die Stirn.


    »– dass wir noch Tote in der Festung haben, die sie erwecken können«, beendete Derrien den Satz, den er angefangen hatte.


    »Gut, dass wir sie verbrannt haben«, stimmte Orgetorix zu. »Was ist mit den Trommeln? Haben sie aufgehört?«


    Derrien sah überrascht auf. Gerade eben hatte er sie noch gehört, aber nun hatte er nur noch das merkwürdige Pfeifen im Ohr, das er manchmal von zu viel Lärm bekam. »Das ist seltsam.« Er zog einen Pfeil aus einem der bereitstehenden Kästen und legte ihn auf die Sehne. Vorsichtig sah er nach draußen.


    Noch immer quollen Nain die Treppe nach oben, noch immer lieferten sich die Waldläufer des Glockenturms ein Bogenduell mit den Nain-Schützen, die hinter Felsen und Schneeverwehungen zweifelhafte Deckung gefunden hatten. Was auch immer die Trommeln zu bedeuten hatten, Derrien konnte nichts erkennen. Schnell legte er auf einen Mann an, der gerade am Treppenanfang erschien, und ließ los. Ohne das Ergebnis seines Schusses abzuwarten, ging er zurück in Deckung. »Nichts zu sehen, vielleicht haben sie tatsächlich mit unseren Toten gerechnet …«


    Orgetorix schüttelte irritiert den Kopf. »Verdammter Lärm!«, schimpfte er. »Ich vergesse immer den Lärm! An alles denkt man, an das Blut, an die Angst, an das Chaos, aber den Lärm vergisst man! Ich höre kaum noch was. Noch zwei Schlachten und ich bin taub!« Er bohrte mit dem Zeigefinger im Ohr und schnippte einen Batzen Ohrenschmalz davon.


    Derrien nickte. Ihm ging es ähnlich. Das Pfeifen in seinem Kopf wurde lauter und begann die anderen Geräusche der Schlacht zu überdecken. Verwundert bemerkte er zwei Männer unten im Burghof liegen, die sich vor Schmerzen krümmten, die Hände über den Ohren. Sie lagen im Süden, nahe des Torturms – zu weit entfernt, als dass sie im Kampf um den Glockenturm verletzt worden wären.


    »Übernimm mal kurz!«, rief er Orgetorix zu. »Da stimmt etwas nicht!«


    »WAS?«, schrie der Helvetier.


    »ICH SAGTE: ÜBERNIMM HIER MAL KURZ DAS KOMMANDO!«


    Damit sprang er auf, warf sich den Bogen über und eilte den Wehrgang entlang zum Ostturm und an diesem vorbei über den Südwall, auf dem etwa ein Dutzend Bretonen Wache schob. Es war nicht zu übersehen, dass etwas nicht in Ordnung war. Viele der Männer versteckten sich hinter der Deckung der Zinnen oder waren unter die Brustwehr gesunken und hielten sich mit gequälten Gesichtern die Ohren zu. Ein paar standen noch immer wachsam und spähten nach draußen, doch auch sie wirkten verstört und eingeschüchtert.


    Padern kam ihm mit großen Schritten entgegengeeilt, eine Hand an der Schwertscheide, um sie am Schwingen zu hindern, die andere am Geländer des Wehrgangs. Der schlaksige Mann schien zu taumeln, als ob er seine langen Arme und Beine nicht mehr ganz unter Kontrolle hätte.


    »Was zur Hölle ist hier los?«, rief Derrien. Er erschrak, als er sich selbst kaum noch hören konnte. Das Pfeifen war noch einmal lauter geworden und begann, Kopfschmerzen zu verursachen.


    Hinter Karanteq brach ein weiterer Bretone zusammen und wälzte sich schreiend auf dem Wehrgang. »Wir wissen nicht, wases ist!«, schrie Padern, die Augen weit aufgerissen und knapp vor der Panik. »Was sollen wir tun? Was sollen wir bloß tun?«


    »Bleib ruhig! Bei der Morrigan, bleib ruhig, oder wir kriegen hier eine Massenpanik! Reiß dich zusammen!«


    Doch was war zu tun? Das Pfeifen wurde weiterhin lauter. Mittlerweile hatte es begonnen, auch die Männer auf den anderen Wällen zu beeinflussen. Zudem hatte sich die Situation auf dem Nordwall weiter verschlechtert: Den Nain war es gelungen, Ryan vom Wehrgang zu stoßen, der Ire lag regungslos im Schnee des Hofs, während Murdoch langsam zum Westturm zurückgedrängt wurde. Noch immer quollen frische Nain über die Leiter auf den Wehrgang.


    »ORGETORIX!«, schrie Derrien, doch es war zwecklos. Die Männer auf dem Ostwall waren durch das Pfeifen abgelenkt und größtenteils bereits außer Gefecht gesetzt, so dass auch dort wieder erste Nain über die Brustwehr steigen konnten. Selbst wenn Orgetorix ihn hörte, hatte der Helvetier nicht die Zeit, Murdoch zur Seite zu eilen.


    Schweiß brach auf Derriens Stirn aus, purer Angstschweiß. Er verlor die Wälle, und wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde es zu spät sein. Das Schicksal Trollstigens stand auf Messers Schneide, und das Pfeifen irritierte Derrien so sehr, dass er kaum noch denken konnte. Panik kroch seinen Hals herauf und trocknete seinen Mund aus.


    Padern klopfte ihm hart gegen die Schulter und deutete mit einem zitternden Finger hinüber zu Ryan, der sich mittlerweile wieder aufgerappelt hatte. Derrien sah, dass der Ire mit den Händen hektisch Symbole deutete.


    »Was meint er?«, rief Derrien. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er jeden Moment platzen würde, seine Gedanken waren zäh wie Honig.


    Die Handzeichen des Fuchses verschwammen vor seinen Augen, unerkennbar auf die dreißig oder vierzig Meter Entfernung über den Burghof hinweg. Nur eines erkannte er, die Hand mit dem ausgestreckten Zeige- und Kleinfinger war eines der schärfsten Warnsignale in der Zeichensprache der Waldläufer und bedeutete … Derriens Mund klappte auf. Dann schrie er entsetzt: »Phantom! Morrigan und Dagda, PHANTOM!«


    Hastig sah er sich um, doch er konnte nichts erkennen, weder am Torturm noch im Torbogen darunter, noch irgendwo unter den Wehrgängen –


    Padern klopfte ihm hart gegen die Schulter und deutete erneut zu Ryan, der weitere Symbole deutete.


    Derrien zwinkerte Tränen aus seinen Augen. »Kein … Körper …«, las er mit, laut, so unkonzentriert war er inzwischen. Er schüttelte den Kopf.


    Ryan schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Erneut gestikulierte er heftig. »Geist … kein … Körper«, las Derrien erneut mit. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Aufgeregt rief er: »Ein nicht manifestierter Geist! Padern, er ist nicht manifestiert! Kannst du ihn sehen?«


    Der Kundschafter-Druide zwinkerte mehrmals, als er die Kraft der Magiewahrnehmung aktivierte. Derrien hastete derweil weiter über den Wehrgang in Richtung des Torturms, wo er Karanteq vermutete. Schnell erklärte er ihm, was Ryan ihm mitgeteilt hatte.


    »DORT!«, schrie Padern hinter ihm. »SEHT! DORT!« Sein ausgestreckter Finger deutete in die Luft über dem Burghof, möglicherweise auch auf den Westturm dahinter.


    Derrien konnte nichts sehen. »BRING ES UM!«, schrie er zurück.


    »ICH HABE KEINEN PFEIL!«


    Derrien warf einen Blick auf die Pfeiltasche an seiner Seite, in der die unterschiedlichen Geschosse mit verschiedenfarbigen Federn markiert waren. Einer davon hatte schwarze Krähenfedern an seinem Schaft. Es war ein magischer Pfeil, ein Druidenpfeil, in der Lage, selbst einen körperlosen Geist zu verletzen. Es war Derriens letzter, der einzige, den die Waldläufer besaßen. Er hatte seit Beginn der Schlacht schon ungefähr ein Dutzend Gelegenheiten ausgelassen, mit ihm einen Schatten zu töten. Offenbar war es die richtige Entscheidung gewesen.


    Er zog den Pfeil und hastete zurück zu Padern. »Phantom?«


    »Dort drüben über dem Stall!«


    »Kannst du es treffen?«


    »Ja!«


    Derrien reichte ihm das Geschoss. »Wir haben nur einen Versuch!«, erklärte er dabei mit eindringlicher Stimme. Nicht nur, dass sie nur diesen einen Pfeil hatten – auch lief ihnen mit rasender Geschwindigkeit die Zeit davon. Murdoch wurde immer weiter zum Westturm zurückgedrängt, und Orgetorix – »Götter!«, zischte er und rannte los.


    Orgetorix war in Schwierigkeiten. Er hielt gemeinsam mit Bryce einen Schildwall quer über den Ostwall, doch mittlerweile waren die Nain auch hinter ihm auf dem Wehrgang aufgetaucht. Die übrigen Schotten waren den gut ausgerüsteten Kämpfern des Feindes nicht gewachsen und fielen schnell unter deren Schwerthieben, bis die letzten schließlich brachen und panisch zurück zum Ostturm flohen, wo sie um Hilfe schreiend an die verbarrikadierte Tür klopften.


    Der Wall war gefallen, stellte Derrien mit Schrecken fest. Der Wall war gefallen, die Burg stand der Armee Rushais weit offen. Die Schlacht war verloren, wenn nicht sofort etwas passierte. Und der Einzige, der in Reichweite des Ostwalls war, war er selbst. Es lag an ihm.


    »Morrigan und Dagda«, flüsterte er mit rauer Kehle und zog seine Klingen.


    Damit lief er den Wehrgang weiter und umrundete den Ostturm. »AUS DEM WEG!«, schrie er die übrig gebliebenen Schotten an und warf sich brüllend den Nain entgegen. Waldsegen fuhr herab, schlug ein zur Parade erhobenes Schwert zur Seite, Steinbeißer stieß zu und biss sich tief zwischen zwei Rippen des Nain. Derrien verdrehte die Klinge und riss sie zurück, während er Waldsegen einen Angriff parieren ließ. Der verletzte Nain taumelte röchelnd davon, während sein Gefährte weiter nach vorne preschte. Derrien fing seine zweite Attacke mit Steinbeißer auf und ließ die Klinge zur Seite abgleiten, so dass Waldsegen allen Platz der Welt hatte. Die Spitze bohrte sich durch die Kehle des Mannes, der in einer Wolke seines eigenen Blutes zu Boden ging. Brüllend preschte Derrien weiter nach vorne, nahm nur am Rande wahr, wie sich die Nain auf dem Wall verwandelten, ihre verhungerten, grauen Schattengestalten annahmen. Es war ihm egal, es war Waldsegen und Steinbeißer egal, die Klingen töteten Schatten und Fomorer gleichermaßen. Er sprang vor einem wuchtigen Axthieb zurück, der sich vor ihm in das Holz des Wehrganges grub, dann nahm Waldsegen den Unterarm des Schatten, bevor Derrien die kreischende Kreatur mit einem Tritt über das Geländer in den Burghof beförderte. Er tötete zwei weitere, einen kleinen Schatten, der sich fälschlicherweise auf die Qualität seines Kettenhemdes verließ, und einen massigen Fomorer, der nicht rechtzeitig zurückweichen konnte.


    Dann stand er plötzlich über Orgetorix. Der Anblick saugte ihm die Wut aus den Knochen. Ein langer Speer hatte, von hinten kommend, durch sein Kettenhemd hindurch seine Brust durchstoßen und die Ketten auf der Vorderseite erneut durchdrungen. Er lehnte halb gegen die Brustwehr, vom Speer fast aufrecht gehalten, regungslos, leblos. Von der Speerklinge – ein Meisterstück mit bösartigen Widerhaken und Reißdornen – tropfte noch immer Blut. Neben ihm lag Bryce auf dem Boden, sein Tartan von mindestens einem Dutzend breiter Stiche durchlöchert, das MacRobert’sche blaugrüne Muster vor lauter Blut nur noch an wenigen Stellen erkennbar.


    Plötzlich erklang hinter ihm ein lautes Rauschen, so eindrucksvoll, dass es sämtlichen Lärm auf der Burg übertraf, als ob ein großer Schwarm Krähen aufgeschreckt und flügelschlagend das Weite suchte. Es war das Flattern der Krähen, deren Geister einem Druidenpfeil die Magie verliehen. Die Zeit schien innezuhalten, als sich überall auf der Festung Krieger nach dem Ursprung des merkwürdigen Geräuschs umsahen.


    Padern stand breitbeinig auf dem Südwall, den Bogen noch immer zum Schuss erhoben. Von seiner Sehne war ein unscheinbarer schwarzer Pfeil geschnellt, umgeben von einer Wolke geisterhafter Krähen, die seinen Flug mit rauschendem Flügelschlag begleiteten.


    Morrigan und Dagda!, flehte Derrien zu den Göttern.


    Plötzlich blieb der Pfeil mitten in der Luft stehen. Mit lautem Krächzen flogen die Krähen wie wild durcheinander, schienen etwas zu attackieren, was dort für Derrien unsichtbar in der Luft hing. Das ständige Pfeifen schwoll abrupt an zu einem wilden Kreischen, so laut, dass um Derrien herum Männer schreiend zu Boden gingen, Nain wie Waldläufer, die Hände über den Ohren.


    Dann herrschte mit einem Mal Stille. Das Pfeifen stoppte ebenso abrupt wie das Rauschen. Nichts bewegte sich auf der Festung.


    »ANGRIFF!« Derrien riss Waldsegen nach oben. »ANG-« Ein dumpfes Dröhnen unterbrach seinen Schrei. Verwirrt sah er sich um. »Was zum –«, fluchte er, als erneut das Dröhnen erklang, deutlich lauter als vorher.


    Die Nain vor ihm auf dem Wehrgang erholten sich langsam. Sie rappelten sich auf und taumelten zurück zum Glockenturm, nur weg von ihm. Dort lehnten noch immer Leitern an der Mauer, über die frische Nain auf den Wehrgang nachstiegen. Was auch immer dieses Krachen zu bedeuten hat, dachte Derrien, muss warten! »Folgt mir!«, rief er den Waldläufern zu.


    Ein drittes Mal dröhnte es auf, dieses Mal gefolgt vom lauten Krachen splitternden Holzes. Jetzt konnte er endlich die Herkunft des Lärms orten – er kam vom Glockenturm. Vom Torbogen des Glockenturms.


    »Das Tor«, flüsterte er entsetzt und stellte fest, dass das Krachen nicht warten konnte. Schnell sah er sich nach einem seiner Hauptmänner um. Dicht hinter sich fand er Mogan, den Anführer der Bretonen, der ihm mit einer Handvoll Krieger vom Südwall hierhergefolgt war. Derrien trat vor ihn und stieß mit heiserer Stimme aus: »Halte diesen Wall, Mogan! Halte diesen Wall mit deinem Leben! Nimm deine Männer und greife diese Bastarde an! Wirf sie von unseren Mauern und halte den Wall, koste es, was es wolle!«


    Der ehemalige Kapitän nickte. Der Schrecken stand ihm in den Augen, Mogan war blass, seine Stimme zitterte, als er leise antwortete: »Ja, Herr!«


    »Gut!« Damit drückte sich Derrien an ihm vorbei und eilte zur nächsten Leiter, die ihn in den Burghof brachte.


    


    »Das Tor ist zerschlagen«, erklärte Tagaris mit zufriedener Stimme. »Die Festung Trollstigen steht Euch offen.«


    Das stimmte nicht ganz, befand Rushai, schließlich gab es noch das Fallgitter dahinter. Doch er machte sich nicht die Mühe, den Schattenzauberer zu korrigieren. Zu groß war seine Zufriedenheit darüber, dass sich die Dinge exakt auf die Art und Weise entwickelten, wie er sie geplant hatte. Das erste Phantom hatte die Waldläufer so sehr abgelenkt und geschwächt, dass das zweite völlig ungefährdet zum Tor stapfen konnte. Wo noch vor wenigen Minuten ganze Schwärme von Pfeilen die Luft angefüllt hatten, hatten die Verteidiger gerade einmal zwei erbärmliche, jämmerliche Geschosse auf es abgeschossen.


    Und was waren zwei Pfeile für Tagaris’ Stiergiganten?


    


    Es ist ein zweites Phantom, dachte Derrien, ein von allen Göttern verdammtes zweites Phantom! Dieses besaß jedoch sehr wohl einen manifestierten Körper. Es war ein gehörntes Monster, eine Art Minotaurus, drei Meter groß, ein in der Kälte dampfender Körper mit vor Schweiß glänzenden Muskeln, ein massiger Stierkopf auf einem sehnigen Hals auf noch massigeren Schultern. Nur die Augen, das Bunte in den wild irisierenden Augen, störten das Gesamtbild.


    Derrien ließ die Sehne seines Jagdbogens los. Der Pfeil schoss durch das Fallgitter und bohrte sich bis zu den Federn in den Bauch des Monsters. Der Gigant schien es kaum zu registrieren. Grunzend warf er sich erneut nach vorne und krachte gegen das Gitter. Staub und Mörtelstückchen bröckelten aus den Wänden. Über den Fomorer-Schildwall hinter dem Minotaurus schoss eine Salve Pfeile und ließ Derrien schleunigst wieder in der Deckung des Torbogens verschwinden.


    »Verdammte Scheiße!«, schrie Karanteq von der anderen Seite des Torbogens. »Er regeneriert!«


    Derrien warf einen Blick durch das Tor und konnte gerade noch beobachten, wie der Pfeil aus der Wunde im Bauch des Minotaurus glitt und zu Boden fiel. »Götter!«, zischte er. »Ich habe keinen Druidenpfeil mehr übrig!« Ein magischer Pfeil würde die Regeneration eines Phantoms genauso unterbrechen wie die eines Druiden oder Schatten, doch seine Pfeiltasche war leer, was schwarze Pfeile anging. Es gab auf ganz Trollstigen keinen einzigen mehr.


    Erneut donnerte das Phantom gegen das Fallgitter. Das Tor selbst war längst schon zerstört, in den Angeln hingen nur noch die eisernen Türbeschläge mit ein paar Trümmern Holz, doch das Fallgitter hatte den Rammstößen des Monsters bisher standgehalten. Bisher …


    »Wir müssen es angreifen!«, rief Karanteq.


    »Wie? Durch das Gitter kommen wir nicht ran!«


    »Was ist mit dem Speer, der Orgetorix getötet hat?«


    Derrien warf einen Blick nach oben zum Ostwall, wo Padern und Mogan versuchten, den wütenden Ansturm der Nain aufzuhalten. Doch Orgetorix’ Leichnam war längst überlaufen, der Speer nicht mehr zu erreichen. Derrien stieß einen wüsten Fluch aus.


    Ein weiteres Krachen. Mörtel bröckelte auf seinen Helm, und das, obwohl er mehr als zwei Meter Mauer vom Fallgitter entfernt stand. Er schüttelte den Kopf. Lange würde das Phantom nicht mehr brauchen, um das Fallgitter aus seiner Mauerfassung zu sprengen. Das wäre das Ende.


    Er lehnte sich nach hinten und brüllte hinauf zum Turm: »ALLE MANN ZU MIR! ALLE MANN ZU MIR! SCHILDWALL! LOS, LOS, LOS!«


    Hoch über ihm tauchte zwischen zwei Turmzinnen Scipios Gesicht auf. »Was ist mit dem Turm?«


    »VERGISS DEN TURM! WIR VERLIEREN DAS TOR!«


    


    Es war gar nicht so einfach für Baturix, den Glockenturm zu verlassen, schließlich führten die beiden Ausgänge nur auf Nord- und Ostwall. Der Ostwall war bereits überlaufen, auf dem Nordwall kämpften Murdochs Schotten ein verzweifeltes Abwehrgefecht gegen die Nain, die an mehreren Stellen den Wall erreicht hatten und ihre Leitern verbissen verteidigten.


    Doch mit dem Mut der Verzweiflung gelang ihm ein Ausfall über den Nordwall, bei dem sie eine der Leitern erobern konnten. Dumnorix half ihm dabei, sie nach oben zu ziehen und auf der anderen Seite anzulegen, so dass sie dort hinab in den Burghof steigen konnten.


    »Viel Glück!«, wünschte ihm der gallische Hauptmann, bevor er wieder im Glockenturm verschwand. Sie hatten ausgeknobelt, wer von ihnen weiter den Turm verteidigen und wer zu Derrien hinabsteigen sollte. Dumnorix hatte gewonnen.


    Baturix kletterte hastig nach unten. Dann eilte er mit gezücktem Dolch zu den Druiden Derrien, Ryan und Karanteq, die dort im Torbogen standen und den Keim eines Schildwalles bildeten. Baturix reihte sich daneben ein, hob seinen Schild und überlappte ihn mit dem Karanteqs. Erst dann nahm er bewusst wahr, was sich auf der anderen Seite des Fallgitters befand.


    Der Anblick des Monsters ließ ihn beinahe zurücktaumeln. Sein Mund war von einem Moment auf den anderen ausgedörrt, sein Magen verkrampfte sich, er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


    Dann tauchte der Ire Breandán neben ihm auf und schlug den Rahmen seines Schildes gegen den eigenen. Drei Druiden, Baturix und Breandán, fünf Mann standen nun in der ersten Reihe, genug, um den Torbogen von links nach rechts auszufüllen. Weitere Krieger strömten herbei, größtenteils Iren sowie Baturix’ Männer, und reihten sich hinter sie ein.


    »Das Gatter hoch!«, rief Derrien, sobald drei Reihen bereit waren. »Los, hoch damit!«


    Das Monster, gerade eben noch im Begriff, sich erneut gegen das gusseiserne Gitter zu werfen, hielt sich zurück. Es verschränkte abwartend die Arme, seine bunt irisierenden Augen wurden zu engen Schlitzen, aus denen es den Schildwall der Waldläufer beobachtete. Dabei stieß es ein Grunzen aus, das Baturix an einen wilden Eber erinnerte und nicht wirklich zu dem Stierschädel des Minotaurus passen wollte.


    »O Götter!«, murmelte Hauptmann Breandán, während oben im Turm Scipios Männer langsam das Fallgitter nach oben zogen. Quietschend verschwand es Querstrebe um Querstrebe in der Decke des Torbogens. »O Götter!«


    Baturix wünschte, der Mann würde den Mund halten, obwohl er ihm im Grunde nur zustimmen konnte. Alles in ihm schrie danach, davonzulaufen vor diesem Ding, diesem Giganten. Es war eine Tötungsmaschine, ein Mordinstrument, von den Schatten geschickt, um sie alle umzubringen.


    Inzwischen standen die Krieger der zweiten Reihe bereit. Die, die Speere hatten, reckten sie zwischen den Männern der ersten Reihe hindurch nach vorne. Speere und Schilde ergaben eine gefährliche Kombination, eine Formation, die Baturix nicht gerne angegriffen hätte. Er befürchtete nur, dass das Monster seine Bedenken nicht teilte.


    »Locker!«, rief Derrien nach hinten. »Lasst uns Platz zum Ausweichen! Wir möchten, dass er durchbricht!« Er warf einen Blick auf das Fallgitter, das mittlerweile zu zwei Dritteln verschwunden war. »Aber vergesst nicht ihre Krieger! Das Biest kommt nicht alleine!«


    Baturix nickte. Hinter dem Minotaurus hatte sich auf dem Treppenabsatz bereits ein Nain-Schildwall gebildet, der bereit war, in die Bresche zu springen, die das Monster schlagen würde. Er wunderte sich, wie viele davon Schatten waren. Er fragte sich, ob wohl Lord Rushai unter ihnen war.


    Derriens Plan war simpel: darauf zu hoffen, dass das Phantom, angefüllt von Hass und Wut, angreifen würde, sobald das Fallgitter oben war, und dann das Gitter wieder herabfallen zu lassen. Isoliert hatten sie die beste Chance, den Minotaurus zu besiegen. Falls sich das Monster überhaupt besiegen ließ.


    Doch was passierte, wenn das Phantom stehenblieb und stattdessen die Nain vorausschickte?


    


    Also bist du bereit zu kämpfen, dachte Rushai. Bist du auch bereit zu sterben?


    Langsam wurde das Gatter nach oben gezogen, das den Tordurchgang des Glockenturms blockierte. Der Geist, der bisher still und angespannt gewartet hatte, streckte einen muskelbepackten Arm zur Seite aus. Tagaris reichte ihm den Streithammer, den seine Mythenschmiede für genau diesen Zweck verzaubert hatten, dann drängte sich der Schattenzauberer zurück durch die Reihen. Genau wie Rushai hatte er wenig Interesse daran, an diesem epischen Gefecht aus der ersten Schlachtreihe heraus teilzunehmen.


    Rushais Plan verlief noch immer wie am Schnürchen. Kein mystischer Meisterschuss des Weißen Baums hatte den Stiergiganten bisher aufgehalten, kein Naturgeist war ihm entgegengetreten. Wenn Derrien keinen versteckten Trumpf mehr im Ärmel hielt, war es vorbei.


    Die letzten Zentimeter des Gatters verschwanden in der Decke des Torbogens. Der Stiergigant stieß ein hartes Grunzen aus und stürmte los.


    


    Das Phantom überbrückte die beiden Meter zwischen dem Fallgitter und dem Ende des Torbogens mit einem gewaltigen Satz. Während die Nain mit einem wilden Kampfschrei nach vorne stürmten, schwang das Phantom grunzend seinen Streithammer und drosch ihn gegen den Schildwall. Baturix wich nach hinten zurück, um dem Schlag des Monsters zumindest einen Teil seiner Wucht zu nehmen. Im nächsten Moment krachte der Hammer gegen seinen Schild und zerschmetterte ihn wie ein Stück morsches Treibholz – und mit ihm Baturix’ Arm. Der Schmerz war unbeschreiblich, wie glühende Lava schoss er durch seine Schulter hinauf in sein Hirn und ließ ihn gellend aufschreien. Als der zweite Hieb kam, war es reiner Instinkt, in jahrelangen Übungen antrainiert, der ihn trotz der Schmerzen zurückspringen ließ. Er stolperte und stürzte rücklings zu Boden, doch der Streithammer sauste vor ihm durch die Luft und verfehlte ihn. Dafür traf die Waffe Breandán und schleuderte ihn wie eine zerbrochene Puppe in die zweite Reihe hinter Derrien. Blut spritzte in alle Richtungen.


    Hände packten Baturix an den Schultern und zogen ihn nach hinten, durch die wartenden Reihen hindurch in den Burghof, während seine Rechte das Heft seines Schwertes umklammert hielt, als ginge es um sein Leben. Es war zwecklos. Für ihn war die Schlacht vorbei.


    


    »Wir müssen zurück!«, schrie Karanteq.


    »HALTEN!«, befahl Derrien. Sie durften nicht zu schnell zurückweichen, sonst erkannte das Phantom vielleicht, was sie vorhatten.


    »ES BRINGT UNS ALLE UM!« Karanteqs Stimme klang panisch.


    »HALTEN!«


    Das Monster starrte Derrien mit seinen bunten Augen an. Sein Schnauben ließ in der Kälte zwei kurze Dampfstrahlen unter seinen Nüstern entstehen. Dann sprang es nach vorne und schlug ein drittes Mal zu.


    Derrien hielt seinen Schild schräg, um den Hammer abgleiten zu lassen. Der mörderische Aufprall sandte einen brennenden Schmerz hoch in seine Schulter und schleuderte ihn gegen seinen Hintermann, doch sein Schild hielt.


    Das Monster befand sich genau unter dem Fallgitter. Für einen Augenblick spielte Derrien mit dem Gedanken, es jetzt schon herunterzulassen, doch das würde ihnen nicht weiterhelfen. Vielleicht würde es ihnen gelingen, das so gefangene Monster zu vernichten, doch dann würde sein Körper das Gatter blockieren. Die Nain würden links und rechts daran vorbeiströmen und wären nicht mehr aufzuhalten.


    Erneut splitterte Holz, als der Minotaurus auf den Schildwall eindrosch. Diesmal erwischte es Karanteq, dessen Schädel so laut zerbarst, dass Derrien die Knochen splittern hörte. Nachdem er des größten Teils seines Schwungs beraubt war, prallte der Hammer harmlos von Ryans Schild ab.


    »ZURÜCK!«, brüllte Derrien.


    Das war alles, was die Waldläufer brauchten. Ihre Moral war schon vom ersten Phantom angeschlagen gewesen. Jetzt hatten sie das zweite vor Augen, sie hatten erlebt, mit welcher Leichtigkeit es Druiden tötete. Panik ergriff sie. Der Schildwall brach ein wie ein Kartenhaus.


    


    Als Rushai sah, dass der Stiergigant den zerschlagenen Waldläufern nachsetzte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte – den ersten der Schlacht, aber möglicherweise gleichzeitig den entscheidenden. Lord Tagaris hatte den Auftrag gehabt, dem Geist klarzumachen, dass es das Gatter oben halten musste, sobald es offen war. Offenbar war der Schattenzauberer nicht zu ihm durchgedrungen. Oder der Stiergigant hatte die Anweisungen in seiner blinden Wut vergessen.


    Gebannt beobachtete er seine Krieger aus dem Schildwall brechen und wie ein entfesselter Sturzbach das Tor stürmen. Die ersten erreichten es und waren hindurch, und Rushai ertappte sich bei der Hoffnung, die Waldläufer hätten das Gatter vergessen oder der Mechanismus klemmte.


    Just in diesem Moment hörte er das Kreischen des Eisens, das zu dem Windenmechanismus gehörte. Das Gatter fiel krachend herab und zermalmte die Krieger darunter. Schmerzensgebrüll mischte sich zu Wutschreien, als sich Rushais Männer des sicher geglaubten Sieges beraubt sahen.


    »Das ist nicht das Beste, das uns hätte passieren können«, meinte Geshier, der bei seinem Angriff das Glück gehabt hatte, von seiner Leiter geworfen zu werden.


    »Nein.« Rushai schüttelte den Kopf. Das war wahrlich nicht das Beste. Eigentlich hatte er sich darauf verlassen, dass ihm die beiden von Tagaris versprochenen Phantome die Festung geben konnten. Der Stiergigant konnte es noch immer – wenn er ein paar Druiden oder einen Haufen Waldläufer erschlug, würde die Garnison den Verlust nicht wegstecken können. Doch wenn es den Druiden gelang, den Geist zu vernichten und sich zu ordnen, konnte es ihnen doch noch gelingen, die Festung zu halten.


    Er streckte die Hand zu einem seiner Diener aus. Der Mann verbeugte sich kurz und reichte ihm seinen Schild, ein mit Eisenbeschlägen verstärkter Rundschild aus Eichenholz, mit einem stählernen Schildboss und dem Wappen des schwarzen Baumes auf grünem Grund. Er schlüpfte durch den Riemen und warf ihn sich auf den Rücken, so dass er ihn beim Erklimmen der Leitern nicht behindern würde. Als er die Hand nach seinem zweiten Diener ausstreckte, gab ihm dieser seinen Helm, ein stählerner Spangenhelm mit Kettengeflecht für den Nacken und zwei Platten zum seitlichen Wangenschutz, die bis zu seinem Kinn reichten. Er griff nach Angurvadel, dem magischen Schwert, das er der germanischen Garnisonskommandantin abgenommen hatte, und schickte einen magischen Impuls durch seine Hand in die Waffe. Er spürte, wie die Klinge in ihrer Scheide zu vibrieren begann, erwacht und bereit für den Kampf. Er nickte zufrieden.


    »Gebt das Hornsignal zum großen Angriff!«


    Die Zeit des Taktierens und des Zurückhaltens war vorbei. Jetzt war der Feind abgelenkt, jetzt waren Rushais Krieger auf den Wällen, jetzt hatte er seine großen Trümpfe ausgespielt. Wenn es ihnen jetzt nicht gelang, Trollstigen zu nehmen, würden sie es später auch nicht mehr.


    Das Horn ertönte, drei tiefe, kurze Stöße hintereinander, dann ein langer zum Abschluss. »Los«, meinte er zu den Schatten um ihn herum. Gemeinsam reihten sie sich in den Menschenstrom auf der Treppe.


    Er leerte sein Inneres von allen Emotionen und Gedanken, bis nur noch Stille und Leere vorhanden waren.


    Es war Zeit für ein Lied.


    


    Das Phantom war ein Killer. Es war eine Bestie. Und es hatte es auf Derrien abgesehen. Ihm blieb nichts übrig, als davonzulaufen, quer über den Burghof, und dabei immer wieder den Hieben des Streithammers auszuweichen. Längst hatte er den Schild abgeworfen, längst hatte er Waldsegen verloren. Längst hatte er auch bemerkt, dass die Waffe der Kreatur verzaubert war. Sein linker Arm, von einem Hieb des Monsters gestreift, war taub, und dies nun schon viel zu lange. Keine Regeneration, keine Heilung, kein gar nichts. Wenn ihn das Ding richtig erwischte, war er tot, so tot wie Karanteq, dem das Biest den Schädel zertrümmert hatte.


    Die Schritte des Minotaurs ließen den Boden unter seinen Füßen erzittern. Hastig schlug Derrien einen Haken, dann noch einen, ein Hase auf der Flucht vor dem Bluthund, und genau so fühlte er sich auch. Ein rascher Blick über die Schulter, er sah das Phantom ausholen, er warf sich erschrocken zur Seite. Der Streithammer sauste über ihm durch die Luft, während Derrien abrollte und wieder auf die Beine kam. Schnell rannte er weiter, auf den Stall zu, in dem er sich erhoffte, den Minotaur abschütteln zu können. Sein Herz raste vor Angst und Anstrengung, Seitenstechen jagte mit jedem seiner Atemzüge einen hässlichen Schmerz durch seine Flanke. Er wusste nicht, was um ihn herum passierte, hatte kein Auge mehr für die Kämpfe auf den Wällen oder vor dem Tor des Glockenturms, alle seine Sinne waren auf seine Flucht konzentriert. Er schlug einen weiteren Haken, strauchelte über einen Toten, ging keuchend zu Boden. Hastig rollte er sich zur Seite, der Streithammer donnerte hinter ihm zu Boden. Derrien riss Steinbeißer aus der Scheide und rammte ihn in einem Akt der Verzweiflung durch den Arm der Kreatur.


    Die Faust der zweiten Hand traf ihn voll im Gesicht. Er hörte das Knacken seiner brechenden Nase, spürte, wie sein Körper den Boden verließ, in den Schnee stürzte, sich überschlug. Benommen rappelte er sich auf, taumelte, stürzte vor Schwindel erneut. Sterne tanzten vor seinen Augen, Blut rann in Strömen aus seiner Nase. Er versuchte noch einmal, auf die Füße zu gelangen. Zu langsam!, schalt er sich, Viel zu langsam! Jeden Moment erwartete er das Ende.


    Doch es kam nicht. Noch nicht. Der Minotaurus war verletzt, Blut rann aus den beiden Wunden, die Derriens Dolch in seinen Arm geschlagen hatte, aber das schien die Kreatur nicht aufzuhalten. Was sie aufhielt, war Gwenhael, der unerfahrene, unsichere Gwenhael, der sich zwischen das Phantom und Derrien gestellt hatte. Irgendwo hatte er Waldsegen aufgesammelt und hielt es mit beiden Händen seitlich des Kopfes hoch erhoben, bereit dazu, es nach unten sausen zu lassen.


    Das Phantom spürte offenbar die Gefahr, die von der Klinge ausging. Es grunzte bedächtig, während seine irisierenden Geisteraugen den Jungen einzuschätzen versuchten. Der Streithammer in seiner Rechten berührte mit dem Kopf den Boden.


    Derrien zwinkerte, um die Tränen loszuwerden, die ihm der Faustschlag in die Augen getrieben hatte. Seine Regeneration war bereits fleißig dabei, den Schaden zu beheben – den Göttern zum Dank war nur der Hammer magisch! –, doch es ging alles viel zu langsam. Er fühlte sich noch immer unsicher auf den Beinen, er wusste genau, dass schnellere Bewegungen den Schwindel zurückholen würden. Langsam stolperte er davon. Er konnte Gwenhael in seinem Zustand nicht helfen.


    


    »Verdammter Mist!«, zischte Baturix, als hinter dem Phantom ein ganzer Schwung Nain durch das Tor quoll, bevor Scipios Männer das Gatter herabfallen ließen.


    Er rappelte sich hastig auf, dabei die höllischen Schmerzen ignorierend, die durch seinen linken Arm schossen, und rannte. Er hörte Ryans hektisches Brüllen, mit dem der Fuchs versuchte, die Männer zusammenzuhalten, die der Ansturm des Phantoms auseinandergesprengt hatte, er hörte das dumpfe Krachen, mit dem Schilde auf Schilde schlugen, er hörte das helle Klirren von Schwertern.


    Das ist das Ende, dachte er, während er durch den offen stehenden Eingang der Halle stürmte.


    In dem Gebäude herrschte zwielichte Dunkelheit. Die Bänke waren zu improvisierten Betten zusammengeschoben, auf denen in langen Reihen Verwundete lagen. Niall, der Heiler, saß auf einem Hocker neben einem der Männer und betrachtete mit hochkonzentriertem Gesichtsausdruck den blutigen Stumpf eines Oberschenkels, dem Geschrei und Lärm von draußen keinerlei Beachtung schenkend. Er war allein, offenbar hatte er seine Helfer nach draußen geschickt, als Derrien nach einem Schildwall geschrien hatte.


    Baturix hastete die Reihen entlang. Das Elend war enorm. Er sah Schwerverwundete, die den Tag, nein, die Stunde nicht überleben würden, und solche, die es bereits hinter sich hatten. Nur wenige wirkten, als ob sie die Halle gehend verlassen würden. Es stank fürchterlich, nach Angstschweiß, nach Blut, nach unkontrollierter Darmentleerung und Erbrochenem. Baturix musste sich zusammenreißen, um nicht zu würgen.


    Einer der Verwundeten war Kenzie. Offenbar war auch er beim Angriff des Phantoms verletzt worden. Der Schotte wich seinem Blick aus.


    Abrupt blieb Baturix stehen. Er selbst war beim Angriff des Phantoms verwundet worden und hatte es erst jetzt hierhergeschafft. Kenzie sah dagegen so aus, als ob er schon länger … Baturix sah ihn sich genauer an. Die dunkle Mähne des Schotten war verschwitzt und strähnig, das Gesicht schmutzig und an der rechten Wange blutverschmiert, doch die Verletzung stammte aus dem Gefecht auf Dumnorix’ Turmschulter. Kenzie hatte die schmutzige Wolldecke bis unter sein Kinn gezogen. Mit wachsendem Zorn packte Baturix danach und wollte sie davonziehen, doch der Schotte hielt sie fest.


    »Lass mich in Ruhe!« Kenzies Angst war in seiner Stimme deutlich herauszuhören.


    »Du bist nicht verletzt!«, fuhr ihn Baturix an. Mit überschäumender Wut trat er nach dem Schotten, während er noch einmal schrie: »Du Bastard bist nicht verletzt!«


    »Ich kann nicht mehr kämpfen! Hör auf! Lass mich in Ruhe!«


    »Raus mit dir!« Baturix trat dem Schotten noch einmal in die Flanke, bevor er an das Schwert dachte, das an seiner Seite baumelte. »Dort draußen ist der Feind!«, schrie er, während er versuchte, mit einer Hand die Klinge aus der Scheide zu zerren. »Dort draußen sterben deine Gefährten! Raus mit dir, verfluchter Feigling, geh raus und kämpfe!« Endlich kam mit einem scharrenden Geräusch sein Schwert frei.


    Kenzie drehte sich von Baturix weg von seiner Liege und stand hastig auf. Seine Decke fiel zu Boden und machte deutlich, dass der Schotte darunter tatsächlich unversehrt war.


    »GEH!«, schrie Baturix und deutete mit der Schwertspitze auf Kenzies Gesicht. »LOS, GEH UND KÄMPFE!«


    Der Schotte erstarrte.


    Baturix schrie noch einmal »GEH!«, bevor er bemerkte, dass Kenzies erschrockener Blick an ihm vorbei ging. Im gleichen Moment hörte er hinter sich Schritte.


    In einer einzigen, fließenden Bewegung sprang er zur Seite und riss sein Schwert nach oben. Erneut war es purer Reflex, reiner Instinkt, und erneut rettete er ihm das Leben. Die Wucht des Aufpralls ließ die beiden Schwerter laut aufklirren, drosch Baturix’ Schwertarm zur Seite und pflanzte sich fort bis hoch in seine Schulter, bevor er überhaupt registrieren konnte, was passiert war. Er schrie vor Schmerzen auf und wich vor der Gestalt zurück, die ihn angegriffen hatte, ein sehniger, muskulöser Krieger mit rotbraunem Haar und ebensolchem Bart.


    »Du würdest lieber gegen mich kämpfen als gegen den Feind dort draußen?«, fragte Baturix fassungslos.


    »Das da draußen ist der sichere Tod!«, knurrte Robert MacRoberts. »Wenn wir hier warten, nehmen sie uns nur gefangen!«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Statt zu antworten, ging der Schotte erneut auf ihn los. Baturix hob das Schwert, versuchte den Schmerz zu ignorieren, der mit jeder Bewegung durch seinen herumschlenkernden linken Arm schoss. Erneut trafen die Schwerter hart aufeinander, Baturix musste nachgeben, damit ihm die Waffe nicht aus der Hand geschlagen wurde. Er wich weiter zurück, doch Robert setzte nach, schlug erneut zu. Diesmal war Baturix’ Hand zu schwach. Das Heft entglitt ihm, seine Klinge flog davon und schlug klirrend auf den Boden.


    »Ich wusste, dass ich dich schlagen kann!«, triumphierte der Schotte, als er ihm die Spitze des Schwerts auf die Brust setzte.


    Baturix verspürte kaum Angst, nur Verbitterung. Von draußen drang noch immer das wütende Grunzen des Phantoms und der Kampfeslärm von den Wällen zu ihnen herein. Er hatte sich längst dafür gewappnet, hier umzukommen – mit dem Phantom im Hof, den Nain auf den Wällen und seinem gebrochenen Arm hatte er nicht mehr damit gerechnet, diesen Tag zu überleben. Es war nur so elend, dass es so geschehen musste, von einem Feigling niedergestreckt. »Du konntest mich schlagen, ja«, murmelte er zynisch. »Eine Schande, dass du dann so lange damit gewartet hast, bis ich verwundet bin. Du hattest vorher schon oft genug die Gelegenheit!«


    »Du bist ein Bastard!«, zischte Robert.


    Er zog das Schwert zurück, um damit zuzustechen. Baturix schloss die Augen.


    Dagda, Herr über die Toten, nimm mich Unwürdigen auf in dein Reich!


    Doch statt des Todesstoßes hörte er ein fleischiges Schmatzen und ein gepresstes Winseln. Vorsichtig öffnete er die Augen. Robert stand vor ihm, die Augen weit aufgerissen. Eine blutige Pfeilspitze ragte aus seiner Brust. Um die Wunde herum saugte sich langsam Blut in seinen Umhang. Das Schwert glitt ihm aus der Hand und fiel polternd zu Boden. Robert stöhnte auf, machte einen Schritt zur Seite, stürzte hart und blieb regungslos liegen.


    »Es tut mir leid«, erklärte Niall. Ein zweiter Pfeil lag bereits auf der Sehne seines Bogens, zeigte jedoch zu Boden. »Aber ich musste zuerst diesen Stumpf ausbrennen. Das arme Schwein wäre mir sonst verblutet.«


    Baturix nickte mit offenem Mund.


    »Was ist?« Der Heiler legte den Kopf schräg. »Nur weil ich ein Heiler bin, heißt das doch nicht, dass ich nicht schießen kann!«


    Baturix schüttelte den Kopf. »Danke«, krächzte er.


    »Keine Ursache. Hey, du!« Damit meinte er Kenzie. »Ich glaube, der Hauptmann hat dir befohlen, nach draußen zu gehen und zu kämpfen!«


    Kenzie MacRoberts nickte hastig. »Ja-, Jawohl, Herr!« Er griff nach dem Kurzschwert, das in einer Scheide auf seinem Bett lag. Er wollte es schon ziehen, überlegte es sich jedoch anders und trug es in der Scheide nach draußen.


    Als der Schotte verschwunden war, nahm Niall den Pfeil von der Sehne und eilte zu Baturix. »Was ist mit deinem Arm?«


    »Schätze, er ist gebrochen.«


    Niall schnitt eine Grimasse. »Dann wirst du eine Schiene brauchen. Setz dich!«


    »Nein. Ich muss zurück nach draußen. Kannst du ihn irgendwie festbinden?«


    »Der Schmerz wird dich umbringen.«


    »Wenn es nicht der Schmerz tut, tun es die Nain. Ich muss kämpfen. Und du auch.«


    Niall kramte einen Lederriemen aus einer Tasche und zog ihn um Baturix’ Bauch. »Ist es so schlimm?«, fragte er dabei.


    »Ja. Ich fürchte, Robert hatte Recht.« Baturix verzog das Gesicht, als der Heiler den Riemen festzog.


    Niall spuckte aus. »Kein Grund, sich zu verstecken. Verdammte Schotten …« Er hob Baturix’ Schwert auf und reichte es ihm. »Hier. Das wirst du brauchen.«


    »Danke.«


    »Jederzeit wieder.« Der Ire bewaffnete sich mit Roberts Klinge und trat an Baturix’ Seite. »Bereit?«


    Baturix nickte. Er fühlte sich alles andere als bereit, aber es würde reichen müssen.


    »Dann mal los.«


    Gemeinsam traten sie nach draußen.


    


    Der Boden auf der Treppe war voller Blut und Leichen, glitschig und gefährlich. Auf dem kurzen Stück zwischen Rushais Beobachtungsposten und dem Felssims vor dem Tor waren bereits Hunderte seiner Krieger gestorben. Hier lagen sie, verkrümmt und teilweise noch immer in den letzten Zuckungen. Der Anblick war ein Ton, ein Echo, ein einziges Echo in der Leere von Rushais Existenz.


    Pfeile schossen durch die Luft wie wütende Insekten und zeugten davon, dass der Widerstand der Waldläufer noch lange nicht gebrochen war. Einer grub sich mit einem schmatzenden Geräusch in das Fleisch des Schattens vor ihm, der mit einem Keuchen zusammenbrach, ein anderer traf wie ein Faustschlag Rushais Helm und prallte davon ab. Rushai taumelte zurück gegen seinen Hintermann, der ihn festhielt und vor einem Sturz bewahrte.


    »Wohl?«, knarrte eine ledrige Schattenstimme in sein Ohr.


    Rushai nickte benommen, ehe er hastig die letzten Stufen nach oben eilte und zu seinem Vordermann aufschloss.


    War die Treppe schon ein Bild süßen Grauens, reichte der Anblick des Felsensims vor dem Tor aus, um Rushai in einem Moment ehrfürchtiger Wonne erstarren zu lassen, während sich ein zweites Echo in seiner leeren Existenz ausbreitete und seine Nerven zum Schwingen brachte. Kreuz und quer lagen die Körper, teilweise mehrfach übereinander, so dass die Männer staksen und klettern mussten, um zu den Leitern an den Mauern zu kommen. Der Gestank war ein delikater Akzent und erzeugte ein drittes Echo, schwach und unbedeutend, aber dennoch ein Echo, eine kleine Note, die sich in die Sinfonie einreihen würde.


    Noch während er darüber nachdachte, begann die Trollstigenglocke zu schlagen. Das letzte Mal vor zehn Jahren hatte das Schlagen der Glocke Verstärkung für die Verteidiger angekündigt. Doch wer sollte sie heute verstärken? Und von wo? Etwa vom Pass?


    Mehr Pfeile regneten auf sie herab, so dass sich Rushai die Gedanken aus dem Kopf schlug, die ohnehin nur die Kreation seines Liedes störten. Überleben hieß die Mission, überleben und gewinnen. So schnell es ging überquerte er den Sims, stolperte dabei über Tote, stürzte, landete auf einem Schwerverletzten, der ihm einen gellenden Schrei ins Ohr brüllte, rappelte sich wieder auf, ein ganz und gar unrhythmisches Vorankommen, das Missklänge in seiner Komposition erzeugte und die Echos in seinem Inneren störte. An der Leiter angekommen waren seine Arme bis zu den Ellbogen voller Blut. Sein walisisches Kettenhemd, geschmiedet in Caerdydd27, wo angeblich die besten Rüstungsschmiede der keltischen Welt lebten, hatte einen Riss von dem Bolzen einer schweren Helvetierarmbrust.


    Schnell kletterte er nach oben. Es war der Ostwall, für den er sich entschieden hatte, nachdem auf dem Nordwall noch immer der Wolf wütete und tobte und alles überlebte, was Rushai ihm bisher entgegengeschickt hatte, ein ferner Paukenschläger inmitten einer Kreation aus Chaos. Einem Krieger-Druiden in Ahnenwut gegenüberzutreten widersprach Rushais selbstauferlegten Geboten zur Vorsicht. Sprosse für Sprosse stieg er empor, während die Echos in seinem Körper langsam verhallten. Oben angelangt, kletterte er durch die Nische zweier Zinnen und sprang auf den Wehrgang des Ostwalls.


    Rechts von ihm schlugen zwei Fomorer mit einem Kriegshammer auf den Zugang zum Glockenturm ein, ein steter Trommelschlag im Widerspruch zu Murdochs Pauke, die gemeinsam die Szenerie Trollstigens gut untermalten. Ein dritter schützte ihre Rücken mit einem Schild. Links versuchten die Jungschatten, zum Ostturm durchzudringen. Pfeile aus den Schießscharten der Türme regneten auf sie herab und behinderten sie, während auf dem Ostwall zwei Männer Schild an Schild standen und sich wacker dem Ansturm entgegenstemmten. Im Burghof vor dem Tor des Glockenturms hatten sich zwei Schildwälle ineinander verbissen, der der Waldläufer und der der Fomorer, die es in den Hof geschafft hatten, bevor das Gatter herabgefallen war. Das Phantom, scheinbar unverletzt und immer noch wütend, stand einem großen, schlaksigen Mann gegenüber, der es mit einer Klinge bedrohte.


    In der Hoffnung auf einen weiteren Ton für seine Sinfonie trat Rushai an das Geländer, um dem ungleichen Zweikampf ein paar Momente seiner Aufmerksamkeit zu widmen.


    Doch es war schneller vorbei, als er gehofft hatte. Der Stiergigant eröffnete den Zweikampf mit einem gewaltigen Satz nach vorne. Der Waldläufer sprang zurück, doch der Geist war viel zu schnell. Der Streithammer sauste herab, schlug das zu einer törichten Verteidigung erhobene Schwert davon und donnerte den Mann zu Boden. Der Stiergigant packte ihn am Hals, hob ihn hoch, so dass er ihm ins Gesicht sehen konnte, grunzte kurz und schmetterte dann den Streithammer auf seinen Kopf herab. Der Schädel zerplatzte wie eine überreife Melone. Der Geist öffnete die Hand und ließ den kopflosen Rumpf achtlos zu Boden fallen.


    Etwas enttäuscht wandte sich Rushai ab. Während sich der Stiergigant nach neuen Opfern umsah, zog Rushai sein Schwert und wandte sich dem Ostwall zu.


    


    Derrien presste die Augen zusammen, als er Gwenhael sterben sah. Er wusste nicht, wieso der Junge es getan hatte. Selbst Derrien hatte den Zweikampf mit dem Phantom nicht gewagt, sondern war wie ein Hase um sein Leben gerannt. Gwenhael, ohne Ausbildung, ohne jegliche Kampferfahrung, war von Anfang an nur ein Opfer gewesen. Ob er es gewusst hatte?


    Derrien schüttelte den Kopf. Er hatte keine Zeit für solche Sentimentalitäten. Sein Kopf war wieder klar, seine Regeneration hatte die Folgen des Fausthiebes des Monsters geheilt. Schnell rannte er zur Halle, in deren Richtung Waldsegen aus Gwenhaels Hand geschleudert worden war, und fand das Schwert mit der Klinge voran in einem Schneehaufen stecken. Gerade als er nach Waldsegen griff, traten zwei Männer aus dem Eingang der Halle. Einer davon war Baturix, verschwitzt und müde, der linke Arm mit einem Lederriemen an seiner Seite festgebunden, in der rechten Hand ein schartiges Kurzschwert. Der zweite war der Heiler Niall, auch er mit blankgezogener Klinge.


    »Warum schlägt die Glocke?«, fragte Niall.


    »Wie können wir helfen?«, erkundigte sich Baturix.


    Derrien zwinkerte, als er das Schlagen Andrastes hinter sich hörte. Er hatte keine Ahnung, was es bedeuten sollte. »Tötet dieses Ding!«, stieß er aus und drängte die Glocke aus seinem Bewusstsein. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass der Minotaurus wieder hinter ihm her war. Das Phantom stampfte ihm mit großen Schritten entgegen, der am Boden schleifende Streithammer hinterließ eine tiefe Spur im Schnee.


    »Wie?«, fragte Baturix bloß.


    »Ich habe das Schwert. Ihr seid die Ablenkung.« Derrien erwartete Angst in den Augen der beiden Waldläufer, Ablehnung oder Ausflüchte.


    Doch stattdessen nickten die beiden nur. »Sagt uns, was wir tun sollen«, erklärte Niall.


    Derrien erkannte den Gesichtsausdruck. Die beiden Männer hatten abgeschlossen. Ihnen war ebenso klar wie ihm, dass sie das Bauernopfer waren, das er brauchte, um das Phantom zu kriegen. Es kostete ihn Mühe, sein Herz zu verhärten. »Kommt mit!«


    


    Baturix starb vor Angst. Er verstand nicht, wieso. Noch vor ein paar Minuten, als er gedacht hatte, dass Robert MacRoberts ihn töten würde, hatte er eine merkwürdige Ruhe verspürt. Dieses Mal war es anders. Angstschweiß rann vom Unterrand seines Helms über seine Schläfe herab. Sein Atem klang rau und heiser. Das Leder, mit dem das Heft seines Schwerts umwickelt war, war völlig durchnässt. Er hatte Angst davor, dass die Klinge erneut aus seinen klammen Händen rutschen könnte.


    »Alles in Ordnung?«, flüsterte Niall von der anderen Seite der Tür.


    Baturix nickte.


    Die stampfenden Schritte des Phantoms kamen näher. Baturix warf seinen Blick noch einmal in die Runde, durch den noch immer zwielichten Innenraum der Halle, zu bleichen Gesichtern der Verwundeten, die schreckensstarr den Eingang fixierten, hin zu Derrien Schattenfeind, der breitbeinig im Raum stand, das Druidenschwert Waldsegen in der Rechten. Mit dem Spangenhelm mit den breiten Schläfenblechen auf dem Kopf und dem Kettenhemd aus edlem Waliser Stahl wirkte er so, wie sich Baturix immer einen Helden vorgestellt hatte, und genau das war Derrien auch, neben seinem Bruder Ronan der berühmteste Krieger dieser Zeit. Für einen Moment durchflutete Baturix ein Gefühl des Stolzes, an der Seite eines solchen Mannes gelebt und gekämpft zu haben.


    »Na, dann komm schon her, du stinkender Abschaum!«, knurrte der Druide. Offenbar konnte er das Phantom durch die Tür bereits sehen. »Lass es uns zu Ende bringen!«


    Niall nickte. Baturix hob langsam sein Schwert.


    Doch der Gigant kam nicht. Derrien hatte bereits befürchtet, dass sie einen Schritt weitergehen mussten, um den Minotaurus in die Halle zu locken. Der Druide stieß einen Fluch aus, spuckte dem Phantom entgegen und rannte die Halle entlang davon.


    Baturix hörte ein wütendes Grunzen. Eine mächtige Hand erschien im Türstock, danach eine zweite. Endlich streckte der Minotaurus seinen Schädel durch die für seinen enormen Körper viel zu niedrige Tür, um sich darunter durchzubücken.


    »DAGDAAAA!«, schrie Baturix und ließ sein Schwert auf ihn herabsausen.


    Die Klinge scherte glatt durch eines der Hörner, bevor es sich mit einem dumpfen Aufprall in den Schädel des Monsters fraß. Nialls Schlag prallte vom Horn der anderen Seite ab und führte zu einem bitteren Fluch des Iren. Wütend schüttelte der Minotaurus den Kopf und riss damit beinahe das Schwert aus Baturix’ Hand. In der gleichen Bewegung gelang es ihm, seinen Körper ganz durch die Türe hindurchzubewegen. Sein Kopf fuhr herum, um Derriens Flucht zu verfolgen.


    »HIER SIND WIR!«, schrie Niall und schlug erneut zu. »VERFLUCHTER OCHSE!«


    Dieses Mal erwischte er das Phantom am Hinterkopf, doch der Schädelknochen schien undurchdringlich. Immerhin ließ der Treffer die Kreatur kurz innehalten und verschaffte Baturix einen Moment, in dem er seine Klinge zurückreißen konnte. Blut troff von dem Schwert und rann in Strömen durch das dichte, braune Haar des Stierkopfes, doch Baturix machte sich keine Illusionen. Die Wunde war nicht tief und würde binnen Momenten regeneriert sein.


    Der Minotaurus schlug mit seinem Streithammer nach Niall, der jedoch bereits nach hinten zurückgewichen war. Baturix setzte nach, verpasste dem Phantom einen Hieb in den Rücken, der sich jedoch wirkungslos in seiner Wirbelsäule festfraß.


    Was sind das für Knochen?, dachte er, bevor ihn eine schnelle Drehung des Monsters auf andere Gedanken brachte. Der Streithammer sauste durch die Luft, Baturix sprang zurück, ohne eine Parade überhaupt in Betracht zu ziehen, stolperte über eine Bank und stürzte. Eine Welle aus Schmerzen flutete durch seinen gebrochenen Arm, während der Hammerkopf über ihn hinwegsauste. Die Waffe krachte in die steinerne Hallenwand, in der sie ein beinahe kopfgroßes Loch hinterließ.


    »STICH ZU!«, schrie Baturix, während er versuchte, mit dem Feuer in seinem Arm fertig zu werden. »STICH ES AB!«


    Niall brüllte etwas Irisches, das Baturix’ Gehirn in der Hitze des Gefechts nicht auflösen konnte, und trieb dem Minotaurus das Schwert bis zu den Parierstangen in den Leib. »Du Bastard!«, schrie er triumphierend.


    Die Geschwindigkeit, mit dem der Minotaurus herumwirbelte und dem Iren einen Rückhandschlag verpasste, der den Waldläufer gegen die Wand warf und zu Boden stürzen ließ, war immer noch beeindruckend und viel zu schnell für eine Kreatur, in deren Rumpf ein Meter Klinge steckte. Dem Minotaurus schien es nichts auszumachen. Er hielt inne, packte das Schwert und riss es mit einem Ruck aus der Wunde. Ein Schwall schwarzen Blutes folgte.


    Mühsam rappelte sich Baturix hoch, doch er war viel zu langsam. Es war der Schock, der ihn bremste, der von den heftigen Schmerzen ausgelöste Schock. Er trieb ihm kalten Schweiß aus den Poren, der in seinen Augen brannte wie Feuer, er ließ sein Herz rasen, er machte ihn schwindelig und unsicher.


    Währenddessen ging das Phantom weiter auf Niall los. Das Schwert des Iren in der Linken, den Streithammer in der Rechten stampfte es hinter dem Heiler her, der sich von dem Faustschlag noch nicht wieder erholt hatte. Taumelnd lief Niall vor ihm davon, stieß immer wieder »Du Bastard!« aus.


    LOS, du schwachbrüstiger Waschlappen!, fluchte Baturix über sich selbst, doch sein Körper ließ ihn im Stich. Er konnte nicht mehr tun, als zusehen, wie der Minotaurus Niall erschlug.


    Es ging schnell, dafür wenigstens konnte Baturix den Göttern dankbar sein. Das Schwert blitzte durch die Luft, schnitt durch einen Stützbalken wie durch Butter und erwischte Nialls Beine. Der Ire landete hart auf dem Bauch. »Du Bastard«, knurrte er und versuchte hochzukommen, als der Streithammer auf ihn herabfuhr und ihm mit einem lauten Knacken das Rückgrat brach. Niall stöhnte gequält auf, während das Phantom erneut ausholte. »Verdammter Bastard!«, kreischte der Ire. Dann war es vorbei.


    Baturix beugte sich nach seinem Schwert, langsam und vorsichtig, um die Übelkeit in seinem Magen nicht zu provozieren. Als der Minotaurus auf ihn zustampfte, ertappte er sich dabei, wie er Du Bastard! dachte.


    


    »Gebt mir Deckung!«, befahl Rushai seinen Hintermännern, die mit ihren Schilden versuchten, den Beschuss vom Glockenturm aufzuhalten. Die Glocke darin schlug noch immer und fing an, Rushai auf die Nerven zu gehen. Die Echos in seinem Innersten waren längst wieder verstummt, entgegen seinen Hoffnungen konnte er sich hier nicht so gehen lassen, wie es eine gute Sinfonie erforderte. Die Situation erforderte all seinen Verstand und seine Aufmerksamkeit.


    Er trat auf die beiden Waldläufer zu, die unter dem Ostturm warteten. Ihre beiden Rundschilde überlappten sich, ihre Kurzschwerter waren besser für den Kampf auf engem Raum geeignet als Rushais Langschwert. Dennoch vertraute der Schattenlord voll und ganz auf die Magie seiner Klinge. Angurvadel schnurrte in seiner Hand wie eine zufriedene Katze.


    »Seid ihr bereit zu sterben?«, fragte er. Sein Keltisch war das der Helvetier, das sich von dem Inselkeltischen deutlich unterschied, doch seinen Erfahrungen nach hatten die meisten Waldläufer damit keine Probleme.


    »Ihr seid Rushai, nicht wahr?«, murmelte der Größere der beiden, ein Hauptmann mit Kettenhemd und Eisenhelm, schlaksig und mit jugendlich wirkendem Gesicht. Rushai musste ein zweites Mal hinsehen, um in ihm einen der Zwillinge zu erkennen. Er war ihnen noch nie in der Innenwelt begegnet und kannte sie nur in Jeans und Kapuzenpulli.


    Er nickte. »Und du bist einer der Zwillinge. Wie geht es deinem Bruder?«


    »Wir sind Vettern«, antwortete der Mann widerwillig.


    Rushai zog die Augenbrauen nach oben. Die beiden sahen sich so verdammt ähnlich, dass er sicher gewesen war, es mit Zwillingen zu tun zu haben. Doch es tat nichts zur Sache. »Nun. Willst du deine Waffe niederlegen? Ich verspreche dir einen schnellen, sauberen Tod!«


    Der Zwilling – halt, nein, der Vetter – schüttelte mutig den Kopf. Doch Rushai wusste, dass die beiden dem Pfad des Kundschafters folgten, nicht dem des Kriegers. Die Angst stand dem Hexer deutlich ins Gesicht geschrieben und war Balsam auf Rushais vibrierenden Nerven.


    »So soll es denn sein.« Er hob sein Schwert und trat nach vorne.


    


    Derrien hatte Zeit verloren, wertvolle Zeit. Das Fenster war nicht so groß gewesen, wie er geglaubt hatte, beinahe wäre er steckengeblieben. Jetzt rannte er die Wand der Halle entlang, als wäre ein Dämon hinter ihm her.


    Im Rest der Festung herrschte noch immer Chaos. Murdoch schien den Nordwall für den Moment unter Kontrolle zu haben, doch auf dem Ostwall sah es finster aus. Ein Nain mit Helm und Kettenhemd hielt, unbehelligt von den Pfeilen, die dort weiter durch die Luft surrten, einen blutigen Kopf in die Luft, was die Männer dahinter zu einem triumphalen Jubel veranlasste. Die Glocke läutete noch immer, hektisch und überstürzt, Derrien konnte sich keinen Reim darauf machen. Verstärkungen!, flehte er zu den Göttern. Diese Bedeutung hatte ihr wütendes Gebimmel in der Trollstigenschlacht vor zehn Jahren gehabt, doch wer sollte sie hier verstärken? Salerix war seinen letzten Informationen nach noch mindestens einen Tag entfernt! Nein. Derrien vermutete eher, dass Rushai eine neue Schweinerei plante. Vielleicht kam der Dämon persönlich die Treppe hochgekrochen …


    Am Eingang der Halle hielt er inne. Von drinnen hörte er das wütende Grunzen des Phantoms, seine stampfenden Schritte. Sie wurden lauter, kamen zum Eingang, gingen vorüber. Derrien fiel ein Stein vom Herzen, offenbar war der Minotaurus noch nicht fertig mit den beiden Waldläufern. Er packte Waldsegen fester und trat ein.


    Das Phantom hatte Niall bereits erschlagen und war nun hinter Baturix her. Der Helvetier taumelte, sein ausgemergeltes Gesicht war blass, totenfahl gar. Das Schwert in seiner Hand hing nach unten, Schritt für Schritt wich er vor dem Minotaurus zurück. Derrien zog die Hand mit der Klinge zurück, überwand die Entfernung mit zwei schnellen Schritten und trieb Waldsegen mit aller Kraft in die Flanke des Geists. Er spürte den Widerstand, den die zähe Haut, die harten Muskeln der Kreatur boten, doch gegen die Magie einer Druidenklinge kamen sie nicht an. Mit einem Ruck fuhr das Schwert in den Körper.


    Der Minotaurus bäumte sich brüllend auf. »ABSCHAUM!«, schrie Derrien und zog das Schwert zurück. Dunkles Blut schoss aus der Wunde, viel Blut. Dieses Mal würde sie sich nicht wieder schließen.


    Aber das Phantom war noch lange nicht geschlagen. Sein Streithammer wirbelte herum, Derrien gelang es nur im letzten Augenblick, sich darunter hinwegzuducken. Der Minotaurus schlug mit der anderen Hand zu, in der zu Derriens Überraschung ein Schwert aufblitzte.


    Der Hieb traf ihn voll in der Brust, doch sein Kettenhemd hielt und verwandelte den tödlichen Klingenschnitt in einen brutalen Keulenschlag, der ihn von den Beinen warf. Er rappelte sich auf und japste nach Luft, während der Minotaurus mit großen Schritten auf ihn zukam. Als das Phantom zu einem weiteren Schlag ausholte, übernahm Derriens Instinkt die Kontrolle. Noch bevor der Minotaurus zuschlagen konnte, sprang er nach vorne, hinein in die offene Deckung, und stach ein weiteres Mal zu. Waldsegen glitt durch die Bauchmuskeln des Phantoms tief in seinen Körper. Der Geist brüllte erneut, taumelte, ließ seine Waffen fallen. Derrien drehte seine Klinge in der Wunde und riss sie zurück, als ihn ein Schlag traf wie eine Dampfwalze.


    Im nächsten Moment fand er sich auf dem Boden liegend wieder. Der Minotaurus stand schwankend über ihm. Blut quoll aus den beiden Wunden, dunkles aus der einen, helles aus der anderen. Es hatte Waldsegen in der Hand und wirkte unschlüssig, was es damit tun sollte. Schließlich holte es aus.


    Dann brach es zusammen.


    Derrien zwinkerte, wagte kaum, seinen Augen zu trauen. Der Minotaurus, das Monsterphantom, lag nicht mehr als zwei Meter von ihm entfernt auf dem Boden, mit zitternden Beinen und zuckenden Armen. Seine klauenbewehrten Hände rissen den festgestampften Lehmboden der Halle auf, während weiter Blut aus seinen Wunden quoll, schwächer und schwächer werdend, bis es schließlich ganz versiegte. Der Minotaurus entließ einen Seufzer aus seiner Brust und blieb dann still und regungslos liegen.


    In dem Moment, in dem sich Derrien schließlich sicher war, dass es tatsächlich tot war, begann sich der Körper des Minotaurus aufzulösen. Binnen weniger Sekunden war nichts mehr übrig von ihm, sogar sein Blut war von Derriens Klinge verschwunden.


    Mühsam rappelte sich der Druide auf. Draußen ertönte ein lauter Hornstoß. Derrien wankte zu Baturix und reichte ihm eine Hand. »Bist du in Ordnung?«, fragte er ihn und zog ihn auf die Beine.


    Der Helvetier sah aus wie der Totenfürst höchstpersönlich. »Ist es tot?«


    »Gebannt«, gab Derrien zurück. Müde und erschöpft ging er zur Tür, um nach draußen zu sehen.


    Das Tor des Torturms stand weit offen. Mit offenem Mund beobachtete Derrien, wie darunter Krieger auf den Hof einmarschierten, keltische Krieger, gerüstet und kampfbereit. Als Kleidung trugen sie größtenteils Felle und Leder, doch die einfachen Streifenmuster auf den Mützen und Schals waren ein deutlicher Hinweis auf ihren gallischen Ursprung.


    »Helvetier«, flüsterte er fassungslos, als er einige Männer mit roten Wämsern sah, auf denen eine weiße Spinne prangte.


    Baturix tauchte neben ihm in der Tür auf. »Das kann nicht sein«, murmelte er mit großen Augen. »Das kann nicht sein! Herr! Das ist die Rettung!«


    Derrien nickte benommen. Er spürte Tränen in seinen Augen. Baturix hatte Recht. Das war die Rettung. Jetzt mussten sie nur noch die Nain aus dem Hof und von den Wällen verscheuchen …


    Er steckte Waldsegen zurück in die Scheide. Mit neuer Kraft und Entschlossenheit ging er zur Wendeltreppe, die von der Halle auf den Wehrgang hinaufführte. Seine Gedanken drehten sich bereits wieder um Kampf und Taktik. Der Gegner war verwirrt und verängstigt, wenn sie jetzt zügig angriffen, konnte nichts sie davon abhalten, die Nain davonzufegen. Zusammen mit den Helvetiern würden sie Trollstigen bis zum Ende der Welt halten.


    Er stieß die Falltür zum Wehrgang auf und sah sich um. »Murdoch!«, schrie er und winkte den Schotten zu sich. »MURDOCH! Wir brauchen einen Ausfall aus dem Glockenturm!«


    Um sie herum jubelten die Krieger auf den Türmen und Wällen. Auch Murdoch hatte ein breites Grinsen auf den Lippen. Doch Derrien sah schnell, dass dieses Grinsen nur eine festgefrorene Grimasse war. In den Augen des Wolfs glitzerte Mordlust. Der Druide sah auch aus wie ein Mörder. Er war von oben bis unten blutverschmiert, sein Umhang hing in Fetzen, sein Kettenhemd hatte so viele Risse, dass sich Derrien fragte, wie es überhaupt noch zusammenhielt. Einer seiner Schläfenzöpfe fehlte, der andere war hinter sein Ohr geklemmt, wo er vermutlich vor lauter Blut festgetrocknet war. Sein Helm war verschwunden, dafür hatte er sich ein zweites Langschwert umgegürtet.


    »Zeig mir, wen ich töten soll!«, lispelte Murdoch.


    Derrien zeigte am Glockenturm vorbei zum Nordwall. »Sie. Sie alle dort.«


    Murdoch nickte und trat an ihm vorbei.


    


    »HALTET!«, brüllte Rushai. »HALTET! BLEIBT HIER!«


    Doch es war zwecklos. Die Moral seiner Krieger war gebrochen, hinweggefegt von einem Dreifachschlag aus Murdochs Sieg auf dem Nordwall, dem Untergang des Phantoms sowie der Ankunft der Helvetier. Rushai hatte fünfzehntausend Mann auf der Treppe und wahrscheinlich zehn Schatten für jeden Druiden, den die Hexer selbst mit ihrer Verstärkung aufbieten konnten, doch seine Männer sahen nur den Augenblick, sahen sich eingeschlossen von blutrünstigen Hexern und frisch ausgeruhten Helvetiern und gerieten in Panik. Fomorer wie Schatten schwangen sich hektisch über die Brustwehr des Ostwalls und versuchten, auf die Leitern zu steigen, doch die meisten wurden von ihren nachdrängelnden Gefährten geschoben oder gar absichtlich gestoßen und stürzten schreiend in die Tiefe. Fassungslos beobachtete Rushai, wie sich der schon sicher geglaubte Sieg vor seinen Augen in Luft auflöste. Die Krieger der keltischen Verstärkung breiteten sich in der Festung aus wie ein Lauffeuer, sie kletterten die Leitern zu den Wällen hinauf, sie besetzten die Türme, sie formierten sich am Ostturm zur Rückeroberung des Ostwalls. Hastig überlegte Rushai, wie die Situation noch zu retten war, aber mit jedem Augenblick reifte das Wissen in ihm, dass er hier auf verlorenem Posten stand.


    Auch das war ein Echo, aber keines, nach dem Rushai gesucht hatte. Es war ein Missklang, schräg und falsch, wie wenn ein Kind wahllos auf den Tasten eines Klaviers herumhämmerte. Die Sinfonie in der Leere seines Körpers geriet in Unordnung und Chaos und zerplatzte schließlich mit einem hässlichen lauten Krachen.


    Er hatte verloren. Es war aus, vorbei. Er musste hier weg. Jetzt, bevor ihn noch einer der Bogenschützen aus den Türmen erwischen konnte.


    Er stieg auf die Brustwehr und sprang.


    


    Baturix hatte Cintorix längst erkannt. Er war prächtig anzusehen auf dem Schimmelrappen Abacus, den der Fürst als Reitpferd bevorzugte. Sein Kettenhemd aus teurer walisischer Produktion glänzte frisch gesandet, auf dem Kopf trug er einen offenbar neuen Centurionenhelm, auf dem ein breiter Kamm aus rot gefärbtem Rosshaar befestigt war. Sein Wams war ebenso wie sein Schild rot und trug eine weiße Spinne. Der Lippen-Kinnbart des Fürsten war tadellos ausrasiert. Seine Augen waren wie immer unlesbar.


    Knapp zwanzig Jahre hatte Baturix ihm gedient, in blinder Treue und Gehorsam, zuerst als Diener, dann als Gardist und schließlich in den letzten Jahren als Anführer der Garde. Alles hatte er ihm zu verdanken gehabt: sein Leben, seinen Wohlstand, seine Frau und seine Familie. Alles. Bis Cintorix es ihm wieder genommen hatte.


    Eine Welle aus Bitterkeit floss durch Baturix, als er unter den Gardisten auch Magnus und Majestus entdeckte, die beiden Männer, die seinen Sohn Tertius getötet hatten. Magnus ritt an Cintorix’ Seite, hervorragend ausgestattet mit Kettenhemd und Helm, mit den zwei Schwertern eines Anführers an der Seite. In seiner Armbeuge hielt er das rote Banner des Fürsten aufrecht, auf dem ebenfalls die weiße Spinne prangte. Majestus, zu Baturix’ Zeiten noch der Jüngste unter den Gardisten, hatte ihn entdeckt und war abgestiegen. Mit großen Schritten kam er auf Baturix zu, hämisch grinsend, auch er prächtig in seiner Ausstattung, die bis auf eine Armbrust anstelle des Banners der von Magnus glich.


    »Sieht aus, als ob wir gerade noch rechtzeitig gekommen wären!«, rief der junge Gardist schon von weitem.


    Baturix sagte nichts. Es kostete ihn Mühe, Majestus nicht anzufallen. Wäre sein Arm nicht gebrochen, wäre er nicht so zu Tode erschöpft, hätte er es vielleicht getan.


    »Du bist verletzt, was?« Majestus hob seine Hand, um Baturix in geheuchelter Freundschaft auf den gebrochenen Arm zu klopfen, doch Baturix wich vor ihm zurück. »Aber, aber!« Der Gardist gab sich erstaunt. »Keinen freundschaftlichen Gruß für deinen alten Weggefährten?«


    »Geh weg«, murmelte Baturix müde. »Lass mich in Ruhe.«


    Majestus warf einen Blick in Richtung des Ostturms, wo sich Waldläufer und Helvetier zum Angriff sammelten. »Sieht aus, als ob ihr noch Arbeit für uns übrig gelassen hättet«, meinte er, während er die Armbrust von der Schulter nahm, sie mit einer routinierten Bewegung spannte und einen Bolzen auf die Schiene legte.


    »Arbeit genug. Du könntest hingehen und dabei helfen.«


    »Oh, das werde ich, das werde ich. Alles zu –« Ein Hornstoß aus dem Horn eines der Gardisten unterbrach ihn. Der langgestreckte Ton radierte das heuchlerische Grinsen aus seinem Gesicht, als ob es nie da gewesen wäre. Plötzlich war seine Visage angespannt und aufgeregt. »Habe ich dir jemals gesagt«, meinte er mit einem Zittern in der Stimme, »was für einen Spaß es mir gemacht hat, deinen Sohn umzubringen?«


    Baturix’ Unterkiefer klappte nach unten. Mit allem hätte er gerechnet, aber nicht mit einer so direkten Beleidigung. Es war eine Aussage, die ein Duell rechtfertigen würde, ein Duell, das man ihm aufgrund seines Ranges als Derriens Hauptmann nicht so einfach ausschlagen konnte. »Dafür wirst du mir noch Rechenschaft ableisten«, zischte er, »du kleiner –«


    Weiter kam er nicht mehr, bevor Majestus seine Armbrust hob und ihm in die Brust schoss. Baturix stolperte zurück, stürzte auf den Rücken. Ein mörderischer, vernichtender Schmerz tobte in ihm. Die Geräusche entfernten sich von ihm, die Farben verschwanden aus seiner Welt. Dann wurde es dunkel.


    


    Derrien stolperte zu Boden. Gleich drei Helvetier hatten auf ihn geschossen, aber nur eines der Geschosse hatte sein Kettenhemd durchschlagen. Der Bolzen steckte tief in seinem Bauch, doch Derrien besaß die Kraft der übernatürlichen Zähigkeit, ein einzelner Bolzen würde ihn nicht außer Gefecht setzen.


    Was ihn außer Gefecht setzte, war die völlige Überraschung. Völlig perplex saß er auf seinem Hosenboden und starrte die Schützen an, die hastig ihre Waffen nachluden. Überall in der Festung spielte sich das gleiche Bild ab. Auf Ost- und Torturm waren Derriens Waldläufer ebenso niedergeschossen worden wie auf den Wehrgängen. Auf dem Westturm rangelte einer der Iren-Hauptmänner mit gleich dreien seiner Mörder, während Ryans Schildwall im Burghof von hinten geradezu hingerichtet worden war.


    »Was …«, stammelte er.


    Unten im Hof zogen sich die überlebenden Fomorer unter den Torbogen zurück, augenscheinlich ebenso verwirrt wie die restlichen Waldläufer. Einige der helvetischen Schützen legten ihre Armbrüste ab und zogen ihre Klingen, bevor sie zu den Gefallenen liefen, um es zu Ende zu bringen.


    Ryan ließ sie auflaufen. Der für ihn gedachte Bolzen musste ihn verfehlt haben, oder er hatte sein Kettenhemd nicht durchschlagen, jedenfalls schien er unverletzt zu sein. »DERRIEEEEEEEN!«, brüllte der Fuchs seinen Kampfschrei, sprang auf und rammte den Bolzen in seiner Hand in den Mund seines Angreifers. Er duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg, riss in der gleichen Bewegung Wasserklinge aus der Scheide und führte sie im weiten Bogen um sich herum. Einer der Helvetier fiel getroffen, zwei weitere wichen hastig zurück und boten Ryan die Lücke, die er brauchte. Geduckt und Haken schlagend rannte er los, während um ihn herum ein paar Bolzen durch die Luft sausten. Zu seinem Glück hatten die meisten der Schützen noch nicht nachgeladen.


    Aus dem Wachraum des Glockenturms, in dem Murdoch seine Männer gesammelt hatte, um einen Ausfall auf den Ostwall vorzubereiten, hallte dumpfes Gebrüll. Kurz darauf sprang die Türe zum Nordwall auf, ein Helvetier stolperte heraus und ging zu Boden, in seinem Genick viel mehr Bewegung, als sein dürfte. Der Wolf rannte brüllend den Wehrgang entlang, zwei Schwerter in den Händen, und erschlug die ersten beiden Helvetier mit solch einer Brutalität, dass die restlichen drei lieber in die Tiefe sprangen, als sich ihm in den Weg zu stellen.


    Derrien sprang auf, Waldsegen bereits in der Hand. Die drei Helvetier vor ihm hatten mittlerweile nachgeladen. Einer hatte auf Ryan gezielt, der mittlerweile die Leiter erreicht hatte und wieselflink nach oben kletterte, doch er verriss seinen Schuss, als einer der anderen gegen ihn stieß. Ein Bolzen flog hoch in den Himmel, der andere durchschlug Derriens Kettenhemd und prallte an seinem Hüftknochen ab. Der grausige Schmerz ließ ihn aufschreien, doch er ließ sich davon nicht aufhalten. Derrien riss das Geschoss aus seinem Bauch und schwang mit Waldsegen nach den Helvetiern, die vor ihm zurückwichen. Er vertrieb sie von der Leiter, packte nach Ryans Arm und zog ihn zu sich auf den Wehrgang.


    »Was tun wir jetzt?«, rief der Ire am Rande einer Panik.


    »Wir hauen hier ab!«


    »Was?« Ryan sah ihn an, als ob er ihn nun für völlig übergeschnappt hielt.


    Ein Bolzen bohrte sich durch das Kettenhemd in seinen Rücken und ließ ihn mit einem Schrei gegen die Brustwehr sinken. Derrien packte das Geschoss an seinem Schaft und rupfte es heraus. »Spring!«, befahl er und warf den Bolzen nach einem der Helvetier.


    Es sprach für die Instinkte des Iren, dass er keine weitere Aufforderung brauchte. Mit einem Stöhnen kletterte Ryan durch den Zwischenraum zwischen zwei Zinnen, hielt sich mit den Händen fest, während er seinen Körper nach unten sinken ließ, um die Sturzhöhe möglichst gering zu halten. Dann ließ er los.


    »Du hast einen Plan!«, spie Murdoch hervor. »Sag mir, dass du einen Plan hast! Sonst bleibe ich hier und nehme so viele dieser Bastarde mit, wie ich kriegen kann!«


    Zwei Bolzen zischten zwischen ihnen hindurch. Ein dritter schlug gegen die stählerne Schiene an Derriens Unterarm. »Spring schon!«


    Murdoch heulte wütend auf, als er seine Mordlust zurückdrängen musste. Er warf Derrien einen hasserfüllten Blick zu und sprang.


    Derrien warf nur einen kurzen Blick zurück. Cintorix stand in seinem Sattel, zeigte mit dem Finger auf ihn und brüllte Befehle. Auf den Leitern sah er die roten Wämser der Leibgarde. Kurz spielte er mit dem Gedanken, vor seiner Flucht noch ein paar der Bastarde zu töten, um es dem Helvetierfürsten heimzuzahlen, doch es war lächerlich. Seine Chancen waren verschwindend gering, wenn er noch länger zögerte, würde er sie auf null reduzieren. Er wirbelte herum und sprang von der Mauer.


    


    Langsam und mit lautem Kettengerassel hob sich das Gatter nach oben. Dahinter hatten die rot bewamsten Krieger einen Schildwall gebildet, vor dem zwei Männer warteten. Einer von ihnen hielt ein Banner im Arm, das eine weiße Spinne auf rotem Grund zeigte. Der andere stand versetzt einen halben Schritt vor ihm. Der Helm, den der Mann unter dem Arm hielt, erinnerte Rushai an den eines römischen Centurios.


    Er hätte diesen letzten Hinweis nicht gebraucht. Auch so war klar, dass es sich um Cintorix handeln musste, der bei der Schlacht von Espeland die siegreichen Kelten angeführt hatte. Rushai versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als er nach vorne trat, von zwei seiner Ranger-Schatten begleitet, die ihn mit sich überlappenden Schilden vor Pfeilen aus den Schießscharten schützten.


    Cintorix trat einen Schritt nach vorne, so dass er nun selbst unter dem Gatter stand. »Seid mir gegrüßt, Lord Rushai!«, rief er ihm auf Norwegisch zu. Er lächelte kurz das falsche Lächeln eines Politikers.


    Rushai hasste ihn schon jetzt, doch er verzog keine Miene, als er antwortete: »Meine Grüße gelten Euch, Fürst Cintorix.« Sein kurzes Nicken musste ausreichen.


    »Willkommen auf Trollstigen. Hiermit möchte ich das Kommando über die Festung an Euch abgeben.«


    Rushai starrte ihn an. Er versuchte, aus den kalten blauen Augen des Helvetiers irgendetwas herauszulesen, doch er scheiterte. Der Mann wirkte so emotionslos wie die Spinne, die er sich als Wappen herausgesucht hatte. »Ihr seid ein Verräter?«, fragte er schließlich.


    »Ja.«


    Keine Spur von Unwohlsein bei dem Begriff Verräter, stellte Rushai fest. Die meisten anderen hätten versucht, ein anderes Wort dafür zu finden. »Warum habt Ihr nicht versucht, mit mir Kontakt aufzunehmen? Wenn ich gewusst hätte, was der Weiße Baum geplant hat, hätte ich Trollstigen gehalten!«


    Cintorix machte eine wegwerfende Geste, als ob es völlig belanglos wäre, dass Rushai ein paar tausend Krieger bei dem heutigen Sturmangriff verheizt hatte, zusätzlich zu zwei gebundenen Phantomen und mindestens einem Dutzend Schatten. »Derrien hätte nicht angegriffen, wenn Ihr die Festung verstärkt hättet.«


    »Dann hätten wir ihn auf dem Pass zwischen uns nehmen können. Dort hätte er uns nicht entwischen können.«


    Der Helvetier lächelte kurz. »Ihr unterschätzt ihn noch immer, Lord Rushai. Er wäre Euch dort ebenso entwischt, wie er uns von dieser Festung entwischt ist.«


    Rushai zwinkerte. »Er ist was?«


    »Er ist entwischt. Gemeinsam mit zweien seiner treuesten Druiden ist er durch die Schneefelder im Westen der Burg geflohen. Meine Armbrustschützen konnten ihm nichts anhaben, zumindest nicht dauerhaft, und der Schnee war zu tief für meine Reiter. Aber er ist erschöpft, hat keinerlei Ausrüstung bei sich und steuert ins Hochgebirge. Meine Männer sind ihm dicht auf den Fersen.«


    Rushai schüttelte fassungslos den Kopf. Derrien entkommen? Das war nicht die Nachricht, die er hatte hören wollen. Derrien hatte die Angewohnheit, in Situationen zu überleben, in denen andere gleich dreimal umgekommen wären. Falls der Weiße Baum tatsächlich die Überquerung schaffen sollte – eine Leistung, die er ihm durchaus zutraute –, mussten Patrouillen ausgesandt werden, um ihn auf der anderen Seite zu suchen.


    Doch dann schob Rushai die Gedanken an den obersten Waldläufer zur Seite, um zum eigentlichen Grund dieses Gesprächs vorzudringen. »Warum habt Ihr mir geholfen, Fürst Cintorix?«


    »Das ist ein delikates Thema. Ich würde gerne unter vier Augen mit Euch darüber sprechen.« Der Hexer ignorierte dabei die Tatsache, dass Rushai selbst nur ein Auge zu dieser Unterredung beisteuern konnte.


    »Sehr wohl, Fürst. Reicht Euch heute Abend aus?«


    »Natürlich.«


    »Dann werdet Ihr mich jetzt sicherlich entschuldigen. Ich habe eine Armee umzuorganisieren.« Damit wandte er sich um und ging zurück zu seinen Truppen.


    Erst als er die vordersten Krieger seines Schildwalles passiert hatte, wagte er es, sich zu entspannen. Erleichtert atmete er auf.


    Er war Derriens Falle entronnen.


    Er hatte Trollstigen zurück.
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    Nachdem der Flüchtlingszug im Schutze des Germanenwaldes ein paar Stunden gerastet hatte, brach er bei Tagesanbruch wieder auf. Seog fühlte sich nicht wirklich besser. Er hatte nicht zu schlafen gewagt, aus Angst davor, dass es sich der Wald noch einmal anders überlegte und erneut seine Wölfe schickte, um seinen Fehler zu korrigieren. Nun fühlte er sich gerädert und erschlagen, seine Beine waren so schwer, als hätte ihm jemand Blei in die Stiefel gegossen. Doch eine noch längere Rast wäre sinnlos. Sie hatten nicht viele Vorräte, je schneller sie den Wald davon überzeugen konnten, ihnen zu helfen, desto besser.


    Frische Wolken waren über das Land gezogen und hatten den Himmel weiß eingefärbt. Ein scharfer Wind blies von Westen her und wirbelte vereinzelte Schneeflocken durch die Luft. Die Kiefern schwankten und rauschten im Wind. Der Weg führte weiter sanft, aber stetig bergan.


    Seog hatte das Gefühl, auf der Stelle festzukleben, doch schon bald nach ihrem Aufbruch ereilte ihn von hinten ein Ruf, langsamer zu gehen. Überrascht und peinlich berührt, nicht selbst an die Kinder und Alten gedacht zu haben, zwang er sich zu einem noch langsameren Schritt. Sie passierten einen kleinen, im Wald versteckten See, an dem die Flüchtlinge ihre ausgedörrten Kehlen befeuchteten und ihre Wasserschläuche wieder auffüllen konnten. Direkt im Anschluss folgte die Baumgrenze, die hier gleichzeitig die Schneegrenze war. Vor ihnen lag der verschneite Grat, zu dem auch Ystetinden und Brustinden gehörte, beides Gipfel von deutlich über tausend Metern.


    In etwa hundert Metern Entfernung saß ein Wolf auf dem Schneefeld und blickte ihnen entgegen. Just als Seog ihn bemerkte, wandte sich das Tier um und trottete weiter den Hang hinauf in Richtung des Sattels zwischen den beiden Gipfeln.


    »Sieht ganz so aus, als ob wir ihm folgen sollten«, meinte Gwezhenneg.


    Seog nickte.


    Von hier an wurde der Marsch zu einer Qual. Seog war mit seiner Körpergröße von knapp eins neunzig und einem doch eher muskulösen Körperbau gewiss kein leichter Mensch. Zusammen mit seiner Ausrüstung und dem Rucksack mochte er gut und gerne drei Zentner wiegen, was bedeutete, dass er mit jedem Schritt tief in die Schneedecke einsank. Schließlich gab er es auf, mit seinen Füßen bei jedem Schritt über die Schneedecke zu steigen, sondern wühlte sich mit seiner ganzen Masse durch den Schnee. Die Anstrengung war gigantisch, doch Seog redete sich ein, damit seinen Hintermännern mehr helfen zu können als mit seinen tiefen Fußstapfen. Der Schweiß, der sich bisher größtenteils auf seine Stirn und seine Achselhöhlen konzentriert hatte, rann ihm bald brennend in die Augen und durchfeuchtete seine Kleider.


    Doch der Schnee war längst nicht sein größtes Problem. Viel unangenehmer, ja, gefährlicher war der eisige Wind, der über das Schneefeld pfiff. Einmal mehr sah er sich vor das Problem gestellt, keinen Kriegstrupp anzuführen, sondern eine Schar Flüchtlinge. Er gab seinen Umhang weg, als er sah, dass auch Gwezhenneg einen Teil seiner Kleider davongab, und befahl den Kriegern, das Gleiche zu tun. Dennoch kam es bald so weit, dass die Kinder, zu Tode erschöpft, nicht mehr weitergehen konnten.


    Doch Umkehren war keine Option. Auf dem Schneefeld war mittlerweile längst klar geworden, dass sich auch hinter ihnen Wölfe befanden, die jedes Stocken, jedes Zögern des Flüchtlingszuges mit wütendem Knurren bedachten. Schweren Herzens entschied sich Seog dazu, weitere Ausrüstung zurückzulassen, um stattdessen die Kinder auf den Rücken zu nehmen.


    Aller Widrigkeiten zum Trotz erreichten sie schließlich den Sattel, wo sich Seog ein schier atemberaubender Blick auf die andere Seite bot: Vor ihnen lag ein enges, tief eingeschnittenes Tal, dicht bewaldet und urtümlich. Jenseits davon erhoben sich majestätische Bergflanken zu weiteren Tausendern, deren Namen er nicht kannte. In den Bergwäldern hingen graue Nebelschleier, über denen Adler kreisten und nach Beute spähten.


    Gwezhenneg blieb neben ihm stehen und ließ den Jungen auf seinem Rücken zu Boden gleiten. Er sagte nichts, sah nur gebannt in das Tal. Geistesabwesend strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die aus seinem Pferdeschwanz gerutscht war, während sich der Junge tief in seinen Mantel zurückzog. Seog stellte besorgt fest, wie blass er war. Nach und nach kamen auch die restlichen keltischen Flüchtlinge auf dem Sattel an. Ein paar von ihnen gaben erschöpfte Seufzer von sich, andere freuten sich leise darüber, endlich den Anstieg überwunden zu haben. Die meisten schwiegen jedoch, teils vor Erschöpfung, teils vor Verbitterung. Sie hatten gewiss nicht erwartet, dass dieser Marsch so anstrengend, ja gar gefährlich werden konnte. Seog konnte es ihnen nicht verübeln. Er hatte es selbst nicht erwartet.


    Gautrek ging mittlerweile an der Spitze der Germanen. Auch er war blass, nur die gezackte Narbe an seiner Schläfe leuchtete rot. Der norðmaðr sah kurz in das Tal hinab, lächelte zynisch und murmelte: »Das wird die Hölle, da runterzukommen.«


    »Wieso?«, fragte Seog.


    Gautrek sah ihn an. »Weil das verdammt steil hinuntergeht, weil wir Kinder und Alte bei uns haben und weil wir dort unten mit Lawinen rechnen müssen.«


    Seog zögerte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass Gautrek als ehemaliger Außenweltler mit solchen Dingen vielleicht Erfahrung hatte. Seog selbst hatte jedenfalls keine Ahnung von Bergen und Hängen und Lawinen, er war in erster Linie Kriegerdruide und in zweiter Linie Fischer. »Du kennst dich in den Bergen aus?«, fragte er vorsichtig.


    Gautrek nickte. »Ich bin in Tomra aufgewachsen, das ist ein kleines Nest ein paar Kilometer westlich von hier. In der Außenwelt kann man nicht lange so abgeschieden leben und nichts über die Berge wissen.«


    Seog sah zurück zu der Wolfsfährte, die eindeutig hinab in das Tal zeigte. Er hatte keine Ahnung, was er nun tun sollte. Und die Silbernen Regeln verboten ihm, einen Nicht-Druiden um Rat zu fragen, außer in außergewöhnlichen Notfällen. War dies ein Notfall?


    In der Zwischenzeit sammelten sich auch die übrigen Germanen auf dem Sattel. Auch hier gab es keine großen Freudenbekundungen oder gar Jubel darüber, den Anstieg überwunden zu haben. Zu groß war die Erschöpfung, die Kälte, der Schock über die Geschehnisse. Es war schwer zu glauben, dass es erst einen Tag her war, dass die Reiter über das Dorf hergefallen waren und ein Dutzend seiner Bewohner getötet hatten.


    Ein heiseres, trockenes Husten ließ Seog aufmerken. Es stammte von einem Mädchen auf dem Arm eines der Germanen. Obwohl es in eine Decke eingehüllt war und eine dicke Wollmütze auf dem Kopf trug, waren seine Lippen bereits blau vor Kälte. Es hustete noch einmal. Und es war nicht die Art von Husten, von der man wusste, dass er in zwei Tagen wieder vorüber war.


    Es war die andere Art.


    Der Gedanke zerriss Seog das Herz. Er kannte diesen Husten. Seine Schwester hatte ihn bekommen. Ein einziges Mal war sie mit draußen gewesen auf dem Meer, weil sie wissen wollte, was Vater und Bruder den ganzen Tag auf dem Boot so trieben. Just an diesem Tag waren sie von Sturm und Schneeregen überrascht worden. Zwei Tage lang konnten sie nichts anderes tun, als zu den Göttern zu beten, bis der Sturm endlich nachgelassen hatte und sie nach Hause segeln konnten. Doch da war es bereits zu spät gewesen – die Lungenentzündung seiner Schwester war da bereits so weit fortgeschritten, dass nicht einmal der Heilerdruide Meven, den seine Eltern in ihrer Not herbeigerufen hatten, ihr noch helfen konnte.


    Dies war ein Notfall, beschloss Seog. Er nahm sich Gautrek zur Seite und fragte ihn in leisem Englisch: »Was sollen wir tun?«


    Gautrek sah überrascht auf und meinte spontan: »Keine Ahnung.« Erst dann schien er sich tatsächlich Gedanken darüber zu machen. »Zurückzugehen«, murmelte er nach etwas Grübeln, »ist keine Option, schätze ich.«


    Seog sah nach hinten, wo bereits die ersten Wölfe am Ende des Sattels aufgetaucht waren. »Nein.«


    »Dachte ich mir. Hmmmm.« Gautreks Schläfenmuskulatur arbeitete, während er mit grimmigem Gesichtsausdruck weiter nachdachte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich fürchte, mir fällt nichts Besseres ein, als dass ich vorgehe und nach dem bestmöglichen Weg suche.«


    Seog rümpfte die Nase. »Ich sollte vorausgehen.«


    »Und Ihr findet den Weg?«


    »Ich sterbe zumindest nicht, wenn ich in eine Lawine gerate!«


    »Nein, Ihr werdet nur unter Tonnen von Schnee begraben. Da drunter seid Ihr so gut wie tot, und außerdem haben wir dann niemanden mehr, der mit dem Geist spricht.«


    »Du kannst auch mit dem Geist sprechen!«


    »Und was sage ich ihm, wenn er die Kelten töten will? Dass ich die Hilfe des Waldes brauche, um den Krieg fortzusetzen? Denkt Ihr wirklich, der Geist glaubt mir das?« Gautrek sah sich kurz um, ob auch tatsächlich niemand zuhörte, und fuhr leiser, dafür aber deutlich energischer fort: »Glaubt Ihr denn, ich würde den Krieg fortsetzen?« Der Germane schüttelte entschieden den Kopf, während sein Gesicht langsam wieder rosig wurde und die Narbe verblassen ließ. »Nein, Herr, das würde ich nicht. Ich mag vielleicht in meinem Stamm ein Hauptmann sein, aber was bedeutet das schon? Ich habe noch in keinem einzigen Schildwall gestanden, zumindest in keinem, der dann auch gekämpft hätte. Ich besitze wahrscheinlich nicht ein Zehntel der Kampferfahrung Eures Hauptmanns Gwezhenneg dort drüben! Im Gegensatz zu Euch kann ich nicht zurück in die Außenwelt, und außerdem weiß ich nicht, ob Eure Kelten mir folgen würden. Sie haben die Freiheit geschmeckt, mir zu folgen würde zu sehr nach ihrer Leibeigenschaft in Vestnes schmecken. Nein, Herr. Wir brauchen Euch für diese Aufgaben. Diese Leute brauchen Euch! Ihr seid unser Anführer, Ihr könnt nicht jedes dumme Risiko auf Euch nehmen, das sich Euch in den Weg stellt!« Damit wandte er sich um und ließ ihn stehen.


    Seog blinzelte. Gautreks Ausbruch hatte ihn völlig auf dem falschen Fuße erwischt. Noch immer nach Worten ringend, beobachtete er, wie der norðmaðr kurz mit dem Jungen sprach, den er getragen hatte, ihm mit der Hand kurz den Kopf tätschelte und dann ohne einen Blick zurück zum Abhang stapfte. Seog rang mit sich, den Hauptmann zurückzuhalten, doch er war sich nicht sicher, ob Gautrek nicht doch Recht hatte mit seinen Worten. Erst als er längst nicht mehr zu sehen war, gab Seog seine Gedanken auf und folgte langsam seinen Spuren. Hinter ihm erteilte Gwezhenneg den Befehl zum Weitermarsch.


    Gautreks Befürchtungen schienen sich jedoch vorerst als unbegründet zu erweisen, denn zuerst fiel das Terrain nur recht langsam. Der Germane folgte einem gefrorenen Bachlauf, der sich mit sanftem Gefälle zum Rand des Sattels erstreckte, um dort plötzlich in einer Serie aus vereisten Wasserfällen in die Tiefe zu stürzen. Der Abhang war von Felsen überzogen, doch immer wieder von Schneefeldern durchsetzt. Seog versuchte, eine einigermaßen ungefährliche Abstiegsmöglichkeit zu erspähen, scheiterte jedoch hoffnungslos.


    Aber auch wenn die Wolfsfährte auf dem Fels nur schwer zu verfolgen war, sie führte nach unten und war auf den Schneefeldern in der Tiefe eindeutig zu erkennen. Seog war es schleierhaft, wie sie dort hinunterkommen sollten.


    Gautrek jedenfalls schien einen Plan zu haben. Entgegen ihrer vorherigen Besprechung hielt sich der Germane nicht an die Schneefelder, sondern kletterte am Rand des Bachlaufes im Zickzackkurs die Felsen hinab an Stellen, die Seog zuvor nicht für begehbar gehalten hatte. Offenbar zog er die teilweise vereisten Steine dem Lawinenrisiko auf den Schneefeldern vor.


    Zögerlich folgte Seog und stellte überrascht fest, dass das Stück nicht so schwer war wie vermutet – es war beileibe nicht einfach, aber es war begehbar. Vorsichtig setzte er seine Tritte, stets darauf achtend, mit einem der Beine fest zu stehen, ehe er das andere nachzog. An manchen Stellen musste er den Rücken zum Tal drehen, um sich mit den Händen festzuhalten, während er seine Füße zu neuen Tritten hinabließ. Seine Hände waren bald taub und kalt, doch letzten Endes kam er bald schneller voran als erwartet.


    Nach etwa einer halben Stunde Kraxelei erreichte er Gautrek, der auf einem kurzen schneebedeckten Stück auf ihn wartete. Der Germane hatte seinen Wasserschlauch vom Rucksack genommen und nahm einen großen Schluck, ehe er sich mit dem Ärmel über den Mund wischte. Sein Schnurrbart, einst wallend und stolz, hing über seiner Oberlippe wie eine ertränkte Maus.


    »Was denkst du?«, fragte Seog.


    Gautrek zuckte mit den Schultern. »Wollt Ihr die schonungslose Wahrheit hören, Herr? Oder reicht Euch eine etwas angenehmere Halbwahrheit?« Dabei sah der Germane mit zusammengekniffenen Augen nach oben, um das Vorankommen der Flüchtlinge zu beobachten.


    Für einen Moment fühlte sich Seog auf den Arm genommen, doch Gautrek wirkte nicht so, als ob er einen Scherz gemacht hätte. Langsam begann Seog zu vermuten, dass diese zynische Redeweise schlichtweg die Art des norðmaðrs war. »Die schonungslose Wahrheit«, antwortete er deshalb.


    Gautrek nickte. »Das, was wir hier tun, ist ein riesengroßer Blödsinn«, erklärte er unverhüllt. »Absoluter Wahnsinn. Wir schreien geradezu nach einem Unfall. In der Außenwelt hätte ich meine Kinder niemals auf eine solche Tour mitgenommen. Ach, was rede ich? Ich wäre selbst nie auf eine solche Tour gegangen, das ist einfach mörderisch! Ich verstehe nicht, warum uns der Geist das abverlangt.«


    Seog verstand es ebenfalls nicht, obwohl er bereits darüber nachgedacht hatte. Wollten ihn die Geister demütigen, indem sie dafür sorgten, dass er einige seiner Flüchtlinge verlor? War es ihnen egal, weil sie ohnehin vorhatten, sie umzubringen? War es ihnen egal, weil – es ihnen einfach egal war? Wer konnte schon sagen, was ein Geist dachte? Einer der Druiden aus Bagbeg hatte ihm einmal erzählt, dass die Geister mit zunehmendem Alter und wachsender Macht unverständlicher und merkwürdiger wurden, und der Geist des Germanenwaldes war zweifellos alt und mächtig. Oder verwechselte Seog da etwas? Er hatte die wenigen Male, wo sich sein Unterricht nicht um die Kriegskunst gedreht hatte, meist nicht so gut aufgepasst, wie er es sich heute wünschen würde …


    »Wenn hier einem der Kinder etwas zustößt«, fuhr Gautrek, dem die Pause offenbar zu lange geworden war, mit kaum verhohlener Wut fort, »werde ich diesem verdammten Geist mit meinen eigenen Händen den Kragen umdrehen!«


    »Nein, das wirst du nicht.« Hier fühlte sich Seog auf sichererem Gebiet, der Kampf gegen Geister war ein wichtiger Bestandteil seines Pfades. »Du hast weder die Waffen noch die Ausbildung dazu.«


    »Ha.«


    »Noch eine Frage.« Seog hatte schon eine ganze Weile darüber nachgegrübelt. »Du hast vorhin gesagt, dass du noch nie in einem Schildwall gestanden hast, richtig?«


    Gautrek warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ja. Warum?«


    »Wo hast du dich dann so arg verletzt?«


    Der Germane hob instinktiv die Hand, um mit Zeige- und Mittelfinger die Narbe zu berühren, die von seiner linken Schläfe zu den Resten seines Ohrs führte. »Messerstecherei in der Außenwelt.«


    »Ah.« Seog hätte gern weiter gefragt, doch er hielt sich zurück. Die meisten Männer mit solch auffälligen Narben nutzten sie, um damit anzugeben. Dass der Germane so kurz antwortete, ließ darauf schließen, dass er nicht gerne darüber sprach.


    Sie warteten noch eine Weile, während nach und nach die Flüchtlinge bei ihnen eintrafen. Sie waren noch stiller als vorher, falls dies überhaupt möglich war, doch Seog sah zu seiner Erleichterung auch den Hoffnungsfunken in ihren Augen. Ronan hatte ihm einmal erklärt, dass zu viel Angst und Erschöpfung einen Menschen krank machen konnten und dass ein erster Hinweis darauf eine gewisse Trägheit und Gleichgültigkeit war. Doch die Flüchtlinge sahen nicht gleichgültig aus, nur kalt, verängstigt und zu Tode erschöpft.


    »Herr?«


    Seog wandte sich zurück zu Gautrek. »Ja?«


    Der Germane deutete nach rechts, über ein Schneefeld hinweg zu einem weiteren felsigen Bachabfluss. »Wir müssen dort hinüber.«


    »Warum? Die Wolfsspuren führen doch hier weiter hinab!«


    »Ja. Ein Wolf kann diesen Hang schaffen. Ein Mensch nicht.«


    »Aha.« Seog besah sich das Schneefeld, das Gautrek gemeint hatte. Es war etwa fünfzig Meter breit, ein steiles Stück Hang, das es zu queren galt. Hier abzurutschen bedeutete, etwa dreihundert Meter in die Tiefe zu stürzen. »Lawinen?«, fragte er vorsichtig.


    Gautrek nickte mit grimmiger Miene. »Wir müssen einzeln gehen. Das wird lange dauern, aber das ist das Sicherste. Immer nur ein Mann auf dem Schneefeld, sonst ist das Risiko zu groß. Ich gehe vor, danach die Frauen und Kinder, danach die Männer. Langsam und vorsichtig, jeder meinen Spuren hinterher.«


    Der Germane schlüpfte mühsam aus seinem Kettenhemd, das er wie Seog seit ihrer Flucht aus Ilan Keoded bisher am Körper getragen hatte, und vertraute es einer zierlichen Germanin namens Geirlaug an. Dann wandte er sich um und stapfte los. Mit jedem seiner Schritte stützte sich Gautrek mit der hangwärtigen Hand ab, um sein Gewicht möglichst nah am Berg zu halten, langsam, ein Fuß nach dem anderen. Sehr behutsam belastete er jeden neu gesetzten Tritt, um zu testen, ob dieser auch seinem Gewicht standhielt.


    Gwezhenneg trat wortlos neben Seog und beobachtete den norðmaðr. Sein schwerer Atem sprach dafür, dass der Bretonenhauptmann erst jetzt auf den Vorsprung getreten war. Er hatte wohl als Schlussmann des Flüchtlingszuges darauf aufgepasst, dass niemand zurückblieb.


    Guter Mann, beschloss Seog einmal mehr und sah zurück auf den Hang, wo Gautrek die Querung mittlerweile bereits zur Hälfte hinter sich gebracht hatte.


    Just in diesem Moment hörte er ein kurzes, dumpfes Grollen, etwa eine Sekunde lang, dann war es auch schon wieder vorbei. Gautrek ließ sich sofort gegen den Hang sinken und erstarrte dort. Ein dünner, zackiger Riss war in der Schneedecke entstanden, quer über den Hang hinweg, etwas oberhalb der Stelle, an der sich der Germane befand. Doch es hatte sich nichts gelöst, weder unter ihm noch darüber, sein Halt sah nicht mehr und nicht weniger wackelig aus als zuvor. Dennoch lag der Germane so regungslos gegen den verschneiten Hang gelehnt, dass man glauben konnte, dass er tot war.


    »Gautrek?«, rief Seog vorsichtig.


    Der Germane rührte sich nicht.


    »Gautrek?«


    Seog hatte keine Ahnung, was mit dem Germanen los war. Verstört warf er einen Blick zu Gwezhenneg, der jedoch nur mit den Schultern zucken konnte. Er spürte die Blicke der Flüchtlinge auf sich lasten, fühlte, wie sein Gesicht zu brennen begann, weil er wusste, dass sie eine Entscheidung von ihm erwarteten. Sollte er Gautrek nachsteigen? Aber der Germane hatte doch ausdrücklich gesagt, dass nur immer ein Einzelner auf dem Schneefeld sein sollte! Sollte er einen anderen Weg suchen? Doch Gautrek hatte vielmals mehr Bergerfahrung als er selbst! Umkehren? Dieses steile Stück Bergwand hinauf? Aber er hatte doch nicht die leiseste Ahnung!


    Ruhig, mahnte er sich. Die Silberne Regel besagte, im Zweifel nach zusätzlichen Informationen zu suchen. Aber woher sollte er die kriegen? Gab es unter den norðmen noch mehr Bergsteiger? Hätte Gautrek das denn nicht gewusst? Seog spürte, dass ihm diese Regel nicht weiterhelfen würde. Langsam kroch Panik in ihm empor. Er ballte die Hand zu Fäusten und biss sich auf die Zunge, um sich zu beruhigen.


    In diesem Moment bewegte sich Gautrek plötzlich wieder. In unendlicher Langsamkeit hob er den vorderen Fuß aus dem Schneeloch, das er getreten hatte, und setzte es umständlich in das Loch, aus dem er gekommen war. Er schien Ewigkeiten zu brauchen, um sein Gewicht nach hinten zu verlagern, bis er schließlich auch den anderen Fuß zurücksetzen konnte. Wie gebannt sahen Seog und die Flüchtlinge zu, wie Gautrek auf diese Art und Weise mehrere Schritte zurückging, bis er schließlich den Riss in der Schneedecke überquert hatte. Erst dann ging er wieder vorwärts, nicht auf seinen bisherigen Spuren, sondern oberhalb davon, so dass er auch oberhalb des Risses blieb. Bei all dem sagte der Germane kein einziges Wort, machte keine Geste in Richtung der wartenden Flüchtlinge, sondern hielt seinen Kopf fix nach vorne gerichtet, vermutlich im Ausdruck allerhöchster Konzentration.


    Es dauerte beinahe eine Stunde, bis Gautrek endlich die andere Seite erreicht hatte. Erst dann bemerkte Seog, dass er noch immer seine Fäuste geballt hatte, so sehr, dass bereits die Muskeln in seinen Unterarmen schmerzten. Während er versuchte, sich zu entspannen, sank Gautrek auf dem Felsen jenseits des Schneefeldes auf die Knie, zog unter seinem Hemd ein Amulett hervor und küsste es.


    »Langsam!«, rief er ihnen dann zu. »Einer nach dem anderen! Und bei allen Göttern, seid leise!«


    Seog atmete auf. Endlich konnte es weitergehen! »Die Frauen mit den Kindern zuerst«, befahl er. »Wer macht den Anfang?«


    Für ein paar Augenblicke sah es so aus, als ob sich dafür niemand finden ließ, doch schließlich fasste sich Tekla ein Herz. Sie nahm ihre jüngste Tochter auf den Arm, stützte sich mit der anderen am Hang ab und stapfte voran, vorsichtig und langsam, so wie es Gautrek empfohlen hatte. Sie zögerte etwas, als sie an die Stelle kam, an der sich die Spuren trennten, stieg dann aber entschlossen weiter und gelangte schließlich gesund und wohlbehalten bei Gautrek an.


    Nachdem sie den Anfang gemacht hatte, ging es bald schneller voran. Eine Frau nach der anderen stieg mutig auf das Schneefeld, nachdem Gwezhenneg oder Seog ihr noch einmal erklärt hatten, worauf es ankam. Nach den Frauen mit den jüngeren Kindern folgten die älteren Kinder alleine, mutig und todesverachtend, wenngleich auch die eine oder andere Träne dabei floss. Die Alten gingen als Nächstes. Sie brauchten ziemlich lange für ihre Überquerung, kamen aber ebenso problemlos auf der anderen Seite an.


    »Jetzt liegt es wohl an uns«, murmelte Gwezhenneg, als der letzte der Alten drüben war.


    Seog nickte. »Wir gehen nach Gewicht, die Leichten zuerst.«


    Die Leichtesten unter ihnen waren die beiden afrikanischen Bogenschützen, ehemalige Fomorer, die bei der Schlacht von Espeland in keltische Kriegsgefangenschaft geraten waren, klein und sehnig und spindeldürr. Unter ihrer dunklen Hautfarbe waren sie blass und ängstlich, trotz der vielen anderen, die vor ihnen das Schneefeld überquert hatten. Seog konnte es ihnen nicht übelnehmen. Vermutlich waren sie nicht länger als ein halbes Jahr in Norwegen, hatten zuvor noch nie in ihrem Leben Schnee gesehen und mussten ihm nun ihr Leben anvertrauen. Sie unterhielten sich kurz in ihrer schnatternden Muttersprache, klopften sich dann gegenseitig auf die Schultern und gegen die Brust, und fielen sich schließlich in die Arme. Erst dann schulterte der erste Rucksack und Jagdbogen, ehe er sich in angstvoller Vorsicht auf das Schneefeld wagte.


    Seog kam nicht umhin, Mitleid mit den beiden kleinen Männern zu empfinden. Ihm war bewusst, dass alle seine Flüchtlinge hier in den letzten Wochen und Monaten ihren Anteil an Schicksalsschlägen und Gefahren hinter sich gebracht hatten, doch wie viel mehr hatten diese beiden Schwarzen schon erlebt? Sie waren in Afrika vor einem ungewissen Schicksal entflohen, möglicherweise Verfolgung oder Bedrohung, um auf einem alten Frachtschiff bis nach Norwegen gebracht zu werden. Doch statt des Gelobten Lands erwartete sie die Sklaverei der Schatten, die sie in einem dunklen Ritual zu Fomorern gemacht und in die Innenwelt gebracht hatten. Ausgebildet von sadistischen, mitleidlosen Nain, wurden sie als frischgebackene Bogenschützen in die Schlacht von Espeland geschickt, wo sie den Untergang ihrer Armee erleben und vor der keltischen Kriegsgefangenschaft zittern mussten. Dann waren die Germanen gekommen und hatten sie in ihre Kriegsgefangenschaft übernommen, und nun dies. Es bestand keine Frage, dass das Schicksal die beiden gebeutelt hatte wie nur wenige andere.


    Der Afrikaner war geradezu übervorsichtig und brauchte deshalb noch länger als die Alten vor ihm, doch schließlich war auch er sicher und wohlbehalten drüben und winkte seinem Gefährten zu. Während dieser ihm folgte, knobelten Seog und Gwezhenneg die weitere Reihenfolge aus. Als Nächstes schickten sie die drei Jungen, die zu alt waren, um als Kinder zu gelten, aber eigentlich noch zu jung für die Bezeichnung Krieger, gefolgt von den eigentlichen Kriegern und Winoc, dem dritten Bogenschützen. Gwezhenneg und Seog blieben bis zum Schluss.


    »Geht, Herr«, erklärte der Bretonenhauptmann schließlich, als der letzte Krieger auf der anderen Seite war.


    Seog schüttelte den Kopf. »Du bist an der Reihe.«


    »Herr, Ihr seid viel wichtiger als ich. Und ich wiege mindestens zehn Pfund mehr als Erik! Wenn der Pfad nach mir bricht …« Er sprach nicht weiter.


    Doch Seog schüttelte erneut den Kopf. »Geh.« Nicht nur, dass Seog mit seinem Kettenhemd und den deutlich breiteren Schultern sicherlich mehr wog als Gwezhenneg, dies war eine Situation, für die seine Silbernen Regeln klare Richtlinien vorgaben. Einen Gefolgsmann der Gefahr überlassen, um sich selbst zu retten? Niemals!


    Der Hauptmann sah aus, als ob er noch einmal argumentieren wollte, doch Seog schnitt ihn mit einer Geste ab. »Es ist ein Befehl. Du gehst zuerst.«


    Gwezhenneg nickte schließlich unglücklich. Er packte sich seinen Rucksack auf die Schultern und stieg auf das Schneefeld. Währenddessen sah sich Seog noch einmal nach den Wölfen um, die ihnen so lange gefolgt waren. Ja, dort waren sie, etwa zwanzig Meter über ihnen am Ufer des Baches! Die Umrisse ihrer Köpfe mit den spitzen Ohren zeichneten sich deutlich vor einem dahinterliegenden Schneefeld ab. Sie hatten sich jetzt lange nicht mehr blicken lassen – hatten sie etwa die Flüchtlinge während der Überquerung nicht nervös machen wollen? Seog schüttelte den Kopf. Zu viele Annahmen, schimpfte er sich. Dafür war er besonders anfällig: Dinge anzunehmen, auf die er kaum mehr als vage Hinweise hatte. Vorschnell, hatte Ronan ihn häufig getadelt.


    Gwezhenneg erreichte problemlos die Stelle, an der sich die Wege aufteilten, und stieg den nach oben führenden Spuren hinterher. Seog wunderte sich einmal mehr, warum dort alle zögerten. Schließlich wusste doch jeder, dass der obere der richtige war. Gab es dort etwas Besonderes zu sehen? Vielleicht machte ihnen auch einfach der Riss in der Schneedecke zu schaffen. Seog würde es jedenfalls bald herausfinden, schließlich war er als Nächstes an der Reihe.


    Als der keltische Hauptmann etwa zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht hatte, gab es erneut dieses tiefe, grollende Rumpeln. Dieses Mal jedoch hörte es nicht wieder auf, sondern wurde im Gegenteil noch stärker. Seog wollte seinen Augen nicht trauen, als sich exakt entlang der Risslinie knapp unterhalb der oberen Spur der halbe Hang in Bewegung setzte. Wie ein einziges, großes Stück glitt die Schneedecke davon, nur um sich gleich darauf in Tausende kleinere Brocken aufzulösen und in die Tiefe zu stürzen. Gwezhenneg darüber hatte sich seitlich gegen den Hang gekauert und war erstarrt – doch ihm war nichts passiert!


    Im nächsten Moment riss ein weiteres Schneebrett ab, drei oder vier Meter über dem Hauptmann. Er verschwand so schnell in der Tiefe, dass Seog ihn nicht einmal mehr schreien hörte.


    Fassungslos und mit offenem Mund starrte Seog nach unten, wo sich die Lawine in einer großen Schneewolke in das Tal ergoss. Er schüttelte den Kopf, konnte noch gar nicht begreifen, dass sich irgendwo in dieser riesigen Masse aus Schnee und Eis Gwezhenneg befinden sollte – oder vielmehr sein Körper. Der Mann war tot, so viel stand fest. Einen solchen Absturz konnte man nicht überleben. Eine eisige Hand griff nach Seogs Herzen und ließ ihn frösteln. Tränen stiegen in seine Augen. Ausgelaugt und verzweifelt ließ er sich auf einen Felsen sinken und begann zu weinen.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (3)

    


    Harburg bei Hamburg, Deutschland


    Donnerstag, 04. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Keelin saß wieder in ihrem Gefängnis. Wieder war es absolut finster um sie herum, die Lampe, die ihr Herwarth bei seinem letzten Besuch dagelassen hatte, hatte man ihr wieder weggenommen. Wieder wusste sie nicht, was ihr bevorstand. Immerhin konnte sie sich dieses Mal sicher sein, es sich selbst eingebrockt zu haben.


    Dabei hatte sie sogar noch Glück gehabt. Wenn es nach Æthelbert gegangen wäre, hätte man sie auf der Stelle hingerichtet. Doch Fürst Herwarth hatte nichts davon hören wollen, und sogar Wolfgang hatte sich gegen das von Æthelbert geforderte Standgericht entschieden – obwohl er weiterhin das Urteil des Things einforderte.


    Jedenfalls hatte sich ihre Situation deutlich zum Schlechteren gewendet. Herwarth war mehr als wütend gewesen, als er sie zurück in das Verlies gebracht hatte, so dass sie fürchtete, sich sämtliche Sympathien bei ihm verspielt zu haben. Wolfgang und Æthelbert waren offensichtlich von ihrer Schuld überzeugt, und die Kapitäne … nun, Keelin befürchtete, dass die Kapitäne nicht gegen die Überzeugung ihrer Jarle urteilen würden.


    Sie hatte Angst. Keelin wollte nicht verurteilt werden für etwas, das sie nicht getan hatte. Eine innere Kälte hatte sie ergriffen, hatte sie mit Gänsehaut überzogen und ließ sie frösteln. Sie wollte nicht sterben. Nicht so.


    Bormana, Mutter meines Volkes, stehe mir bei in dieser Stunde. Mit gefalteten Händen kniete sie am Boden, das Kinn auf die Brust gelegt, die Augen geschlossen. Ich weiß, ich habe gesündigt, ich weiß, ich habe gegen die Gesetze verstoßen. Ich habe die Leibesfrucht, die dir so heilig ist, gemordet, ich habe deine Söhne und Töchter getötet, ich habe meinen Bruder erschlagen. Ich bekenne mich schuldig und bitte dich um Vergebung. Bormana, Mutter meines Volkes, stehe mir bei in dieser Stunde. Hilf mir mit meiner Furcht, hilf mir, das Urteil über mich ergehen zu lassen.


    Aber es half nichts. Ihre Angst wurde nicht geringer, die Übelkeit in ihrem Magen wurde nicht besser, das Zittern in ihren Händen wurde nicht weniger. Sie versuchte sich einzureden, dass es nun so kam, wie sie es sich längst gewünscht hatte, doch selbst das half ihr nicht. Sie hatte mit dem Leben abgeschlossen, irgendwann in den letzten Tagen. Nun hing sie plötzlich wieder daran, als ob sie niemals um ihren eigenen Tod gebettelt hätte.


    Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass dies vielleicht Eibes Art und Weise war, sie dafür zu bestrafen, sich aus ihrem Leben schleichen zu wollen, doch der Gedanke war ihrem Baumzeichen nicht würdig, ebenso wenig wie irgendeiner dieser Gedanken würdig war. Sie musste sich zusammenreißen, wenn sie nicht in Schimpf und Schande vor ihre Ahnen treten wollte. Und ihre Ahnen hatte sie bisher nicht als besonders gutmütig oder gar großherzig kennengelernt.


    In der Stille hörte sie über sich leise Schritte, die sich der Falltür näherten. Sie klangen verstohlen, als ob derjenige, von dem sie stammten, dort oben eigentlich nichts verloren hätte. Die beiden Krieger, die seit dem Vorfall mit Wolfgang die Falltür bewachen sollten, schienen nichts zu bemerken, sonst hätten sie den Verursacher der Geräusche längst angesprochen. Vielleicht schliefen sie auch oder waren ermordet oder abgezogen worden. Wer auch immer das war, der sich in diesen frühen Morgenstunden in ihr Gefängnis stahl, sie war ihm schutzlos ausgeliefert.


    Sie rappelte sich auf, wollte nicht auf ihren Knien ihrem Henker begegnen. Dass dies ihr Henker war, davon war sie überzeugt. Sie hatte den Germanen Grund genug zum Hass gegeben. Wie stark der Ahnenhass sein konnte, das hatte sie bei der Thingversammlung nur allzu deutlich zu spüren bekommen.


    Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch ihr kam kein Laut über die Lippen. Sie verstand nicht genau, warum. Es war, als ob ihr Körper von sich aus beschlossen hätte, sterben zu wollen, unabhängig von ihrem Geist. Noch einmal holte sie tief Luft, setzte zu einem Hilfeschrei an, nur um im letzten Moment die Luft als lautlosen Seufzer durch ihre Nase entweichen zu lassen. Was auch immer dort kam, war ihr Schicksal.


    Die Falltür öffnete sich nahezu geräuschlos, doch anstelle des erwarteten Lichts blieb es dunkel. Wer auch immer es war, hatte es nötig, unentdeckt zu bleiben. Fürst Herwarth schied damit wohl ebenso aus wie Æthelbert. Gustaf hatte zu keinem Moment der Thingversammlung an ihrem Schicksal interessiert gewirkt.


    Es blieb Wolfgang. Der, der es schon einmal fertiggebracht hatte, sie hier unten zu überfallen.


    Sie schloss die Augen, versuchte, die Hysterie zu unterdrücken, die sie plötzlich befiel. Ihr Herz begann zu rasen, mit einem Mal schien ihre Brust nicht groß genug zu sein für den Atem, den sie benötigte. Unter ihren Lidern spürte sie Tränen, die ihre Wangen hinabliefen und salzig auf ihrer Zunge schmeckten. Im völligen Widerspruch zu ihrer Angst und ihrer Verzweiflung schrie sie noch immer nicht um Hilfe. Nur ein Schluchzer schaffte es über ihre Lippen, der in der Stille erschreckend laut wirkte.


    »Leise, verdammt!«, zischte eine Stimme überraschend nah bei ihrem Ohr und ließ sie zusammenzucken. »Du weckst noch den ganzen Turm!«


    Keelin wagte nicht sich zu rühren. Furcht schien ihren Körper zu Stein erstarrt zu haben.


    Kurz darauf klirrten ihre Ketten, als mit einem metallischen Schnappen eines der Schlösser aufsprang. Eine Berührung am Knöchel ließ sie zusammenzucken, doch dann verschwand der Druck der eisernen Fußfessel, und Keelin wurde klar, dass der Mann hier war, um sie zu befreien. Gleich darauf öffnete er auch die zweite Fußfessel, woraufhin er sich an den Eisen um ihre Handgelenke zu schaffen machte.


    »Keinen Ton!«, befahl er, nachdem er sie befreit hatte. »Komm mit.« Sein Englisch war gut und fast akzentfrei.


    Damit ergriff er ihre Hand und führte sie durch den Raum. Er legte ihre Hand auf die Leiter, kletterte dann beinahe lautlos nach oben. Keelin folgte ihm langsamer, vorsichtiger, deutlich weniger leise. Sie war in der Finsternis praktisch blind.


    Als sie oben angekommen war, griff er ihr unter die Schulter, um ihr sicher von der Leiter auf den Boden des Stockwerks zu helfen. Schrittweise führte er sie durch den Raum, nicht in geraden Linien, sondern in Ecken und Kurven, vielleicht, um an den ermordeten Wächtern vorbeizukommen, vielleicht, um quietschende Dielen zu vermeiden. Sie fragte nicht nach, auch nicht, als der Mann die Turmtür öffnete und schwaches Sternenlicht in den Raum fiel.


    Er war klein, nicht viel größer als Keelin selbst. Das ließ unter den Jarlen der Versammlung nur einen Einzigen übrig.


    Wolfgang.


    »Was ist?«, zischte er, als sie ihm auf seinen Zug an ihrem Arm hin nicht folgen wollte. »Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich das auch dort drinnen erledigen können!«


    »Dort drinnen wüsste man, dass es ein Germane war. Wenn Ihr mich draußen umbringt, könnt Ihr behaupten, ich wäre entkommen!« Ihre Stimme klang rau und heiser.


    »Sie würden niemals glauben, dass du entkommen bist! Sie würden sofort wissen, dass ich es war, der dich befreit hat!«


    Keelin zögerte noch. »Dann werden sie das morgen auch wissen, wenn Ihr mich nur befreit und nicht tötet!«


    »Das ist der Grund, warum wir uns nicht erwischen lassen dürfen, verdammt! Komm mit!«


    »Warum sollte ich Euch vertrauen?« Sie bewegte sich keinen Millimeter.


    »Thor und Odin! Denk nach, verdammt! Wenn ich dich so dringend hätte tot sehen wollen, hätte ich Æthelberts Forderung nach einem Standgericht unterstützt!«


    Keelin hielt inne. Damit hatte er wohl Recht. Ohnehin war er ihr nie wie ein Mörder vorgekommen, vermutlich waren es allein die Stimmen gewesen, die ihn in jener Nacht zu seinem Angriff auf sie getrieben hatte. Ahnenwut schien er im Moment jedoch nicht zu empfinden. Noch nicht zumindest. Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie ihm nach draußen.


    Dünner Nebel lag über der Süderelbe. Der Himmel war frei und sternenübersät, mit nur wenigen Wolken und einer blassen Mondsichel. Es war so dunkel, dass sie nur Schemen und Schatten erkennen konnte. Wolfgang führte sie zu einem der Durchbrüche im Palisadenwall, in dem zwei der germanischen Drachenschiffe lagen, die Ruder eingezogen, die Vorder- und Achtersteven kantig und frei von den mythischen Kreaturen, die sonst auf ihnen thronten.


    »Ich hoffe, du kannst schwimmen!«, murmelte Wolfgang.


    Keelin erstarrte, als sie viel zu spät kapierte, was er vorhatte. Das Déjà-vu brach über sie herein wie eine Welle, die sie davonspülte und gegen die Felsen schmetterte. Ihr Mund trocknete aus, als sie zurück an ihre erste Flucht von der Harburg dachte, an Brynndrech und an den verzweifelten, verbitterten Monat im Elbwatt. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass sie es gewesen war, deren Zögern dem jungen Waliserdruiden die Wunde eingebracht hatte, an der er letztendlich gestorben war, und auch nicht daran, dass ihre Heilkunst ihm nicht hatte helfen können, doch es war zu spät. Die Erinnerung war da. Tränen stiegen in ihre Augen und ließen sie schluchzen und zittern.


    »Verdammt, was ist denn …«, fluchte Wolfgang, ehe er in deutlich sanfterem Tonfall hinzufügte: »Keelin, alles in Ordnung? Keelin?«


    Aber nichts war in Ordnung, schon so, so lange nicht mehr, und es würde auch nie mehr in Ordnung sein. Brynndrech war tot, unwiederbringlich tot, und sie Trottel hatte erst im allerletzten Moment kapiert, was er ihr eigentlich bedeutete.


    »Keelin, wir müssen hier weg! Wir haben beide ein ernstes Problem, wenn uns Herwarths Männer hier erwischen!«


    Sie ließ sich von ihm fortführen, folgte ihm wie eine Schlafwandelnde, ließ sich wie ein Kind von ihm die Schuhe ausziehen, spürte kaum die Kälte des Elbwassers, als sie von ihm geführt in den Fluss stieg.


    »Die Strömung ist stark«, erklärte sie emotionslos, als sie das Zerren des Stroms zu spüren begann. »Wir müssen uns festhalten, sonst verlieren wir uns.«


    »Woher weißt du …«, fragte Wolfgang, ehe er verstummte und ihre Hand fester packte. »Du hast das schon einmal gemacht, stimmt’s?«


    Sie antwortete nicht, als Wolfgang von der Strömung erfasst wurde und sie mit sich zog. Ihr Gesicht war nass von den Tränen, die ihr lautlos über die Wangen liefen, während um sie herum das Wasser gluckste und die Leuchtfeuer auf dem Elbdamm langsam im Nebel verschwanden.


    »Wir müssen ans Ufer«, rief Wolfgang, viel früher, als sie erwartet hatte. »Wir müssen zurück zur Harburger Pforte!«


    Sie spürte, wie er zu schwimmen begann, wie er sie mit sich zog, wie er leise fluchte und schimpfte und sie anbettelte, ihm zu helfen. Sie zwinkerte sich die Tränen aus den Augen, zwang sich dazu, sich zusammenzureißen.


    Mit gemeinsamen Kräften gelang es ihnen schließlich, sich aus der Strömung der Elbe zu befreien und an Land zu kriechen.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (3)

    


    Trollstigen-Pass, Norwegen


    Donnerstag, 04. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Das Bispevatnet-Tal war ein Hochtal auf etwa tausend Höhenmetern und lag damit noch einmal dreihundert Meter über der Festung Trollstigen. Links wurde es von einem gewaltigen Gipfelgrat flankiert, dessen höchster Punkt, der Finnan, knapp achtzehnhundert Meter hoch und im Winter ein völlig unüberwindbares Hindernis war. Rechts erhob sich majestätisch der vierzehnhundert Meter hohe Bispen, ein steiler Felspfeiler, der das Hochtal vom weiter östlich gelegenen Isterdal trennte. Im Sommer führte hier ein selten gegangener Pfad entlang, den die Krieger des westlichen Romsdalsfjordes manchmal benutzten, um zur Festung zu gelangen. Im Winter war es eine Schneewüste. Schroffe Kanten in der glatten Schneedecke auf den Hängen markierten alte Lawinenabgänge. Der See war gefroren und unter einer tiefen Schneeschicht verborgen, doch immerhin bot er ihnen ein ebenes Stück Weg. Der eigentliche Pfad war nicht einmal angedeutet erkennbar.


    Ein eisiger Wind blies durch das Tal und brach sich mit einem hohen Heulen in den schroffen Felsformationen der angrenzenden Berge. Wie eine Herde Schafe trieb der Wind die Wolken gegen Osten. Sterne standen am Himmel, überdeckt von intensiven, grün flackernden Nordlichtern. Es war eine schöne Nacht, um mit einem Krug Met in der Hand in den Himmel zu starren.


    Mit unzureichender Winterausrüstung durch den Tiefschnee der Trollstigenberge zu waten war die Hölle. Die Kälte war längst durch Derriens Helm gedrungen und versuchte nun, sein Gesicht und seine Ohren zu Eis erstarren zu lassen. Seine druidische Regeneration sträubte sich dagegen und heilte den Schaden, den der Winter anrichtete, doch ohne die Kraft der Zähigkeit wäre er wahrscheinlich trotzdem längst erfroren.


    »Sind sie immer noch hinter uns?«, spuckte Murdoch, der vorne ging und mit seinem schweren Körper auf dem zugefrorenen See Bispetvatnet eine Spur bahnte.


    Derrien wandte sich um. Ganz in der Ferne hinter sich erkannte er die dunklen Punkte auf dem weißen Schnee, die ihre Verfolger waren. »Ja«, antwortete er. Er wischte sich mit dem Ärmel über die in der Kälte triefende Nase. Und sie kommen näher.


    »Lasst uns sie umbringen!«, meinte der Schotte und blieb stehen. In seiner Stimme lag ein sadistischer Unterton.


    »Geh weiter!«, befahl Derrien ungehalten. Murdoch ging ihm auf die Nerven. Irgendetwas war auf dem Westwall passiert, das den Wolf verändert hatte. Seitdem wirkte er noch brutaler als sonst, aber auch dümmer, engstirniger. Es schien ihn gar nicht zu interessieren, dass die Männer hinter ihnen wahrscheinlich größtenteils Schatten waren, die frischer und ausgeruhter und obendrein besser ausgerüstet waren als die drei Druiden. Murdoch wollte um jeden Preis kämpfen.


    »Wir können sie töten!«, beharrte der Schotte.


    »Geh! Weiter!«


    Der Wolf schnitt eine zornige Grimasse, doch immerhin marschierte er wieder los und wühlte sich weiter durch den Schnee. Derrien wartete, bis sich auch Ryan in ihrer Mitte in Bewegung gesetzt hatte, und folgte ihnen.


    Noch mehr Sorgen als über den Schotten machte sich Derrien über den Iren. Ryan war mittlerweile am Ende seiner Kräfte. Bisher hatte er mit Müh und Not mit Murdochs Geschwindigkeit Schritt halten können. Nun gelang ihm nicht einmal mehr das. Langsam fiel er hinter ihm zurück, wenn sich Derrien und Murdoch an sein Tempo anpassten, würden ihre Verfolger sie nur noch schneller einholen.


    Das war nicht gut, doch insgeheim hatte Derrien fast schon damit gerechnet. Im Gegensatz zu den beiden anderen besaß Ryan nicht die übernatürliche Zähigkeit, die ihm einen zusätzlichen Schutz gegen die Kälte hätte geben können. Obwohl er bereits Murdochs Tartan übergeworfen und Derriens Mütze über die seine gezogen hatte, fror er langsam ein.


    Es war eine harte Entscheidung, die Derrien treffen musste, eine Entscheidung, die ihm nur deshalb leichter fiel, weil es keine Alternative dazu gab. »Ryan«, rief er dem irischen Druiden hinterher. Der Fuchs reagierte nicht. »Ryan!«


    Der Ire erstarrte in seiner Bewegung. Seine Schultern sanken nach unten, während seine Brust laut hörbar um Atem rang. »Du willst mich zurücklassen«, murmelte er. Natürlich hatte der Fuchs sich seine eigenen Gedanken gemacht und war zu dem gleichen Schluss gekommen.


    Derrien verzog den Mund. Doch es musste sein. »Ja.«


    Der Ire nickte und drehte sich langsam um. In seinen buschigen Augenbrauen hatten sich Eiskristalle gebildet. Der Schal vor Mund und Nase war vom Kondenswasser seines Atems feucht geworden und steif gefroren. Der sichtbare Teil seines Gesichts zwischen Mütze und Schal war totenblass. Seine braunen Augen sahen Derrien vorwurfsvoll an. »Sie werden mich umbringen«, flüsterte er. Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ Derrien zusammenzucken.


    »Wenn sie uns einholen, bringen sie uns alle um.«


    Ryan nickte.


    »Wir könnten kämpfen«, rief ihnen Murdoch von vorne zu.


    Derrien ignorierte den Einwurf. Stattdessen rief er zurück: »Geh weiter! Ich komme dir schon hinterher.« Wieder zu Ryan gewandt, schlug er vor: »Wir verstecken dich im Schnee. Vielleicht gehen sie an dir vorbei. Wenn er dann im Sommer schmilzt …« Er beendete den Satz nicht. Die Idee klang hohl und leer. Ryan musste genauso gut wissen wie er, dass die Schatten ihn finden würden.


    »Nein«, erwiderte der Ire dann auch. »Das ist sinnlos.«


    »Du könntest uns langsamer folgen.«


    »Und was soll das bringen?« Ryan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich kann versuchen, sie aufzuhalten.« Er legte die Hand auf das Heft seines Schwertes.


    Derrien schüttelte den Kopf. »Ich kann Wasserklinge nicht zurücklassen. Das Schwert ist zu wertvoll.«


    Für einen kurzen Moment zogen sich die Augenbrauen des Iren wütend zusammen, entspannten sich aber gleich wieder. Seine klammen Hände versuchten, die Schnalle des Waffengurts zu öffnen, doch es gelang ihm erst, als Derrien ihm dabei half. Auch das Wollzeug und Murdochs Tartan gab er ab.


    »Das Kettenhemd?«, fragte Ryan.


    »Nein. Das hält uns nur auf.«


    »Dachte ich mir.«


    Derrien wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Es tut mir leid.«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Ryans Augen schienen etwas anderes zu behaupten.


    »Trotzdem.« Derrien suchte verzweifelt nach Worten, irgendetwas, was dem Iren helfen würde, diese ausweglose Situation besser zu ertragen, doch ihm fiel nichts ein. »Mach es gut«, murmelte er schließlich, um überhaupt etwas zu sagen. Selbst diese Floskel schien zynisch und fehl am Platze. Er wandte sich um und ging zügig davon. Murdoch hatte schon einigen Vorsprung und mittlerweile bereits das Ende des Sees erreicht.


    »Du könntest mich im See versenken!«, rief Ryan.


    Derrien blieb stehen, dachte nach. Schließlich nickte er. Es war keine schlechte Idee. Er wandte sich um und eilte zurück. Bei dem Iren angekommen, zog er Wasserklinge und begann, damit beidhändig und mit großen Schwüngen auf das Eis einzuhacken. Seine Schläge krachten laut durch die Nacht. Ohne Zweifel würden die Schatten bemerken, was sie getan hatten. Vielleicht konnten sie ihnen vorspielen, dass das Loch der klägliche Versuch einer Falle war?


    Derrien arbeitete schweigend. Über ihm am Himmel flackerte das Nordlicht in neuer Intensität. Der Wind, der die letzte Viertelstunde etwas schwächer geworden war, schwoll zu neuer Stärke und pfiff durch das Tal. Obwohl die Magie der Klinge die Arbeit deutlich erleichterte, rann schon bald Schweiß über Derriens Rücken und würde seinen Körper später zusätzlich auskühlen.


    Nach etwa einem Dreiviertelmeter Eis traf er auf Wasser. Mit kräftigen Schlägen verbreiterte er das Loch, bis es groß genug war für Ryan.


    »Du kommst zurück und holst mich da raus?«, fragte der Ire.


    »Im Frühjahr«, erwiderte Derrien. Wenn ich bis dahin noch lebe, fügte er in Gedanken hinzu, und wenn Rushai dich nicht von seinen Truppen bewachen lässt …


    Ryan nickte. »Danke.« Er warf einen Blick nach Süden, wo ihre Verfolger in der Ferne schon deutlich näher gekommen waren. »Viel Glück …«, murmelte er und trottete zu dem Loch. Die Angst ließ sein kälteblasses Gesicht noch bleicher erscheinen. Er klapperte mit den Zähnen und suchte nach dem Mut, in dieses kalte Eisloch zu springen, um sich darin umzubringen, mit dem vollen Wissen, bei seinem nächsten Erwachen höchstwahrscheinlich in die Gefangenschaft der Schatten zu geraten. Der Fuchs war schlau genug, um zu wissen, dass die Chancen auf eine Rettung nicht besonders gut standen.


    Derrien klopfte ihm auf die Schulter. »Viel Glück. Versuche ein paar Züge zu schwimmen. Je weiter du von dem Loch wegkommst, desto besser. Nicht dass dir einer von ihnen hinterherspringt.«


    Ryan nickte. Sein Adamsapfel hüpfte, als er versuchte, seine Angst hinunterzuschlucken. Dann holte er tief Luft und machte einen Schritt nach vorne.


    Der Körper des Iren verschwand mit einem lauten Platschen in der Tiefe des Sees. Etwas Wasser spritzte gegen die schroffen Wände des Eisloches. Das war alles. Hier war einer der erfahrensten Kämpfer der Waldläufer in den Tod gegangen, und alles, was von ihm blieb, war dieses unscheinbare Loch im Eis. Derrien schüttelte den Kopf.


    Hastig schob er so viel wie möglich von dem Eis zurück. Je schneller das Loch überfrieren konnte, desto geringer wurde die Chance, dass die Verfolger irgendeinen kälteresistenten Schatten hinter Ryan herschicken würden. Dann warf er noch etwas Schnee darüber, wandte sich um und eilte Murdoch nach.


    Am Ende des Sees stieg das Tal noch einmal etwa hundert Meter an zu einem Sattel zwischen dem Finnan-Massiv zur Linken und dem Kongen-Dronninga-Gipfelpärchen zur Rechten, die den Grat des Bispen fortsetzten. Dahinter würde das Tal abfallen zum nächsten See, dem Haugabotsvatnet, und von dort weiter bis hinab zum Fjord. Der Schnee würde weniger, der Weg einfacher werden, nicht mehr so anstrengend. Das war auch bitter nötig – Derrien hatte eine Nacht und einen Tag lang gekämpft und die Nacht davor nicht geschlafen, er befand sich am Rande des Zusammenbruchs. Einmal mehr war es nur seine Zähigkeit, die ihn auf den Beinen hielt.


    Der Schotte wartete oben auf dem Sattel, ein schwarzer Umriss vor dem Grün des flackernden Nordlichts. Der Anstieg dort hinauf war weder steil noch anstrengend, aber Derrien empfand ihn dennoch als mörderisch. Sein Körper war am Ende, er brauchte Ruhe, und das dringend. Er fühlte sich wie ein Reh, das von den Wölfen durch den Wald gehetzt wurde und am Ende der Jagd erschöpft zusammenbrach. Noch war es nicht so weit, aber es konnte nicht mehr lange dauern. Woher nahm Murdoch nur die Kraft? Der Schotte hatte nicht weniger durchgemacht als Derrien selbst!


    »Geh weiter!«, rief er nach oben. Murdoch musste den Weg weiter spuren. Blieb er stehen, verloren sie nur wertvolle Zeit. »Los! Weiter!« Der Schotte rührte sich jedoch nicht. Stattdessen wartete er schweigend, den Blick nach Süden gerichtet. »Geh weiter!«, rief Derrien noch einmal, weil er dachte, Murdoch hätte ihn nicht gehört. Doch dieser schüttelte nur den Kopf.


    Auf dem Sattel blies der Wind noch schärfer. Das Pfeifen wurde lauter, Derriens Umhang begann zu flattern, er selbst zu schlottern. Murdoch schien die Kälte gar nicht zu bemerken.


    »Tarannis und Arduina, was tust du da?«, wollte Derrien wissen.


    »Ich warte.«


    »Das sehe ich. Worauf?«


    Zur Antwort deutete der Schotte nach unten. Derrien folgte der Geste und stellte mit Schrecken fest, dass ihre Verfolger bereits den See hinter sich gelassen hatten und nun den Sattel hochgestiegen kamen. Sie gingen in einer Reihe hintereinander, schwarze Gestalten vor dem weißen Schnee, die leicht zu zählen waren. Fünfzehn Stück.


    »Geh du weiter, Derrien. Ich werde kämpfen.«


    »Blödsinn. Los, auf!«


    Doch Murdoch schüttelte den Kopf und lispelte: »Nein, Derrien. Hier trennen sich unsere Wege. Wenn wir beide weitergehen, holen sie uns ein. Einer von uns muss sie aufhalten. Gib mir meinen Tartan und eins deiner Schwerter!«


    »Nein!«, antwortete Derrien instinktiv und heftig. »Nein. Du hast Schwerter! Um sie aufzuhalten, brauchst du keine Druidenklinge!« Er reichte ihm den Tartanumhang, den er sich nur lose übergeworfen hatte.


    »Doch. Sonst stehen die Bastarde wieder auf.« Murdoch löste die beiden Schwertgurte und legte sich den Tartan an. Mit geschickten, routinierten Handgriffen wurde aus dem Umhang schnell ein Schottenrock.


    »Wie lange glaubst du, dass du überleben wirst?«, wollte Derrien wissen. »Allein gegen fünfzehn?«


    »Lange genug.« Der Schotte hob den Helm an und zog den einen verbliebenen Schläfenzopf darunter hervor, so dass dieser frei herabbaumeln konnte. »Gib mir ein Schwert.«


    Derrien sah Murdoch in die Augen und stellte fest, dass ihm der Schotte fremd geworden war. Es war so untypisch für ihn, sich nicht von Derrien leiten zu lassen. Der Schotte war zwar schon immer widerspenstig gewesen, war jedoch trotz aller großspurigen Worte stets seinen Befehlen gefolgt. Doch dies war dieses Mal anders. Murdoch würde kämpfen. Egal, was Derrien sagte oder tat. Der Schotte war geradezu besessen von seiner Kampfeswut.


    Besessen … Das Wort ließ Derrien nachdenklich grübeln. War es möglich, dass der Schotte besessen war? Er hatte auf Trollstigen gekämpft, als ob ihn ein Teufel geritten hätte, oder besser noch zwei Teufel, einer auf der linken Schulter und einer auf der rechten, die sich gegenseitig noch angespornt hatten.


    Und wenn in ihm tatsächlich ein Geist steckte – der Geist eines mächtigen Ahnen vielleicht –, dann hatten sie vielleicht sogar noch eine Chance? Konnte ein Ahnengeist in Murdochs Körper es gleichzeitig mit fünfzehn Gegnern aufnehmen? Derrien wusste es nicht. Aber er konnte hoffen. Aus dieser Hoffnung heraus begann er, Wasserklinges Waffengurt zu lösen.


    »Du musst das nicht tun«, meinte er noch einmal zu Murdoch, als er ihm das Schwert samt Scheide und Gürtel reichte.


    »Doch.« Der Schotte nahm es an sich und gürtete es über den Tartan. Dann zog er die Klinge und legte sich auf den Boden, die Beine angezogen, um schnell aufspringen zu können. Von unten war er jetzt nicht mehr zu sehen.


    Derrien nickte. »Dann viel Glück.«


    Murdoch nickte ebenfalls, die Augen weiter auf den Pfad fixiert, den die Nain hochkommen mussten. Er schien keinerlei Wert auf eine Verabschiedung zu legen, also trat Derrien an ihm vorbei und machte sich an die mühsame Aufgabe, einen Weg durch den hüfthohen Schnee zu brechen.


    Die Anstrengung war gigantisch. Binnen Kürze stand ihm frischer Schweiß auf der Stirn, rann seinen Rücken hinab und sickerte in das Wams unter seinem Umhang. Er sah schnell ein, wie Recht Murdoch gehabt hatte. Ihre Verfolger hätten sie vermutlich noch vor dem nächsten See eingeholt. Selbst so war sich Derrien nicht sicher, ob er nicht doch zu langsam war. Wenn es ihnen gelang, Murdoch schnell genug zu überwinden –


    Ein Todesschrei gellte durch das Tal, dicht gefolgt von einem lauten, gutturalen Brüllen. Klingen schlugen mit einem schellenden Geräusch aufeinander. Dann noch einmal ein Schrei, kurz und gurgelnd. Derrien blickte sich um, doch diese Seite des Sattels war steiler, so dass er nicht mehr hinaufsehen konnte. Also versuchte er nicht hinzuhören, sondern kämpfte sich weiter den Hang hinab.


    Es war ein anstrengendes Unterfangen, der Schnee reichte ihm noch immer bis zu den Hüften. Endlich am Seeufer angelangt, zitterten seine Beine wie Espenlaub. Seine Muskeln schmerzten, sein Rücken schien jeden Moment auseinanderbrechen zu wollen. Mühsam stapfte er weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, während der Wind eisig über die Oberfläche des Sees pfiff und grüne Nordlichter über ihm am Himmel tanzten. In der Ferne des Tals heulte ein Rudel Wölfe, doch hier oben in der Einsamkeit der winterlichen Bergwelt schien die Welt verlassen und leer.


    Als er endlich den See überquert hatte, blieb er stehen. Nachdem er sich den klammen, klebrigen Schweiß von der Stirn gewischt und sich sein Atem beruhigt hatte, wandte er sich erneut um.


    Auf dem Sattel war alles dunkel. Die Furche, die Derrien auf seinem Marsch gezogen hatte, war klar und deutlich erkennbar. Ebenso deutlich hätten eigentlich seine Verfolger zu erkennen sein müssen, doch da war niemand. Niemand, auch nicht Murdoch. Derrien versuchte gar nicht erst, es verstehen zu wollen.


    Stattdessen machte er sich Gedanken darüber, wie er nun weitergehen sollte. Unterhalb des Sees öffnete sich das Tal in ein etwas größeres Quertal, das nach links hin bei Gouelanig Mor in den Romsdalsfjord mündete. Er konnte geradeaus weitergehen, auf der anderen Seite des Quertals wieder nach oben steigen und versuchen, sich zur Pforte am Gridsetskolten durchzuschlagen. Er war sich ziemlich sicher, dass die Schatten noch nichts von dieser Pforte wussten, was bedeutete, dass seine Flucht vermutlich gelingen würde. Allerdings würde er seine Verfolger damit direkt dorthinführen – seine Spuren im Schnee waren nicht zu übersehen. Sobald aber die Pforte am Gridsetskolten in Rushais Hand war, hatte Derrien keine Chance mehr, unbemerkt in die Innenwelt des Romsdalsfjordes zu gelangen. Sein Krieg wäre dann endgültig vorbei, und Derrien müsste sich eingestehen, verloren zu haben. Verloren auf der ganzen Linie.


    Deshalb entschied er sich gegen den Gridsetskolten. Die Alternative dazu war die Pforte auf Sekken, doch dafür brauchte er ein Boot. Ein Boot, das er in Gouelanig Mor zu finden hoffte. Angefüllt mit grimmiger Entschlossenheit, stapfte er weiter, nur gefolgt vom stetig auf- und abschwellenden Wind.
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    Das Morgengrauen hatte bereits begonnen, als Derrien Stunden später die ersten Häuser Gouelanig Mors erspähte. Die Nordlichter am Himmel waren längst verblasst, die Wolken hatten sich verzogen, und selbst der Sturm hatte nachgelassen. In der Ferne rauschte die Brandung auf den Kiesstränden des Fjordes. Irgendwo oben in den Bergen heulten noch immer die Wölfe ihr auf- und abschwellendes Jaulen, das Derrien mittlerweile die halbe Nacht begleitet hatte. In dem Weiler war jedoch alles ruhig.


    Es war zu ruhig. Üblicherweise hätten sich die Dorfhunde eine solche Provokation durch die Wölfe nicht lange bieten lassen. Doch in dieser Nacht schlug kein Hund an. Vermutlich waren die Tiere von Nain-Plünderern mitgenommen worden. Oder erschlagen, oder vielleicht auch gegessen. Der Hunger am Romsdalsfjord hielt nun schon eine ganze Weile an.


    Die Ruhe ließ seine Glieder schwer werden. Derrien presste die Augen mehrere Male fest zusammen, um sie am Zufallen zu hindern, und gähnte verhalten. Seine magische Zähigkeit war eine Sache – die Anstrengungen der letzten Tage eine ganz andere. Er fühlte sich so erschöpft wie noch nie zuvor in seinem Leben, die Versuchung, sich für ein paar Augenblicke auf den Boden zu kauern und die Augen zu schließen, war enorm. Doch er zwang sich dazu wach zu bleiben. Hier einzuschlafen wäre sein Todesurteil.


    Am westlichen Ausgang des Dorfes, wo der Uferpfad den Romsdalsfjord weiter nach Tavoc Keoded28 und Ilan Keoded den Romsdalsfjord entlangführte, brannte ein Wachfeuer, an dem sich mehrere Krieger wärmten. Sie wirkten müde und gelangweilt, was Derrien nur recht sein konnte. Er war sich sicher, dass es Nain waren, die verhindern sollten, dass er weiter nach Westen floh.


    Er gähnte erneut. Selbst ohne diese Wachen hätte er es nicht über die Straße versucht. Er war viel zu müde, um noch weiter zu marschieren. Abgesehen davon war die Straße ohnehin viel zu gefährlich.


    Während er das Dorf und das Wachfeuer beobachtete, versuchte er, weitere Nain auf Rundgang zu entdecken. Die Müdigkeit wurde immer stärker. Zweimal fiel sein Kopf im Sekundenschlaf kraftlos zur Seite. Er rieb sich die Augen und wurde sich langsam bewusst, dass es keinen Zweck hatte. Er musste das, was er hier vorhatte, jetzt tun oder gleich lassen. Warten würde ihm nicht weiterhelfen.


    Er stand auf und lief geduckt die letzten Meter über die Felder zu den Gebäuden des Weilers. Am ersten Schuppen ging er wieder in Deckung und warf einen weiteren Blick zu den Wachen an ihrem Feuer. Sie wirkten genauso teilnahmslos und müde wie zuvor. Derrien zog sich zurück und schlich zwischen den Gebäuden zu einer der Rundhütten, in denen vermutlich Leibeigene untergebracht waren. Bretonische Leibeigene, wie er hoffte.


    Seine Stiefel schmatzten leise im Matsch. Der schwache Gestank von Schimmel und Fäulnis hing in der Luft, so typisch für das letzte Ende des Herbstes. In anderen Jahren würde er überdeckt werden vom Fischgeruch der Trockengestelle und den Tieren aus den Ställen, doch der Hunger hatte beide Bestände bereits kräftig dezimiert.


    Er wollte gerade eine Tür aufziehen, als er Hufgetrappel hörte. Es kam von Norden, wo die Straße um den Gridsetskolten herum nach Kêr Bagbeg führte. Derrien erwog kurz, sich in der Hütte zu verstecken, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Stattdessen hastete er zu dem Kornspeicher des Weilers, der auf Stelzen errichtet war, um die Ratten vom Getreide fernzuhalten. Derrien kroch darunter und versteckte sich zwischen leeren Kisten und aufgeschichtetem Brennholz.


    Es dauerte nicht lange, bis die Reiter hier waren, elf Stück, zehn davon bewaffnet und gerüstet, der elfte scheinbar ein Gefangener, dessen beide Wächter ihre Pferde dicht bei ihm hielten. Derrien sah Kettenhemden und Schwerter, Helme und Armbrüste und Bögen. Er spannte sich an. Das war keine gewöhnliche Patrouille. Das waren Schatten und Hauptmänner und Veteranen. Sie waren seinetwegen hier.


    Am Dorfrand teilten sie sich auf. Zwei von ihnen ritten weiter zu den Wachleuten am Feuer, während die anderen ihre Pferde im Zentrum des Weilers hielten und abstiegen. Derrien duckte sich flacher auf den Boden. Seine Müdigkeit war von seiner plötzlichen Angst wie weggefegt.


    Einer der Männer, hager und großgewachsen, mit einem Umhang aus Bärenfell über einem langen Kettenhemd, rief ein paar laute Worte, die nach Norwegisch klangen, ohne Norwegisch zu sein. Norrøn, schätzte Derrien. Zielstrebig steuerte der Mann auf das größte der Gebäude zu, auf die Halle, in der mit Sicherheit der Dorfvorsteher Gouelanig Mors wohnte – entweder ein Nain oder ein Kollaborateur. Die Tür öffnete sich, ein verschlafen aussehender Mann, ebenso dürr, ebenso groß wie der mit dem Bärenfell, erschien darin. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann wurde die Nain-Patrouille hineingewinkt.


    »Lasst ihn ein bisschen herumschnuppern«, meinte Bärenfell in perfektem Englisch zu den beiden Wächtern, »vielleicht findet er ja die Spur, nach der wir suchen.« Dann verschwand er mit dem Rest seiner Leute in der Halle.


    Derrien bemerkte die verstohlen geöffneten Türen der angrenzenden Hütten. Natürlich waren mittlerweile auch die anderen Bewohner des Weilers aufgewacht und versuchten herauszufinden, was passiert war, ohne dabei die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er konnte es ihnen nicht verübeln. Mit Nain am Romsdalsfjord musste die Angst vor Mord und Vergewaltigung überwältigend sein.


    Eine der Wachen stieß den Gefangenen an der Schulter. »Du! Schau dich hier um. Finde frische Spuren.« Er sprach Keltisch, das hässliche, fremdartige Keltisch der gallischen Stämme. Der Mann war ein Helvetier oder war es zumindest gewesen, bevor ihn die Schatten zu einem ihrer Fomorer gemacht hatten.


    »Ihr seid Euch bewusst, dass ich hier Dutzende von Spuren finden werde?«, erwiderte der Gefangene. Er trug einen zerschlissenen Großkilt, dessen Farben Derrien in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, ein dürrer, schlaksiger Kerl mit einer Fellmütze mit Ohrenschützern, deren Riemen er unter dem Kinn verknotet hatte. Sein Keltisch war das eines Schotten.


    »Wir suchen frische Spuren. Spuren, die von oben gekommen sind. Los. Such.«


    Der Schotte ließ die Schultern hängen und glitt von seinem Pferd. »Es ist nicht so einfach, wie ihr euch das vorstellt«, murmelte er und handelte sich dafür einen Tritt ein. Hastig ging er in Richtung Osten davon. Seine beiden Wächter blieben aufgesessen und folgten ihm langsam.


    Derrien sah ihnen verwundert hinterher. Obwohl es viel zu dunkel war, um mehr als die Umrisse der Leute zu sehen, sagte ihm etwas, dass er den Spurensucher kannte. Zugleich fragte er sich, warum die Nain einen Gefangenen für diese Aufgabe einsetzten. Sie mussten doch selbst Fährtensucher haben! Rushais Männer waren hervorragend ausgebildete Pfadfinder, bestimmt nicht schlechter als Derriens Waldläufer …


    Er zwinkerte. Natürlich. Er war so übermüdet, dass er die so offensichtliche Antwort erst fand, als er geradezu darüber stolperte. Der Gefangene war ein Waldläufer. Es war Calder, Derriens Fährtensucher-Talent29. Calder MacRoberts musste irgendwie Cintorix’ Verrat auf der Festung überlebt haben und war in die Dienste der Schatten gepresst worden. Wahrscheinlich besaß auch Rushai nicht allzu viele Leute, die ihre Spurenlesefähigkeiten auf magische Art und Weise unterstützten. Ein Gefangener wie Calder war ihm da wahrscheinlich wie gerufen gekommen.


    Als die drei hinter dem Schuppen verschwunden waren, ging Derriens Blick zurück zu den Pferden, die die Männer der Patrouille an einer Stange vor der Halle festgebunden hatten. Sie wirkten müde und erschöpft und dampften in der kalten Nachtluft. Jetzt, wo Derrien alleine war, wäre es ein Leichtes, eines davon zu stehlen. Doch er schlug sich den Gedanken sogleich aus dem Kopf. Selbst wenn es ihm gelang, an den Wachen und den beiden Nain der Patrouille vorbeizukommen, war er nicht mehr in der Lage, längere Strecken zu reiten. Und wohin auch?


    Nein. Er musste bei seinem Plan bleiben.


    Es dauerte vielleicht eine Viertelstunde, bis die beiden Nain, die vorhin zum Wachfeuer geritten waren, von dort zurückkehrten. Der eine, ein hagerer Mann mit einer pelzbesetzten Jacke und kniehohen Reitstiefeln, stand im Sattel auf und schrie mit rauer Stimme: »Ushkarek!« Sein Pferd wieherte erschrocken und tänzelte, doch der Nain zügelte es mit einer herrischen Geste. »Ushkarek!«


    Die Tür zur Halle ging erneut auf. Der Mann mit dem Bärenfell erschien darin, einen Krug in der Hand. »Lord?«, fragte er mit vollem Mund.


    Reitstiefel murrte etwas, das wie ein Fluch klang. »Los, auf!«, befahl er auf Englisch. »Ihr könnt fressen und saufen, wenn wir unseren Mann gefunden haben!«


    Von hinter dem Schuppen kehrten Calder und seine beiden Wachen zurück. »Geht es weiter?«, fragte der Mann mit den O-Beinen.


    Reitstiefel nickte. »Hat er was gefunden?«


    O-Bein schüttelte den Kopf. »Zu viele Spuren, sagt er.«


    Nach und nach traten die Männer der Patrouille wieder aus der Halle. Sie fluchten in fünf verschiedenen Sprachen über die Kälte, während sie sich Mützen über die Köpfe und Schals um die Hälse zogen. Ihr Atem ließ kleine Dampfwölkchen vor ihren Mündern entstehen.


    Derrien warf einen Blick zu Calder, der noch immer am Schuppen stand, für einen Moment unbeobachtet. Der Schotte hatte den Kopf starr nach unten gewandt und machte keine Anstalten, zu seinem Pferd zu gehen und sich aufbruchsbereit zu machen. Stattdessen ging er langsam hinüber zum Eingang einer der Rundhütten, ohne dabei die Augen vom Boden zu nehmen. Dort blieb er wieder stehen und betrachtete regungslos die Tür.


    Er hatte eine Spur. Derrien selbst hatte ihn oft genug dabei beobachtet.


    Als sich Calder von der Tür abwandte und seinen Blick hob, um direkt unter die Kornkammer zu sehen, wurde Derrien mit großem Schrecken klar, welche Spur der Schotte gefunden hatte. Es war seine eigene! Von wegen zu viele Spuren …


    Derrien wagte nicht einmal mehr zu zwinkern. Er atmete so flach wie nur möglich, um die Dampfwölkchen seines eigenen Atems kleinzuhalten. Trotz des Morgengrauens war es immer noch ziemlich dunkel, vielleicht sah der Schotte ihn in seinem Versteck unter dem Kornspeicher nicht. Doch es war zwecklos. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie in Calders Wahrnehmung seine Fußspuren magisch leuchtend auf den Kornspeicher zeigten wie ein anklagender Finger. Der Blick des Schotten war so zielgenau, dass er ihm direkt in die Augen zu sehen schien. Derrien spürte, dass sein Leben nur noch an einem seidenen Faden hing …


    Ein Ruck ging durch Calder. Der Schotte zwang sich, zur Seite zu sehen, während er zu dem letzten übrig gebliebenen Pferd ging. Derrien ließ langsam einen Atem entweichen, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er ihn angehalten hatte.


    »Du hast etwas gefunden?«, fragte O-Bein.


    Die anderen Nain sahen überrascht auf. Calder blieb abrupt stehen. Ein Dieb, auf frischer Tat ertappt.


    »Du hast etwas gefunden?«, wiederholte Bärenfell die Frage in gebrochenem Keltisch. »Was hast du gefunden?«


    »Iiiiich –«, machte Calder.


    Nun war auch die Aufmerksamkeit des letzten Nain auf den Schotten gerichtet. Ohne sein Gesicht sehen zu können, wusste Derrien, was nun in Calder vorging. Es wäre so einfach, Derrien zu verraten und damit sein eigenes Leben zu schützen. Allein sein Gewissen stand ihm im Weg, doch Derriens Menschenkenntnis war gut genug, um zu wissen, dass nicht viele Gewissen einer Lebensbedrohung standhielten. Langsam ließ er seine Hand zu seinem Waffengürtel hinabwandern. Wenn sie ihn hier schon kriegen würden, würde er so viele dieser Bastarde wie möglich mitnehmen. Er glaubte mittlerweile, sogar die Schatten unter ihnen erkennen zu können. Wie viele konnte er kriegen? Zwei? Drei? Drei Schatten gegen Derriens Leben klang nicht allzu schlecht. Nicht gut, oh nein – Derrien wollte nicht sterben, trotz allem, was in den letzten Tagen und Monaten schiefgelaufen war –, doch immerhin nicht allzu schlecht.


    Seine Hand berührte Steinbeißers Heft. Er schloss seine Finger darum und zog mit lähmender Langsamkeit die Klinge.


    »Spuren«, stieß Calder aus. »Dort. Sie kommen von dort oben, gehen hier durch das Dorf und führen weiter nach Westen.«


    »Was ist mit den Wachen?«, erkundigte sich Bärenfell. »Er kann unmöglich an den Wachen vorübergekommen sein.«


    »Er ist hinüber zum Strand gewechselt. Wahrscheinlich ist er dort an ihnen vorbeigekrochen.«


    »Los, kommt«, knurrte Reitstiefel und bewies damit, dass auch er Keltisch beherrschte. »Wenn es tatsächlich die Spur ist, die wir suchen, sollten wir nicht länger warten. Sitz auf, Schotte. Wir haben es eilig.«


    Calder nickte. Er eilte zu seinem Pferd, stieg in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Die Augen betont nach vorne gerichtet, um Derrien nicht mit einem letzten, achtlosen Blick zu verraten, steuerte der Schotte sein Tier an die Spitze der Gruppe und ritt los, die Augen steif auf die imaginäre Spur gerichtet.


    Erst eine Viertelstunde später wagte Derrien, aus seinem Versteck zu kriechen. Schnell eilte er zu der Rundhütte und klopfte an. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden.

  


  
    
      
    


    
      SEOG (5)

    


    Grindillskogr / Germanenwald am Romsdalsfjord, Norwegen


    Donnerstag, 04. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Nach Gwezhennegs Absturz erschien Seog der Rest des Tages wie im Traum. Benommen hatte er das Schneefeld überquert und auch den Rest des Abstieges, der bald wieder durch Wald führte und deshalb deutlich einfacher und ungefährlicher wurde, war er abwesend und brütend gewesen. Seine Gedanken kreisten darum, was er falsch gemacht hatte, wo er anders hätte handeln sollen, ob er zu sehr auf Gautreks Ratschläge gehört und zu wenig selbst gedacht hatte. Hätte er vielleicht doch zuerst gehen sollen, anstelle Gwezhenneg den Vortritt zu überlassen? Läge er nun tatsächlich tief verschüttet unter der Lawine, oder wäre er vielleicht doch an der Oberfläche der Lawine geblieben, wo ihn seine Regenerationskräfte zu neuem Leben hätten erwecken können?


    Er wusste keine Antwort. Er befürchtete, dass er sein ganzes Leben lang keine Antwort mehr darauf erhalten würde, und das erschien ihm besonders erschreckend. Er war nun ein Anführer, nein, er war nun der Anführer. Kein Fürst, kein erfahrener Druide war hier, um ihm zu erklären, was er falsch gemacht hatte, und erst recht nicht seine Eltern. Er war alleine. Er fühlte sich, als ob er sich im Wald verlaufen hätte, einsam und verzweifelt und ohne Hoffnung, rechtzeitig den Weg nach draußen zu finden.


    Immerhin hatten sie es endlich von diesem verfluchten Hang heruntergeschafft, gerade noch rechtzeitig vor dem Sonnenuntergang. Nun hatten sie inmitten des Waldes in der Nähe des kleinen Flusses, der dieses tiefe Tal geschnitten hatte, ihr Lager aufgeschlagen, wo sie hofften, zumindest ein bisschen vor dem aufziehenden Sturm geschützt zu sein. Es sah alles reichlich improvisiert aus – richtige Zelte hatten die wenigsten, die meisten mussten sich damit begnügen, Wolldecken und Umhänge über das Gestrüpp zu legen, um sich darunter zu verkriechen. Seog würde nicht einmal diese bescheidene Annehmlichkeit für sich in Anspruch nehmen können, zu vieles an Ausrüstung hatte er mittlerweile zurücklassen müssen. Er war ohnehin derjenige, der unter den Flüchtlingen Wärme am wenigsten nötig hatte, er würde weder krank werden noch erfrieren. Dass die Nacht trotzdem nicht besonders angenehm werden würde, musste er dabei wohl in Kauf nehmen.


    Die meisten der Flüchtlinge legten sich nieder, sobald ihr Lager errichtet war, eng beisammen und so dick in Felle und Decken eingehüllt wie nur irgendwie möglich. Doch eine kleine Schar war noch wach und mit Arbeit beschäftigt, trotz des Sturms, der totes Laub durch die Luft wirbelte und sich mit lautem Rauschen in den Baumwipfeln brach. Geirlaug, eine Germanin in mittleren Jahren, versuchte mit Feuerstein und Stahl ein Feuer zu entzünden, über Wind und Wetter fluchend. Der schwarze Bogenschütze Kwanza und Aleksandr, ein früherer Fomorer, versuchten, sie dabei mit ihren Mänteln vor dem Wind abzuschirmen. Arzhela, eine der Keltinnen, hatte in ihren Sachen Nadel und Faden gefunden und nähte einen Schnitt in Sigwards Unterschenkel, eine Wunde, die er sich beim Kampf gegen die Patrouille zugezogen hatte.


    Trond, ein weiterer Germanenkrieger, beobachtete sie dabei aufmerksam. »Du machst das nicht zum ersten Mal«, murmelte er anerkennend in dem Kauderwelsch, das die Germanen als Norrøn bezeichneten und das Seog immer noch nur mit viel Mühe und Anstrengung verstehen konnte.


    Arzhela lächelte ihn unsicher an, machte dann aber wortlos weiter. Offenbar hatte sie nicht verstanden, was er gesagt hatte. Die Schmerzen ließen Sigward leise fluchen, doch als sie besorgt zu ihm aufblickte, schüttelte er nur den Kopf. »Alles gut«, meinte er in stark akzentuiertem Bretonisch. »Alles gut.«


    Gautrek saß wortlos etwas abseits, sein Gesicht ausdruckslos, seine Kiefer zusammengepresst. Ebenso abseits saß Tekla. Sie hatte sich den Abend über damit beschäftigt, ein Inventar ihrer Vorräte und Ausrüstung zu erstellen, doch nun schien sie von den Ereignissen des Tages wieder eingeholt worden zu sein. Der Schrecken über Gwezhennegs so plötzlichen Tod stand ihr ganz deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Unter den Decken keuchte ein Mann, ein feuchtes, brodelndes Husten, das ganz und gar nicht gesund klang. Es raschelte, als sich jemand umdrehte. Ein paar Schritte weiter summte eine Frauenstimme die Melodie eines alten Wiegenliedes. Seog schloss die Augen und lauschte und dachte an die Zeiten, in denen seine eigene Mutter ihm dieses Lied vorgesungen hatte.


    
      Der alte König Koll,


      trank sehr viel, war immer voll.


      Er rief nach seinen Tröten.


      Er rief nach seinem Horn.


      Da kam’n die Spielleut’ an mit Flöten


      Und spielten ganz von vorn.


      Dibldidi, dibldidi, diblidi.

    


    Ein merkwürdiger Text für ein Wiegenlied, bemerkte Seog. War ihm das damals als kleiner Junge auch schon so vorgekommen? Er erinnerte sich nicht mehr. Die junge Frau summte das Lied mehrere Male, bis sich Seog fragte, ob es wohl auch eine zweite Strophe gegeben hatte. Er kannte nur die erste. Ob dieser König Koll wohl tatsächlich einmal existiert hatte?


    Mit einem Fauchen fingen Geirlaugs trockene Fichtennadeln endlich Feuer. Die Germanin hustete kurz, als sie den Qualm einatmete, und fächelte schnell Luft hinzu, um den Keim ihres Lagerfeuers am Leben zu erhalten. Die ersten hellen Flammen züngelten aus dem Feuerloch und beschienen Geirlaugs blondes Haar. Gautrek erhob sich und trat hinter sie. »Gut gemacht«, murmelte er und klopfte ihr sanft auf die Schulter, bevor er sich wieder zurück auf seinen Platz sinken ließ. Sie sah nicht auf, die großen Augen ganz auf das Feuer konzentriert, das ihnen für diese unwirtliche Nacht zumindest etwas Licht und Wärme versprach.


    Widerwillig stand Seog auf und setzte sich zu Tekla. »Habt Ihr eine Ahnung davon, wie lange unsere Vorräte noch halten?«, fragte er sie. Er hasste es, sie nach diesem Tag auf solch banale Probleme anzusprechen, doch er musste es wissen. Und er befürchtete, dass sie die Einzige war, die seine Frage beantworten konnte.


    »Viel haben wir nicht«, meinte Tekla mit ausdrucksloser Stimme. »Wir hatten schon zu Hause in Ilan Keoded zu wenig. Davon haben wir noch einiges während der Flucht zurückgelassen. Ich schätze, es reicht für eine Woche. Höchstens.«


    Seog nickte. Nervös leckte er sich über die Lippen, während er in Gedanken nach aufbauenden Worten suchte, die er ihr sagen konnte. Ihm fiel beim besten Willen nichts ein. Schließlich gab er es auf und erhob sich, auf der Suche nach dem Bogenschützen Winoc und dem zweiten Schwarzen. Sie mussten jagen gehen, vielleicht konnte das ihre Vorräte ein wenig strecken. Nachdem er sie gefunden hatte, warnte er sie davor, sich zu weit vom Lager zu entfernen, und erklärte ihnen eindringlich, die Wölfe und damit den Wald nicht zu provozieren, falls es zu einer Begegnung kam. Insgeheim verfluchte er sich dafür, nicht selbst mit dem Bogen umgehen zu können.


    Schließlich teilte er noch ein paar Wachen ein, die auf das Feuer aufpassten, bevor er es sich auf dem feuchten Boden so gut es ging gemütlich machte und auf den Schlaf wartete. Er hegte keine großen Hoffnungen, ihn bald zu finden, während der Sturm immer stärker durch den Wald pfiff.


    


    Freitag, 05. November 1999


    


    Bei Morgengrauen brachen sie auf, nachdem sie ein karges Mahl aus kalter Mehlsuppe und hartem Brot zu sich genommen und von einem nahen Bach getrunken hatten. Die Wolfsfährte führte sie das Tal entlang nach Westen und damit weg vom Fjord. Der Anstieg war sanft und wenig anstrengend, doch sie kamen trotzdem nur sehr schleppend voran. Kaum jemand hatte viel geschlafen in der letzten Nacht, Gwezhennegs Schicksal war ein herber Schlag für die Stimmung unter den Flüchtlingen.


    Das Wetter war trocken, aber den Himmel bedeckte eine tiefhängende Wolkenschicht, die bereits die Gipfel der umliegenden Berge verschluckt hatte und langsam weiter herabsank. Vom Sturm der Nacht war nur eine sanfte Brise übrig geblieben, unangenehm nur für die, die keine Winterkleider trugen, und diejenigen, die nach dem gestrigen Tag bereits mit Erkältung und Schnupfen zu kämpfen hatten.


    Dies waren nicht wenige, was Seog ziemlich in Sorge versetzte. Es gab kein einziges Kind, das nicht die Nase hochzog, die ganz kleinen wirkten mittlerweile bereits richtig krank. Die Mütter trugen sie stoisch auf dem Rücken oder im Brustgurt, doch mit ihren Augen schienen sie Seog um Hilfe anzuflehen. Aber er konnte nichts für sie tun. Er war kein Heiler, und er konnte auch keinen warmen Unterschlupf herbeizaubern, in dem sie sich alle von den Strapazen erholen konnten. Zum ersten Mal fragte sich Seog, ob er nicht zumindest die Kinder in Ilan Keoded hätte zurücklassen sollen.


    Dann jedoch wären auch die Mütter geblieben, und wenn die Mütter geblieben wären, wären die Väter ebenfalls nicht mitgekommen. Dann hätten sie gleich ganz dort bleiben können. Seog seufzte laut und schüttelte den Kopf.


    Sie erreichten eine Lichtung, wo sich vor einiger Zeit ein Felssturz den Hang herab ergossen und den Bachlauf nach links verlagert hatte. Auf dem schneebedeckten Schotter hatten bisher nur ein paar vereinzelte Sträucher Fuß fassen können, an denen die Wolfsspur vorbei zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung lief.


    Wo die Fährte zurück in den Wald führte, stand ein einzelner Mann. Seog blieb kurz stehen, um sich umzusehen. Doch ihm fiel nichts Besonderes auf – keine Nain, die im Hinterhalt lauerten, keine Wölfe, die ihre Zähne fletschten –, und so ging er weiter.


    Es war ein großgewachsener Mann, schlank, in einen schmutzigen Umhang gehüllt, den er eng um sich gezogen hatte. Er hatte kurze braune Haare, im Gesicht einen Dreitagebart. Als er sie bemerkte, begann er zu lächeln und winkte ihnen entgegen.


    Gwezhenneg?, wunderte sich Seog. Misstrauisch ließ er seine Hand zum Heft seines Schwerts wandern. Gwezhenneg war tot. Seog konnte sich nicht vorstellen, wie der Hauptmann jenen monströsen Lawinenabgang überlebt haben sollte.


    Doch als sie näher kamen, wuchs in ihm immer mehr die Überzeugung, dass es tatsächlich Gwezhenneg war. Seogs letzte Zweifel waren plötzlich zerstreut, als hinter ihm plötzlich eine Frau einen spitzen Schrei von sich gab. Tekla kam an ihm vorbeigerannt, mit fliegenden Röcken und springenden Zöpfen, und rief außer sich: »Gwezhenneg! Gwezhenneg!«


    Das Lächeln im Gesicht des Mannes wurde zu einem glücklichen Grinsen. Er breitete die Arme aus und empfing seine Frau mit einer Umarmung.


    Seog stapfte langsam weiter. Als er selbst den Waldrand erreichte, lösten sich die beiden voneinander. Teklas Gesicht war tränenüberströmt, während Gwezhenneg ein verschmitztes Lächeln aufgesetzt hatte.


    »Herr Seog.«


    »Gwezhenneg!« Seog nahm die Hand des verloren geglaubten Hauptmannes fest in die seine und umarmte ihn mit der anderen. »Wir hätten gedacht, dass du tot bist!«


    »Das habe ich auch. Und das wäre ich auch, wenn mich die Wölfe nicht gerettet hätten.«


    Seog schob ihn von sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Mit in Falten gelegter Stirn fragte er: »Die Wölfe haben dich gerettet?«


    »Ja. Sie haben mich aus der Lawine gegraben.«


    »Sie haben dich ausgegraben?«


    »Ja. Als die Lawine zum Stehen gekommen ist, war ich völlig verschüttet. Nicht mal den kleinen Finger konnte ich bewegen, alleine wäre ich da nicht rausgekommen. Ich habe schon damit gerechnet, da unten ersticken zu müssen, aber dann habe ich über mir ein Scharren gehört und gedacht, dass ihr mich vielleicht gefunden habt. Ich muss ganz schön dumm geguckt haben, als ich bemerkt habe, dass es Wölfe waren.«


    »Vom Regen in die Traufe!« Tekla lachte.


    »Ja, so ungefähr. Aber sie haben mich nicht angerührt.« Gwezhenneg brummte kurz, bevor er nachdenklich hinzufügte: »Mir dabei geholfen, euch zu finden, allerdings auch nicht. Ich musste nach der Fährte suchen und hoffen, dass es die Spur ist, der ihr folgen würdet.«


    »Werde nicht anspruchsvoll!«, schalt ihn seine Frau. »Du kannst froh sein, dass sie dich gerettet haben.«


    »Das bin ich.« Leiser fügte der Hauptmann hinzu: »Bei Arduina und Tarannis, das bin ich.«


    »Wo hast du den Umhang her?«, wollte Seog wissen.


    »Ob Ihr es glaubt oder nicht, den habe ich auch von den Wölfen.«


    Seog griff nach dem schmutzigen Stoff, strich mit dem Daumen darüber, roch daran. Er stank nach Schweiß und Rauch, zweifellos von dem Lagerfeuer, an dem sich Gwezhenneg während der Nacht gewärmt hatte. Der Stoff fühlte sich fest und stabil an, gar nicht so, als wenn er schon fünfzig Jahre in irgendeiner Wolfshöhle überdauert hatte. Vielleicht stammte er von einem der Kelten, die im Laufe der Jahre versucht hatten, den Germanenwald zu betreten, und von den Wölfen getötet worden waren.


    Als sie weitermarschierten, schien der gesamte Flüchtlingszug von einer neuen Energie erfüllt. Die drückende Schwere, die Gwezhennegs vermeintlicher Tod über sie alle gebracht hatte, war von ihnen genommen. Seog war es, als ob sie nun deutlich besser vorankämen.


    Das Tal knickte schließlich nach Süden ab und wurde langsam breiter. Die Wolfsspur hielt sich dabei ganz im Osten am Fuße der Berge, wo der Weg nun etwas deutlicher anstieg und über einen flachen, dicht mit Fichten bestandenen Sattel führte. Sie überquerten ihn am späten Vormittag und stiegen hinab in ein weiteres bewaldetes Tal. Mit seinen kahlen Eichen und Birken wirkte die Landschaft karg und trist. Der Untergrund war feucht, teilweise sumpfig, dazu kamen mehrere Bäche, die sie umständlich überqueren mussten.


    Den breitesten dieser Bäche erreichten sie an einer Stelle, an der er sehr malerisch in einer Serie kleiner Wasserfälle eine Stufe im Talboden überwand. Außen herum befand sich eine kleine, von winterkargem Gestrüpp überwucherte Lichtung. Doch zu Seogs Überraschung schwenkte die Wolfsfährte direkt am Waldrand scharf nach rechts. Im Boden steckte ein moosbewachsener Pfahl, an den mit Efeuranken ein Hirschgeweih gebunden war.


    »Schutzzauber oder Begrenzung für irgendetwas«, vermutete Seog. »Vielleicht ist das eine der vielen Pforten, die es im Germanenwald geben soll.«


    Gwezhenneg begutachtete den Pfahl mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich frage mich, wer ihn hier aufgestellt hat.«


    »Na, die Germanen wahrscheinlich! Oder was meinst du?«


    Der bretonische Hauptmann zog sein Kurzschwert und deutete damit auf einen Knoten in der Efeuranke, wo der holzige Trieb geknickt war und Fasern zum Vorschein kamen. »Seht Ihr hier? Diese Ranken sind frisch, gar nicht vertrocknet. Ich schätze, dass das erst diese Woche gemacht wurde.«


    Seog spürte Schweiß auf seine Stirn treten, als ihn die Scham überkam. Hätte er das auch sehen müssen? Jetzt, wo es Gwezhenneg erwähnt hatte, wirkte es so offensichtlich! Natürlich, der Mann hatte Recht, irgendein Mensch musste innerhalb der letzten Tage hier gewesen sein, um diesen Pfahl aufzustellen. Hatte der Wald etwa noch immer menschliche Bewohner? Er brummte unwirsch, um sich die Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, und ging nachdenklich weiter.


    Die Wolfsspur schickte sie ein Stück weit flussabwärts über den Bach, wo sie ihren Marsch nach Süden weiter fortsetzten. Der Weg stieg bald wieder an und führte hinauf in ein Seitental. Neue Bergflanken erhoben sich zu ihrer Linken, während zu ihrer Rechten schroffe, aber weitaus weniger hohe Felsformationen auftauchten. Mittags lagerten sie an einem teilweise vereisten Bergsee, dem Kvanndalsvatnet, wie ihn Gautrek benannte, bevor sie wieder aufbrachen, um einen weiteren Talsattel zu überqueren. Anschließend ging es wieder langsam nach unten, an einem weiteren unbenannten Bach entlang in das nächste Tal. Im Westen erkannten sie hier und da die graublaue Wasserfläche des Storfjordes. Er war seit dem Letzten Germanenkrieg unbesiedelt geblieben, weshalb seine Ufer heute zum Niemandsland gehörten.


    Eine Weile spielte Seog mit dem Gedanken, den Germanenwald in Richtung des Fjordes zu verlassen. Dort unten wäre es mit Sicherheit deutlich wärmer. Doch er schlug sich den Gedanken sogleich wieder aus dem Kopf. Am Fjord würde sie nichts und niemand vor den Nain schützen, und seine Truppe war alles andere als kampfbereit. Abgesehen davon würden die Wölfe eine Abweichung vom Weg wahrscheinlich nicht tolerieren. Nein. Er musste sich dem fügen, was der Wald mit ihnen vorhatte.

  


  
    
      
    


    
      RUSHAI (2)

    


    Kêr Bagbeg /Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Freitag, 05. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Nach einer stürmischen Nacht versprach der Morgen gutes Reisewetter. Der Himmel war vom Sonnenaufgang noch mit roten Schleiern bezogen. Ganz vereinzelt hatten sich darin watteartige kleine Wolken verfangen, die gemächlich nach Osten trieben. Der Wind war nicht mehr als ein laues Lüftchen und verbreitete den Geruch von Tang und Salz. Der Fjord erstrahlte in dunklem Blau, seine Wellen schwappten träge den Kiesstrand hinauf. Darüber segelten weiße Möwen durch die Luft, doch ihr Kreischen bewirkte kaum mehr, als die darüberliegende Stille zu akzentuieren.


    Rushai blinzelte überrascht in die Sonne. Nachdem er die Nacht in einem zugigen Lager unter dem Dach eines Langhauses verbracht hatte, durch dessen Stroh der Sturm pfiff und aus dem es mit nervtötender Regelmäßigkeit auf ihn herabgetropft hatte, hatte er eigentlich nicht mit einem so angenehmen Wetter gerechnet. Er war heute auf gutes Wetter angewiesen, schließlich musste er noch zum Portal auf der Insel Sekken. Er hasste Boote, je stärker sie schwankten, umso mehr, da kam ihm gutes Wetter ganz recht.


    Zhûl und der kleine Sergej standen Wache. Die beiden nickten ihm zur Begrüßung wortlos zu. Als Rushai schon an ihnen vorübergehen wollte, ergriff Sergej das Wort: »Herr, Tarakir ist zurückgekehrt.«


    »Gut. Hat er etwas gesagt?«


    »Nein. Aber er wollte mit Euch sprechen, sobald Ihr wach seid. Ihr findet ihn in seiner Hütte.«


    Zweifellos noch immer mit dem Blut seiner letzten Frau im Gesicht, dachte Rushai, als er sich auf den Weg machte. Der Ranger hatte die Angewohnheit, seine Frauen beim Sex blutig zu beißen, eine in Rushais Augen eher abartige Angewohnheit. Nicht, dass er es verurteilte – auf dem Weg zum Höhepunkt anderen Schmerzen zuzufügen war eine genüssliche Vorstellung, doch mit ihnen danach noch weiter das Lager teilen? Absurd. Rushai befürchtete, dass das irgendwann Tarakirs Untergang bedeuten würde. Eines Tages würde eine seiner Frauen den Mut finden, Tarakirs Schattenklinge zu ziehen und ihm damit die Kehle aufzuschneiden.


    Das würde Rushai deutliche Unannehmlichkeiten bereiten. Tarakir gehörte zu den Ranger-Schatten, denen er tatsächlich vertraute und von denen es immer weniger gab. Der beständige Krieg gegen Derriens Waldläufer hatte die Ränge derer, die Rushai als Vertraute bezeichnete (er war nicht so sentimental, sie Freunde zu nennen), stets kleingehalten. Der intensive Krieg des letzten Jahres hatte sie auf eine Handvoll Männer zusammenschrumpfen lassen – neben Tarakir gab es nur noch Zhûl, Shithma und Ser’tóvish, vier Schatten, die als seine unumstößlichen Wachmänner und unbetrogenen Augen und Ohren dienten und denen er so viele Freiheiten einräumen musste, dass sie weiter so loyal und zuverlässig blieben. Es waren gefährlich wenige. Er würde damit anfangen müssen, Nachfolger heranzuzüchten.


    Dabei war sein Schwarm ziemlich groß. Obwohl die Eroberung und Rück-Eroberung Trollstigens zahlreiche Schatten vernichtet hatte, hatte sie doch genügend andere aus der Jungbrut zu Veteranen gemacht. Schatten wie Shar’ketal und Geshier waren mittlerweile reif genug, Männer anzuführen. Aber ihnen vertrauen? Gar ihnen sein Leben anvertrauen? Allein schon die Vorstellung ließ einen entsetzlichen Missklang durch Rushais Existenz schwingen.


    An Tarakirs Hütte angekommen, klopfte er mehrere Male laut an der Tür. Der Ranger-Schatten war ein tiefer Schläfer, wenn er es sich erst einmal in den Kopf gesetzt hatte zu schlafen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis von drinnen schlurfende Schritte zu hören waren. »Wer da?«, fragte Tarakirs Stimme verschlafen.


    »Dein Herr und Gebieter«, erwiderte Rushai ironisch.


    Ein Riegel wurde mit lautem Kratzen zurückgezogen. Dahinter tauchte Tarakirs Gestalt auf, hochgewachsen und dürr. Seine schmalen Augen waren zu engen Schlitzen zusammengepresst, sein bartloses blasses Gesicht war um den Mund herum mit eingetrocknetem Blut verschmiert. »Ach, du bist es.«


    »Du hast einen Bericht?«


    »Oh ja, den habe ich. Willst du hereinkommen?«


    Rushai schüttelte den Kopf. Tarakir trug nichts als seinen grauen Umhang, noch nicht einmal seine Schattenklinge. Außer Furcht und Angst gab es im Moment nichts, was die Frauen hinter ihm in der Hütte davon abhielt, sich zu bewaffnen und den Nächstbesten, der zu ihnen ins Lager trat, damit abzustechen. So sehr Rushai Tarakir auch traute, so wenig traute er seiner Urteilsfähigkeit. Manche Schatten konnten einfach nicht mit ihrem Sadismus umgehen. Es war erbärmlich.


    »Dann eben nicht. Die Ratten sind verschwunden.«


    »Welche Ratten, von wo?«, entgegnete Rushai. Er musste heute noch nach Otta und hatte weder Zeit noch Interesse, sich hier lange mit Rätselraten aufzuhalten.


    »Mickeys Rudel aus Åndalsnes.«


    »Warum?« Rushai hatte Mickey ziemlich klare Anweisungen gegeben, was seine Aufträge in dem Städtchen anging. Sie einfach so zu verlassen hatte nicht dazugehört. »Hat er das Sichere Haus gefunden?«


    »Ich weiß weder das eine noch das andere«, erwiderte Tarakir. »Ich weiß nur, dass wir einen Abend lang gesucht haben und dann beim Treffen am nächsten Morgen alleine dastanden. Sie sind nicht aufgetaucht, kein Einziger.« Er zog geräuschvoll hoch und spuckte einen großen blutigen Batzen Rotz in den Straßendreck.


    »Hmmm.« Die Nachricht machte Rushai nachdenklich. Die Rattenmenschen waren schon immer geheimniskrämerisch gewesen, und dass Mickey als oberste Ratte des Bergener Clans einen ganzen Haufen anderer Aufgaben hatte, als nur die Aufträge der Schatten auszuführen, war Rushai durchaus bewusst. Aber wenn Mickey nun anfing, diesen Aufgaben anstelle von seinen Aufträgen nachzugehen, war das ein Problem. Die einfachste Lösung dafür wäre, sie einfach auszutauschen. Doch Mickey und sein hässlicher Albinogefährte waren die besten Rattenmenschen des Clans. Mit einem minderwertigen Rudel zusammenzuarbeiten war etwas, das Rushai schon aus Prinzip gegen den Strich ging. Also musste eine andere Lösung gefunden werden. Dafür musste er wissen, was dieses plötzliche Verschwinden zu bedeuten hatte. War ihnen etwas passiert? Oder hatten sie etwas gefunden, was sie vor den Schatten verborgen halten wollten? Rushai war aufgefallen, dass der Bergener Clan derzeit im höchsten Maße ungehalten war über die Zusammenarbeit mit den Schatten. Eine gewisse rebellische Stimmung hatte sich breitgemacht. Lord Ashkaruna hatte darauf reagiert, indem er sie seine Verachtung nur umso deutlicher spüren ließ und mit Hochdruck daran arbeitete, sie durch Jungschatten zu ersetzen, die er auf ihre Posten stellte.


    Rushai konnte nur den Kopf schütteln bei so viel Dummheit. Ashkaruna streute damit nur Salz in die offene Wunde, die im Verhältnis zwischen den Ratten und den Schatten schwärte. Und so einfach, wie sich Ashkaruna das vorstellte, ließen sich die Ratten nun mal nicht ersetzen. Später vielleicht, wenn die Stämme endgültig besiegt waren, würde man die Clans auslöschen können, doch im Moment waren sie noch immer dringend auf sie angewiesen. Eine Ratte erhielt schon in ihren ersten Monaten zwei oder drei Kräfte, während ein Schatten oftmals Jahre dafür benötigte. Rattenmenschen waren somit eine schnell nachwachsende Ressource, während selbst Jungschatten gehegt und gepflegt werden mussten, bis sie tatsächlich zu etwas zu gebrauchen waren. Dass sie dennoch in Gefechten wie bei den Kämpfen um Trollstigen verheizt wurden, lag vor allem daran, dass es Echos und Lieder bedurfte, um in einem Schatten eine neue Kraft zu erwecken – und die wenigsten Echos ergaben sich aus dem mehr oder weniger langweiligen Alltag.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Tarakir und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


    »Wir beide fahren wie geplant nach Otta. Richte Akoshay aus, dass er mit den anderen Jungschatten weiter nach dem Sicheren Haus suchen soll, danach organisierst du uns ein Auto und wartest damit am Hafen. Ich komme nach, sobald ich hier drinnen fertig bin.«


    Tarakir nickte. »Was ist mit den Ratten?«


    »Darum kümmere ich mich.«


    Während sich Tarakir in seine Hütte zurückzog, begann Rushai eine ziellose Wanderung durch die Stadt auf der Suche nach einem Schatten, den er auf die Jagd nach Mickey schicken konnte.


    Kêr Bagbeg oder Åndalsnes (Rushai hatte sich noch nicht für einen neuen Namen entschieden) roch nach Neuaufbau. Überall waren Handwerker damit beschäftigt, die Brandschäden auszubessern, die bei der Plünderung entstanden waren. Rushais dickbäuchige Handelsschiffe hatten bereits ganze Bootsladungen an Stroh und Holz geliefert, mit denen nun Dächer neu gedeckt und Dachstühle neu gezimmert werden konnten. Hier fehlte an einem Langhaus die komplette Vorderwand, dort war bis auf einige wenige verkohlte Reste gar nichts mehr übrig von einer Rundhütte, die bei der Plünderung in Flammen aufgegangen war. Überall waren Menschen und arbeiteten fleißig wie die Bienchen. Und überall wussten sie, wer er war. Sie verstummten, sobald sie ihn bemerkten, sie nahmen ihre Mützen ab, sie verbeugten sich, und manche fielen sogar auf die Knie, in der Hoffnung, dadurch seinem Missfallen zu entgehen.


    Rushai lächelte grimmig. Dies war der Lohn für dreißig Jahre ausdauernde, kontinuierliche Arbeit. So lange schon war er am Krieg gegen den Romsdalsfjord beteiligt. Viele Jahre vor dem Kriegszug 1989 war er bereits Kundschafter gewesen und war damals die ersten Male mit Derriens Männern zusammengestoßen – wenngleich sie beide noch nicht Anführer der jeweiligen Truppen gewesen waren. Nun war es endlich so weit. Eine neue Stadt stand unter seiner Herrschaft, hier konnte er schalten und walten, ohne sich vor irgendwelchen Rattenmenschen oder gar Lord Ashkaruna rechtfertigen zu müssen. Ha!


    Der erste Schatten, dem er über den Weg lief, war Geshier. Jokerface machte seinem Namen alle Ehre, indem er sein Gesicht gerade frisch mit Kalkmilch – der einzigen weißen Farbe, die hier in der Innenwelt verfügbar war – weiß gefärbt hatte. Dass Kalkmilch ätzend war, hatte ihn offenbar wenig gestört. Fetzenweise hing die zerstörte Haut an seinen Wangen, doch seine Regeneration hatte den Schaden längst behoben. Der dürre Schatten lehnte an einer Eiche am Dorfplatz und beobachtete mit mürrischem Gesichtsausdruck zwei Schildwälle, die mit wollumwickelten Keulen aufeinander losgingen. Geshier hasste solch »sinnlos stupiden« Aufgaben wie diese hier. Er war noch zu jung und arrogant, um gelernt zu haben, dass Ausbildung im Krieg ein fundamental wichtiger Faktor war.


    Rushai blieb am Rande des Platzes stehen und beobachtete, wie der Kampf ein paar Minuten lang hin und her wogte, bis plötzlich von einem Moment auf den anderen der eine Schildwall zusammenbrach. Ein grobschlächtiger, rothaariger Mann hatte seinen Schild zu niedrig gehalten und daraufhin einen Keulenhieb abbekommen. Es war kein wuchtiger Schlag gewesen, unter seinem Helm konnte der Mann kaum Schmerzen erlitten haben, doch sein plötzlicher Schreck hatte ihn zurückgetrieben und den Zusammenhalt der Krieger aufgelöst. Jetzt stoben die Unterlegenen auseinander wie ein aufgescheuchter Taubenschwarm, während die Gewinner ihnen nachsetzten und jeden, dessen sie habhaft werden konnten, mit ihren Keulen traktierten.


    Geshier besah sich das Geschehen ein paar Augenblicke lang, bis er sich schließlich die Mühe machte einzugreifen. »Stopp! Stopp, aufhören!«


    Die Krieger ließen sich von ihm zusammenrufen und sammelten sich in einer Reihe vor ihm, um sein Urteil zu empfangen.


    »Ihr seid ein hoffnungsloser Haufen von Idioten und Volltrotteln«, erklärte das Jokerface. »Lieber würde ich mir die Kehle durchschneiden, als dass ich mich mit euch in einen Schildwall stellen würde! Insbesondere …« Geshier griff nach einem Knüppel, der neben ihm an dem Baum gelehnt hatte, und ging die Reihe entlang. »Insbesondere würde ich mich nicht neben einen von euch stellen. Adag, einen Schritt vor!«


    Adag war der Rothaarige, den Rushai für den Verantwortlichen für den plötzlichen Kollaps des Schildwalles hielt. Offenbar war das Jokerface der gleichen Meinung.


    »Knie dich hin!«, befahl Geshier mit schneidender Stimme.


    Der Mann, mittlerweile fast so blass geworden wie der Schatten, folgte hastig der Anweisung.


    Geshier baute sich vor dem Mann auf, drehte ihm aber den Rücken zu. »Ihr seid scheiße«, erklärte der Schatten. »Absolute Totalversager. Man sollte euch abstechen wie Schweine, dann würdet ihr uns wenigstens kein Futter mehr kosten. Gebt mir einen Grund, warum ich nicht mit diesem fetten Arsch hier anfangen sollte!«


    »Ihr … Ihr könnt das nicht tun!«, rief ein Mann auf der rechten Seite stammelnd.


    »Ach, und warum nicht?«, erwiderte Geshier scharf. »Gebt mir einen guten Grund, weshalb ich das nicht tun kann!«


    Doch darauf wagte niemand etwas zu erwidern.


    »Wie, ihr wisst keine Antwort? Ach so, ihr erwartet von mir eine Antwort … Ja, die könnt ihr gerne haben!« Damit wirbelte er herum, blitzschnell, mit einer Geschwindigkeit, die ihm nur die Kraft der Schnelligkeit verleihen konnte. Der Knüppel traf Adags Gesicht mit einem peitschenartigen Knall, der Mann wurde zur Seite umgerissen, niedergemäht wie mit einer Sense. »Das ist meine Antwort. Sehr wohl kann ich das tun! Ich kann tun und lassen, was ich will! Ich bin ein Schatten! Los, steh auf, du fetter Saftsack!« Während sich Adag mühevoll aufrichtete, sein Gesicht blutüberströmt, tobte Geshier weiter. »Aber ihr werdet lernen, dass ich kein Unmensch bin. Wenn ihr gute Arbeit leistet, werdet ihr von mir belohnt. Mich muss nur fürchten, wer versagt. Nicht wahr, Adag?« Damit verpasste er dem Mann einen zweiten Hieb mit dem Knüppel, bei weitem nicht so schnell, aber beinahe ebenso hart, der ihn diesmal in die andere Richtung zu Boden warf. »In meinen Kreisen«, fuhr Geshier fort, »gilt das als Humor.« Die Männer starrten ihn entgeistert an. »Das bedeutet«, erklärte er, »dass ihr jetzt lachen dürft.« Als sie ihn nur weiter verständnislos ansahen, schrie er sie an: »LOS, LACHT SCHON, IHR HUNDE!!«


    Während die Gruppe in klägliches, mühsam erzwungenes Gelächter ausbrach, schlenderte Geshier mit verdrossenem Gesichtsausdruck zu Rushai und murmelte: »Diese Idioten sind völlig nutzlos. Wir sollten sie an die Schweine verfüttern und unsere Aufmerksamkeit richtigen Männern widmen!«


    »Wir haben nur die«, erwiderte Rushai. »Die meisten der Besseren haben es vorgezogen, mit dem Schwert in der Hand zu sterben, statt in unsere Kriegsgefangenschaft zu geraten.«


    »Eine miserable Welt ist das«, knurrte Geshier. »Gab es denn keine andere? Was wollt Ihr von mir?«


    »Mickeys Rudel hatte den Auftrag, in Åndalsnes nach dem Sicheren Haus der Germanen zu fahnden. Jetzt fehlt von ihnen jede Spur. Finde heraus, was mit ihnen passiert ist beziehungsweise wohin sie verschwunden sind. Wenn du dabei in Erfahrung bringst, warum sie es getan haben, wäre das ein angenehmer Bonus.«


    Geshier nickte. »Soll ich alleine gehen?«


    Rushai schüttelte den Kopf. »In Åndalsnes treibt sich eine Horde Jungschatten herum, die nach dem Sicheren Haus suchen. Nimm dir zwei oder drei von ihnen mit, vielleicht kannst du ihnen etwas beibringen.«


    Ein angeekelter Ausdruck huschte über Geshiers Gesicht. »Mit Freuden.«


    »Gut.«


    Damit wandte sich Rushai ab und kehrte zurück zu seinem Langhaus, wo die Ranger mittlerweile ihr Nachtlager abgebrochen und ein Frühstück vorbereitet hatten. Es gab Eier und Speck, frisches Brot und verschiedene Sorten von Käse, dazu Schweinswürste und gut abgehangenen Schinken. Für die Verhältnisse in der Stadt, die nun über Monate hinweg Hunger gelitten hatte, war es ein kleines Festmahl. Rushai aß schweigend, lauschte den Unterhaltungen seiner Männer, den Klagen, Beschwerden und Diskussionen. Er beobachtete sie und wunderte sich einmal mehr über das unterschiedliche Essverhalten der Schatten. Manche wie zum Beispiel Ser’tòvish stopften in sich hinein, als gäbe es kein Morgen. Andere wie zum Beispiel Zhûl aßen das absolute Minimum dessen, was ein Schatten benötigte, um bei Kräften zu bleiben, und selbst dies mit einem kaum verhohlenen Widerwillen. Rushai selbst verstand weder das eine noch das andere Extrem, er aß in etwa wie ein Mensch, was den zusätzlichen Vorteil brachte, dass er sich so besser tarnen konnte.


    Es wurde Zeit aufzubrechen, er hatte einen langen Weg vor sich. Es würde allein schon Stunden dauern, bis er das Außenwelt-Åndalsnes erreicht hatte – mit dem Boot nach Sekken, dort in die Außenwelt, dann mit dem Motorboot zurück in die Stadt. Und dann hatte seine eigentliche Reise nach Otta zum Fürsten Cintorix und seinen Helvetiern noch nicht einmal angefangen. Es war, gelinde gesagt, unpraktisch. Zu unpraktisch. So unpraktisch, dass Rushai felsenfest davon überzeugt war, dass es hier in der Umgebung der Stadt ein weiteres Portal geben musste. Seine Männer hatten bereits sehr intensiv gesucht, und es gab auch tatsächlich geradezu Unmengen von winzigen Schreinen und Kultstädten in der Umgebung, die von einzelnen Sippen oder gar Einzelpersonen zu Opferungen und Gebeten benutzt wurden. Aber keiner dieser Orte hatte eine besonders mystische Ausstrahlung, und ganz sicher war keiner davon ein Portal. Die Bevölkerung wusste von nichts, selbst die Folter hatte bisher nur ein paar weitere solcher Minischreine aufgedeckt. Sie tappten im Dunkeln, und das war etwas, was Rushai so überhaupt nicht leiden konnte. Es war schon hart genug, diesen idiotischen Germanenwald in der Nähe zu haben, in dem es angeblich von Portalen und Naturgeistern nur so wimmelte, aber nein, es gab auch noch ein Portal gleich in ihrer Nähe, das sie nicht fanden. Es war ein Damoklesschwert, das über ihm hing und das er gerne abgeschnitten hätte.


    Nun – daran war im Moment nichts zu ändern. Ein weiterer Suchtrupp würde heute die Bergwälder durchstreifen, vielleicht würden die mehr herausfinden. In der Zwischenzeit hatte Rushai eine Bootsfahrt zu unternehmen.


    Und er liebte ja Bootsfahrten.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (4)

    


    Europastraße E14 zwischen Trondheim, Norwegen,


    und Östersund, Schweden


    Freitag, 05. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war eine Nacht, wie sie ungemütlicher nicht hätte sein können. Ein weiterer Herbststurm fegte über das Land, der Himmel war finster, vollgestopft von tiefhängenden Wolken, aus denen es goss wie für eine neue Sintflut. Der Wind trieb ganze Heerscharen von abgerissenen Blättern vor sich her, die das Licht der Scheinwerfer beängstigend und unruhig zurückwarfen. Russlandkälte sickerte durch die Lüftungsschächte des VW Golfs und ließ Mickeys Rudelbrüder zittern. Mickey selbst saß am Steuer, verbissen und hochkonzentriert, jederzeit damit rechnend, dass der Regen zu Schneeregen und der Boden zu Eis gefrieren könnte. Armstrong hatte mit ihm diskutiert, hatte verlangt, selbst fahren zu dürfen, doch Mickey hatte abgelehnt. Er hatte in den letzten beiden Tagen langsam wieder Gefühl in seinem lahmen Arm bekommen und fühlte sich einigermaßen kampfbereit.


    Obwohl er mehrere brenzlige Situationen zu meistern hatte, schaffte er es, den Volkswagen auf der Strecke zu halten, zuerst auf der Europastraße E14, der sie von Trondheim aus nach Osten folgten bis hin zur schwedischen Grenze, von dort aus weiter auf verwilderten Seitenstraßen, deren geschotterte Spuren von mit Regenwasser gefüllten Schlaglöchern und durchbrechendem Wurzelwerk nur so strotzten. Bei einem solchen Untergrund standen die Stoßdämpfer des Golfs schon von vornherein auf verlorenem Posten, doch sie strengten sich an und gaben ihr Bestes, während Mickey eine Zigarette nach der anderen rauchte und fieberhaft überlegte, was sie tun konnten, sobald sie Irish erst einmal gefunden hatten.


    Ein weiterer Grund für Mickeys Unruhe war, dass inzwischen schon zwei Tage vergangen waren seit der Vision der Queen. Einen Tag hatte es gedauert, um erst einmal in die richtige Gegend zu gelangen. Einen weiteren waren sie nun bereits auf der Suche nach Irish. Falls die Vision der Queen nicht die Zukunft, sondern die Gegenwart gezeigt hatte, waren sie längst zu spät.


    Auf der Rückbank des Wagens knisterte das Funkgerät leise vor sich hin, während Armstrong daran schraubte und drehte und mit zunehmender Frustration versuchte, den richtigen Kanal für seine Durchsagen zu finden. »Irish für Mickey«, rief er hinaus in den Äther, immer und immer wieder, doch es antwortete ihm niemand. Das monotone Rauschen wurde nur hin und wieder unterbrochen von Störungen durch das Wetter oder den Wald. Von Irish und seinem Rudel, das derzeitig die Schleuseroperationen unterstützte, schien keine Spur zu sein. Sicher, obwohl die Queen Mickey über ihre empathische Verbindung ein Stück weit dirigieren konnte, blieb immer noch ein riesiges Gebiet, das sie absuchen mussten. Doch nach einem ganzen Tag hilfloser, zielloser Suche über schlechte und immer schlechtere Forstwege hinweg war die Stimmung im Wagen auf einem Tiefpunkt. Niemand wusste, ob Irish noch lebte und mit ihm die junge Queen, die die alte in ihrer Sendung erwähnt hatte. Armstrongs Schimpfen zwischen seinen Funksprüchen wurde immer häufiger, angespornt von Spiders beißendem Sarkasmus, Shaka schwieg, das Weiße in seinen Augen das Einzige, das Mickey von ihm im Rückspiegel sehen konnte. Er hatte ihn nicht mit Colt schicken wollen, der mit dem Verletzten schon genügend Probleme am Hals hatte. Colts Abwesenheit war für das Rudel deutlich spürbar, ein klaffendes Loch in ihrer empathischen Verbindung, selbst wenn Mickey den jungen Rattenmenschen noch immer kaum leiden mochte.


    »Irish für Mickey«, grummelte Armstrong wieder in das Funkgerät. Der Spruch war für das Rudel längst zu einem Mantra geworden, das wahrscheinlich selbst dann noch in ihren Köpfen herumspuken würde, wenn diese Nacht schon längst vorüber wäre.


    #»Irish hört«#, meldete sich knacksend das Funkgerät.


    Für einen Moment herrschte in dem VW Totenstille. Dann begannen Armstrong und Shaka wie wild durcheinanderzureden, während Mickey mit hektischem Winken seine Hand nach hinten streckte, um sich das Sprechgerät des Funkgeräts geben zu lassen. Als er es in der Hand spürte, zog er es vor seinen Mund und blaffte hinein: »Irish, wo zur Hölle steckst du?«


    Sie hatten sie gefunden.


    


    Sie parkten ihren VW am Ende eines matschigen Waldweges und gingen zu Fuß weiter, Mickey vorneweg, dicht gefolgt von Armstrong und Shaka. Spider war das Schlusslicht, nicht zuletzt weil sich Mickey auf die Wahrnehmung des Albinos verlassen konnte. Sie hatten Klamotten und Ausrüstung in Rucksäcke gesteckt und die Kampfgestalt angenommen, jene muskulöse, klauenbepackte Mischung aus Ratte und Mensch, jederzeit kampfbereit. Irish hatte ihnen über Funk berichtet, dass sein Trupp von unbekannten Angreifern bedrängt wurde. Mickey hatte keine Lust darauf, selbst in einen Hinterhalt zu geraten und nicht darauf vorbereitet zu sein.


    Die Tiergestalt schied von vorneherein aus: Der nächtliche Wald barg einfach zu viele Gefahren für eine Ratte. Mickey wusste, dass er selbst mit Rattensinnen und aktivierten Wahrnehmungskräften keine Chance hatte, eine heranfliegende Eule zu bemerken.


    Doch auch in seiner Kampfgestalt war er nervös und unruhig. Obwohl die Kraft der verstärkten Sinne aktiviert war und er in der Dunkelheit ausreichend sehen konnte, um seinen Weg zu finden, fühlte er sich bedroht und beobachtet. Er war eine Stadtratte und den Wald nicht gewöhnt. Ihm fehlten die rechten Winkel der Straßen und Gebäude, die Orientierung des städtischen Schachbrettmusters. Hier reihten sich Bäume an noch mehr Bäume, die sich mit jedem Schritt zueinander verschoben und einmal hier, einmal dort den Blick in die Tiefe des Waldes ermöglichten. Dazu kamen das ungebändigte Unterholz, die Bodenwellen und Hügel, oft auch noch verdeckt durch davorliegendes Gebüsch. Der Boden war uneben und von Wurzeln durchsetzt, zum Teil felsig und fast überall mit feuchtem, moderndem Laub bedeckt, das sich unter Mickeys Beinen fremdartig anfühlte.


    Das Wetter tat das seine, ihnen zusätzliches Unbehagen zu bereiten: Der Sturm füllte die Luft an mit umhertrudelnden Blättern, ließ die Baumwipfel rauschen und Äste knacken. In der Ferne grollte der Donner eines nahenden Gewitters. Wie Mickey in diesem Chaos jemals einen Feind rechtzeitig entdecken wollte, war ihm ein Rätsel. Es half ihm auch nicht, sich dabei einzubilden, dass der Gegner – wer auch immer es war – wahrscheinlich noch weniger sah als er selbst, schließlich hatten auch die anderen Parteien Mittel und Wege, in der Dunkelheit zu sehen. Polizisten des norwegischen Deltakommandos besaßen Nachtsichtgeräte, ihre schwedischen Kollegen vermutlich ebenfalls. Hexer konnten ähnliche Kräfte besitzen wie Mickey. Und Rattenmenschen –


    Über die Möglichkeit, dass es sich bei den Gegnern um Rattenmenschen handeln könnte, wollte Mickey gar nicht weiter nachdenken.


    Immer wieder waren Schüsse zu hören, meist vereinzelt und sporadisch, dann wieder plötzlich geballt und intensiv. Aus der Ferne klang es wie ein Kleinkrieg, den Irish da mit dem unbekannten Feind führte. Die Ausrüstung dafür besaß er jedenfalls: Er stattete regelmäßig einen Teil der Leute, die er illegal nach Norwegen schaffte, mit Sturmgewehren aus, um sie als Wachmänner zu verwenden. Bisher hatte er sie nicht gebraucht, doch offenbar machte sich heute jene Vorsichtsmaßnahme bezahlt.


    Mickeys Rudelbrüder schwiegen. Armstrong hatte vermutlich nichts zu sagen, doch Mickey hätte einiges dafür gegeben, einen Blick in Spiders Hirn werfen zu dürfen. Dass der Verstand des Albinos auf Hochtouren lief, stand außer Frage. Shakas Neuigkeiten mussten ihn hinter seiner coolen Fassade genauso aufgewühlt haben wie Mickey selbst.


    Nicht jetzt, schalt er sich. Er brauchte seine Konzentration für diese Mission.


    Sie kamen nur langsam voran, langsamer, als ihm lieb war. Seine Angst war wie ein schwerer Klotz an seinem Bein und hielt ihn zurück, Angst vor dem Wald, Angst vor dem unbekannten Feind, Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie tatsächlich eine neue Queen fanden. Er schwitzte, trotz der kalten Nacht und des Windes. Seine Nervosität war groß, so groß und präsent, dass sie schon beinahe greifbar wurde.


    Armstrong und Spider erging es nicht besser, er spürte ihre Unruhe durch die empathische Verbindung. Spider wirkte verwirrt und aus der Bahn geworfen, und selbst Armstrong war aufgewühlt. Seine Freude über die möglicherweise bevorstehende Auseinandersetzung war überlagert von Angst und Unsicherheit. Für den Moment trauten sie seiner Führung blind. Mickey musste trotz der Anspannung kurz schmunzeln – es gab nichts, was mehr zusammenschweißte als gemeinsam durchgestandene Angst.


    Es war etwa eine Viertelstunde später, als sie auf einem schmalen Waldpfad die ersten Leichen fanden, Männer in schäbigen Kleidern und langen Mänteln, bewaffnet mit AK-47 Sturmgewehren, gestorben an Schussverletzungen. Während sich Mickeys Rudelratten über ihre Ausrüstung hermachten, nahm er selbst seine Menschgestalt an, kramte seine Jacke aus dem Rucksack und warf sie sich über. Eilig lief er den Pfad entlang auf der Suche nach einem Überlebenden. Stattdessen fand er noch mehr Tote, insgesamt fast zwanzig Stück, auch sie erschossen. Ein paar von ihnen trugen ihre Waffen noch auf dem Rücken, ein Zeichen dafür, dass das, was hier passiert war, schnell passiert war.


    Dann fand er doch noch einen Überlebenden, einen jungen Mann von vielleicht zwanzig Jahren, der auf dem Boden saß und an dem Stamm einer Fichte lehnte. Eingetrocknetes Blut klebte an seinem Mundwinkel und seinen Nasenlöchern, seine blaue Jacke hatte einen schwarzen runden Blutfleck auf der rechten Brustseite. Sein Atem kam rasselnd und schnell, sein Gesicht war totenblass von Blutverlust und Schock. Mickey ging vor ihm in die Hocke.


    »Wie kann ich dir helfen?«, fragte er in seinem besten Russisch.


    Der Junge schien keinen Gedanken darüber zu verlieren, wer Mickey war oder woher er kam. »Sag meiner Mutter …«, keuchte er und bewies damit, dass ihm durchaus klar war, dass ihm der Tod bevorstand, »… sag ihr, dass … dass es mir gut geht …«


    Mickey nickte ernst und log mit theatralischer Stimme: »Das werde ich.« Er drückte die Hand des Jungen, ein lebloses, fleischiges Ding, von kaltem Schweiß überzogen. »Weißt du, wer das hier angerichtet hat?«


    »Nils hat gesagt … es sind Soldaten …« Das Sprechen machte ihm Mühe, die Pausen zwischen seinen Worten wurden länger und häufiger. »Aber ich habe … ich habe sie gesehen … Es waren … Männer … mit Bärten … keine Uniformen …«


    Bärte klangen nicht nach Militär und auch nicht nach Polizisten eines Sondereinsatzkommandos. Es ließ zwei Schlüsse zu, einer so unangenehm wie der andere. Der eine bedeutete germanische Hexer. Der andere bedeutete Rattenmenschen.


    »Boss?«


    Mickey wandte sich zu Spider um, der den Pfad entlanggelaufen kam. »Ja?«


    »Das hier muss der Hinterhalt gewesen sein, von dem uns Irish über Funk erzählt hat«, erklärte der Albino. »Die meisten der Toten haben keine Zeit gehabt, auch nur einen einzigen Schuss auf ihre Angreifer abzugeben.«


    »Germanen oder Rattenmenschen«, erwiderte Mickey.


    Spider zog eine Augenbraue nach oben, fragte aber nicht nach. Stattdessen deutete er nach Süden und meinte: »Sie sind in diese Richtung gegangen.«


    »Gut.« Mickey stand auf. »Dann müssen wir auch dorthin.« Eilig schlüpfte er aus seiner Jacke und nahm wieder die Kampfgestalt an.


    Sie ließen den sterbenden Jungen zurück und liefen weiter. Mit seinen magisch geschärften Sinnen fiel es Mickey leicht, den Pfad zu finden, auf dem in dieser Nacht schon Hunderte von Menschen unterwegs gewesen waren. Ihre Stiefel hatten den feuchten Waldboden aufgeweicht und zu Schlamm werden lassen, in dem es unmöglich war, einzelne Spuren zu verfolgen.


    Das Wetter wurde weiterhin schlechter. Der Sturm hatte mit dem nahenden Gewitter nun auch Regen herangetragen, der nur zum Teil von den Bäumen abgefangen wurde. Grollender Donner rückte immer näher und weckte in Mickey das Gefühl des Unheils. Seine Angst wuchs mit jedem Schritt, und es fiel ihm zunehmend schwerer, dies vor seinen Rudelgefährten zu verbergen.


    Etwa eine halbe Stunde später erreichten sie einen einzeln stehenden Felsen, an dem sich der Pfad aufteilte. Eine Spur wandte sich nach Westen, die andere führte um den Felsen herum und von dort weiter nach Osten. In beiden Richtungen war der Pfad ausgetreten und matschig. Mickey hielt inne und versuchte, den richtigen Weg zu erschnuppern.


    In diesem Moment kam im Westen erneut Kampfeslärm auf, zuerst ein paar vereinzelte Schüsse, dann ganze Salven und sogar vereinzelte dumpfe Detonationen. Eine rot glühende Leuchtkugel erhob sich über die Bäume und erlosch im Unwetter sogleich wieder. Kurz darauf folgten zwei weitere.


    »Was tun wir?«, fragte Armstrong mit heiserer Stimme.


    »Im Westen kämpft Irishs Rudel!«, erklärte Spider und wollte damit ausdrücken: Wir gehen nach Westen.


    Doch Mickey hatte andere Pläne. »Osten«, erklärte er und machte sich auf den Weg.


    »Wieso Osten?«, rief ihm Spider hinterher. »Willst du Irish im Stich lassen?«


    Mickey blieb stehen, um den Albino zu sich aufschließen zu lassen. »Seitdem Irish diesen Teil des Schleuserrings übernommen hat, hat er sich auf genau diese Situation vorbereitet. Gib ihm die Chance, sich zu beweisen! Die Angreifer haben sich hier nicht umsonst aufgespalten. Sie haben einen Teil ihrer Leute aus einem ganz bestimmten Grund nach Osten geschickt.«


    »Du glaubst, sie wissen, dass sie eine Queen gefangen haben?«


    Mickey wandte sich schulterzuckend ab und eilte weiter. Tatsache war, dass er keine Ahnung hatte. Aber die einzige logische Begründung war, dass die Angreifer ihre Gefangenen in Sicherheit bringen wollten. Und wenn darunter die Queen war, musste das Rudel sie aufhalten. Mickey musste nur vorsichtig sein – höllisch vorsichtig –, dass er nicht zwischen den beiden Hexergruppen ins Kreuzfeuer geriet.


    Doch im Moment schienen zumindest die Gegner im Westen alle Hände voll zu tun zu haben, denn von dort war noch immer Gefechtslärm zu hören. Mickey wollte gerade nicht in Irishs Haut stecken. Ihm ging es selbst gegen den Strich, dem Clansbruder nicht helfen zu können, aber was sollte er tun?


    Der Regen wurde stärker. Böenartig peitschte er herab, nur teilweise abgeschwächt durch die Baumwipfel. Blättertreiben und Regentropfen reduzierten nun selbst Mickeys Sicht auf wenig mehr als ein knappes Dutzend Meter. Sein einziger Lichtblick war, dass die Hexer bei diesem Wetter auch nicht mehr sahen.


    Etwa zehn Minuten später verstummte der Gefechtslärm hinter ihnen schlagartig bis auf wenige vereinzelte Schüsse. Mickey wusste nicht, was das zu bedeuten hatte – doch falls die Hexer beschlossen hatten, Irish nicht besiegen zu können, war es gut möglich, dass sie umkehrten. Er zwang sich dazu, seine Angst zu ignorieren und schneller zu laufen, bevor sie in die Zwickmühle geraten konnten.


    Der Pfad führte einen Hügel hinauf, aus dessen Flanke an mehreren Stellen grauer Fels hervorragte. Als Mickey knapp unterhalb des Plateaus einen dieser Felsen umrundete, stand er plötzlich inmitten einer Menschengruppe, die unter dem Felsüberhang Schutz vor dem strömenden Regen gesucht hatte.


    Als er die Maschinenpistolen über ihren Schultern sah, musste er im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung fällen. Instinktiv stürzte er sich mit einem wilden Kampfschrei auf den nächstbesten Bewaffneten. Seine Klauen fetzten durch das Gesicht eines Mannes, der völlig schockiert von seinem ungestümen Angriff zu Boden ging. Mickey wirbelte herum und sprang einen weiteren an, der versucht hatte, seine Waffe von der Schulter zu nehmen. Ein schneller Biss in den Hals, bevor Mickey zwei Schläge in die Seite einsteckte und von ihm abließ.


    Um ihn herum herrschte Chaos. Aus allen Richtungen drang wildes Geschrei, Männer rannten herum, ihm entgegen oder von ihm weg in den Wald. Mickey schlug einen Mann mit einem langen blonden Zopf nieder und riss einem anderen die MPi aus der Hand. Er ließ sie fallen, als irgendjemand seitlich gegen ihn prallte, dann traf ihn etwas an der Schläfe und ließ ihn zu Boden gehen. Jemand stolperte über ihn, als er sich hastig aufrappelte und einem ihrer Gegner einen Schlag versetzte, bevor erneut jemand gegen ihn stieß und ihn beinahe ein zweites Mal umwarf. Der Wind drehte, so dass der Regen plötzlich direkt unter den Felsüberhang geblasen wurde, Blätter trudelten wild durch die Luft. Das Mündungsfeuer einer Maschinenpistole beleuchtete die Szenerie blitzlichtartig und verlieh den Bewegungen der Kämpfenden etwas Ruckartiges, Automatenhaftes, bevor der Schütze selbst angegriffen wurde und kreischend zu Boden ging. Mickey teilte in alle Richtungen aus und steckte ebenso ein, Schläge, Tritte, einmal den gleißenden Schmerz eines Messerhiebes. Er wusste nicht, wo seine Rudelgefährten waren, wer der Feind war, wo die Queen oder irgendwelche anderen Gefangenen, wusste nur, dass er kämpfen musste, kämpfen wie ein Ertrinkender, um nicht in der Flut der feindlichen Körper unterzugehen. Es wurde geschoben und gezerrt, jemand packte seinen Arm und versuchte ihn ihm auf den Rücken zu drehen, doch Mickey riss sich los und verpasste dem Mann einen Hieb ins Gesicht. Erneut dröhnte eine Maschinenpistole, im Licht des Mündungsfeuers sah Mickey einen Mann getroffen zu Boden gehen, der sicherlich keiner seiner Brüder war, bevor er auf dem immer glitschiger werdenden Boden ausrutschte und stürzte. Ein Mann warf sich auf ihn, ein Messer blitzte kurz vor Mickeys Augen auf, doch bevor er getroffen werden konnte, biss er dem Fremden in den Hals und riss ein großes Stück Fleisch heraus. Zu dem kalten Regenwasser, das durch sein Fell rann, mischte sich pulsierend warmes Blut. Er rollte sich nach hinten, hörte, wie mit einem platzenden Geräusch etwas in seinem Rucksack zu Bruch ging, kam wieder auf die Beine.


    »BOSS!«, schrie jemand dicht neben ihm.


    Er wirbelte herum, erschrocken von der Nähe der Stimme, verzog seinen Angriff jedoch im letzten Moment und fetzte so mit seinen Krallen nur durch Spiders Mantel.


    »BOSS, WO IST SIE?!«


    Mickey nutzte den kurzen Moment, in dem der Albino ihn mit seinem Samurai-Schwert deckte, um sein Magiegespür zu aktivieren. Sofort erkannte er am rötlichen Schimmer in der Dunkelheit, dass zwei der Gegner Übernatürliche waren – keine Rattenmenschen, sonst hätte längst einer die Kampfgestalt angenommen. Es waren Hexer. Ein dritter magischer Schemen befand sich ein Stück abseits im Wald.


    Das ist sie!, triumphierte Mickey in Gedanken, doch da machte sich der Augenblick der Achtlosigkeit schmerzlich bemerkbar. Ein Mann – einer der beiden Hexer – hatte binnen dieses kurzen Augenblicks Spider niedergestochen und bereitete sich darauf vor, auch Mickey anzugreifen. Dieser tänzelte zurück, während panische Angst durch seinen Körper jagte, Angst davor, es mit einer magischen Klinge zu tun zu haben, deren Verletzungen Spiders Regenerationskräfte nicht heilen konnten. Eine Windbö blies ihm Laub ins Gesicht, just in dem Moment, in dem der Hexer nach vorne stieß. Mickey sprang zurück, stolperte, fiel, rollte sich ab, während der Hexer ihm nachsetzte. Doch dem am Boden liegenden Spider gelang es, den Angreifer am Knöchel zu packen, worauf der Mann selbst mit einem derben Fluch zu Boden ging. Mickey rappelte sich auf und kickte die Klinge zur Seite, bevor er den sich wieder aufrichtenden Hexer erneut zu Boden trat. Er sprang auf ihn, schlug ihm die Fäuste ins Gesicht und verbiss sich in seiner Schulter, rüttelte so lange, bis etwas im Körper des Hexers knackend nachgab und Mickey einen Batzen blutigen Fleisches im Maul hatte. Er spuckte aus und half Spider auf die Beine, der sich noch immer die Wunde an der Seite hielt.


    »Schlimm?«


    Der Albino hustete. »Geht schon«, keuchte er. »Fühlt sich nicht magisch an.«


    Der Germane lag noch immer am Boden und bewegte sich kaum noch. Mickey sah sich schnell um, doch das Gefecht schien vorüber zu sein. Armstrong hatte den letzten aufrechten Gegner am Hinterkopf gepackt und drosch ihn schreiend mit der Stirn gegen einen Baumstamm, wieder und immer wieder, doch offenbar hatte er es mit einem Dickschädel zu tun, dessen Knochen einfach nicht nachgeben wollte. Es war nicht der zweite Hexer, der irgendwann während des Gefechts den Hang hinabgerollt war, so dass Mickey ihm befahl, ihn in Ruhe zu lassen.


    »Spielverderber«, maulte Armstrong und ließ den Mann los, der wie eine Stoffpuppe in sich zusammenfiel und regungslos liegenblieb.


    »Wir haben nicht die Zeit dafür!«, knurrte Mickey. »Los, in eure Menschgestalten! Falls das tatsächlich unsere neue Queen ist, wollen wir sie nicht noch mehr erschrecken!« Er folgte selbst seinen Anweisungen, zog sich hastig an und lief dann los, der flüchtigen roten Spur hinterher.


    Zwar dauerte das alles etwas, doch es sah nicht so aus, als ob der Flüchtling daraus einen Vorsprung hätten herausschlagen können. Nur zweihundert Meter weiter kauerte er hinter einem umgestürzten Baumstamm am Boden, wahrscheinlich in der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben. Vermutlich hatte er in der Dunkelheit einfach nicht genügend gesehen, um weiter zu fliehen oder sich ein besseres Versteck zu suchen. Mickey wies seine Gefährten mit einem Handsignal an zu warten, während er selbst langsam weiterging. »Wir sind hier, um dir zu helfen«, erklärte er dabei auf Norwegisch, gleich darauf noch einmal auf Russisch. Er erhielt keine Antwort. Vorsichtig ging er weiter auf den Baumstamm zu.


    »Schnapp sie dir und nichts wie weg hier«, murmelte Armstrong. »Die Affen sind bestimmt schon hinter uns her!«


    »Ruhig«, meinte Mickey und ignorierte ihn. »Hab keine Angst. Wir haben die Männer, die dich gefangen genommen haben, vertrieben. Alles ist gut. Mein Name ist Mickey. Wie heißt du?« Eine Pause entstand. Der Regen prasselte weiter auf sie herab, der Donner grollte drohend im Hintergrund. Mickeys Kleider waren längst durchnässt, seine Haut von einer Gänsehaut überzogen, so dass er es bereits bereute, die relativ kälteunempfindliche Kampfgestalt verlassen zu haben. Er konnte sich vorstellen, wie sich der Flüchtling hinter seinem Baumstamm fühlen musste. »Komm schon«, bat er, noch immer umständlich in zwei Sprachen. »Das Wetter ist grauenvoll, wenn wir hier noch länger bleiben, holst du dir den Tod. Wir bringen dich hier raus. Okay?«


    Endlich schien sich etwas hinter dem Baumstamm zu tun. Der rötliche Schimmer, den Mickey noch immer mit seinem Magiegespür wahrnahm, bewegte sich, dann tauchte eine Hand auf dem Baumstamm auf, dann ein Gesicht. Es war eine Frau oder besser ein Mädchen, mit blasser Haut und dunklen Haaren, die ihr in feuchten Strähnen ins Gesicht hingen. Sie war schlank, ihre Hände klein und grazil, das Gesicht herzförmig mit ganz leicht schräggestellten Augen.


    Sie war hübsch. Spider zog neben ihm scharf die Luft ein.


    Mickey machte vorsichtig einen weiteren Schritt auf sie zu, so dass er nun den Baumstamm von der anderen Seite her berühren konnte. Er ging in die Hocke und sah zu ihr. »Wir werden dir helfen«, erklärte er, diesmal nur das Russische benutzend. Ihre Augen wirkten zu asiatisch für eine Europäerin. »Die Männer, die dich gefangen haben, sind noch immer in der Gegend. Wenn wir ihnen davonlaufen wollen, müssen wir uns beeilen. Bist du verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Njet«, antwortete sie.


    Nein. Also verstehst du zumindest ein bisschen Russisch. Er nickte und stand auf. »Gut. Komm!«


    Als sie schließlich ebenfalls aufstand, stellte er fest, dass sie groß war. Größer als er selbst, knapp eins siebzig oder so. Sie war schlank, hatte eine gute Figur, was selbst der vergammelte Parka, den sie trug, nicht verbergen konnte.


    Er wandte sich zu seinen Rudelbrüdern um. »Wir müssen uns aufteilen. Ich werde mich mit ihr zu unserem Wagen durchschlagen. Ihr drei kümmert euch darum, dass sie meine Spur nicht finden. Spider, du übernimmst das Kommando. Nehmt euch Sturmgewehre, legt ihnen Hinterhalte, aber haltet sie auf. Das hier ist unsere neue Queen. Ich muss euch nicht sagen, wie wichtig sie ist.«


    »Boss«, zischte Spider. »Lass mich mit ihr gehen! Ich kann sie in Sicherheit bringen! Du bist ein besserer Fallensteller als ich!«


    Mickey schüttelte den Kopf. Manchmal stellte das Leben einen Mann vor Aufgaben, die er selbst erledigen musste, Aufgaben von enormer Wichtigkeit. Dies war eine solche Aufgabe. Diese Queen zu verlieren würde bedeuten … Nein, er wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeuten konnte.


    »Bitte!«


    Mickey warf ihm einen fragenden Blick zu. Warum war Spider so scharf darauf, die Queen zu beschützen? Er sah kurz zu ihr, sah die Angst in ihrem Gesicht, die Verwundbarkeit in ihren Augen …


    Und verstand plötzlich. Ein hübsches Mädchen. Groß. Schlank. Hilfsbedürftig. Der Albino sah sich in der Rolle als strahlender Ritter, der die Maid aus der Gefahr rettete.


    Und genau deswegen kann ich dich das nicht machen lassen. Diese Aufgabe war zu wichtig, um irgendeine Ablenkung zu dulden. Derjenige, der sie auf sich nahm, musste all seine Konzentration darauf fokussieren. »Es tut mir leid«, meinte er deshalb. »Ich muss das selbst erledigen.«


    »Du solltest das nicht tun«, warf Shaka ein.


    Mickey warf dem schwarzen Jungen einen überraschten Blick zu. Shaka hatte sich, seitdem sie aus dem Auto ausgestiegen waren, so ruhig und unauffällig verhalten, dass er seine Existenz kaum noch wahrgenommen hatte. »Warum?«


    Shaka schüttelte kurz den Kopf. »Du solltest das nicht tun.«


    »Ich muss. Spider, du hast deine Befehle.« Er nickte dem Mädchen kurz zu und meinte zu ihr: »Komm mit.« Er reichte ihr die Hand, um sie in der Dunkelheit zu führen. Dann ging er los.


    »Hey, Boss!«, rief ihm Spider hinterher. »Bitte!«


    »Ich kann dich das nicht machen lassen«, murmelte Mickey.


    »Bitte!«


    Mickey schüttelte traurig den Kopf. Mit der jungen Queen im Schlepptau floh er in den Wald.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (4)

    


    Auf dem Riksvei 62 nach Trondheim, Norwegen


    Freitag, 05. November 1999


    Die Außenweltwelt


    


    Heftiger Regen prasselte gegen das Dach des Busses und rann in Strömen die Seitenfenster hinab. Vorne quietschten die Scheibenwischer ihren monotonen Rhythmus im ständigen Kampf mit den Wassermassen. Windböen rüttelten und zerrten an dem Fahrzeug, so heftig, dass sich Derrien fragte, ob der Wind allein ausreichen würde, den Bus umzuwerfen.


    Wahrscheinlich nicht, gab er sich selbst die Antwort. Solange uns kein Dämon überfällt, sollte der Bus sicher sein.


    Dabei dachte er natürlich an seinen Bruder Ronan, der in genau dieser Gegend von dem Bergener Dämon angegriffen worden war, im Bus sitzend und bei ähnlichen Wetterverhältnissen. Derrien war nicht abergläubisch, doch ein wenig unheimlich war es tatsächlich.


    Er war der einzige Fahrgast. Freitagabend gab es kaum jemanden, der in die Stadt wollte. Selbst eine Stadt wie Trondheim, in der die Schatten noch nie einen großen Einfluss gehabt hatten, war so düster, dass kaum jemand, der eine Alternative besaß, dort das Wochenende verbringen wollte. Der Bus hatte eine Ladung Arbeiter am Ende ihrer Wochenschicht nach Hause gebracht und fuhr nun leer zurück.


    Dies war natürlich auch den Schatten bekannt. Deshalb war Derrien auch auf offener Strecke in den Bus zugestiegen und nicht in Molde. Ein einzelner Fahrgast in Molde hätte zu viel Misstrauen geweckt, und wer wusste schon, ob die Schatten nicht bereits ihre Beobachter im Städtchen hatten. Der Busfahrer war so eingeschüchtert gewesen von Derriens Gestalt, dass er noch nicht einmal Geld für eine Fahrkarte verlangt hatte. Ihm sollte das nur recht sein – er hatte keine müde Krone in seinen Taschen, weder Ausweis noch Führerschein noch irgendwas.


    Bisher hatte auf seiner Flucht jedenfalls alles geklappt. Der Dämon war nicht aufgetaucht, als er mit den Fischern in Gouelanig Mor abgelegt hatte und nach Sekken gesegelt war. Dort war er auf einige Flüchtlinge gestoßen, die sich seit dem Schattenangriff auf der Insel versteckt hielten und ihn vor einer marodierenden Rotte Jungschatten gewarnt hatten. Sie hatten ihm geholfen, unbehelligt zur Pforte zu gelangen, wo er in die Außenwelt gewechselt war. Dort hatte er ein Boot geklaut, mit dem er den Sund zwischen Sekken und Molde überquert hatte. Nun musste er nur noch diese Busfahrt überstehen und das Sichere Haus der Waldläufer erreichen, das er vor Jahren in einem Vorort von Trondheim eröffnet hatte, unabhängig vom Rat von Dùn Robert und dessen Einfluss. Dort konnte er sich erholen und seine Spione zusammentrommeln und seine nächsten Schritte planen.


    Ha! Er schnitt eine Grimasse. Was würden das wohl für Schritte sein? Auf Trollstigen hatte er alles verloren. Schlichtweg alles. Er hatte gewusst, dass es ein hoher Einsatz war, den er mit der Öffnung der Burg riskiert hatte, doch eigentlich hatte er damit gerechnet, nicht zu verlieren. Und eigentlich hatte er auch nicht verloren, zumindest nicht, bis diese Schlange, dieser verräterische Wurm, diese von allen Göttern verfluchte Spinne ihm in den Rücken gefallen war. Cintorix, dieser Bastard, dieser …


    Er zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken, bevor seine Wut die Ahnen provozierte und die Stimmen erweckte. Wenn nicht alles verloren sein sollte, brauchte er einen kühlen Kopf. Mit einer bewussten Willensanstrengung öffnete er seine Fäuste und entspannte seine Kiefer. Seine Rache würde kommen. Rushai, Ashkaruna, Veronika, falls sie wider Erwarten noch lebte, Cintorix, die Liste wurde langsam länger und länger. Nun, da ihm die Möglichkeit genommen war, weiter Krieg gegen die Schatten zu führen, konnte er sich daran machen, die Liste abzuarbeiten.


    Seine grimmige Stimmung hatte sich noch nicht gebessert, als der Bus kurz vor Mitternacht Trondheim erreichte, genauso wenig wie das Wetter. Noch immer regnete es in Strömen, so sehr, dass Derrien sich zu fragen begann, ob der Wettergott Tarannis wohl etwas Besonderes mit dieser Nacht vorhatte. Auch der Sturm tobte noch, und plötzlich dachte Derrien wieder an den Dämon, der sich oft mit Sturm und Regen angekündigt hatte.


    Aber nein. Der Dämon würde wohl nicht das Wetter in einem so riesigen Gebiet wie dem zwischen Molde und Trondheim zugleich beeinflussen können. Oder er war noch deutlich mächtiger, als Derrien befürchtete.


    Dennoch verspürte er ein mulmiges Gefühl, als er in Trondheim-Leinstrand ausstieg. Die Sichtweite betrug dank des strömenden Regens nur ein paar Meter, und er eilte schnell unter das Dach des Wartehäuschens. Dort ließ er sich erst einmal nieder und beobachtete die Straße. Vielleicht hatte ja doch irgendjemand den Bus verfolgt und ihn beim Einsteigen bemerkt oder auf irgendeine andere Art und Weise davon erfahren, dass er sich nun in Trondheim befand. Und abgesehen von möglichen Schatten-Verfolgern gab es hier auch noch unfreundliche Germanen, die sich wohl auch nicht darüber freuen würden, hier einen Kelten zu finden.


    Doch es tat sich nichts. Kein Mensch trieb sich bei Nacht und Regen herum, nicht einmal ein Straßenköter. Er bemerkte nur zwei Ratten, die wie begossene Pudel aus einem Gully auftauchten und in die Dunkelheit davonhuschten. Derrien beobachtete sie misstrauisch, entschloss sich aber nach einer Weile, sie für echte Ratten zu halten.


    Nach einer Viertelstunde stand er auf und lief durch den Regen, bis er schließlich das Sichere Haus erreichte, ein weißes Holzhaus mit einem ebenfalls weißen Holzlattenzaun. Er betätigte die am Hoftürchen angebrachte Klingel und wartete.


    »Hallo, wer da?«, fragte nach einer ganzen Weile eine Frauenstimme, Ingrid, wie er vermutete. Gleichzeitig wurde das Hoflicht angeschaltet.


    »Daniel. Lasst mich rein, es pisst wie zum Weltuntergang.« Wie für all seine Operationen in der Außenwelt hatte er auch für sein Sicheres Haus einen Codenamen angenommen.


    »Daniel!« Ingrid klang überrascht.


    Als er den Summer hörte, drückte er das Türchen auf und eilte unter das Vordach zum Eingang. Er konnte förmlich spüren, wie er durch den Spion in der Tür begutachtet wurde, und hoffte, dass ihn der Regen und die Anstrengungen der letzten Tage nicht zu sehr mitgenommen hatten. Die Bewohner des Sicheren Hauses waren darauf getrimmt, sehr vorsichtig zu sein, bevor sie jemanden einließen. Seine Runennarben im Gesicht waren zwar unverkennbar, doch er hatte speziell darauf Wert gelegt, dass dies nicht als einziges Erkennungsmerkmal reichen durfte – nachdem Ashkaruna sie in sein Gesicht geschnitten hatte, konnte er sie mit Sicherheit auch reproduzieren.


    Die Tür öffnete sich. Offenbar hatte seine Visage nicht allzu arg gelitten. Immerhin. Dahinter wartete Åse, eines der wenigen Talente, die noch in Derriens Diensten standen. Wie alle diese Talente war Åse ein Germane, doch Derrien gelang es mühelos, das plötzliche Anschwellen seines Stammeshasses zu unterdrücken.


    »Brauchst du eine warme Dusche?«, fragte Åse, nachdem sie eingetreten waren. »Ich bringe dir etwas Frisches zum Anziehen.«


    Derrien nickte. »Danke«, murmelte er etwas verspätet, sich daran erinnernd, dass der Mann nichts dafür konnte, ein Germane zu sein. Anschließend verschwand er im Bad und schälte sich aus seinen Klamotten, in denen er auf Trollstigen gekämpft, auf Sekken ein Boot gestohlen und bei Molde einen Bus betreten hatte. Er war beinahe überrascht, unter Umhang und Fellen noch immer sein Kettenhemd zu tragen – er hatte bisher nur selten seine Rüstung in die Außenwelt mitgebracht. Er legte es zur Seite, ebenso wie Waldsegen und Steinbeißer, die er ebenso unter dem Umhang verborgen hatte wie das Kettenhemd, bevor er auch den Rest seiner Kleider ablegte und in die Dusche kletterte.


    Zehn Minuten später trug er Jeans und Kapuzenpullover und ging mit nassen Haaren in die Küche, wo Ingrid und Olav auf ihn warteten, das Pärchen, das offiziell im Sicheren Haus wohnte. Mittlerweile waren auch seine Spione eingetrudelt, die alle in der Gegend wohnten – neben Åse waren dies Ingmar, Tom und Torge, die letzten seiner Talente. Die siebte Person kannte er nicht, was ihn zumindest überraschte. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern nickte den Leuten zu und setzte sich an den Tisch, wo schon eine Tasse dampfender Pfefferminztee für ihn bereitstand. Er schlürfte ein paar Schlucke davon und bat Ingrid um etwas zu essen.


    Erst dann wandte sich Derrien dem Fremden zu. »Und wer bist du?«


    Der Mann mit dem altmodischen Schnurrbart und dem sorgfältig zur Seite gescheitelten Haar nickte ihm unterwürfig zu. »Jemand aus Eurem Gefolge, Herr. Jemand mit einem sehr unscheinbaren Gesicht, wie mir scheint, da Ihr mich einmal mehr nicht wiedererkennt.«


    Derrien starrte ihn an. Sein Mund klappte offen, so fassungslos war er. »Alistair McGregor«, murmelte er, halb zornig, halb gerührt vor Wiedersehensfreude, und vergaß dabei ganz, Alistairs Codenamen zu verwenden. »Ich fresse einen Besen!«


    Der Druide sah sich um. »Ich bin mir sicher, Ingrid könnte Euch einen Besen besorgen, wenn dies –«


    »Du verdammter Bastard!« Derrien schüttelte den Kopf, völlig auf dem falschen Fuße erwischt, aber bis über beide Ohren grinsend. »Ha! Nicht einmal im Traum hätte ich dich wiedererkannt! Eines Tages musst du mir erzählen, wie du das machst!«


    »Eines Tages, ja«, erwiderte der Gesichtstauscher ungerührt. »Wenn du die Zeit aufbringst für ein mehrere Jahre andauerndes, langweiliges Studium voller Selbstaufopferung und Meditation.«


    »Ha! Na los, erzähle! Wo hast du gesteckt?«


    Er hatte Alistair nach Schottland geschickt, kurz nachdem Keelin bei der großen Ratsversammlung im Glen Affric das Buch verloren hatte. Kurz vorher hatten die Pikten gewaltsam versucht, es Keelin abzunehmen, so dass der Verdacht nahegelegen hatte, dass sie auch hinter diesem zweiten Versuch steckten. Doch Alistair hatte nichts gefunden, drei ganze Monate lang nicht den Hauch einer Spur. Seit Ende September hatte er sich dann nicht mehr gemeldet. Derrien hatte schon befürchtet, einen weiteren Druiden verloren zu haben, und wahrlich nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet.


    »Wo soll ich anfangen?«


    »Beim Anfang natürlich. So dass es auch unsere Freunde hier verstehen.« Das war eine Code-Aussage. Er meinte damit, dass sich Alistair bei den Erzählungen so ausdrücken sollte, dass die versammelten Germanen keinen Anstoß nehmen würden. Derrien hatte seinen Talenten über den Schattenkrieg nur das Nötigste erzählt, sie wussten nichts über den Krieg, der in der Innenwelt zwischen den Stämmen tobte – oder gar davon, dass sie als Germanen für einen Mann arbeiteten, der zu den schlimmsten Feinden ihres Volkes gehörte.


    »Natürlich.« Alistair nickte. »Nun, ich habe meine Suche in Schottland Mitte Oktober aufgegeben. Ich dachte mir, entweder sie verstecken das Buch wirklich meisterlich, so dass ich es auch in hundert Jahren nicht finden könnte, oder sie haben es schlicht und ergreifend nicht. Die dritte Option wäre gewesen, dass sie mich durchschaut hätten und mich deshalb vom Buch fernhielten. Aber daran glaubte ich nicht wirklich, sonst hätten sie mich kaum lebendig ziehen lassen. Ich habe dort Dinge gesehen, die mit Sicherheit nicht für die Augen eines Außenstehenden bestimmt waren.« Alistair verzog das Gesicht, seine Stimme wurde sehr ernst.


    Derrien nickte. Es hatte schon immer Gerüchte darüber gegeben, dass die Magie der Pikten düsterer war als die der anderen keltischen Stämme. Offenbar war Alistair Zeuge solcher Zauberei geworden. »Das habe ich schon befürchtet. Das heißt, wir stehen mit leeren Händen da.«


    »Mit leeren Händen, ja. Aber nicht ganz ohne Wissen.«


    »So?« Derrien zog seine Augenbrauen nach oben.


    »Ja. Nachdem ich aus Schottland zurückgekehrt war, habe ich beschlossen, einen nahen Verwandten in Otta zu besuchen. Und bevor du dich fragst, was ich damit meinen könnte, ich habe dort tatsächlich eine Verwandte. Eine Tochter meines Onkels hat einen dortigen Händler geheiratet, den sie bei einer Durchreise mit einem Handelszug nach Oslo kennengelernt hat.«


    Derrien zuckte mit den Schultern. Ihm war völlig egal, weshalb Alistair dort gewesen war. Er wollte wissen, was er dort herausgefunden hatte.


    »Nun.« Der Schotte rümpfte die Nase. »Um es kurz zu machen: Der Schweizer hat das Buch.«


    Derrien starrte ihn an, mindestens genauso entgeistert wie vorhin, als er in dem Fremden Alistair erkannt hatte. Er spürte seinen Mund trocken werden und Schweiß auf seine Stirn treten. Seine Stimme zitterte, als er befahl: »Sag das noch einmal!«


    »Der Schweizer hat das Buch. Häuptling Cintorix.«


    Derrien gelang es, sich ungefähr zehn Sekunden lang zusammenzureißen. Dann verlor er die Kontrolle. Mit einem wütenden Schrei sprang er auf und warf den Tisch um. Alistair und die anderen wichen zurück, um nicht darunter begraben zu werden, während Derrien nach der Lampe griff, sie achtlos aus der Decke riss und sie gegen den Schrank warf. »DIESER BASTARD!!«, schrie er, als er die Küchentür aus den Angeln trat und in den Gang stapfte, dort mit dem Unterarm das Bord unter dem Spiegel abräumte und den Spiegel auf den Boden warf. »DIESER VERFLUCHTE, VERRÄTERISCHE BASTARD!!!« Wütend trat er auf den Spiegel ein, zerbrach dabei das Glas und rammte sich mehrere große Scherben in den Fuß. Den Schmerz ignorierend, trat er weiter darauf ein, wieder und wieder und wieder, bis der komplette Boden blutverschmiert war und der hölzerne Spiegelrahmen mit einem krachenden Geräusch zerbrach.


    Dann hatte er sich wieder beruhigt, zumindest so weit, dass es keine Gewalt mehr brauchte, um seine Wut unter Kontrolle zu halten. Er stieß die Tür zum Wohnzimmer auf und ließ sich auf das Sofa fallen. »Verfluchte Scheiße!«, stieß er aus, während er sich Spiegelscherben aus der Ferse zog.


    Er war damit fertig, als sich Alistair in das Wohnzimmer wagte. »Alles in Ordnung?«, fragte der Gesichtstauscher vorsichtig.


    »Ja«, knurrte Derrien. »Hol die anderen, ich habe euch etwas Wichtiges mitzuteilen.«


    Alistair tat, wie ihm geheißen. Derrien wartete, bis die Talente und das Ehepaar auf der Couch saßen und Alistair mit in die Hüften gestemmten Händen am Schrank lehnte. Ingrid war blass geworden, und auch die Männer wirkten irritiert und verstört.


    Derrien ignorierte ihr Ungemach. »Ich habe Neuigkeiten aus Åndalsnes«, erklärte er. »Schlechte Neuigkeiten.« Er holte tief Luft. »Die Schatten haben uns zu einer Schlacht gestellt, einer Schlacht, die mit einer bitterlichen Niederlage für uns geendet hat. Unsere Freunde sind tot. Alle unsere Freunde.« Er beschloss, dass es jetzt auch keinen Sinn mehr machte, die Codenamen aufrechtzuerhalten, jetzt, wo es niemanden gab, der dadurch auf irgendeine Weise enttarnt werden konnte. »Orgetorix. Padern. Karanteq. Gwenhael. Die gesamten Waldläufer, jeder einzelne von ihnen. Ryan ist in einem Gebirgssee gefangen, die Schatten wissen es und werden ihn töten, sobald das Eis geschmolzen ist. Ich befürchte, dass auch Murdoch tot ist, auch wenn ich seine Leiche nicht gesehen habe. Der Feind steht nun in Åndalsnes, wir haben keine Aussicht darauf, ihn von dort irgendwie loszuwerden. Sein nächstes Ziel wird Trondheim sein.«


    »Er könnte als Nächstes auch die Schweizer angreifen«, schlug Alistair vor. Er war blass geworden unter der sonnengebräunten Haut, die sein momentanes Gesicht zierte, doch ansonsten hatte er sich gut unter Kontrolle angesichts der Hiobsbotschaft.


    Derrien schüttelte den Kopf. »Cintorix ist ein Verräter. Sein Verrat hat uns erst die Niederlage gebracht.«


    »Nein«, flüsterte Alistair.


    »Doch. Wir hatten den Sieg schon beinahe sicher. Die Linie hatte so lange gehalten«, damit meinte er die Festung, wollte die anderen aber nicht noch mehr verwirren, als sie es ohnehin schon waren, »bis die Schweizer durch die Tore gekommen sind. Doch statt uns zu verstärken, haben sie uns angegriffen.«


    Langsam ließ sich Alistair am Schrank entlang nach unten rutschen, bis er schließlich auf dem Boden saß. »Wir haben alles verloren und dann noch ein Stück mehr.«


    Derrien nickte. Alles, damit waren die Waldläufer, die Burg und der Romsdalsfjord gemeint. Das Stück mehr waren die Helvetier, ein Verbündeter, der nun zum Feind geworden war. Alistair hatte die Geschehnisse um Trollstigen treffend zusammengefasst.


    »Es tut mir leid. Das Buch, unser bisher wertvollster Fang im Kampf gegen die Schatten, ist wieder in den Händen des Feindes. Wir brauchen es zurück.«


    Die Talente nickten schweigend. Alistair sah ihn erwartungsvoll an.


    »Ich halte das Sichere Haus hier weiter aufrecht«, fuhr Derrien in seinen Erklärungen fort. »Ingrid, Olav, ihr spielt weiter bürgerlich-norwegisches Ehepaar und bewacht das Telefon. Solange wir hier noch sicher sind, läuft unsere Kommunikation weiter über diesen Anschluss. Alistair, du gehst zurück nach Otta. Wenn sich die Gelegenheit bietet, stiehlst du das Buch. Falls das nicht möglich ist, überlege dir eine Möglichkeit, wie wir es mit einem Kommandounternehmen einer Druidengruppe rauben können. Töte Cintorix!«


    »Das werde ich nicht tun«, widersprach ihm Alistair. »Das Buch ist wichtiger als Cintorix. Wenn ihm etwas geschieht, werden sie ihre Sicherheit verstärken. Dann wird niemand mehr an das Buch herankommen.«


    Derrien überlegte kurz. Als er die Vernunft hinter dem Widerspruch des Schotten einsah, schluckte er seine Verärgerung hinunter. »Also gut. Dann tötest du ihn eben nicht. Noch nicht.«


    »Was wirst du tun?«, wollte Alistair wissen.


    »Ich gehe mit den Jungs nach Bergen, einen abtrünnigen alten Freund besuchen. Vielleicht können wir ihn davon überzeugen, wieder für uns zu arbeiten.«


    Alistair reichte ihm die Hand. »Dann viel Glück.«


    Derrien ergriff sie mit einem Nicken. »Viel Glück.«
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    Otta/Helvetica Magna, Norwegen


    Freitag, 05. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war eine weitere stürmische Nacht. Böiger Wind zerrte an dem Wagen. Regen prasselte unruhig gegen die Frontscheibe, die Scheibenwischer quietschten monoton auf und ab. Die Straße stand stellenweise Zentimeter unter Wasser, das feuchte Laub darunter machte sie glitschig und gefährlich. Es war gar nicht so einfach, den Saab 900, den Tarakir für den heutigen Ausflug organisiert hatte, auf der Straße zu halten.


    Das Wetter war auch dafür verantwortlich, dass sie erst so spät ankamen. Ein vom Sturm entwurzelter Baumstamm hatte sie zu einem kilometerweiten Umweg gezwungen. Nun war es schon beinahe knapp für ihr Treffen mit Cintorix. Rushai atmete auf, als er endlich die Lichter Ottas hinter den Regenschlieren auftauchen sah.


    »Sieht nicht sehr vielversprechend aus«, kommentierte Tarakir vom Beifahrersitz.


    »Nein.« Rushai schüttelte den Kopf.


    Was er sehen konnte, war tatsächlich nicht besonders beeindruckend. Das Otta der Außenwelt war geradezu winzig und besaß tatsächlich weniger Einwohner als sein Gegenstück in der Innenwelt. Die karge Lichteransammlung vor ihm hätte genauso gut zu irgendeinem x-beliebigen anderen norwegischen Nest gehören können, nicht zu einer Siedlung, deren Innenwelt-Variante eine enorme strategische Bedeutung besaß. Hier verlief die so wichtige Handelsroute von Oslo hinauf nach Trondheim, hier mündete der von Westen kommende Ottafluss in den Lågen.


    Am Straßenrand fielen die Scheinwerfer des Saabs nacheinander auf die Einfahrten mehrerer Industriebetriebe, die sich am Nordrand der Stadt angesiedelt hatten. Die Firmen beschäftigten sich größtenteils mit Umweltschutz und Wasserkraft, ganz wie es sich für eine Stadt unter Kontrolle der Hexer gehörte. Rushai vermutete, dass dies nicht lange so bleiben würde.


    Er fuhr langsamer, sah sich alles ganz genau an. Dies war das erste Mal, dass er nach Otta kam. Die Helvetier hatten ihre Grenzen gegenüber dem Niemandsland stets eifersüchtig bewacht, mit Wachtürmen und Garnisonskastellen, so dass die Bergener Schatten für ihre Kriegszüge stets vermeintlich einfachere Ziele gesucht hatten – das Ratsgebiet von Dachaigh na Làmthuigh im Süden zum Beispiel oder den Romsdalsfjord im Norden. Rushai hatte stets mit Unbehagen an einen möglichen Angriff auf Otta gedacht. Nun hatte sich das Blatt so gründlich gewendet, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Fürst Cintorix, der Feldherr, dessen Truppen Ashkarunas Armee bei Espeland aufgerieben hatten, ein Verräter? Kalt und berechnend war der Mann, den man aufgrund seines Wappens auch oft die Spinne nannte, schon immer gewesen, aber das hätte Rushai ihm nun wirklich nicht zugetraut. Er lächelte grimmig. Die Ironien, die einem das Leben so spielte.


    Als er schließlich das Industriegebiet hinter sich gelassen hatte, tauchte am Straßenrand der Bikers Inn auf, an dem er verabredet war. Der Regen peitschte noch immer vom Himmel herab, eine an einem quer über den Parkplatz gespannten Kabel aufgehängte Lampe tauchte alles in schwankendes Licht. Der Inn, ein aus Wellblech gestanztes Fertiggebäude, war mit schlechtem Graffiti besprüht. Die Jalousien standen offen, die Fenter waren von innen heraus beleuchtet und versprachen eine etwas gemütlichere Atmosphäre als der windumtoste Parkplatz. Vor dem Eingang parkte eine Handvoll schwerer Maschinen.


    Sie stiegen aus und eilten zum Eingang. Als Rushai die Tür öffnete, schlug ihm der Geruch von billigem Frittierfett und gebratenem Hähnchen entgegen. Tische und Stühle im Raum waren in Reihen angeordnet, der Verkaufstresen befand sich am gegenüberliegenden Ende des Raums, an dem zwei Männer mit arabischen Gesichtszügen arbeiteten. Etwa ein Dutzend Gäste hatten es sich im Bikers Inn gemütlich gemacht, fast alle in der dafür üblichen Kluft. Trotz der späten Stunde sah keiner von ihnen aus, als ob er es eilig hatte, nach Hause zu kommen. Vielleicht hofften sie darauf, dass der Sturm irgendwann wieder nachlassen würde.


    Zu den Gästen gehörten auch zwei Rattenmenschen. Sie nickten ihm kurz zu, reagierten aber ansonsten nicht weiter auf ihn. Ihren Anführer, einen Mann namens Globetrotter, suchte Rushai vergebens. Dafür hatte er längst den Schatten entdeckt, den Rushai zur Leitung des Projekts Otta mit dem Rudel hergeschickt hatte – Shithma, ein Ranger und enger Vertrauter Rushais.


    »Sieh an, wen der Wind hierherverweht hat«, erklärte der Ranger mit einem schrägen Grinsen. »Willkommen in Otta, Simon!« Der untersetzte Schatten wischte die vom Hähnchenessen fettige Hand an seiner Jeans ab und reichte sie Rushai.


    Dieser nickte zur Begrüßung und ließ sich die Hand schütteln. »Hey, Ron. Alles klar?«


    »Alles klar und sauber«, behauptete Shithma. Auf seinen Hygienezustand bezogen, wäre es eine glatte Lüge gewesen – sein Bart war ungepflegt, sein lockiges Haar fettig, seine mit mehreren Aufnähern versehene Jeansjacke noch vergammelter als seine Hose –, doch natürlich bezog sich der kurze Austausch nicht auf Äußerlichkeiten. Shithmas und Globetrotters Rudel hatten den Auftrag, die Stadt nach möglichen Hinweisen auf Cintorix’ Unaufrichtigkeit zu durchsuchen. Ein Mann, der sein Volk verriet, war vermutlich jederzeit für einen weiteren Verrat zu haben.


    »Hast du einen Weg nach drinnen gefunden?«, fragte Rushai und meinte damit einen Eingang zur Innenwelt. Cintorix hatte sich bisher nicht dazu bereiterklärt, ihnen die Lage seiner Portale zu nennen. Obwohl die Spinne sie darum gebeten hatte, die Absicherung der Außenwelt für ihn zu übernehmen, vertraute er ihnen offenbar ebenfalls nicht allzu weit. Rushai konnte Cintorix’ Misstrauen sogar verstehen.


    Shithma schüttelte den Kopf. »Die Spinne kommt nach draußen, um mit dir zu reden.«


    »Wo treffen wir uns?«


    »In einem Blockhaus dort oben.« Shithma deutete einen der Berghänge um Otta hinauf. »Globetrotter und seine Jungs sind schon vor Ort.«


    »Ist da möglicherweise ein Eingang in der Nähe?«, mischte sich Tarakir in das Gespräch.


    »Ich glaube, nicht. Mir wurde gesagt, dass auch die Spinne mit dem Wagen kommt.«


    »Schade.« Tarakir schnitt eine Grimasse.


    »Na los.« Rushai machte eine Geste zum Ausgang. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Er ging zum Wagen und setzte sich auf den Fahrersitz. Tarakir wählte wieder die Beifahrerseite, während sich Shithma in der Mitte der Rückbank platzierte, um so nach vorne dirigieren zu können. Rushai startete den Motor und fuhr los, gefolgt von den beiden Rattenmenschen auf ihren Motorrädern.


    Im Licht der spärlich aufgestellten Straßenlampen und der Autoscheinwerfer machte die Wohngegend Ottas einen tristen Eindruck. Doch Rushai war klar, dass das Wetter den Eindruck verfälschte. Tagsüber und bei Sonnenschein war Otta vermutlich eine gut-bürgerliche, kleine Gemeinde, deren Bewohnern es weit besser ging als einem Großteil der norwegischen Stadtbevölkerung. Rushai zweifelte daran, dass dies in Zukunft auch so bleiben würde. Die Ankunft der Schatten würde noch für einige Änderungen sorgen.


    Am Ufer des Lågens fielen die Scheinwerfer auf die Ruinen eines großen, hölzernen Gebäudes. Wie die Rippen eines Brustkorbes ragten verkohlte Balken in die Höhe.


    »Aktuell?«, erkundigte sich Rushai.


    »Ja«, erklärte Shithma von hinten. »Hast du schon einmal vom Plan der Helvetier gehört, hier einen neokeltischen Kult aufzuziehen?«


    »Ja.«


    »Das war eine ihrer Kirchen. Ist vor zwei Tagen abgebrannt. Die Spinne scheint nichts mehr übrigzuhaben für ihre alte Religion.«


    Rushai nickte nachdenklich, während er auf eine Brücke einbog und den Lågen überquerte. Auf der anderen Seite dirigierte ihn Shithma aus der Stadt und auf eine Forststraße, die die Bergflanke hinauf zum Treffpunkt führte. An der Einfahrt warteten zwei weitere Motorräder. Die Helme verdeckten die Gesichter der Fahrer, doch ihre ganze Körperhaltung machte klar, wie wenig sie davon begeistert waren, bei diesem Wetter unter freiem Himmel warten zu müssen.


    »Globetrotter?«, fragte Rushai.


    »Seine Männer«, gab Shithma zur Antwort. »Globy selbst wartet oben.«


    Der anfangs noch geteerte Weg wurde schnell schlechter, bis er schließlich in zwei Kiesspuren endete, zwischen denen hohes Gras wuchs. Der Anstieg war beträchtlich, so dass Rushai froh war über den PS-starken Motor des Saabs. Um sie herum war Wald, nichts außer Bäumen, Bäumen und noch mehr Bäumen, zwischen denen sich das Licht der Scheinwerfer rasch verlor. Rushai lenkte den Wagen um eine Serpentine nach der anderen, bis sie schließlich auf einem längeren, geraden Stück die schwarzen Umrisse eines kleinen Gebäudes vor sich auftauchen sahen. Rushai blendete kurz auf und erkannte eine Blockhütte, vor der zwei weitere Motorräder abgestellt waren.


    »Das ist es«, erklärte Shithma.


    »Netter Ort für ein Erschießungskommando«, kommentierte Tarakir, während Rushai den Wagen abstellte.


    »Globetrotter ist schon seit heute Morgen hier«, erwiderte Shithma ungerührt. Er hatte von der Hähnchenbude eine Tüte Pommes mitgenommen und steckte sich nun eine Ladung davon in den Mund. »Wenn Cintorix etwas plant, hat er sein Killerkommando entweder extrem gut versteckt oder muss es erst mal mitbringen. Globys Jungs unten an der Einfahrt werden uns warnen, wenn Cintorix mit zu vielen Leuten hier auftaucht. Dann haben wir immer noch genügend Zeit, uns aus dem Staub zu machen.«


    In der Zwischenzeit waren in der Tür des Blockhauses die beiden Rattenmenschen erschienen. Dahinter war der flackernde Lichtschein eines Feuers zu erkennen. Rushai ging auf sie zu und erkannte in einem von ihnen Globetrotter, der in seinen Motorradklamotten verblüffende Ähnlichkeiten zu Shithma besaß. Der Mann hielt ein rauschendes Funkgerät am Ohr und murmelte ein »Alles klar« hinein, ehe er den Ton leiser drehte und es zurück in eine Tasche an seinem Gürtel steckte. »Sie kommen«, meinte er dann mit rauchiger Stimme zu Rushai. »Zwei Wagen, vier Mann.«


    »Klingt nicht nach einem Erschießungskommando«, meinte Shithma.


    Rushai schüttelte den Kopf. »Sonst alles sauber hier?«


    Globetrotter nickte.


    »Gut.«


    Rushai warf einen kurzen Blick in das Blockhaus. Es besaß nur einen einzigen, großen Raum, mit einem Tisch und mehreren Stühlen, mit hölzernen Schränken an den Wänden und einer gasbetriebenen Kochstelle. Das Licht kam von einem offen stehenden Ofen sowie von mehreren Kerzen, die Globetrotter und sein Rattenmensch aufgestellt hatten. Ganz offenbar gab es hier oben keinen Stromanschluss.


    Rushai entschied sich dafür, in der Türe zu warten. Er wollte sehen, wenn Cintorix hier auftauchte.


    Sie warteten etwa zehn Minuten, bis die beiden Fahrzeuge den Forstweg entlangkamen. Es waren zwei große, schwarze Lexus RX. Rushai nickte anerkennend. Cintorix hatte Stil. Die Wagen hielten in etwa zehn Metern Entfernung an, einer der Fahrer blendete mehrmals kurz auf zur Lichthupe. Zuerst stiegen die beiden Insassen des hinteren Fahrzeuges aus, gefolgt vom Fahrer des vorderen. Der Mann klappte einen Regenschirm aus und eilte um den Lexus herum, um seinem Beifahrer die Tür aufzuhalten. Dann übergab er ihm den Schirm und ging zum Kofferraum, aus dem er eine große Tasche hervorholte.


    Der Mann mit dem Schirm kam zügigen Schrittes auf das Blockhaus zu, gefolgt von den anderen drei. Obwohl das Licht aus der Hütte bei weitem nicht ausreichte, um sein Gesicht zu beleuchten, war klar, dass es sich um Cintorix handelte. Der Mann hatte eine stolze Art, sich zu bewegen, die Schritte gemessen, ohne langsam zu sein, der Rücken aufrecht, aber nicht steif. Über seine beiden Begleiter konnte Rushai nur Vermutungen anstellen.


    »Lord Rushai«, begrüßte ihn der Helvetier, als er nahe genug heran war.


    »Fürst Cintorix.«


    Sie schüttelten sich kurz die Hand. Dann deutete der Helvetier ins Innere der Blockhütte. »Wollen wir es uns ein wenig gemütlicher machen?«


    »Wie Ihr wünscht.«


    Rushai gab den Rattenmenschen einen Wink, draußen zu warten. Dann folgte er Cintorix, der sich sogleich am Tisch niederließ. Die zwei Männer aus dem hinteren Wagen blieben am Eingang stehen, während der vierte die Tasche auf den Herd stellte und daraus Gläser und Getränkeflaschen hervorholte. Sie alle trugen Anzüge, Rushais Vermutung nach maßgeschneidert. Fast könnte er sich ein wenig schäbig fühlen mit seinen Jeans und dem Ledermantel und vor allem mit Shithma und den Rattenmenschen im Schlepptau. Aber nur fast. Er war Ranger. Zur Hölle mit Stil!


    »Es tut mir leid«, begann Cintorix mit seiner leisen Stimme, »Euch einen so armseligen Treffpunkt vorgeschlagen zu haben. Wünscht Ihr etwas zu trinken?« Wie schon in der Innenwelt war der Mann tadellos frisiert, mit einem exakt getrimmten Kinn- und Oberlippenbart sowie sorgfältig in der Mitte gescheiteltem dunklem Haar. »Ich kann Euch einen fünfundneunziger Bordeaux anbieten oder einen sechsundneunziger Burgund. Falls Ihr lieber dem Weißen zugetan seid, habe ich auch einen erstklassigen Rheingauer Riesling aus dem Jahre 1993. Oder natürlich Mineralwasser oder einen Saft?«


    Rushai schüttelte den Kopf, während er sich Cintorix gegenübersetzte. »Habt Dank, Fürst Cintorix. Aber ich würde gern direkt zum … Geschäftlichen kommen.«


    Der Helvetier sah überrascht auf. »Ach ja. Natürlich, ganz wie Ihr wollt. Nun, ich hoffe, Ihr habt die Situation in Kêr Bagbeg gut unter Kontrolle gebracht?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Rushai. »Der Romsdalsfjord gehört mir.« Seine Männer stellten inzwischen in den vielen kleinen Siedlungen Dorfvorsteher und Hauptmänner, seine Kundschafter standen in den östlichen Wäldern und schirmten den Fjord vor germanischen Übergriffen aus Richtung Trondheim ab.


    »Ihr habt Derrien getötet?«


    Es kostete Mühe, bei dem Gedanken an den Schattenfeind das Gesicht ruhig zu halten. »Nein. Er ist meinen Männern entkommen.« Der Fährtensucher, Calder, hatte sie dabei gehörig an der Nase herumgeführt. Rushai hatte ihm in seiner Wut bei lebendigem Leibe die Haut abziehen lassen, doch das war nur ein schwacher Trost für die Tatsache, dass Derrien Schattenfeind noch immer am Leben war. Der Mann war wie eine Katze, mit neun Leben und so viel Glück, dass es Rushai den Magen umdrehte.


    »Wie schade.«


    Zynismus?, wunderte sich Rushai. Sarkasmus? Er war sich nicht sicher. Vielleicht war es auch nur die übliche Ausdrucksweise dieses Mannes, der so untypisch war für all die Hexer, denen Rushai bisher begegnet war. »Schade, ja«, erwiderte er. »Aber sobald wir das Portal am Romsdalsfjord gefunden haben, werden wir seinem Treiben ein Ende setzen. Wisst Ihr zufällig, wo es sich befindet?«


    »Auf der Insel Sekken natürlich.«


    Rushai verzog das Gesicht. »Es muss noch ein anderes Portal geben. Eines, das näher an der Stadt liegt.«


    »Nicht offiziell«, erwiderte Cintorix. »Aber es geht die Geschichte um, dass der alte Bretonenhäuptling an einer Pforte nahe der Stadt ums Leben gekommen ist. Wenn Ihr herausfinden könnt, wo er gestorben ist, findet Ihr vielleicht auch die Pforte.«


    »Habt Dank.«


    »Ich habe Euch zu danken für die Absicherung meines Territoriums. Alleine mit meinen Druiden wäre das so nicht möglich gewesen.« Vermutlich sind dir nicht viele deiner Druiden geblieben, vermutete Rushai. Er glaubte nicht, dass all die helvetischen Hexer ihrem Herrn blindlings in diesen Verrat gefolgt waren. Wahrscheinlich war eher, dass Cintorix die, die ihm nicht folgen wollten, getötet hatte. Kein Wunder, dass er heutzutage die Hilfe von Rattenmenschen benötigte. »Als Dank dafür«, fuhr der Hexer fort, »habe ich Euch eine Beobachtung mitzuteilen. Mir ist es schon vor längerer Zeit gelungen, einen Spion in das schwedische Camp Eurer Menschenschmuggler einzuschleusen. Von ihm habe ich erfahren, dass sich in der aktuellen Gruppe, die zurzeit geschleust wird, ein noch nicht entdeckter Rattenmensch befindet. Zumindest verhalten sich die Schleuser nicht so, als ob sie davon wüssten.«


    Es war eine Information, die Rushai nicht sonderlich interessieren konnte. Ein Rattenmensch mehr oder weniger würde kaum einen Unterschied machen, weder für den Fall, dass der Clan irgendwann tatsächlich rebellierte, noch für den Fall, dass sie weiterhin loyale und treue Diener blieben. Er bedankte sich dennoch. »Ihr wisst nicht zufällig einen Namen?«, fragte er pflichtbewusst, um dem Hexer das Gefühl zu geben, einen wichtigen Beitrag geleistet zu haben. Rushai hatte das Gefühl, dass Cintorix eine solche Bestätigung erwartete. »Oder einen anderen Weg, diesen Rattenmenschen in der Menge ausfindig zu machen?«


    »Ich habe leider nur einen Namen – Tanya Pärn. Ich hoffe, das hilft Euch weiter.«


    Rushai verschluckte sich fast. Einmal mehr hatte er Mühe, sich die Überraschung und Aufregung nicht anmerken zu lassen – diesmal vergebens, wie er vermutete. Tanya? Das war eindeutig ein Frauenname! Ein unentdeckter, weiblicher Rattenmensch? Das musste der Grund sein, warum Mickeys Rudel Åndalsnes so übereilt verlassen hatte! Es gab keine weiblichen Rattenmenschen oder zumindest nur ganz, ganz wenige. Und die wurden von den Ratten Queen genannt und beinahe götzenhaft verehrt. Ashkaruna hatte die aktuelle Queen des Bergener Clans unter Verschluss, was die Loyalität der Ratten so lange garantierte, wie keine neue Queen ins Spiel kam. Dieses Mädchen, das die Schleuser da nach Norwegen bringen wollten, hatte das Potential, das prekäre Machtverhältnis zwischen Schattenschwärmen und Clan aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Ich sehe, diese Nachricht hat für Euch große Bedeutung?«, erkundigte sich Cintorix und bewies damit, dass Rushais Selbstbeherrschung tatsächlich nicht ausgereicht hatte.


    Der Schatten nickte notgedrungen. »Es ist eine Nachricht, auf die wir so bald wie möglich reagieren müssen. Hat die aktuelle Gruppe dieses Lager bereits verlassen?«


    Der Hexer nickte. »Vorgestern.«


    »Dann haben wir nicht viel Zeit, deshalb lasst uns nicht lang um den heißen Brei herumreden. Ich bin hauptsächlich hierhergekommen, weil ich eine Antwort auf eine Frage suche. Warum –« Er hielt inne, als der Helvetier den Zeigefinger nach oben hielt.


    »Ich weiß, welche Frage Euch hierhertreibt, werter Lord Rushai. Ihr fragt Euch: Warum hat er es getan? Warum hat er sein Volk verraten und ist zu uns übergelaufen? Können wir ihm trauen?«


    Rushai bohrte seine Augen in die des Hexers. »Ganz recht. Das ist meine Frage. Wie lautet Eure Antwort?«


    »Lasst mich Euch eine Gegenfrage stellen: Sterben Schatten an Altersschwäche?«


    »Wie kommt Ihr nun darauf?«, reagierte Rushai überrascht.


    »Beantwortet meine Frage, und ich verspreche Euch mit meinem Ehrenwort, auch Eure Fragen zu Eurer Zufriedenheit zu beantworten.«


    Rushai dachte kurz nach, zuckte dann schließlich mit den Schultern. »Nein. Es gibt keine Altersschwäche für Schatten.« Das war einer der ganz wenigen Unterschiede zwischen Schatten und Hexern, die sehr wohl alt wurden und schließlich eines »natürlichen« Todes starben, wenn sie nicht vorher schon durch Kampf und Krieg dahingerafft wurden.


    Cintorix begann zu lächeln. Es war ein echtes Lächeln, wie Rushai verblüfft feststellte, ein richtiges Strahlen, mit kleinen Fältchen um die Augen des Hexers und einem kurzen, verträumten Gesichtsausdruck. »Dann habe ich die richtige Entscheidung getroffen«, stellte der Fürst zufrieden fest.


    »Aha«, erwiderte Rushai. »Habt Ihr das also?«


    »Aber ja, doch, Lord Rushai. Ihr müsst eines wissen: Ich weiß mehr über die Schatten, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


    »So. Und woher, wenn ich fragen darf?«


    »Aber sicher dürft Ihr das. Könnt Ihr Euch daran erinnern, dass Euer Herr, der Rabenlord, einen äußerst wichtigen Gegenstand besessen hat, etwas, aus dem er sein Wissen über die Dämonen geschöpft und das er dann ziemlich genau vor einem halben Jahr verloren hat?«


    Rushai sah verärgert zu Boden, vermied es aber im letzten Moment, die Mundwinkel zu verziehen. Wie konnte er das vergessen? Es war ein schwarzer Tag für die Schattenschwärme auf der ganzen Welt gewesen, als Ashkaruna das Schwarze Buch an Derrien Schattenfeind verloren hatte. Das Buch enthielt Wissen, das nie, niemals hätte niedergeschrieben werden dürfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hexer dieses Wissen schließlich nutzen würden, um den Krieg in die empfindlichsten Teile der Schattenherrschaft zu tragen, der Achillesferse, den Ort, an dem sie sich fortpflanzten …


    Oder irrte er sich? Er hatte Gerüchte darüber gehört, dass die Hexer das Buch wieder verloren hatten. Rushai hatte sie nicht geglaubt, hatte sie für gezielte Falschinformationen gehalten, gestreut von den Hexern, um die Schatten in Sicherheit zu wiegen. War es am Ende doch wahr gewesen?


    Langsam hob er den Kopf. Die Erkenntnis sandte ein ekstatisches Echo durch seinen Körper. »IHR habt das Buch!«


    Cintorix lächelte. »Seit einem halben Jahr.«


    »Und Ihr seid zum Verräter geworden, weil Ihr … weil Ihr nicht sterben wollt?«


    Der Helvetier zuckte mit den Schultern. »Wer würde schon sterben wollen?«


    Die Implikationen! Die Gedanken überschlugen sich in Rushais Schädel. Die Altersschwäche der Hexer war Cintorix’ schwacher Punkt! Der Helvetier hatte Angst vor dem Tod! Er hatte sich vom keltischen Glauben abgewandt, von seiner Religion, die ihm ein Weiterleben in der Anderswelt versprach, und fürchtete sich nun davor, zu sterben!


    Oh, bei den Höheren! Dies ist ein guter Tag! Etwas unwirsch fügte er den Gedanken hinzu: Zumindest wenn wir diese Queen abfangen können …


    »Ich sehe«, erklärte Cintorix, »ich habe Eure Zweifel zerstreuen können?«


    »Ja, Fürst.«


    »Sehr gut.« Der Hexer warf einen Blick zu einem seiner Männer, der ein Walkie-Talkie aus einer Tasche gezogen hatte und ihm nun mit einer Hand signalisierte. »Was gibt es?«


    »Das Sichere Haus. Sie haben einen dringenden Anruf für einen unserer Besucher, einen Mann namens Simon.«


    Cintorix sah zu Rushai. »Ihr wisst, was das bedeutet?«


    »Damit bin ich gemeint«, erklärte Rushai. Er benutzte diesen alten Namen als Codenamen für die Außenwelt. Er hatte es nicht gern, wenn der Name Rushai über Telefonleitungen lief.


    »Lennart, du wirst Simon zu unserem Telefon bringen«, befahl Cintorix, »damit er diesen dringenden Telefonanruf annehmen kann.« Nachdem der Mann den Befehl mit einem »Jawohl, Mr. Tell« bestätigt hatte, senkte Cintorix seine Stimme wieder. »Wenn Ihr sonst nichts Dringendes mehr zu besprechen habt, würde ich vorschlagen, das Treffen damit vorerst zu beenden.«


    Rushai vermied es, zu schmunzeln, als er Cintorix’ Außenweltnamen hörte. Mr. Tell. Die Spinne war wahrlich nicht frei von Eitelkeit, wenn sie sich mit Wilhelm Tell verglich, einem der größten Volkshelden der Helvetier, vergleichbar mit Englands Robin Hood. »Einverstanden.«


    Sie standen auf und gaben sich kurz die Hände. Dann folgte Rushai diesem Lennart in den Regen nach draußen. »Ich fahr dir hinterher!«, rief er ihm zu, bevor er sich auf den Fahrersitz des Saabs schwang.


    »Du glaubst ihm?«, fragte Tarakir, nachdem er eingestiegen war.


    »Ja.« Rushai startete den Motor und ließ die Scheinwerfer aufflammen. »Du nicht?«


    Tarakir zuckte mit den Schultern. »Mein Instinkt sagt nein.«


    Shithma stimmte ihm von der Hinterbank zu. »Der Bastard giert nach Macht wie ein Verdurstender nach Wasser, und das hat sich noch nie gut mit Glaubwürdigkeit gepaart.«


    Hört, hört, schmunzelte Rushai in Gedanken. Machtgier und Unzuverlässigkeit waren Eigenschaften, die er sonst mit Schatten in Verbindung brachte. »Aber wie kommst du darauf, dass er so machtgierig ist?«


    »Er hat sein Volk verraten, um für sich selbst einen Nutzen zu ziehen, vielleicht auch, weil er eingesehen hat, dass wir über kurz oder lang diesen Krieg gewinnen werden. Und er hat bereits begonnen, sein Netz auch in unsere Strukturen zu spinnen. Der Bastard hat zum Beispiel bereits versucht, Globetrotters Loyalität zu kaufen. Natürlich nicht so, dass ich ihm irgendetwas vorwerfen könnte, aber trotzdem unverkennbar.«


    Nachdem Rushai gewendet hatte, folgte er nun Lennarts schwarzem Lexus hinterher durch den Wald zurück ins Tal. Der Sturm tobte noch immer und blies Äste und abgerissene Zweige vor sich her. Das laute Quietschen der Scheibenwischer irritierte Rushai.


    »Und Globetrotter hatte kein Interesse?«, hakte er schließlich nach.


    »Nein. Schätze, das Angebot war nicht gut genug, auch wenn Globie das nie zugeben würde. Ich würde schon damit rechnen, dass sein Rudel über kurz oder lang für die Spinne arbeiten wird.«


    Interessant. Für den Moment jedoch blieb Rushai nichts anderes übrig, als den Pakt mit dem Helvetier einzuhalten. Er hatte bei seinen beiden Angriffen auf Trollstigen so viele Männer verloren, dass er nun jeden Einzelnen von ihnen benötigte, wenn er weiter nach Trondheim marschieren wollte. Ein Krieg gegen die Helvetier war dabei das Allerletzte, was er brauchen konnte. Das Cintorix-Problem würde er irgendwann später angehen müssen, wenn der Widerstand im Trondheimer Ratsgebiet erst einmal gebrochen war. Bis dahin war noch ein weiter Weg.


    Schließlich bog Lennart in einen Hof ein und stieg aus. Rushai folgte ihm in das Gebäude, eine Kneipe, in der sich zu dieser späten Abendstunde bereits dicker Zigarettenqualm ausgebreitet hatte. Zahlreiche Einheimische hatten sich zusammengefunden und tranken Bier, spielten Karten und beschmissen eine zerfleddert aussehende Dartscheibe mit Wurfpfeilen. Lennart wechselte kurz ein paar Worte mit dem Wirt, der Rushai daraufhin ein Telefon auf den Tresen stellte. Es war ein uraltes Modell, noch mit Wählscheibe, unter der ein Zettel mit einer Telefonnummer hing. Rushai wartete, bis ihm die beiden Männer genügend Privatsphäre für seinen Anruf gewährten, bevor er die ihm unbekannte Nummer wählte.


    »William Greene«, meldete sich Geshier bereits nach dem ersten Rufton. Offenbar hatte er neben dem Telefon auf Rushais Rückruf gewartet.


    »Hier Simon. Was gibt es?«


    »Ah. Wie schön, Ihre Stimme zu hören!«


    »Hör auf damit, Will. Erzähl mir lieber, was du so Dringendes herausgefunden hast!«


    »Stets zu Diensten. Mein Lord, ich habe das Sichere Haus gefunden. Es steht leer.«


    »Aha.« So weit, so uninteressant. Damit hatte Rushai bereits gerechnet. »Ich warte immer noch auf den dringenden Part.«


    »Wartet, Herr, ein klein wenig Geduld. Euer treuer Diener konnte noch weit mehr herausfinden. Ich habe mich in der Nachbarschaft ein wenig herumgehört und konnte in Erfahrung bringen, dass letzte Nacht gleich zwei Autos gestohlen wurden, ein VW Golf und ein Opel Astra. Und da dachte ich, dass es unsere Ungeziefer-Freunde möglicherweise eilig gehabt hatten. Da sie so sang- und klanglos verschwunden sind, habe ich sofort daran gedacht, dass sie es waren.« Geshier räusperte sich kurz. »Entschuldigt, mein Lord. Nun, ich habe jedenfalls unsere Kanäle bei der Polizei angezapft, bei denen beide Autos auch als gestohlen gemeldet sind, und habe erfahren, dass der eine Wagen vor einem Krankenhaus in Molde gesehen wurde. Die Polizei war gerade auf dem Weg dorthin, um ihn zu beschlagnahmen, aber Euer treuer Diener hat den Einsatz vorerst einmal gestoppt für den Fall, dass Ihr sie beschatten wollt oder einen Zugriff auf Fahrzeug samt Insassen im Sinn habt.«


    So interessant diese Information auch war, sie war nicht das, was Rushai erwartet hatte. Er hatte damit gerechnet, dass Mickeys Rudel in Richtung Schweden unterwegs war, auf dem Weg, die Queen in ihren Schutz zu nehmen. Das Krankenhaus in Molde sagte Rushai überhaupt nichts, er hatte keine Ahnung, was die Ratten dorthin verschlug. Es sei denn, die neue Queen wäre verletzt worden …


    »Das ist aber noch nicht alles, Herr«, fuhr Geshier fort. »Die Polizei hat nämlich auch einen ersten Hinweis auf den Verbleib des zweiten Fahrzeuges. Es ist auf der Europastraße 14 zwischen Trondheim und Östersund in eine Radarfalle geraten und wurde geblitzt, wie man so schön sagt. Danach verlaufen sich leider die Spuren, Eurem treuen Diener standen leider keine Kontakte zur schwedischen Polizei zur Verfügung. Natürlich hätte er bei unseren Ungeziefer-Freunden nachfragen können, aber ich dachte mir, dass diese Option wegen der Natur unserer Anfrage nicht besonders bedacht gewesen wäre.«


    Rushai nickte gedankenverloren, den Blick zwischen den Schnapsflaschen vor sich auf dem Regal ins Leere gerichtet. Mickey auf dem Weg nach Schweden, in einem gestohlenen Wagen, so eilig, dass er dafür auch Streit mit den Schatten, gar mit Rushai selbst in Kauf nahm. Falls jemals Zweifel daran bestanden hätten, dass das Mädchen, das Cintorix erwähnt hatte, tatsächlich eine Queen war – jetzt waren sie beseitigt.


    Eine neue Queen im Clan konnte nur Unruhe und Chaos bringen. Rushai knirschte mit den Zähnen. Sie durfte nie in Bergen ankommen … »Ist dein Telefon sicher?«, erkundigte er sich.


    »Bestimmt nicht. Aber es ist kein Anschluss, der bisher irgendetwas mit uns oder irgendwelchen anderen Übernatürlichen zu tun hatte, insofern rechne ich nicht damit, hier abgehört zu werden.«


    Rushais Ende der Leitung war vermutlich ebenfalls noch nicht von den Rattenmenschen angezapft, schließlich hatte er dem Clan über Jahre hinweg völlig erfolglos den Auftrag gegeben, die Hexer aus Otta zu überwachen. Er glaubte nicht, dass sie sich über einen so langen Zeitraum hinweg seinem Ärger ausgesetzt hätten, wenn sie insgeheim die Telefone überwachen konnten. »Gut, Will«, entschloss er sich zur Handlung. »Hör mir gut zu, ich habe einen Auftrag für dich. Suche sie! Suche die Ratten aus diesem Volkswagen! Wenn du sie findest, töte sie. Sie und alle, die sie begleiten. Insbesondere ein Mädchen namens Tanya Pärn. Hunter-Killer. Lass niemanden am Leben.«


    Geshier am anderen Ende der Leitung schwieg eine geraume Zeit, so lange, dass Rushai bereits glaubte, der Schatten würde gar nicht mehr antworten. Doch gerade, als er nachfragen wollte, kam die Antwort. »Geht Euer treuer Diener recht damit, dass Ihr von ihm verlangt, das gesamte Ungeziefer zu vernichten?«


    Rushai schnitt eine Grimasse. »Ganz recht. Hast du ein Problem damit?«


    »Oh, nein, nein, nein. Ich war nur … überrascht. Eine Frage: Soll ich mich auch um Molde kümmern?«


    »Nein. Ich sende einen zweiten Mann dorthin. Du kümmerst dich um Schweden. Nimm so viele von Akoshays Jungschatten mit, wie du brauchst. Wenn du den Auftrag abgeschlossen hast, vernichtest du alle, die davon noch übrig sind.« Rushai hielt nicht viel davon, so seine Ressourcen zu verschwenden, aber dies war eine äußerst delikate Angelegenheit. Der Clan durfte unter keinen Umständen davon erfahren, dass Rushai mit dieser Sache zu tun hatte. Ihm war schon unangenehm genug, Geshier damit zu beauftragen, doch der war derzeit für die Außenwelt der beste Mann, den er hatte. »Noch Fragen?«


    »Nein, mein Lord.«


    »Dann verschwende keine Zeit.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, ging Rushai zu einem der Tische, an dem die beiden Ranger auf ihn warteten.


    »Wichtige Neuigkeiten?«, erkundigte sich Shithma.


    Rushai nickte. »Verdammt wichtige. Tarakir, ich habe Arbeit für dich …«
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    Die Außenwelt


    


    Tanyas Hand in Mickeys fühlte sich warm an. Fremdartig warm. Es war lange her, dass er einen Menschen an der Hand gehalten hatte. Sehr lange, wenn er genau nachdachte. Er konnte nicht behaupten, dass es ihm unangenehm war.


    Körperkontakt war etwas, das Rattenmenschen sehr häufig hatten. In ihren Rattengestalten war es ein Instinkt, so dicht wie möglich zusammenzubleiben, und selbst in ihrer Menschgestalt schliefen manche Rattenrudel gerne im Knäuel. Aber Händchenhalten? No go. Als er so darüber nachdachte, bemerkte er plötzlich, dass er es vermisst hatte. Selbst wenn sein letztes Mädchen, das ihn tatsächlich gemocht hatte und nicht nur zu Geschäftszwecken mit ihm schlief, mindestens fünfzehn Jahre her war.


    Was für ein elendes Leben, dachte er mit einem Seufzer. Ein Rattenleben. Im Moment konnte er sogar nachvollziehen, weshalb Spider plötzlich so scharf auf ein Mädchen – nein, falsch, auf eine Freundin war.


    »Ist es noch weit?«, fragte Tanya in ihrem brüchigen Russisch. Sie stammte aus Estland, einer der ganz wenigen Staaten des ehemaligen Ostblocks, dessen Sprache nicht mit dem Russischen verwandt war. Ihr Bezug zum Russischen war mindestens ebenso vage wie seiner.


    »Nicht mehr«, erwiderte Mickey und hoffte, damit Recht zu haben. In diesem verdammten Wald sah ein Baum aus wie der andere, seine Orientierung war hart auf die Probe gestellt. Er vermutete zwar, die richtige Richtung gewählt zu haben – sicher war er sich nicht.


    »Wie kannst du in der Dunkelheit sehen?«, wunderte sie sich.


    Mickey entschied sich für die einfache Erklärung. »Magie.« Für die ausführliche fehlte ihm der Wortschatz.


    Seine Antwort ließ sie vorerst verstummen. Sie hatte in dieser Nacht schon zu viel gesehen, als dass sie Magie als absurd abtun konnte – Menschen, die sich in furchterregende Rattenmonster verwandeln konnten, hatten das Potential, selbst in den größten Skeptikern den Glauben an das Übernatürliche zu wecken.


    Schweigend führte er sie weiter durch den Wald. Er hatte wieder seine verstärkten Sinne aktiviert, dies nun schon seit Stunden, und so langsam spürte er, wie ihn der Zauber auslaugte. Seine Knie waren weich und wackelig, er spürte dieses Kribbeln im ganzen Körper und hatte einen unglaublichen Heißhunger auf Süßes. Viel länger würde er nicht mehr durchhalten – er brauchte dringend eine Pause, ein paar Stunden Schlaf, bevor er wieder fit und kampfbereit war. Sein ursprünglicher Plan, die Nacht über durchzufahren und erst wieder in Bergen zu schlafen, war völlig utopisch. Irgendwo würden sie Rast machen müssen, vielleicht auf einem Parkplatz in der Wildnis oder in einer abgeschiedenen Pension.


    Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, in Tanyas totenbleiches Gesicht. Pension klingt besser, beschloss er. Solange die junge Queen nicht ihr Initiationsritual hinter sich hatte, war sie genauso anfällig für Krankheiten und Verletzungen wie ein gewöhnlicher Mensch. Und Kälte und Regen dieser Nacht waren wahrlich genug, um auch einen robusteren Menschen als die schlanke Estin krank zu machen. Der Sturm hatte mittlerweile zwar nachgelassen, doch dafür war die Kälte umso deutlicher zu spüren, die nun durch klamme Kleider kroch und sich auf feuchter Haut niederließ. Ja, beschloss Mickey noch einmal. Eine Pension. Dort konnte das Mädchen eine warme Dusche nehmen und ihre Kleider trocknen – vielleicht gab es sogar einen Satz frische Klamotten für sie. An sich selbst verschwendete er dabei keinen Gedanken. Er war ein Rattenmensch. Ein Krieger unter den Rattenmenschen. Er brauchte keine Annehmlichkeiten.


    Vorsichtig führte er sie weiter durch den nächtlichen Wald, warnte sie hier vor einem vorschnellenden Ast, steuerte sie dort an einem allzu wilden Dickicht vorbei. In seiner Rechten hielt er weiterhin den Abzug der AK-47 umklammert, deren Trageriemen er über der Schulter trug. Die Waffe war durchgeladen und entsichert. Wenn es nötig wurde, könnte er damit binnen Sekundenbruchteile feuern. Mädchen loslassen, linke Hand an den Kolben, zielen, abdrücken, ba-damm, toter Hexer. Auch wenn der Clan solche Kriegswaffen wie die AK-47 nur selten verwendete, war er hervorragend daran ausgebildet. Das altgediente russische Sturmgewehr war auf dem Schwarzmarkt so verbreitet, dass es eigentlich nur eine Frage der Zeit war, bis man im Verlauf eines Rattenlebens darüber stolperte. Und seinem Arm ging es wieder gut genug, um damit ein Gewehr zu stabilisieren.


    »Ich verstehe nicht –«, begann Tanya, doch just in diesem Moment hörte Mickey in der Ferne etwas.


    »Shshshsh!«, machte er und blieb stehen. »Runter!«


    Sie folgte seinem Befehl ohne langes Nachfragen, was er ihr sehr zugutehielt. Sie hatte längst akzeptiert, dass sie hier völlig hilflos war, und verließ sich ganz auf sein Urteil. Vielleicht lag es daran, dass sie ein Mädchen war. Männer klammerten sich viel länger an die Illusion, die Situation unter Kontrolle zu haben. Mickey hatte in seinen Jahren als Rattenmensch schon manch eine junge Ratte ausgebildet und wusste Tanyas Akzeptanz sehr zu schätzen. Er kroch mit ihr in die nadelige Baumkrone einer frisch gestürzten Fichte und wies sie an, mucksmäuschenstill zu sein.


    Nichts passierte. Der Wind rauschte in den Baumwipfeln, der Regen plätscherte auf dem Boden, in der Ferne zog das Gewitter grollend weiter. Durch seine verschärften Sinne hörte er Tanyas Atem, laut und deutlich, etwas schneller, als er eigentlich sein sollte. Kein Wunder. Das Mädchen hatte die Angst zwar gut unter Kontrolle, doch die Körperfunktionen ließen sich nicht unterdrücken.


    Und dann vernahm er es doch noch, das Geräusch, das er vorhin schon einmal gehört hatte, den dumpfen Aufschlag von Holz auf Holz. Als sie weiter warteten, wurden bald auch die anderen Geräusche laut, die Menschen im Unterholz verursachten, das knackende Bersten von Ästen, das Rascheln von Zweigen. Der Zauber machte sein Gehör so fein, dass er hören konnte, dass es drei Mann waren, die da durch den nächtlichen Wald streiften. Sie waren die Jäger, denen Mickey entgehen musste. Er wartete mit gespitzten Ohren, lauschte so angestrengt er nur konnte. Sein Puls wurde schneller, nicht nur von der Anspannung, sondern auch von der Erschöpfung, die der noch immer aktiv gehaltene Zauber in ihm erzeugte. Er dachte unwillkürlich an die Packung Würfelzucker in seiner Bergener Bude, auf dem Regal über seinem Schreibtisch, die da neben dem Wasserkocher und der Dose mit Instant-Kaffee stand. Er hatte mittlerweile zu zittern begonnen, was er erst bemerkte, als Tanya seine Hand plötzlich fester griff. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zusammenzuzucken. Er hatte nicht einmal bewusst wahrgenommen, dass sie noch immer ihre Hände gehalten hatten.


    Die Fremden kamen langsam näher, und da war auch dieses Geräusch wieder, das er zuerst gehört hatte, ein kurzes Schlagen, vielleicht von der hölzernen Schulterstütze eines Sturmgewehres gegen einen Baum. Die Männer kamen von der Seite, Mickey vermutete, dass sie die Gegend mehr oder weniger systematisch durchkämmten. Zumindest hoffte er das. Wenn sie stur einem Suchraster folgten, wären sie deutlich weniger aufmerksam und angespannt, als wenn sie einer heißen Fährte hinterherjagten.


    Als die Geräusche noch lauter wurden, ließ er den Zauber fallen. Die magischen Auren von Tanya und ihm selbst waren groß genug. Er musste sie nicht noch künstlich vergrößern, indem er Zauber aktiv hielt. Wenn die drei Männer jemanden dabeihatten, der Magie wahrnehmen konnte, würde es ohnehin knapp werden. Und Mickey hatte noch nie viel davon gehalten, sein Glück überzustrapazieren.


    Den Zauber zu deaktivieren fühlte sich in etwa so an, wie wenn jemand das Licht abgeschaltet hätte oder der Verstärker einer Stereoanlage plötzlich ausfiel. Schlagartig machte sich das Gefühl von Unwirklichkeit breit, von Distanz, plötzlich nicht mehr dazuzugehören. Vorher war man mittendrin im Geschehen, hatte seine Fühler in alle Richtungen ausgestreckt; danach war man abgeschnitten und isoliert. Es war finster (wie in einem Bärenarsch, würde Armstrong sagen), mit Ausnahme von Wind und Regen war es totenstill.


    Doch bald darauf waren die Männer auch so zu hören. Tanya hielt plötzlich erschrocken die Luft an, als auch sie sie bemerkte. Diesmal war er es, der ihre Hand etwas fester drückte. Keine Angst, dachte er dabei und fragte sich, ob sie seine Gedanken durch ihre latenten Queen-Fähigkeiten nicht vielleicht sogar hören konnte. Keine Angst.


    Die Männer kamen noch näher. Und natürlich hatte Tanya trotzdem Angst. Sie war in dieser Nacht einem norwegischen Schleuser in die Finsternis des Waldes gefolgt, der sie vor den Gefahren gewarnt und ihren Begleitern Sturmgewehre in die Hand gedrückt hatte. Sie war mit ihren illegalen Einwanderer-Gefährten in einen Hinterhalt geraten, einen Hinterhalt mit Leuchtkugeln und Sturmgewehren, mit echtem Blut, mit Verletzten und Toten. Sie war gefangen und abgesondert worden, von Leuten, die vielleicht beruhigend auf sie eingeredet hatten und vielleicht auch nicht, bis diese dann plötzlich von irgendwelchen Rattenmonstern angegriffen und in Stücke gerissen worden waren. Sie war geflohen, ein junges Mädchen allein im Wald, der Wirklichkeit gewordene Alptraum hinter ihr. Doch statt der Rattenmonster hatte sie nur ein einzelner Mann eingeholt, der ihr erzählt hatte, dass er ihr helfen würde, der sie durch die Dunkelheit geführt hatte, der sich nun gemeinsam mit ihr in der Finsternis vor ihren Jägern versteckte.


    Keine Angst … Wie lächerlich!, dachte er und schlug sich in Gedanken gegen den Kopf. Und der Preis für dämliche Ratschläge geht an – Mickey Mouse!


    Als die drei noch näher kamen, bemerkte er, wie viel Krach sie dabei machten. Es klang fast so, als ob sie sich blind vorarbeiteten. Hatten sie etwa keine Nachtsichtgeräte? Keine Wahrnehmungsmagie? Aber wie kamen sie dann überhaupt vom Fleck in diesem von Kraut und Sträuchern und Unterholz durchwachsenen Wald? Sah vielleicht nur ihr Anführer etwas und dirigierte sie?


    Hatte Mickey mit Tanya etwa denselben Lärm produziert?


    »Vorsicht!«, zischte einer der Männer plötzlich auf Schwedisch.


    Mickeys Hand zuckte zum Abzug des Sturmgewehrs, die andere riss sich recht unsanft aus Tanyas.


    »Psssssssssssssssst!«, machte ein anderer. »Halt doch das Maul!«


    »Wir müssen leise sein«, beschwor der Dritte. »Wir haben ein echtes Problem, wenn sie uns vorher hören können!«


    »Sowieso eine Schnapsidee!«, murmelte der Erste. »Die finden wir so doch nie!«


    Der Wortwechsel beruhigte Mickey wieder etwas. Sie waren nicht bemerkt worden. Noch nicht, zumindest. Vor allem aber bedeuteten die Worte eines: Die drei Männer wussten gar nicht, wie viel Krach sie verursachten. Die drei schienen nicht die Profis zu sein, die Mickey anfangs befürchtet hatte.


    Sie warteten weiter, geduldig und ausdauernd. Mickey hörte ein leises Rascheln, als Tanya zu zittern anfing, und ließ den Kolben seiner Waffe los, um seine Hand wieder nach der ihren auszustrecken. Es war eine instinktive Geste, doch sie griff sofort danach. Er drückte kurz zu, wollte ihr damit versichern, dass er noch hier war, dass die Situation unter Kontrolle war. Vielleicht war es nur Einbildung, doch er glaubte, dass ihr Zittern etwas weniger wurde.


    Schließlich aktivierte Mickey wieder den Zauber, unter Zuhilfenahme einiger Anstrengung und Konzentration. Das Licht ging an, die Stereoanlage wurde aufgedreht, das Knacken und Brechen der drei Männer war plötzlich wieder zu hören. Er wartete, bis es ein zweites Mal in der Ferne verschwunden war. Dann erst flüsterte er Tanya leise zu: »Weiter!«


    Sie erhoben sich. Seine Gelenke schmerzten nach den langen Minuten Kauern in unbequemer Haltung. Er bewegte Arme und Beine, um die Durchblutung anzuregen und die Steife aus seinen Gliedern zu bekommen, dann gingen sie weiter. Sie kreuzten die in seiner Nachtsicht deutlich sichtbaren Spuren des kleinen Suchtrupps, kämpften sich einen Hang nach oben und standen dann ganz plötzlich und unerwartet vor dem in Åndalsnes gestohlenen VW. Mickey glaubte zuerst seinen Augen nicht trauen zu können – war es tatsächlich möglich, dass der Feind ebensowenig über die Waldwege Bescheid wusste wie sie? Doch er beantwortete sich die Frage selbst. Die Waldgebiete zwischen Norwegen und Schweden waren so riesig, dass sie schon eine gute Karte benötigten, um jeden einzelnen Forstweg darin zu finden. Und selbst dann erschien es vielleicht manchmal besser, den Fußpfaden zu folgen statt den befahrbaren Wegen.


    Mickey war kurz stehen geblieben, als er die Umrisse des Autos vor sich erkannt hatte. Jetzt gab er Tanya mit einem kurzen Händedruck das Signal, dass es weiterging. Erleichtert ließ er den Wahrnehmungszauber fallen und brachte mit zügigen Schritten die letzten dreißig Meter hinter sich.


    »Wir sind da«, flüsterte er, als er sie losließ, um nach dem Schlüssel in seiner Tasche zu suchen. Die Vorbesitzer des VWs waren so freundlich gewesen, den Zweitschlüssel mitsamt den Fahrzeugpapieren in der Einstecktasche der Sonnenblende zu verstauen – etwas, was in Bergen ein absolutes Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, doch offenbar war das Leben in Åndalsnes noch naiver und unschuldiger. Wohl nicht mehr für lange, vermutete er und bemerkte verwundert, dass ihm das nicht mehr so egal war wie früher. Wirst noch zu einem richtigen Menschenfreund, dachte er zynisch.


    Er suchte mit den Fingern nach dem Schloss, fummelte den Schlüssel hinein, ohne darauf zu achten, ob er dabei ein wenig Lack zerkratzte. Seine Hand ging zum Türgriff, doch noch bevor er sie öffnen konnte, war plötzlich etwa dreißig Meter weiter hektisches Ästebrechen und Rascheln zu hören. »Da ist jemand!«, flüsterte Tanya erschrocken.


    Instinktiv riss Mickey sie zu Boden und packte die AK mit beiden Händen.


    Gewehrfeuer krachte, Mündungsfeuer blitzte auf. Blechern stanzten sich die Geschosse durch den Wagen, trafen Mickeys Schulter und ließen ihn laut aufschreien. Er rollte sich seitlich ab in Richtung Heck, über die andere, noch gesunde Schulter, während weitere Geschosse durch den Wald heulten. Er kam wieder auf die Beine, sah nun hinter dem Wagen vorbei, sah die Taschenlampen, die ihm entgegenleuchteten, zwei Stück, sah die Mündungsfeuer praktisch genau über den Lampen, dazu etwas versetzt ein drittes.


    Ein Hexer mit Wahrnehmung, zwei Menschen mit Lampen an den Gewehrläufen. Mickey zog hastig den Kopf zurück.


    Ein Projektil fetzte durch einen Reifen, der mit einem zischenden Geräusch Luft verlor, ein weiteres zerriss die Windschutzscheibe. Mickey wollte hochkommen und durch die Scheiben des Wagens hindurchschießen, bemerkte aber gerade noch rechtzeitig, dass er seinen linken Arm kaum noch bewegen konnte.


    »Verfluchte Kacke, nicht schon wieder«, zischte er auf Norwegisch und ließ die AK fallen. Stattdessen zog er die USP und kroch wieder zum Heck. Einer der Angreifer tauchte dort auf, etwa zwanzig Meter entfernt, beim Versuch, den Wagen zu umrunden. Der Schein der Unterlauflampe traf Mickey in dem Moment, in dem er die Pistole im Anschlag hatte. Geblendet drückte Mickey ab, dreimal in schneller Folge. Die USP zuckte unter dem Rückstoß. Das Licht schwenkte davon, als der Mann mit einem kurzen Schrei zu Boden stürzte. Mickey wirbelte herum, als er beinahe gleichzeitig von hinten beleuchtet wurde. Erneut zielte er auf die Lampe, sah das Mündungsfeuer blitzen, drückte ab, spürte einen grässlichen Schmerz durch seinen Oberschenkel fetzen, drückte erneut ab, und noch einmal. Das Gewehr seines Gegners spuckte noch einmal Feuer, dieses Mal jedoch blindlings in den Wald hinein, als sein Besitzer tödlich getroffen den Abzug durchdrückte. Mickey nutzte den Moment der Ablenkung, sprang nach hinten, dabei sein noch intaktes Bein benutzend, aktivierte mit einem einzigartigen Akt seiner Willenskraft ein weiteres Mal die Wahrnehmung, fand den dritten Angreifer im Zwielicht des Waldes, das Gewehr im Anschlag, der Lauf auf Mickey gerichtet. Mickey schoss, einmal, zweimal, das dritte Mal blockierte der Schlitten, der bei leergeschossenem Magazin in der Nachladeposition stehengeblieben war. Der Mann stürzte getroffen zurück, den Hang hinab, den Mickey und Tanya eben hinaufgestiegen waren.


    Hastig sah er sich um. Links, rechts, über die Schulter. Nichts. Kein Gegner, keine neuen Angreifer. Er betätigte mit dem Daumen den Sicherungsknopf für das Magazin, warf es aus, kramte ein neues Magazin aus der Tasche. Mehr oder weniger ungeschickt rammte er es in den Griff der USP und lud durch.


    Dann lief plötzlich ein unerwarteter Schwindel durch seinen Körper und ließ ihn rücklings zu Boden gehen.


    


    Die nächsten Stunden vergingen wie ein Traum, verschwommen und unklar. Tanya, die eine Lampe von einem der Gewehre gerissen hatte, verband seine Wunden, weinend vor Angst. Er versuchte sie zu stoppen, ihr begreiflich zu machen, dass die Verletzungen heilen würden, doch sie hörte nicht auf ihn. Sie konnte nicht wissen, dass seine Erschöpfung nicht vom Blutverlust kam, sondern von den Zaubern, die er in dieser Nacht rücksichtsloser denn je angewandt hatte. Mühsam und immer wieder geschüttelt von Schwindel und Schwäche, machte er sich daran, den zerschossenen Reifen zu wechseln, bis sie die Aufgabe größtenteils von ihm übernahm. Sie war es schließlich auch, die sich hinter das Steuer setzte, trotz seiner Proteste und seines kläglichen Widerstands, und sie den Forstpfad entlang zurück auf die Europastraße und in Richtung Norwegen brachte.


    In einem klaren Moment wies Mickey sie an, umzudrehen, die Straße zurückzufahren, nach Osten, weiter nach Schweden hinein. Die Germanen wussten, dass die Schleuseroperation nach Norwegen führte, und würden vermuten, dass sie auch in diese Richtung fliehen würden. Irgendwo würden sie eine Straßensperre haben, eine Kontrolle, vielleicht sogar mit Hilfe der Polizei, die in diesen Regionen bestimmt mit ihnen zusammenarbeitete. Aber vielleicht hatten die Schweden in dieser chaotischen Nacht nicht daran gedacht, auch die andere Richtung zu kontrollieren.


    Der Straßenverlauf war einigermaßen gerade, Tanya eine ausreichend gute Fahrerin, dass Mickey entgegen all seiner Anstrengungen schließlich einschlief. Er wachte erst auf, als sie rechts an den Straßenrand fuhr und dort hielt. Er schreckte hoch, vermutete schon eine Kontrolle, einen Hinterhalt, doch es war nur eine Pension, das Schild von Wetter und Alter bereits deutlich mitgenommen. Das Haus war dunkel, nirgendwo brannte ein Licht. Mickey wollte sie schon anweisen, weiterzufahren, irgendwo in den Wald, um dort im Auto ein paar Stunden zu schlafen, doch sie schien entschlossen zu sein.


    »Was heißt ›Ich brauche ein Zimmer?‹ auf Schwedisch?«


    »Jeg trenger et rom for natten«, erwiderte Mickey auf Norwegisch. Die beiden Sprachen ähnelten sich so sehr, dass er sich nicht die Mühe machte, die passenden schwedischen Wörter zu suchen. Doch als er daran dachte, was der Pensionswirt wohl sagen würde, wenn er dort aufkreuzte, blutüberströmt, mit den Einschusslöchern noch in den Klamotten, schüttelte er den Kopf.


    Tanya ignorierte ihn. »Und was heißt ›Hier ist das Geld, nehmen Sie, was ich Ihnen schulde‹?«


    Mickey seufzte. Er war zu müde für Widerstand. »Her er penger, ta hva jeg må betale.«


    »›Entschuldigung, ich spreche kein Schwedisch‹?«


    »Beklager, jeg snakker ingen Svensk.«


    »Danke!«


    »Tusen takk«, murmelte Mickey und bemerkte verspätet, dass sie das nicht übersetzt haben wollte, sondern so zu ihm gesagt hatte.


    Sie beugte sich über ihn, durchsuchte ohne Zurückhaltung seine Taschen und fand schließlich die Scheine, die ihm Cannon vor ein paar Tagen zugesteckt hatte. »Warte hier!«, befahl sie ihm, stieg aus und verschwand um das Häusereck, wo sich wohl der Eingang befand.


    Er wartete. Kurze Zeit später ging im Erdgeschoss der Pension ein Licht an. Irgendwann döste er wieder ein. Er wachte erst wieder auf, als die Fahrertür aufging. »Komm!«, forderte ihn Tanya auf.


    Mickey zwinkerte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Der kleine Zeiger stand auf der Eins, doch das Nickerchen schien ihm ganz gutgetan zu haben. »Frisch« war definitiv der falsche Ausdruck, aber jedenfalls fühlte er sich besser. Er zog den Schlüssel ab und rollte sich vom Fahrersitz auf die Beine. Der Regen hatte aufgehört. Das Licht im Erdgeschoss war erloschen, dafür brannte nun eines im ersten Stock.


    »Der Wirt ist schon im Bett«, erklärte Tanya.


    Mickey nickte ihr anerkennend zu. Sich noch einmal aus dem Zimmer zu stehlen, um ihn hereinzuholen, war wohl die beste Idee gewesen, um ihn in seinem Zustand vor den Augen des Pensionswirtes zu verbergen. Er folgte ihr durch den Hauseingang eine Treppe nach oben. Eine der Zimmertüren stand offen. Tanya schlüpfte hinein und schloss hinter Mickey die Tür.


    Dahinter verbarg sich ein schmuckloses Zimmer. Ein Bett, ein Schrank, ein kleiner Tisch und ein Stuhl, das war alles. Es gab keine Gardinen, dafür aber schwere Vorhänge, um im Sommer das Licht der langen Tage ausschließen zu können. Mickey durchquerte den Raum und zog sie zu. Er fühlte sich sogleich besser. Nichts hasste er mehr, als sich auf dem Präsentierteller zu fühlen.


    Tanya stand noch immer hinter der Tür und sah ihn mit großen Augen an. »Was ist?«, fragte er verwundert. Dann fiel ihm ein, dass es das erste Mal war, dass sie ihn im richtigen Licht sah, nicht nur im Schein einer Taschenlampe oder der Innenraumleuchte des Golfs.


    »Du solltest dich duschen«, murmelte er. »Sonst frierst du dich noch zu Tode.«


    Sie nickte. Ihr Gesicht war blass, die dunklen Haare, die sie irgendwann im Laufe ihrer Flucht zusammengebunden hatte, wirkten dank der Nässe fast schwarz. Sie hatte große Augen, blau. Das war ihm bisher noch nicht aufgefallen. Sie war tatsächlich größer als er.


    Er zwang sich dazu, sich umzudrehen. Er fand einen Elektroheizer und drehte ihn auf. Hinter sich hörte er die Tür zum Badezimmer. Mit einem Seufzer atmete er aus, einen Atem, von dem er nicht bemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte. Erschöpft ließ er sich auf den Stuhl sinken, so dass er die Zimmertür im Auge behalten konnte.


    Klamotten! Tanya brauchte etwas Trockenes zum Anziehen. Und ihm schadete es wahrscheinlich auch nicht, eine saubere Hose und eine andere Jacke für morgen bereitzuhaben. Mühsam stand er wieder auf. Er warf einen Blick auf die Tür und stellte erleichtert fest, dass das Schloss ein gutes, altes Buntbartschloss war, eines von der Sorte, durch dessen Schlüsselloch man durchgucken konnte. Jetzt brauchte er nur noch ein Werkzeug. Dummerweise war Spider der designierte Schlösserknacker des Rudels und trug als solcher die Dietriche. Mickey hatte nichts Geeignetes bei sich. Er hätte nicht gedacht, von seinen Leuten getrennt zu werden.


    Er öffnete den Schrank. Gähnende Leere bis auf zwei Plastikbügel. Mit einem Grummeln schloss er ihn wieder und sah sich weiter um. Doch da war nichts, was sich irgendwie zum Türenöffnen hätte missbrauchen lassen. Seine Piercings waren ebenfalls nicht dietrichtauglich. In Globetrotters Rudel gab es eine begnadete junge Ratte, die anstelle von Ringen Dietriche in den Ohren trug, doch so große Piercings hatte Mickey stets als zu gefährlich abgetan. Was gab es noch …


    Er ergriff die Lampe, die Tanya auf den Tisch gelegt hatte, und öffnete die Tür. Vorsichtig leuchtete er in den Flur. Doch auch dort ließ sich nichts finden, das irgendwie für seine Zwecke geeignet war. Er zog sich wieder zurück und raufte sich durch die Haare. Noch einmal durchsuchte er sämtliche Taschen seiner Jacke, doch ohne besseren Erfolg.


    Großartig. Jetzt blieb ihm nur noch eine Idee, deren Anwendung er gerne vermieden hätte. Er ging zur Badtür und klopfte vorsichtig an.


    Das Geräusch der Dusche verstummte. »Ja?«, fragte Tanya.


    »Hat dein BH Bügel aus Metall?«


    »Äh … Ja.«


    »Ich brauche ihn.«


    »Moment.«


    Er hörte, wie sie aus der Wanne stieg. Kurz darauf öffnete sie die Tür einen Spalt und streckte den BH hindurch. Er war weiß und aus Baumwolle. Mickey stellte verwundert fest, dass ihn das etwas enttäuschte. Was hast du erwartet? Sie ist eine illegale Einwanderin. Ihr ging es offenbar in ihrer Heimat schlecht genug, dass sie die zwielichten Schleuserbanden riskiert hat, um ihrem Schicksal dort zu entgehen … Er schüttelte den Kopf. Sie ist eine Queen, verdammt! Allein der Gedanke daran, sie in Reizwäsche zu sehen, ist unsäglich! Mit einem Seufzer machte er sich daran, die Bügel aus dem Stoff zu fummeln. Nachdem er sie zurechtgebogen hatte, stahl er sich mit zwei improvisierten Dietrichen und der Lampe bewaffnet auf den Korridor.


    Vorsichtig machte er sich daran, die erste Tür zu öffnen. Es war nicht einfach. Die Bügel verbogen sich zu einfach, das Schloss lief äußerst zäh. So zäh, dass Mickey sich fragte, wann sie wohl zum letzten Mal bewegt worden waren. Bei diesem Gedanken kam der Griff zur Klinke beinahe instinktiv. Er drückte sie nach unten und stellte verblüfft fest, dass das Zimmer nicht abgesperrt war.


    Ups. Entschuldigung, Tanya … Immerhin tröstete er sich damit, dass Spider neulich das Gleiche passiert war.


    Er leuchtete nach drinnen. Hinter der Tür lag ein weiteres Fremdenzimmer, baugleich zu dem, das er mit dem Mädchen bezogen hatte. Er durchsuchte kurz Raum und Schränke, doch natürlich gab es hier keine Klamotten. Dafür nahm er sich Decke und Kissen – ihr Zimmer war nur für eine Person eingerichtet.


    Er fand noch zwei weitere Fremdenzimmer, beide Male für zwei Personen, beide Male ohne irgendwelche Kleider. Das letzte Zimmer des Stockwerks musste er tatsächlich aufsperren, doch seine eingerosteten Fertigkeiten stellten sich als ausreichend für das simple Schloss heraus. Dahinter befand sich ein Raum, der vermutlich irgendwann einmal als Kinderzimmer begonnen und mittlerweile zur Gerümpelkammer mutiert war. Es gab Kisten voller zerlesener Groschenromane und altem Geschirr, es gab abgelegte Ski-Ausrüstung und eine staubige alte Motorsäge, eine Werkzeugkiste und einen Putzkübel mit Lappen und Scheuermilch. In einer Ecke lehnten von Spinnweben bedeckte Besen und Schrubber, in einer anderen war ein alter Kleiderständer mit abgelegten Parkas.


    Mickey erwartete nicht viel, als er einen der Schränke öffnete, wurde jedoch angenehm überrascht – darin befanden sich tatsächlich noch die Klamotten der früheren Bewohnerin des Zimmers, er fand alles, was er für Tanya benötigte. Für sich selbst nahm er eine weite Trainingshose und einen Pullover im Schlabberlook mit. Auf Wäsche verzichtete er – selbst wenn es ihm gelang, sich hineinzuquetschen, konnten ihre Verfolger sie theoretisch jeden Moment aufspüren und angreifen.


    Und egal was passierte, Mickey würde nicht in Damenunterwäsche sterben.


    Anschließend warf er noch einen Blick in die Werkzeugkiste und steckte sich ein paar Utensilien in die Taschen. Schließlich klemmte er sich noch eine Säge unter den Arm, schnappte sich zwei der Parkas vom Kleiderständer und ging zurück.


    Als er zurück in ihrem Zimmer war, war Tanya noch immer unter der Dusche. Er setzte sich wieder auf den Stuhl und begann, die Schulterstütze des Sturmgewehrs abzusägen. Irgendwann früher oder später würde er wieder unter Leute treten, und dann musste er die Waffe unter seinem Mantel verstecken können. Hierlassen wollte er sie nicht, schließlich konnte er jederzeit den Hexern oder mit ihnen befreundeten Polizisten begegnen.


    Er war bereits fertig mit seiner Arbeit, als Tanya schließlich aus dem Bad trat, in ihren schmutzigen Sachen und mit einem Handtuch um die Haare gewickelt. »Hier«, meinte er und deutete auf die Klamotten. Dann stand er auf und ging selbst in das Bad.


    Müde schälte sich Mickey aus seinen Kleidern und stieg in die Badewanne. Er drehte das Wasser auf heiß und hängte den Duschkopf in die Halterung über seinem Kopf. Während er sich einseifte, dachte er über die Ereignisse des Tages nach.


    Die Hexer, gegen die er heute gekämpft hatte, waren alle noch am Leben. Keiner von ihnen war von magischen Waffen getötet worden. Insofern würden sie sich an ihn erinnern, er musste damit rechnen, dass morgen jeder Polizist im Umkreis von hundert Kilometern wusste, wie er aussah und wie gefährlich er war. Es würde gar nicht so einfach werden, zurück nach Bergen zu gelangen, zumal die E14 vorerst tabu für ihn war. Doch nach Bergen musste er, schließlich musste er das Mädchen in Sicherheit bringen. Sie war die Zukunft des Clans. Sie und der Gefangene, den Colt in das Krankenhaus nach Molde gebracht hatte. Vielleicht war es über ihn möglich, an die Hexer des Romsdalsfjords zu gelangen. Der Kontakt konnte enorm wichtig werden, sollte sich die alte Queen tatsächlich dazu entschließen, gegen die Bergener Schatten zu rebellieren. Die Möglichkeit stand dem Clan nun offen – eine Queen außerhalb der Kontrolle durch die Schatten verlieh den Rattenmenschen plötzlich Handlungsfreiheit.


    Tief in Gedanken versunken, spülte er den Schaum davon und trocknete sich ab. In Ermangelung von frischer Wäsche band er sich das Handtuch um die Hüfte, spülte sich den Mund noch einmal aus und trat zurück in das Zimmer.


    Tanya lag bereits im Bett, auf die Seite gedreht, mit dem Rücken zur Wand und angezogenen Knien. Das Kissen und die zweite Decke waren neben ihr bereitgelegt, offenbar war sie davon ausgegangen, dass er mit ihr im Bett schlafen wollte. Mickey sah sich um. Da der Kleiderschrank eine Einbauvariante war, ging er zum Tisch und trug ihn vorsichtig, um den Pensionswirt nicht durch unnötigen Lärm misstrauisch zu machen, vor die Tür. Das Nachtkästchen schob er darunter, so dass sich die Tür nur noch mit ziemlicher Geräuschentwicklung öffnen ließ. Nachdem er die Zimmertür abgesperrt und den Schlüssel verdreht im Schloss zurückgelassen hatte, nahm er Kissen und Decke und legte sie hinter der Tür auf den Boden. Tanya beobachtete ihn dabei aus halboffenen Augen, ohne jedoch etwas zu sagen. Er legte sich Pistole und Sturmgewehr in Griffweite und schaltete schließlich das Licht aus. Zweimal drehte er sich auf dem Boden hin und her, dann hatte er eine passable Position gefunden und schloss die Augen.


    »Was bist du?«, fragte Tanya in die Dunkelheit. »Ein Söldner?«


    »Ein Soldat«, erwiderte Mickey nach kurzem Nachdenken und fragte sich, ob sie in der fremden Sprache den feinen Unterschied verstand.


    »Wo ist der Unterschied?«, fragte sie nach.


    »Ein Söldner kämpft für Geld.«


    »Und wofür kämpfst du?«


    Die Frage war nicht schwer vorherzusehen gewesen. »Für meine Familie.«


    »Ah.« Sie schwieg eine kurze Weile. Mickey lauschte auf ihren Atem und den Regen, der draußen wieder stärker wurde. »Und was hat das mit mir zu tun?«


    »Du gehörst zu meiner Familie, im weitesten Sinne.« Und weil ihre nächste Frage noch viel einfacher vorherzusehen war, fügte er hinzu: »Hast du schon einmal von Ratten geträumt?«


    Sie nahm einen schärferen Atemzug. Offenbar war er auf etwas gestoßen. Er konnte beinahe spüren, wie sie mit sich haderte. »Ja«, antwortete sie schließlich. »Oft sogar.«


    »Und du hast bestimmt auch schon davon geträumt, selbst eine Ratte zu sein.« Sie antwortete nicht. Es war Antwort genug, weshalb er mit seiner Erklärung begann. »Vor tausend Jahren wurden in einer Serie von Ritualen die Körper und Seelen von Menschen und Ratten miteinander verschmolzen. Es sollte nur ein Experiment sein, von ein paar Hexern, die sich weit jenseits dessen bewegten, was ihre Gemeinschaft erlaubte. Ihre Experimente gelangen, doch nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Die Wesen, die daraus entstanden, diese Rattenmenschen, hatten ihren eigenen Willen behalten und entkamen ihrer Gefangenschaft. Die Hexer, die diese Rituale durchgeführt hatten, wurden verbannt, in den äußersten Norden Schottlands, damals ein wildes, düsteres Land, in dem blau angemalte Pikten gegen wilde Schotten Krieg führten, während ihre Küstendörfer unter den Plünderungen der Wikinger brannten.


    Währenddessen jagten die übrigen Hexer nach den Rattenmenschen und töteten sie, wo immer sie sie fanden. Schließlich stellte sich jedoch heraus, dass die Nachkommen der Rattenmenschen nur gewöhnliche Menschen waren oder in seltenen Fällen auch Ratten. Der Fluch schien sich nicht fortzupflanzen, und so ließen die Hexer ab von ihrer Jagd, davon überzeugt, dass sich das Problem in ein paar Jahrzehnten von alleine erledigen würde.


    Doch stattdessen stellte sich heraus, dass nach ein paar Jahrzehnten die Enkel oder Urenkel der einstigen Rattenmenschen manchmal wieder zu Rattenmenschen wurden. Die Hexer riefen einen neuen Krieg gegen sie aus und eröffneten die Jagd von Neuem. Wieder starben Hunderte, Tausende von Rattenmenschen, bis der Rest in die finstersten Winkel der langsam wachsenden Städte getrieben war.


    Bis heute leben die Rattenmenschen in den Städten. Ich bin einer von ihnen. Mickey, Anführer des Rattenclans von Bergen.«


    Ihm war durchaus bewusst, dass dies nur ein Bruchteil dessen war, was die Rattenmenschen als Geschichte besaßen, doch es war alles, was er wusste. Es war immer noch mehr, als die meisten anderen seiner Brüder davon kannten. Doch Tanya war eine Queen. Sie musste früher oder später die Grundlagen der Rattenmenschenkultur erlernen. Er hatte ihr erzählt, was er konnte.


    »Und die Männer, die uns angegriffen haben«, murmelte Tanya nachdenklich, »waren das Hexer?«


    »Ein Teil, ja. Die anderen waren ihre Gefolgsleute.«


    »Sie haben gedacht, dass ich auch ein Rattenmensch bin?«


    »Ja.«


    »Aber warum haben sie mich dann nicht einfach umgebracht? Sie haben es ja auch mit dir versucht!«


    Mickey seufzte innerlich. Er hätte es sich denken können, dass er mit seinen halben Geschichten nicht weit kommen würde. »Du bist ein Mädchen. Das ist unter Rattenmenschen etwas Besonderes.«


    »Warum?«


    »Weil es nicht viele gibt. Vor dem letzten Krieg gegen die Hexer bestand mein Clan aus fast fünfzig Rattenmenschen, darunter nur eine einzige Frau. Sie ist die Königin meines Clans. Ihre Magie unterscheidet sich von der der Männer. Ihre Gestaltwandlung ist anders, sie kann keine Zwischenform annehmen und deshalb kaum kämpfen. Dafür ist ihre Telepathie bedeutend stärker. Die Hexer wollten dich wahrscheinlich verhören, um mehr über all das herauszufinden.«


    »Aber ich hätte ihnen doch gar nichts sagen können! Ich wusste doch selbst nichts davon!«


    »Sobald sie das herausgefunden hätten, hätten sie dich getötet.«


    Eine lange Pause entstand, eine Pause, in der Tanya vermutlich das erste Mal richtig verstand, in welcher Gefahr sie sich plötzlich befand. Mickey ließ ihr Zeit und lauschte weiter auf den Regen, der gegen die Fensterscheibe trommelte.


    »Und was, wenn ich das alles gar nicht will?« Ihre Stimme klang plötzlich belegt. »Wenn ich wieder zurückgehe, nach Estland?«


    »Das geht nicht. Es tut mir leid.«


    »Aber warum nicht?«


    »Weil die Hexer nun wissen, dass du existierst. Vor allem aber wissen sie, dass wir wissen, dass du existierst. Die Hexer wissen, dass allein deine Existenz das gesamte Machtgefüge in Bergen auf den Kopf stellen kann, allein schon deshalb werden sie dich töten wollen. Wenn du zurückgehst, werden sie die Hexer in Estland darüber informieren, nach dir zu suchen. Nur ein Clan, ein Rattenclan, kann dich vor ihnen beschützen.«


    Tanya schwieg, schwieg für eine lange Zeit, während Mickey darüber nachgrübelte, was zu tun war, wenn das Mädchen tatsächlich nach Estland zurückkehren wollte. Konnte er das erlauben? Der Clan brauchte sie so dringend! Aber war es auf der anderen Seite gut, eine Queen gegen ihren Willen festzuhalten? Was würde die alte Queen dazu sagen?


    Von Tanyas Ende des Zimmers drang ein Schluchzen. Mickey sah überrascht auf. Weinte das Mädchen etwa? Er sah zu ihr, doch durch die geschlossenen Vorhänge war es zu dunkel, um irgendetwas zu sehen. Ein kurzes Schnüffeln, dann war wieder Ruhe. Verstört legte sich Mickey zurück auf den Boden und fragte sich, was er tun sollte. Sie schluchzte erneut. Die Queen, die neue Hoffnung seines Clans, die Frau, die seine Brüder in die Zukunft führen sollte, weinte. Und er wusste nicht, was er tun sollte. Er war ein Krieger, hatte in unzähligen Scharmützeln gekämpft und trug die Narben aus manch einem Gefecht auf seiner Haut – doch ein weinendes Mädchen überforderte ihn!


    Sie schnüffelte weiter, schluchzte leise, unterdrückt, kämpfte ganz deutlich dagegen an. Mickey schluckte. Ihm war klar, dass die Situation etwas von ihm verlangte, aber was nur? Zu ihr rübergehen und sie in den Arm nehmen war irgendwie der Klassiker, aber was half ihr das? Und was, wenn sie ihn davonschob? Ein peinlicher Augenblick für sie beide, der als Erinnerung für immer ihre Zusammenarbeit trüben würde. Sollte er es mit Worten versuchen? Aber welche? »Es wird alles gut« klang viel zu abgedroschen und schal, abgesehen davon wirkte sie zu schlau, um ihm das auch nur für eine Sekunde zu glauben.


    Aber sie weinte. Seine Queen brauchte Hilfe, und wenn Mickey eine Eigenschaft besaß, dann war das Loyalität zu seinem Clan. Eine Queen war der Clan, und Mickey wusste, dass er etwas tun musste. Mit wackelnden Knien stand er auf, völlig überrascht davon, Angst vor diesem so hilflosen Mädchen zu verspüren. Es kostete ihn eine enorme Willensanstrengung, das Zimmer zu durchqueren und sich auf den Bettrand zu setzen.


    »Wir werden dir helfen!«, flüsterte er. »Der ganze Clan ist da, um dir zu helfen!«


    Doch sie drehte sich nur ab, das Gesicht zur Wand, und schluchzte weiter, lauter noch als vorher. Mickey streckte seine Hand aus, um sie auf ihre Schulter zu legen, zog sie jedoch mit einer Grimasse wieder zurück. MICKEY!, fuhr er sich an, streckte die Hand erneut aus, berührte sie. Das Mädchen zuckte zusammen. Ihre Selbstbeherrschung schmolz dahin, bald brachen ihre Dämme, und sie weinte bitterlich.


    »Wir passen auf dich auf«, flüsterte Mickey verzweifelt und legte seine Hand nun fester auf ihre Schulter. »Wir sind hier! Dir kann nichts passieren!« Er fühlte sich schlecht dabei, solche Behauptungen aufzustellen, wo es nur einen einzigen Hexer brauchte, um sie hier aufzuspüren und zu töten, doch er wusste einfach nichts Besseres zu sagen. Dafür saß er nun unglaublich verdreht und unbequem und wusste, dass das die längste Nacht seines Lebens werden würde, wenn er sich nicht bald anders hinsetzen konnte.


    »Ich habe Angst!«, flüsterte Tanya zwischen zwei Schluchzern.


    »Wir werden auf dich aufpassen«, flüsterte Mickey.


    »Ich will das alles nicht!«, weinte sie. »Ich will nach Hause!«


    »Wir werden dir helfen!« Mickey wusste noch immer nicht, ob sie das erlauben konnten, doch inzwischen war er bereit, ihr alles zu versprechen, was sie nur hören wollte, wenn es ihm doch nur gelang, sie etwas zu beruhigen. »Wenn der Krieg vorbei ist, bringen wir dich nach Hause!« Ein brennender Schmerz begann sich in seinem Rücken auszubreiten, der Tribut, den seine verdrehte Sitzposition von ihm forderte. Er seufzte kurz, dann ließ er sich neben sie auf das Bett sinken, nahm die Hand von ihrer Schulter und legte sie dorthin, wo er unter der Decke ihre Taille vermutete. »Wir passen auf dich auf, hörst du? Der ganze Clan passt auf dich auf!«


    Sie zuckte noch einmal zusammen, als sie seine Hand spürte, doch als er sie wegziehen wollte, griff sie danach, zog ihn zu sich, so dass seine Hand auf ihrem Bauch zu liegen kam und von ihr festgehalten wurde. Ihre Haare waren nun mitten in seinem Gesicht und ließen seine Nase kribbeln, doch er unterdrückte den Niesreiz so gut er konnte. Er lag im Bett und hatte ein Mädchen im Arm, auch wenn die Decke sie trennte. Er würde sich lieber ein Bein abschneiden, als dass er es riskieren würde, diesen Moment irgendwie zu versauen. Ganz abgesehen davon schien es ihr zu helfen. Tanya schien sich langsam zu beruhigen.


    Durch die Tür klangen schwere Schritte auf der Treppe. Erschrocken drehte sich Tanya auf ihren Rücken, während Mickey zu Stein erstarrte und über die Schulter zur Tür sah. Jeder einzelne seiner Muskeln war angespannt, um einer durch die Tür abgefeuerten Kugel möglichst viel von ihrer Energie zu rauben, bevor sie das Mädchen traf. Schon jetzt hasste er sich dafür, das Bett in so direkter Sichtlinie zur Tür stehen gelassen zu haben.


    Die Schritte hielten vor ihrem Zimmer. »Alles in Ordnung?«, fragte eine Männerstimme auf Schwedisch.


    »Ist das der Wirt?«, flüsterte Mickey so leise er nur konnte.


    »Ja.« Tanyas Kopf war seinem nun so nahe, dass er ihren warmen Atem im Nacken spüren konnte.


    »›Ja, alles in Ordnung!‹«, sagte er ihr auf Norwegisch vor.


    »Hmm«, brummelte der Wirt, nachdem sie laut nachgesprochen hatte. »Ich hätte gedacht, Stimmen gehört zu haben.«


    »›Es tut mir leid, ich habe schlecht geträumt. Alles in Ordnung‹«, erklärte Mickey.


    Sie wiederholte seine Worte, was den Wirt zu beruhigen schien. Mit einem erneuten Grummeln verabschiedete er sich und stapfte wieder die Treppe hinab. Mickey ließ mit einem Seufzer den angehaltenen Atem entweichen.


    Tanya waren sein Schreck und seine Anspannung nicht entgangen. »Du rechnest damit, dass diese Hexer hinter uns her sind, stimmt’s?«, fragte sie. Sie näselte etwas, eine Folge der vielen Tränen, die sie geweint hatte, doch sie klang schon wieder etwas sicherer.


    »Ja«, murmelte er. »Ich glaube, dass wir sie abgeschüttelt haben, aber ich kann mir nicht sicher sein.«


    »Hast du schon oft kämpfen müssen?«


    Er zögerte, nickte schließlich. »Ziemlich oft.«


    »Und hast du auch getötet?«


    »Ja.«


    Er spürte ihre Hand an seinem Unterarm, wo sie mit dem Finger eine seiner Narben nachfuhr. »Hattest du auch Angst, wenn du gekämpft hast?«


    Die Versuchung, nein zu sagen war groß, doch Mickey widerstand ihr. »Jedes Mal«, gestand er ihr. »Ein Rattenkrieger zu sein bedeutet, mit der Angst zu leben.«


    »Du wurdest verletzt.«


    Mickey nickte grimmig. An den Vorfall, der zu der dünnen langen Narbe an seinem rechten Unterarm geführt hatte, erinnerte er sich noch sehr gut. Es war ein Kampf im Zuge des Waldläuferüberfalls in Bergen gewesen, auf einer Treppe hinab in die Unterwelt. Er hatte Ashkaruna gegen einen Hexer verteidigt, mit einer Feueraxt gegen einen magischen Dolch. Die Klinge hatte ihn gestreift, kurz bevor er fliehen konnte, eine flache, kaum beeinträchtigende Wunde, die dennoch zu einer ansehnlichen Narbe geführt hatte.


    Erneut entstand eine Pause. Mickey wurde bewusst, in welch verfänglicher Lage er sich befand. Durch ihre Drehung lag seine Hand nun auf ihrem Bauch, sein Handtuch war verrutscht, er lag beinahe nackt im Bett einer Queen! Dazu kam noch, dass seine männliche Anatomie Absichten verriet, die sein Kopf so noch nicht einmal angedacht hatte. Nur gut, dass es im Zimmer so dunkel war, so blieb ihm noch ein Augenblick Zeit, seinen geordneten Rückzug durchzuplanen.


    »Du hast heute mein Leben gerettet, nicht wahr?«


    Mickey zwinkerte irritiert. »Ja«, murmelte er dann nach kurzem Nachdenken. Er war sich ziemlich sicher, dass die Hexer sie getötet hätten. »Schätze, schon.«


    »Danke.«


    Er spürte, wie sie sich bewegte. Als Nächstes spürte er ihre Lippen auf seinem Mund. Die Überraschung ließ ihn beinahe zurückzucken, doch er riss sich im letzten Moment zusammen. Schreckhaftes Nagetier!, schalt er sich. Es war ein sanfter Kuss, ihre Lippen waren dabei halb geöffnet, es war kein simpler Schmatz auf die Wange.


    »Danke«, murmelte sie noch einmal und legte sich zurück.


    Das war der Moment, in dem Mickey kapierte, dass sie ihn wollte, und es war auch der Moment, in dem er kapierte, dass er sie ebenfalls wollte. Er konnte es tun, er konnte hier mit seiner zukünftigen Queen schlafen, einem Mädchen, das nicht nur wegen des Geldes mit ihm ins Bett gestiegen war. Er spürte, wie sein Mund plötzlich trocken war, wie sein Herz schneller schlug.


    Langsam beugte er sich zu ihr herab. »Das ist meine Aufgabe«, murmelte er dabei. »Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.« Und er meinte es auch.


    Ihre Lippen trafen sich erneut, doch dieses Mal war er darauf vorbereitet. Während sie sich küssten, ließ er seine Hand unter die Decke wandern. Ein kleiner Teil von ihm dachte an seine Queen zu Hause, die er liebte als loyaler, stets treuer Diener und Beschützer, und wie anders es doch hier mit diesem jungen Mädchen war. Ein Teil dachte an Spider, dachte daran, wie sehr der Albino nach einem Mädchen suchte, wie sehr er ihn darum gebeten, nein, gebettelt hatte, mit der jungen Queen fliehen zu dürfen. Er dachte an das Gespräch mit der alten, in dem sie ihn angewiesen hatte, die Augen offen zu halten nach einer passenden Freundin für Spider, und wie sehr nun alles ganz anders lief als geplant. Das ist dumm!, schalt ihn eine innere Stimme. Dumm, dumm, dumm, dumm, dumm!! Spider wird dich umbringen!


    Doch er ignorierte sie, und als er Tanyas Hand auf seiner Haut spürte, den Geschmack ihrer Lippen auf seiner Zunge schmeckte, ihren Atem in seinem Gesicht roch, hörte er die Stimme nicht einmal mehr.
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    A7 zwischen Hamburg und Hannover, Deutschland


    Freitag, 05. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war eine dunkle Nacht, dicht bewölkt und sternenlos. Die Straße war schwarz und nass von den gelegentlichen Regenschauern. Der Mittelstreifen der Autobahn blinkte im bleichen Scheinwerferlicht regelmäßig auf und ab. Es waren nur wenige andere Fahrzeuge unterwegs, fast ausschließlich Lastwagen, die in kleinen Rudeln gemeinsam die Gefahren der nächtlichen Autobahn riskierten. Autos hatte Keelin noch kein einziges gesehen, seitdem sie losgefahren waren.


    Sie saß auf dem Beifahrersitz, eingemummt in eine nach Hund stinkende Wolldecke, die sie auf dem Rücksitz des kleinen Fords gefunden hatten. Müde starrte sie nach draußen in die Dunkelheit, beobachtete die vorbeiziehenden Begrenzungspfosten. Sie fragte sich, ob sie wohl an ihrem Ziel angelangen würden, ohne aufgehalten zu werden. Wolfgang hatte etwas von Autobahnräubern erzählt, einem Problem, das es auch in Schottland gab. Sich nachts auf die Autobahnen zu wagen war stets mit einem Risiko verbunden.


    Natürlich wunderte sie sich auch darüber, wo sie eigentlich hinfuhren und welche Rolle sie dabei spielen sollte. Wolfgang, der mit übermüdetem Gesichtsausdruck am Steuer saß, hatte sich bisher dazu in mysteriöses Schweigen gehüllt.


    Die Flucht war völlig glatt und problemlos verlaufen. Wolfgang hatte etwas Angst gehabt, ob die germanischen Wächterlinge der Harburger Pforte sie als Keltin einfach so passieren lassen würden, doch die hatten auf ihre Anwesenheit überhaupt nicht reagiert. Anschließend hatte Wolfgang sie zu dem Wagen geführt und ihr einen Stapel Klamotten in die Hand gedrückt, die er für ihre Flucht bereitgelegt hatte – Jeans und Sportschuhe, einen Kapuzenpulli und eine Daunenjacke, alles gebraucht und teilweise schon ziemlich abgetragen. Doch das kümmerte sie kaum, sie war froh, endlich aus ihren nassen Innenwelt-Kleidern zu kommen, die noch immer nach dem Moder des Elbwatts gerochen hatten. Anschließend hatte Wolfgang ihnen an einem Schnellimbiss ein Frühstück gekauft und sie dann zu einem Parkplatz gefahren, auf dem sie in unbequemem, eingezwängtem Halbschlaf den Tag verbracht hatten.


    Nun befanden sie sich auf der A7 Richtung Süden, irgendwo zwischen Hamburg und Hannover. Auf den Verkehrsschildern standen Städte wie Hildesheim und Kassel, Fulda und Würzburg ausgeschrieben, Namen, die ihr nichts bedeuteten, mit denen sie nichts anfangen konnte.


    »Du hast auf der Thingversammlung ein Buch erwähnt«, meinte Wolfgang ohne Einleitung.


    Keelin sah zu ihm, doch der Jarl hielt seinen Blick weiter auf die Straße gerichtet. Es war schwer zu sagen, was in ihm vorging. Ob er noch immer vermutete, dass Derrien sie mit dem Buch nur deshalb beauftragt hatte, weil sie zu seinen engen Vertrauten gehört hatte?


    »Ja«, antwortete sie schließlich. Es zu bestreiten ergab ohnehin nicht viel Sinn.


    »Was für eine Art Buch war es?«


    Die Frage schien nicht darauf hinzudeuten, dass Wolfgang sie weiterhin der Mithilfe am Mordversuch an seiner Freundin bezichtigen wollte. Deshalb fiel es ihr nicht schwer, eine Antwort darauf zu geben. »Es war ein großes Buch. Etwa so lang wie mein Unterarm, von der Ellenbeuge bis zu den ausgestreckten Fingerspitzen.« Sie hielt ihren Arm nach oben, um ihm die Größe anzudeuten, doch der Sachse sah nicht zu ihr. »Sein Einband bestand aus dunkelbraunem Leder, rau und rissig und ohne Aufschrift. Die Seiten waren aus altem Pergament, nachtschwarz eingefärbt und auf den ersten Blick genauso leer wie der Einband. Nur wenn man es genauer betrachtete, sah man die Schrift. Die Symbole waren eine Mischung aus Klauenzeichen und Schattenrunen, ihre Farbe war das Braun eingetrockneten Blutes.«


    »Wie viele Seiten waren es?«, wollte Wolfgang wissen.


    »Vielleicht fünfzig? Ich habe sie nicht gezählt.«


    Der Sachse nickte kurz. Eine Pause entstand, als er an einem weiteren Lastwagenkonvoi vorbeizog und den Fahrzeugen dabei misstrauische Blicke zuwarf. Erst als ihre Lichter weit hinter ihnen im Rückspiegel zurückgefallen waren, entspannte sich Wolfgang wieder. »Und was weißt du von seinem Inhalt?«


    »Nicht viel«, gestand Keelin. »Die Pikten hatten angefangen, es zu übersetzen, aber ich musste abreisen, bevor sie damit weit gekommen wären. Immerhin konnten sie uns einen Überblick geben, welche Informationen sie darin vermuteten.«


    Wolfgangs Augenlid zuckte nervös. »Und das wäre?«


    »Nekromantie. Das könnte schon passen, wir hatten bei der Schlacht von Espeland tatsächlich mit Untoten zu tun.«


    »Untote, verdammt. Das klingt großartig.«


    »Ja.« Keelin starrte aus dem Fenster zurück in die Dunkelheit, doch vor ihren Augen sah sie die Bilder jenes Tages. Der grausige Anblick des Schlachtfeldes, über das die Heiler nach dem Ende der Kämpfe gestreift waren, auf der Suche nach Verletzten, die noch zu retten waren. Die zerschundenen, zerschlagenen Körper, die Schreie, die Todesangst. Einige von ihnen hatte Keelin selbst getötet, diejenigen, die so schwer verwundet waren, dass ihnen selbst mit der Heilkunst der Druiden nicht mehr zu helfen war. Als ihre Gedanken weiter zu Brynndrech drifteten, dem sie im Nebel des Schlachtfeldes begegnet war, zwang sie sich zurück in die Gegenwart. »Aber das ist nicht alles. Sie glaubten auch, dass sie mit dem Buch eine Antwort auf die Frage finden könnten.«


    »Die Frage?«


    Keelin warf ihm einen Blick zu. »Die Frage, woher die Schatten kommen. Die Frage, wie wir sie daran hindern können, sich zu vermehren. Die Frage nach dem Schattenfluch.«


    »Ach, diese Frage.« Die Kaumuskeln an seinen Schläfen tanzten auf und ab, während er unerbittlich seinen Kaugummi malträtierte.


    Keelin griff nach einer der Mineralwasserflaschen in ihrem Fußraum. Mit einem Zischen öffnete sie den Schraubverschluss und reichte die Flasche an Wolfgang. »Durst?«


    »Ja.« Wolfgang griff danach, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, und nahm einen großen Schluck. »Danke.«


    Nachdem sie selbst getrunken hatte, stellte sie die Flasche zurück in den Fußraum.


    »Klingt verdammt wichtig«, meinte Wolfgang.


    »Ja. Es zu verlieren war das Schlimmste, das uns passieren konnte.«


    »Was würdest du sagen, wenn es wieder aufgetaucht wäre?«


    Keelin warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nicht dein Ernst!« Plötzlich war sie hellwach, ihre Müdigkeit war wie weggeblasen.


    »Doch. Die Bajuwaren haben einen Druiden festgenommen, der ihnen davon erzählt hat.«


    »Ein Pikte?«, fragte Keelin mit klopfendem Herzen.


    »Nein. Ein Helvetier aus Norwegen. Julius soll er heißen.«


    »Ein Helvetier aus Norwegen?« Keelin warf ihm einen verwirrten Blick zu.


    »Ja. Der Mann behauptet, ein zum Verräter gewordener Helvetier-Häuptling namens Cintorix hätte das Buch. Kannst du damit etwas anfangen?«


    »Cintorix ein Verräter?«, fragte Keelin skeptisch nach. »Das kann nicht sein.«


    Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Dieser Julius scheint davon überzeugt.«


    »Cintorix hat bei der Schlacht von Espeland die Ratsarmee kommandiert. Espeland war eine vernichtende Niederlage für die Schatten!«


    »Vielleicht hat er es sich mittlerweile anders überlegt? Vielleicht hatten die Schatten das bessere Angebot? Vielleicht hat dieser Cintorix während dieser Schlacht Geschmack an sinnloser Gewalt gefunden? Da wäre er bei den Schatten deutlich besser aufgehoben, das müsste man anerkennen.«


    Keelin begann zu frieren. Sie wollte nicht glauben, was der Sachse ihr da sagte. Doch so absurd, wie ein Verrat des Häuptlings Cintorix auch klang, etwas tief in ihr war durchaus bereit, es zu glauben. Sein Baumzeichen war die Eibe, genau wie ihres. Ein giftiges, heimtückisches Baumzeichen. Und obwohl sie sich selbst weder als giftig noch heimtückisch bezeichnen würde, hatte sie längst eingesehen, dass die Eibe alles andere als einen sonnigen Einfluss auf ihr Leben genommen hatte. Sie war Heilerin, und doch war ihre einzige Druidenkraft nicht die der Heilung, sondern die der Schmerzen. Und hatte sie nicht auch, ohne zu murren und aufzubegehren, Verwundete getötet, gleich nach der Schlacht von Espeland? Ein Druide, der einem solchen Baumzeichen folgte, war durchaus zu einem Verrat fähig, insbesondere Cintorix. Ein Mann, der die Spinne als Wappentier wählte, so kalt und kalkulierend wie Cintorix, war vermutlich zu allem fähig. »Und wozu brauchst du da mich?«, erkundigte sie sich.


    »Dieser Julius behauptet, du hättest ihn gesehen, als er dir das Buch abgenommen hat. Das heißt, du müsstest ihn wiedererkennen, wenn du ihn siehst. Nach Norwegen gehen und diesem Cintorix das Buch abzujagen wird kein Kinderspiel, das muss man anerkennen. Wäre gut, wenn wir uns zumindest sicher wären, dass dieser Julius uns keinen Bären aufbindet.«


    Das sah auch Keelin ein. Dennoch wunderte sie sich, warum Wolfgang sie in einer so waghalsigen Nacht-und-Nebel-Aktion befreit hatte. »Hättest du nicht einfach Herwarth um meine Freilassung bitten können? Er wird das mit Julius doch sicherlich genauso sehen wie du.«


    »Herwarth weiß nichts von Julius und dem Buch. Ich hatte das Glück, dass ich gerade im Sicheren Haus war, als die Bajuwaren angerufen haben. Ich habe die Information nie weitergegeben. Ganz abgesehen davon hat Æthelbert angekündigt, dich ebenfalls anzuklagen, falls dich das erste Thing freigesprochen hätte. So einfach wärst du nicht mehr davongekommen, nachdem du ihn bei der Versammlung angegriffen hast.«


    »Verstehe.« Das war genau das, was sie befürchtet hatte. Sie hatte sich damit wahrlich nicht beliebt gemacht. »Aber früher oder später wirst du deinen Fürsten trotzdem informieren müssen. Ohne ein Dutzend Jarle habt ihr wahrscheinlich nicht den Hauch einer Chance.«


    »Genau das Gleiche würde Herwarth denken. Das wäre die absolute Katastrophe.«


    »Wieso?«


    »Drei Dinge. Zum Ersten glaube ich, dass Cintorix auf so etwas vorbereitet ist. Es wäre der erste Reflex, so viele Jarle wie möglich zusammenzutrommeln und anzugreifen. Zum Zweiten gefährdet eine solche Mission unsere ganzen Erfolge in Norddeutschland. Wenn die Jarle plötzlich weg sind, weil sie in Norwegen in eine Falle geraten sind oder aus irgendwelchen Gründen dort festsitzen, werden die Schatten Boden gutmachen und zum Gegenangriff blasen. Zum Dritten glaube ich, dass – falls wir tatsächlich mit einer solchen Aktion die Oberhand behalten würden – Cintorix bereit wäre, das Buch zu zerstören, bevor er es in unsere Hände fallen ließe. Du siehst: Katastrophe.«


    »Was willst du stattdessen tun? Ihn höflich darum bitten?«


    »Wir werden schon einen Weg finden.«


    Keelin sah ihn skeptischen Blickes an. Glaubte Wolfgang wirklich, alleine etwas ausrichten zu können gegen Cintorix? Und dies, nachdem er zuvor allen anderen Jarlen Norddeutschlands das Potential dazu abgesprochen hatte? Sie begann sich zu fragen, wer dieser Mann überhaupt war, der da neben ihr saß. Er war nicht allzu alt, vielleicht dreißig, ziemlich klein geraten. Er trug graue Hosen mit seitlich angesetzten Cargotaschen und einen dunkelblauen Kapuzenpullover, braune Stiefel und eine ebensolche Winterjacke. Sein halblanges braunes Haar war wild und zerzaust nach der Flucht von der Harburg in der vergangenen Nacht, sein Siebentagebart ließ ihn vermutlich etwas älter erscheinen, als er tatsächlich war. Sein Augenlid zuckte noch immer. Ein bisschen erinnerte er Keelin an Mickey, den Anführer des norwegischen Rattenrudels, dem sie in Hamburg begegnet war. Doch wo Mickey abgebrüht gewirkt hatte, erschien Wolfgang nervös, wo Mickey einen coolen Eindruck hinterlassen, sich selbst und das Geschehen um sich herum stets unter Kontrolle hatte, schien Wolfgang unbeherrscht und impulsiv.


    Sie fühlte sich immer noch für den Verlust des Buches verantwortlich. Wolfgang würde ihr die Verantwortung dafür nicht abnehmen können. Sie schnitt eine Grimasse und sah nachdenklich in die Nacht hinaus.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (3)

    


    Regensburg, Deutschland


    Samstag, 06. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Das Treffen mit den Bajuwaren fand in den frühen Morgenstunden statt, in der historischen Innenstadt Regensburg direkt unter dem Dom, einem tristen, dunklen Bau, dessen zwei gotische Haupttürme wie zwei Dolche in den stahlgrauen Herbsthimmel ragten. Darunter befanden sich Touristenbuden, größtenteils verriegelt und verrammelt. Wolfgang vermutete, dass im Herbst nicht viele Leute kamen, um sich das düstere Bauwerk anzusehen.


    Die zwei Männer, die sie abholen kamen, waren Jarle, wie sich Wolfgang mit einer kurzen Anwendung seines Magiegespürs versicherte. Nach einer kurzen Begrüßung führten die beiden Bajuwaren sie durch schmutzige, schmale Gassen hindurch nach Süden. Sie passierten die Rückseite eines modernen Kaufhauses, gingen die Fröhliche-Türken-Straße entlang, deren Name nicht nur Wolfgang sonderbar erschien, und erreichten schließlich eine winterliche Parkanlage. Zwischen Hainen von kahlen Ahornbäumen und Rotbuchen wechselten sie über die dortige Pforte nach Midgard, wo die Bajuwaren den gefangenen Druiden vor den Nachstellungen von Polizei und Rattenmenschen sicher verwahrt hatten.


    Erst dort, in einem lichten Wäldchen, der dem Park der Außenwelt bis aufs i-Tüpfelchen glich, waren die beiden Bajuwaren bereit, offen zu sprechen.


    »Ich hätte erwartet, dass Euer Fürst für eine so wichtige Sache persönlich kommen würde«, erklärte Luthwig, ein kleiner, drahtiger Kerl, nur unwesentlich größer als Wolfgang, sportlich durchtrainiert und mit wachsamem Blick. Sein Dialekt war unüberhörbar bairisch.


    »Mein Fürst führt Krieg gegen Hamburg«, antwortete Wolfgang. »Das ist seine Priorität, alles andere ist in seinen Augen zweitrangig.« Und ganz davon abgesehen weiß er gar nichts von eurer Nachricht, aber das behalte ich wohl besser für mich.


    »Wenn er diese Sache nicht ernst nimmt, ist er ein Narr! Es klingt wirklich wichtig, dieses Buch. Es könnte die Frage klären, Ihr wisst schon.«


    »Die Frage aller Fragen.« Wolfgang nickte. »Was hatte dieser Julius nun eigentlich in München zu suchen?«


    »Ihr wisst, dass es sich um einen norwegischen Helvetier handelt?«


    »Ja. Sonst hättet Ihr wohl nicht uns Sachsen benachrichtigt.« Es war allseits bekannt, dass in Herwarths Ausbildungslager vor dem Germanenaufstand ein großer Anteil Norweger gelebt hatte, weswegen er von den deutschen Fürsten die besten Verbindungen nach Skandinavien besaß.


    »Nun, der Druide behauptet, Norwegen für immer verlassen zu haben. Angeblich war er auf dem Weg in die Alpen, auf der Reise zur Sippe seiner Schwester.«


    »Und da wäre München der geeignete Flughafen?«


    Luthwig zuckte mit den Schultern. »Für die Schweiz, nein. Für Vorarlberg offenbar schon, zumindest wenn man mit einem Flugzeug aus Norwegen kommt.«


    »Aha. Und warum will unser Druide nun also zurück in die Lande seiner Vorfahren?«


    »Hier wird es spannend«, ergriff nun Alois das Wort. Der Jarl war ein großer, massiver Kerl mit einem ebenso massigen Bauch, der vermutlich problemlos das Doppelte von Wolfgang auf die Waage brachte, mit zurückgewichenem Haar und hängenden Lefzen. »Offenbar gibt es Streit unter den norwegischen Helvetiern. Angeblich hätte ihr Häuptling seinen Stamm verraten und würde nun mit den Schatten zusammenarbeiten.«


    »Alles höchst undurchsichtig das Ganze«, kommentierte Luthwig. »Der Häuptling, ein Mann namens Cintorix, hat offenbar Julius geschickt, um das Buch zu stehlen. Seitdem hat er sich anscheinend irgendwie … verändert.« Der drahtige Jarl hob die Hände und bewegte die Finger hin und her, während er ein ironisch-mystisches »Huiiiih« durch seine Lippen blies. »Angeblich war das der Grund für Julius’ Flucht.«


    »Und jetzt wisst ihr nicht mehr, was ihr glauben sollt und was nicht«, fasste Wolfgang zusammen.


    »So ungefähr«, gestand Alois. »Wir haben nicht viel Ahnung von Norwegen und keine Möglichkeit, diese Geschichten nachzuprüfen. Deshalb wollten wir Euch darum bitten, dass Ihr Euch der Sache annehmt. Wenn Ihr Wolfgang der Pfadfinder seid, von dem ganz Deutschland in so lobenden Worten spricht, sind wir bestimmt an den richtigen Mann geraten.«


    Wolfgang verzog keine Miene, während er dachte: Wolfgang der Pfadfinder, verdammt, verdammt. Als Nächstes verpasst mir noch irgendjemand einen Orden, und wofür das Ganze? Dafür, dass ich tue, was ich am besten kann? »Wie immer übertreiben die Geschichten, in meinem Falle dabei so maßlos, dass es mich beschämt. Dennoch werden wir«, und dabei warf er einen Seitenblick zu Keelin, die bisher klugerweise den Mund gehalten hatte, »alles tun, was in unserer Macht steht, um der Sache nachzugehen.«


    Mittlerweile hatten sie den Waldrand erreicht. Vor ihnen lagen einige brachliegende, von struppigen Hecken umfriedete Felder und dahinter der Palisadenwall von Regensburg. Dahinter waren deutlich die grauen Mauern der Burg zu erkennen, die auf einer großen Donauinsel errichtet war. Auf dem Bergfried flatterte ein rotes, von zwei schwarzen Raben verziertes Banner. Eine Handvoll Bewaffneter patrouillierte auf den Palisaden und den Wällen der Burg, während auf den Hängen jenseits des Flusses Schäfer über ihre Herden wachten.


    »Sieht friedlich aus«, kommentierte Wolfgang.


    »Ja«, brummte Luthwig grimmig. »Jetzt schon. Aber das musste alles erst einmal erobert werden. Und das war die Hölle …«


    »Wie habt ihr es gemacht?«


    »Langschiffe. Wir hatten sie in einem Flussabschnitt drei Kilometer stromaufwärts in einem Wald versteckt und sind mit ihnen an den Palisaden vorbei direkt in die Stadt gerudert. Wir haben sie ziemlich überrascht, die Stadt selbst war kein Problem, aber diese walisischen Mistkäfer konnten gerade noch rechtzeitig das Burgtor verrammeln. Wir mussten stürmen, ganz klassisch mit Leitern und Rammen. Zähe Burschen, diese Waliser.«


    Wolfgang nickte. Bis zum Großen Aufstand hatten die Völker geglaubt, die Germanen wären ausgelöscht gewesen. Ihre mangelnde Aufmerksamkeit, aber auch die zermürbenden Kriege gegen die Schatten hatten sie zu einem leichten Ziel für den germanischen Aufstand gemacht. Viele Städte waren handstreichartig gefallen, doch manche hatten Widerstand geleistet, blutigen Widerstand, der beiden Seiten große Opfer eingebracht hatte. Die Festung dort sah so aus, als ob sie nicht einfach zu bezwingen gewesen war.


    Mittlerweile waren sie an einem der Tore im Palisadenwall angekommen. Die Wächter, bärtige Gesellen mit Speeren und speckigen Lederrüstungen, ließen sie kommentarlos passieren. Von innen erinnerte die Stadt Wolfgang stark an Lüneburg. Auch hier dominierten die mit Stroh und Reisig gedeckten Langhäuser, die hier oftmals im Rechteck zusammenstanden und auf diese Weise Innenhöfe abgrenzten, in denen sich einfache Rundhütten und Schuppen und Verschläge zusammendrängten. An die Hauptstraße grenzten auch mehrere Häuser, große Gebäude mit Erdgeschossen aus behauenem Stein und Obergeschossen aus kompliziertem Fachwerk. Dies waren vor allem Händlerkontore und Herbergen für Reisende, die das Geld besaßen, für eine solch luxuriöse Unterkunft zu bezahlen. Offenbar hatten es die Süddeutschen geschafft, die Warenströme der Innenwelt aufrechtzuerhalten, etwas, das Fürst Herwarth stets propagiert hatte und am Ende doch nicht hatte einhalten können. Zugegeben, dass Westnorwegen mehr oder weniger komplett an die Schatten verloren ging und ein Dämon in Hamburg auftauchte, hatte Herwarths Pläne ziemlich durchkreuzt, das musste man anerkennen, und doch war es etwas, was dem Stolz des Fürsten eine bedeutende Kränkung zugefügt hatte.


    Trotz des kalten, weiterhin regnerischen Wetters waren die Straßen voller Leute. Dienstboten in einfacher Kleidung eilten gesenkten Hauptes durch die Gassen, um die Aufträge ihrer Herrn zu erfüllen, hier und da war ein germanischer Krieger in Kettenhemd und mit gegürtetem Schwert zu sehen, doch größtenteils waren es Bettler, ärmlich gekleidet und sichtbar unterernährt, die flehenden Blickes ihre Hände erhoben und um Almosen flehten, wann immer Wolfgang und die anderen an ihnen vorüberkamen.


    »Wie viele Menschen leben hier?«, erkundigte er sich bei den Bajuwaren.


    »Wir sind ungefähr sechstausend Germanen«, antwortete Luthwig. »Etwa genauso viel sind keltische und andere Kriegsgefangene. Wie Ihr seht, sind das viel zu viele für diese kleine Stadt, ich schätze, dass wir nächstes Jahr ein paar Tausend ausweisen müssen, bevor uns noch eine Plage heimsucht. Es gibt im Bayerischen Wald noch genügend Niemandsland, das erschlossen werden muss, da werden wir sie wohl hinschicken.«


    »Und wenn sie nicht wollen?« Keelin, die bisher so konsequent geschwiegen hatte, dass Wolfgang sie schon fast aus seiner Wahrnehmung geblendet hatte, überraschte sowohl ihn als auch Luthwig mit ihrer Frage.


    »Nun … Ich schätze, es wird ihnen keine andere Wahl bleiben. Es ist sicherer so, die Stadt platzt aus allen Nähten. Die meisten der Bettler hier sind gesund und kräftig und könnten an einem Hof draußen in der Wildnis gute Dienste leisten. Das wäre für alle die beste Lösung.«


    »Und dort werden sie dann auch irgendwann einen germanischen Partner heiraten und entwurzelt werden?«


    »Wenn sie bereit sind, sich einzugliedern und gute Arbeit leisten«, brummte Luthwig, »warum nicht? Aber es wird nicht für alle reichen, bei weitem nicht. Die meisten unserer Leute sind nicht gewillt, einen Kelten zu heiraten.«


    »Aha.« Keelin klang nicht glücklich über die Antwort.


    Mittlerweile hatten sie eine massive Steinbrücke erreicht, die sich in buckligem Schwung über die Donau wand und fast direkt zur Burg führte. Ihre wuchtigen Pfeiler schränkten den Wasserfluss darunter deutlich ein, so dass die Strömung direkt unter der Brücke reißend und schnell war. Auf der stromabwärtigen Seite befand sich ein gut sichtbarer, unruhiger Strudel, der in Wolfgangs Augen geradezu angsteinflößende Dimensionen hatte.


    »Ist der so gefährlich, wie er aussieht?«


    »Die ganze Brücke ist gefährlich«, erwiderte Luthwig. »Die Pfeiler stehen so eng, dass ein Schiff, das von oben kommt, ziemlich genau zielen muss, um dazwischen hindurchzufahren. Einen Meter zur Seite, und dein Bug prallt gegen den Stein. Dann stellt die Strömung dein Boot quer und kippt dich und deine Ladung ins Wasser. Bist du erst einmal im Wasser, frisst dich der Strudel auf der anderen Seite. Stromaufwärts ist es sogar noch schwieriger. Es gibt Kapitäne, die landen vor der Brücke an, leeren ihr komplettes Schiff aus und lassen es auf die andere Seite tragen, weil sie Angst vor der Lücke haben. Andere opfern dem Brückengeist, aber der ist launisch – zu seinen besten Zeiten.«


    Sie überbrückten schweigend die letzten Meter zur Burg, wo sie ebenso kommentarlos eingelassen wurden wie vorher am Palisadentor.


    »Fürst Luidolf?«, erkundigte sich Wolfgang nach dem bajuwarischen Fürsten Regensburgs.


    »Ist in München und versucht, ein etwas dauerhafteres Bündnis mit den dortigen Renegaten zu schließen.«


    »Gibt es dann einen Stellvertreter, bei dem wir uns vorstellen sollten?« Wolfgang hoffte, eine solche Vorstellung vermeiden zu können, schließlich würde er erneut Keelins wahre Identität hinter einer Lüge verschleiern müssen. Doch die Höflichkeit forderte dies nun einmal.


    »Ich bin sein Stellvertreter«, erklärte Alois.


    »Oh«, machte Wolfgang. Verdammt. Er hatte den fürstlichen Stellvertreter also bereits angelogen. Er wusste nicht, ob ihn das nun erleichtern oder noch mehr belasten sollte.


    Sie folgten den beiden Bajuwaren durch ein enges Treppenhaus in das Burgverlies, wo ein dürrer, griesgrämig wirkender Kerkerwächter im Schein einiger flackernder Lampen über seine Gefangenen wachte. Luthwig schickte ihn davon, sobald er von ihm die Schlüssel erhalten hatte.


    »Könnten wir möglicherweise alleine mit Julius sprechen?«, bat Wolfgang.


    »Warum das denn?«, wollte Luthwig erstaunt wissen. Er wirkte deutlich vor den Kopf gestoßen, doch Alois nickte nur.


    »Komm, Luthwig«, meinte der fette Jarl. »Wenn Wolfgang und … Svenja bereit sind, sich der Sache anzunehmen, ist für uns der Fall erledigt.«


    »Nein!« Luthwig blieb trotzig stehen. Die Verwirrung war deutlich aus seinem Gesicht zu lesen. »Warum sollten wir ihnen dabei nicht helfen? Es geht doch immerhin um dieses Buch und eine Antwort! Um DIE Antwort! Wenn uns dieser Julius tatsächlich sagen kann, wo wir danach suchen müsse, dann müssen wir dorthin – wir alle, am besten eine ganze Armee von Jarlen!«


    Alois schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Durch Julius’ Flucht ist dieser Cintorix aller Wahrscheinlichkeit nach gewarnt. Er weiß, wie wichtig dieses Buch für uns ist, und kann sich ausrechnen, dass wir kommen werden, um es uns zurückzuholen. Und selbst wenn wir im Verborgenen reisen und eine Pforte nehmen, die so nahe an seinem Unterschlupf ist wie nur irgendwie möglich, wird er es wissen. Wir können keine Armee von Jarlen tarnen, Luthwig. Seine Spione, seine Geister, seine Schattenverbündeten, falls tatsächlich wahr ist, was dieser Julius behauptet, was auch immer er als Frühwarnsystem verwendet, wird unsere Auren lesen und ihm lange vor unserer Ankunft Bescheid geben.« Er schnitt eine leidende Grimasse. »Nein. Was wir brauchen, ist ein einzelner Mann oder vielleicht eine kleine Gruppe, die in der Lage ist, den Perimeter dieses Helvetiers zu überwinden, ohne ihn zu alarmieren. Einen, der in sein innerstes Heiligtum eindringen und dieses Buch von dort stehlen kann. Dafür braucht es einen Meisterspion. Einen Kundschafter. Einen Pfadfinder.« Er nahm dabei seine Augen nicht von Luthwig, doch Wolfgang spürte nur zu genau, dass die Worte des fürstlichen Stellvertreters für ihn bestimmt waren. Alois rechnete fest damit, dass Wolfgang versuchen würde, bei diesem Cintorix einzusteigen und dieses Buch zu stehlen – womit er ihn vollständig durchschaut hatte, das musste man anerkennen.


    Einmal mehr wartete die Höhle des Löwen auf ihn …


    »Wolfgang?« Eine Hand legte sich auf seine Schulter und schreckte ihn hoch.


    »Was?«


    Keelins Hand zuckte zurück. »Sie sind weg«, murmelte sie. »Alles in Ordnung?«


    »Ja doch! War nur mit den Gedanken woanders.«


    »Das habe ich bemerkt.«


    Wolfgang rümpfte die Nase über sich selbst. Es war sonst gar nicht seine Art, sich so in seine Gedanken zu verlieren, dass er nicht mehr mitbekam, was um ihn herum geschah, doch der Schlaf am gestrigen Nachmittag hatte bei weitem nicht ausgereicht, seinen Mangel auszugleichen. Er musste endlich ausschlafen, ganz dringend, sonst würde er noch irgendeine Dummheit begehen, die er bestimmt ganz lange bereuen würde. »Los«, meinte er deshalb. »Lasst uns mit deinem Julius sprechen.«


    »Warte«, flüsterte Keelin. »Warum hast du die beiden Bajuwaren nach draußen geschickt? Vertraust du ihnen nicht?«


    Wolfgang schüttelte den Kopf. »Wenn dieser Julius dein Bücherdieb ist, wird er dich erkennen. Und nachdem ich dich bei den beiden als Svenja vorgestellt habe, wären Alois und Luthwig bestimmt nicht glücklich darüber, wenn sich dann herausstellt, dass du gar keine Svenja bist.«


    »Warum hast du eigentlich überhaupt gelogen?«


    Wolfgang seufzte kurz. »Diese Bajuwaren sind misstrauisch genug, um einen einzelnen Druiden auf der Durchreise am Münchner Flughafen herauszuziehen und in den Kerker zu stecken, nur weil er ein Druide ist. Was denkst du wohl, wie sie reagiert hätten, wenn wir dich als die Druidin Keelin vorgestellt hätten?«


    Keelin sah ihn für einen Moment skeptisch an. Es war das erste Mal, dass er ihrem Blick nicht auswich, seitdem er sie geschlagen hatte, das erste Mal, dass sie ihn so direkt ansah. Überrascht stellte er fest, dass ihr Gesicht jung aussah, deutlich jünger, als er zuerst gedacht hatte. Sie besaß weder die verräterischen kleinen Lachfalten an den Augen noch an den Lippen, was seine erste Schätzung auf sieben- oder achtundzwanzig Lügen strafte. Wahrscheinlich war sie deutlich jünger, wenngleich ihre tiefen, braunen Augen für ihr Alter schon viel zu viel ansehen mussten. Ihre Glatze erinnerte ihn an Gudrun, als er sie nach ihrem Gefängnisausbruch kennengelernt hatte, doch Keelin war etwas größer und noch deutlich schlanker, dürr gar. Sie aß normal, soweit er es auf der Harburg mitbekommen hatte, aber er hatte den Verdacht, dass das nicht immer so gewesen war. Die junge Druidin hatte ein hartes Leben hinter sich.


    Keelin wandte ihren Blick ab. »Ja, du hast Recht. Komm, lass uns mit diesem Julius sprechen.«


    Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach seiner Zelle.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (6)

    


    Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Samstag, 06. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Mickey schlug die Augen auf. Es war noch immer dunkel im Pensionszimmer, doch am Rand des schweren Vorhangs war zu erkennen, dass draußen bereits die Sonne aufgegangen war. Tanya lag noch immer in seinem Arm, mit dem Rücken an seinen Körper geschmiegt. Seine Hand hatte wieder ihren Platz auf ihrem Bauch eingenommen.


    Nur ganz langsam kamen ihm die Erinnerungen der letzten Nacht wieder ins Bewusstsein. Hatte er tatsächlich mit einer jungen Queen geschlafen? Er war entsetzt, selbst wenn seine Lippen wie von selbst zu grinsen begannen. Er presste den Mund zusammen, um sie daran zu hindern. Da gab es nichts zu grinsen. Da gab es nur … Reue. Die Schwierigkeiten, die ihm das bringen würde, waren beachtlich.


    Und doch … Ist das nicht eine gerechte Belohnung für all das, was du für den Clan gegeben hast?


    Er zuckte zusammen. Der Gedanke klang geradezu unheimlich nach seiner alten Queen. War es eine Sendung? Hatte sie ihn telepathisch belauscht? War sie etwa die ganze Nacht bei ihm gewesen? Sie hatte ja gewusst, wie wichtig seine Mission für den Clan war …


    Seine Bewegung hatte Tanya aufgeweckt. Mit einem müden Gähnen streckte sie sich und rieb dabei ihren Hintern an ihm. Die rasche Reaktion seiner Anatomie irritierte ihn maßlos. Langsam drehte sie sich um und öffnete verschlafen die Augen. Ihre Blicke trafen sich. Sie begann zu lächeln, küsste ihn auf die Lippen.


    »Tere hommikust, mu päästja!«, murmelte sie.


    Er war in sich zu zerrissen, um sie darauf hinzuweisen, dass er kein Wort Estnisch verstand. Sie schmiegte sich an ihn und schloss wieder die Augen. Geradezu instinktiv legte er seinen Arm um sie. Als er sich dabei ertappte, starrte er ihn an wie einen Fremdkörper. Verräter! Doch ein zweiter Gedanke schloss sich sogleich an: Bring sie lebendig nach Bergen, und dein Ruhm wird so groß, dass du mit einem Schatten schlafen könntest, ohne dass dir das jemand übelnehmen würde! In seiner Wahren Gestalt, versteht sich!


    Mickey musste schmunzeln. Die meisten hiesigen Schatten gehörten zu den Grauen, ihre Wahre Gestalt bestand aus einem abgemagerten, verhungerten Körper mit Krallen an den Händen und Reißzähnen im Mund – abschreckend genug, doch weit »menschlicher« als zum Beispiel die von Ashkaruna und seinen afrikanischen Schatten, von denen in Wahrer Gestalt nichts übrig blieb als blanke Knochen. Die sexuelle Erfahrung, mit einem Skelett zu vögeln … Pfui Teufel …


    Bah!, schalt er sich. Hör auf mit den Flausen und konzentriere dich auf deine Aufgabe! Du bist auf der Flucht, nicht in den Flitterwochen!


    Mit einem Seufzer löste er sich von Tanya und kletterte aus dem Bett. Widerstrebend ging er ins Bad – er war auf den Straßen aufgewachsen, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu duschen widersprach gänzlich seinen Vorstellungen von Hygiene. Doch er wusste, dass das die sozial geforderte Maßnahme war, und irgendwie wollte er vor Tanya auch nicht wirken wie ein Schmutzfink. Während er unter der kalten Brause stand, dachte er darüber nach, wie sie auf ihrer Flucht weiter vorgehen mussten. Inzwischen war das Auto vermutlich als vermisst gemeldet, doch bis die norwegische Polizei das nach Schweden übermittelt hätte, würden noch ein paar Tage vergehen. Die Bürokratien beider Staaten arbeiteten langsam. Dennoch musste er den VW bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit loswerden, sicher war sicher. Nicht, dass irgendein übereifriger Polizist versuchte, sich einen Orden zu verdienen …


    Und dann? Per Anhalter weiter? Oder Bus? Wie weit würden die schwedischen Hexer gehen, um eine Queen zu töten? Wie viele Männer würden sie für die Suche bereitstellen? Wie viele konnten sie bereitstellen? Mickey musste sich eingestehen, dass er keinen blassen Schimmer davon hatte, wie stark die hiesigen Hexer waren. Der nächste Rattenclan war jedenfalls weit weg, in Uppsala, was nicht viel näher lag als Oslo. Auf Rattenhilfe brauchte er jedenfalls nicht hoffen. Oder sollte er etwa den riesigen Umweg über eine dieser Städte in Kauf nehmen, um wirklich sicherzugehen, dass er nicht doch noch über die nach ihnen fahndenden Schweden stolperte? Schließlich ging es um eine Queen …


    Er stieg aus der Dusche und trocknete sich ab, bevor er sich das Handtuch um die Hüften band und das Schlafzimmer betrat. Tanya war mittlerweile auch aufgestanden und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie an ihm vorüber in das Bad schlüpfte. Ihr Lächeln dabei war so offen, so ehrlich, dass er sich im Vergleich verlogen und schäbig vorkam. Er schlüpfte nackt in die Trainingshose und war etwas irritiert von der Bewegungsfreiheit, zog sich dann den Pullover über den Kopf. Passt, befand er dann. Lang lebe der Schlabberlook. Anschließend überprüfte er die AK-47 und die USP, bevor er sich mit knurrendem Magen auf den Stuhl setzte.


    Während er auf Tanya wartete, durchsuchte er seinen Rucksack nach etwas Essbarem. Eine Tüte mit hart gewordenen Weißbrotstangen, die sie sich vor zwei Tagen in einer Bäckerei hinter Trondheim gekauft hatten, dazu etwas Käse, der die Zeit besser in einem Kühlschrank verbracht hätte. Es war kein Festmahl, aber es war etwas zu kauen. Er nahm sich eine der Stangen und begann, daran herumzuknuspern. Ein romantisches Frühstück zu zweit wäre ihm zwar lieber gewesen – aber sie mussten weiter, weg von der Straße. Er hatte den Verdacht, dass die E14 im Moment nur so von Hexern wimmelte.


    Als Tanya aus dem Bad kam, hatte er ihre Sachen schon bereitgelegt. »Zieh dich an«, meinte er in seinem brüchigen Russisch, während er sich die AK-47 umhängte und in einen der Parkas schlüpfte. Zufrieden sah er an sich herab. Man musste schon ein genauer Beobachter sein, um zu sehen, was er unter dem Mantel verbarg. »Wir müssen uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange wir hier sicher sind.«


    Ihr Lächeln machte einem gequälten Ausdruck Platz. »Das habe ich schon befürchtet.« Schnell schlüpfte sie in die Klamotten. Sie waren ihr etwas zu eng, doch sie nahm das kommentarlos hin. Mickey glaubte, dass das die Eigenschaft war, die er am meisten an ihr schätzte. Dieses nüchterne Akzeptieren der Notwendigkeiten, denen sie plötzlich unterworfen war. Doch er wusste nicht, welche Umstände sie von Estland gewohnt war. Vielleicht hatte ihr das Leben eine solche Einstellung abverlangt.


    Sie reichte ihm eine der verbliebenen Weißbrotstangen, doch Mickey schüttelte den Kopf. »Ich habe schon gegessen. Der Rest ist für dich.«


    Sie nickte und steckte sie zurück in die Tüte, aus der er sie geholt hatte. »Ich kann im Auto essen.«


    »Gute Idee.«


    Mickey ging zur Tür und begann, die Möbel zur Seite zu schieben. Tanya beobachtete ihn dabei. Als er fertig war und das Schloss aufsperren wollte, legte sie ihre Hand auf die seine.


    »Danke«, murmelte sie noch einmal mit einem Lächeln, das seine Knie weich machte.


    Zögernd hob er seine Hand, strich damit über ihre Wange. Hör auf damit!, schalt ihn erneut die Stimme seines Gewissens. Einmal mehr ignorierte er sie. Er ließ seine Hand auf ihren Hinterkopf wandern und küsste sie, sanft und zärtlich, wie heute Nacht. »Gehen wir?«, fragte er.


    »Ja.«


    Mickey warf sich den Rucksack über die Schulter und sperrte die Tür auf, schickte sie dann voraus, um nachzusehen, ob der Pensionswirt in Sichtweite war. Er wollte auch weiterhin nicht gesehen werden – die Hexer suchten wohl kaum nach einem alleine reisenden Mädchen, und Tanya war der Wirt ohnehin schon begegnet.


    Doch die Luft war rein, sie winkte ihn nach unten. Der Schlüssel zur Haustür steckte im Schloss, so dass sie sich selbst nach draußen lassen konnten.


    Inzwischen war der Tag angebrochen. Es war kälter geworden, irgendwann in den frühen Morgenstunden war der Regen zu Schnee geworden. Straße, Bäume, Autos, alles war weiß eingefärbt, der Schmutz und Matsch der letzten Nacht war verschwunden.


    Sie stiegen die drei Stufen von der Haustür nach unten und gingen zum Auto. Der Schnee, feucht und pappig, quietschte unter ihren Schuhen. Mickey fragte sich, ob sie wohl Probleme mit nicht geräumten Straßen bekommen würden.


    Ein fleischiges Schmatzen.


    Tanyas gepresstes Stöhnen, bevor sie zurücktaumelte und zu Boden ging.


    Ein Mündungsknall.


    Der Schreck flutete Mickeys Körper mit Adrenalin. Ein Jahrtausend alter Fluchtinstinkt versuchte, ihn in die Tiergestalt zu pressen. Mit einem Willensakt, geboren aus Wut und Verzweiflung, setzte er sich darüber hinweg und leitete die Energie der Verwandlung um in die Kampfgestalt. Noch während seine Klamotten mit ratschenden Geräuschen zerrissen, noch während sich sein Körper verwandelte, warf er sich zur Seite.


    Er hörte die Kugel, die für ihn bestimmt war, vorbeizischen und sich mit einem Krachen in die Hauswand bohren, gefolgt von einem weiteren Mündungsknall. Mickey sprang auf, packte Tanya an den Füßen, zerrte sie zurück zum Eingang, die Treppe nach oben. Über die Schulter sah er die Blutspur, die im Schnee zurückblieb, sah ihren Kopf, der an die Stufen schlug, sah das kleine Blutwölkchen, als sie ein zweites Mal getroffen wurde, in den Oberschenkel diesmal. Der Knall kam erneut etwas verzögert. Mickey trat mit aller Kraft der Kampfgestalt die Haustür auf und zerrte Tanya in das Gebäude, den Flur entlang, an der ersten Tür vorbei, hinein in die zweite. Manche Scharfschützengewehre konnten eine einzelne Häuserwand durchschlagen. Er hoffte, dass zwei Wände ausreichten.


    Der Raum war ein Wohnzimmer, mit Teppichen und Möbeln und einem Fernseher. Mickey hatte keine Augen dafür, als er sich neben Tanya auf die Knie warf. Ihr Gesicht war aschfahl und blass, die Augen halb geöffnet und reglos. Hastig tastete er nach dem Puls an ihrem Hals. Er fand ihn nicht. Sein Blick glitt an ihrem Körper hinab. Der blaue Pullover hatte ein nicht besonders großes Einschussloch mit einem kaum wahrzunehmenden Blutfleck. Er zog den Stoff nach oben, fand die Wunde direkt unter Tanyas Brustbein. Unscheinbar, war sein erster Gedanke. Noch einmal tastete er verzweifelt nach ihrem Puls, fand ihn wieder nicht. Er zog den Pullover noch weiter nach oben, um nach ihrem Herzschlag zu tasten, doch auch dort spürte er nichts.


    Er nahm seine Menschgestalt an und begann die Wiederbelebung. Dreimal pustete er in ihre Nase, so wie man es ihm vor zehn Jahren oder noch länger gezeigt hatte, dann suchte er den Druckpunkt auf ihrem Brustbein, begann zu drücken, einmal, zweimal, zählte dabei laut mit, fünfmal, zehnmal, fünfzehnmal, dann beatmete er sie erneut zweimal über die Nase. Er wusste nicht, ob die Zahlen so stimmten, er hatte nicht besonders gut aufgepasst in dem Erste-Hilfe-Kurs damals. »Komm schon!«, zischte er, wütend über sich selbst und völlig verzweifelt. Wie konnte sie an einer so kleinen Wunde sterben? Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, dann beatmen. Weiter, eins, zwei … Tränen brannten in seinen Augen. Sein Blick fiel auf die Blutspur am Boden. Es war verdammt viel Blut. Die Austrittswunde. Die Kugel musste auf ihrem Weg durch ihren Körper etwas Wichtiges getroffen haben. Die Körperschlagader vielleicht, die lag relativ mittig. Eine Blutung aus der Aorta konnte einen Menschen in Sekunden töten. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, Luft holen, beatmen, Luft holen, beatmen. Sterne tanzten vor seinen Augen, er spürte, dass er zu hektisch war, zu schnell, viel zu schnell, er versuchte sich locker zu machen, sich zu bremsen. Tanyas Gesicht war, falls das überhaupt möglich war, noch blasser als vorhin, noch grauer. Sie ist tot. Er zuckte zusammen, verdrängte den Gedanken, zwang sich dazu, starr weiterzumachen, immer weiter, dreizehn, vierzehn, fünfzehn. Sie brauchte Blut, so viel war ihm klar, viel Blut, so schnell wie möglich. Einen Heiler, alternativ einen Notarzt und einen Operationssaal. Nichts davon war in Reichweite, das Grenzgebiet zwischen Schweden und Norwegen war für beide Staaten tiefstes Hinterland. Er hatte keine Chance. Sie hatte keine Chance. Sie war tot. Tot, tot, tot! Trotzdem machte er weiter, verbissen und hartnäckig, sie war eine Queen, seine Queen, doch der Gedanke trieb nur neue Tränen in seine Augen. Dreizehn, vierzehn, fünfzehn, beatmen. Sie ist tot, Mickey, hör auf! Sie ist tot! Er machte weiter. Sie musste leben, sie musste! MUSSTE! Sie war die große Hoffnung für den Clan, es konnte nicht sein, dass er sie verloren hatte, nicht jetzt, nicht in der momentanen Situation, allem voran nicht sie! »Jetzt KOMM schon!«, fluchte er, doch sie kam nicht, nichts kam, nichts regte sich, sie war tot, und er wusste es.


    Der Schütze, fuhr es eisig kalt durch sein Bewusstsein. Er würde nicht ewig auf sich warten lassen.


    Er hörte auf. Es hatte keinen Zweck, sich selbst für eine Tote zu opfern. Er hasste sich für den Gedanken, aber es war nur die Wahrheit. Hatte er nicht Tanyas Nüchternheit bewundert? Es wurde Zeit, selbst wieder klar zu denken. Er aktivierte seine verstärkten Sinne, nahm seine Kampfgestalt an, riss die Pistole aus dem Hosenbund und lud sie durch. Durch die offenen Türen hörte er draußen Schritte im Schnee. Er stand auf und hastete zur Flurtür, lehnte sich dagegen, mit dem Rücken zur Wand, die Pistole im Anschlag. Über die Schulter lugte er den Gang entlang nach draußen. Nichts. Schnell rannte er los, zur Treppe, hinauf in den ersten Stock, wo er zurück zur Straßenseite lief und aus dem Fenster sah.


    Nur aus dem Augenwinkel sah er die Gestalt unter sich im Hauseingang verschwinden. Der Schütze befand sich bereits im Haus. Mickey zog sich in seine Deckung zurück. Warum dachte er, dass sein Gegner alleine war? Weil nur einer geschossen hatte? Weil man ihnen aufgelauert hatte, statt nachts in das Zimmer einzubrechen? Wie dem auch sei, er konnte sich nicht sicher sein. Besser war es, von mehreren Gegnern auszugehen.


    »Kleine Maus, wo versteckst du dich denn?«, rief es von unten.


    Mickey blieb still. Er hatte nie daran gezweifelt, dass sein Gegner seine wahre Natur kannte. Sorgfältig richtete er die USP auf die Treppe, während er fieberhaft über seine Optionen nachdachte.


    »Mickey Mouse«, unterbrach ihn sein Feind in den Gedanken. »Sieht ganz so aus, als ob ich deine Freundin erwischt hätte.«


    Diese Stimme … Mickey kannte diese Stimme! »Geshier!«, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Bei der Queen von Bergen, es ist ein Schatten! »Geshier, du mieses Stück Scheiße!«


    »Hast du schon Angst, Mickey?«


    Warum zur Hölle ein Schatten? Warum griff Geshier ihn an? Woher hatten die Schatten erfahren, dass die Ratten einer neuen Queen auf der Spur waren? Und wie, um alles in der Welt, hatten sie herausfinden können, wo er war?


    »Du könntest dich ergeben«, meinte Geshier. Seine Stimme hatte sich etwas verändert, war klarer geworden. Offenbar näherte er sich der Treppe. »Ich bin mir sicher, dass man über alles … reden … kann.«


    Verfluchter Wichser! Mickey spürte seine Wut wachsen. Es war genau das, was Geshier bezweckte – ihn abzulenken, um die Treppe heil nach oben zu kommen. Er musste Ruhe bewahren, musste –


    In diesem Moment kam eine Flasche nach oben geflogen. Mickeys verstärkte Wahrnehmung bemerkte sofort das Stück brennenden Stoffs, das in ihr steckte …


    Molotowcocktail!, schoss es durch seinen Kopf. Feuer! Er zog sich hastig durch die Tür zurück in das Rümpelzimmer, froh darüber, sie nach seinem nächtlichen Einbruch nicht mehr abgesperrt zu haben. Hinter ihm zerplatzte die Flasche mit lautem Splittern, doch das typische Wumpf, mit dem die Brandflüssigkeit Feuer fing, ließ auf sich warten. Mickey rappelte sich auf, sah nach draußen, sah Geshier bereits oben am Treppenabsatz. Er riss die Pistole hoch, feuerte einmal, verfehlte, feuerte noch einmal, traf ihn, dann war der Schatten auch schon im ersten Zimmer verschwunden. Mickey überlegte, aufzuspringen und ihn dort zu stellen, solange der Schatten verletzt war, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Er hatte bei Geshier ein Schwert gesehen, der Schatten war schnell genug, Mickey das Ding in den Bauch zu rammen, bevor dieser den Raum betreten hatte.


    »Angst vor Glas?«, tönte es höhnisch durch den Gang. Geshier hatte sich ohne Zweifel bereits wieder von dem Treffer erholt.


    »Halte endlich dein großes Maul und komm!«, erwiderte Mickey. Die Mündung seiner Pistole zeigte noch immer den Gang entlang.


    »Ich werde kommen, verlass dich drauf. Dann wirst du sterben.«


    »Wer schickt dich?«


    »Du glaubst nicht, dass ich alleine genügend Abscheu vor euch Ratten haben könnte?«


    Mickey knirschte mit den Zähnen. Es kostete ihn Mühe, ruhig zu bleiben bei dieser geballten Arroganz, obwohl ihm klar war, dass Geshier versuchte, ihn zu provozieren …


    Eine schnelle Bewegung an der Tür, eine Hand, die ihm etwas entgegenwarf, erneut eine Flasche. Diesmal bewegte sich Mickey keinen Millimeter. Die Überheblichkeit Geshiers, zu glauben, dass er ein zweites Mal auf diesen Trick hereinfiel …


    Die Flasche zerplatzte auf dem Boden in tausend Scherben und verspritzte ihren Inhalt im gesamten Flur. Für einen winzigen Moment beherrschte ein überwältigender Gestank nach Benzin Mickeys Wahrnehmung. Dann fing die Flüssigkeit mit einem dumpfen Geräusch Feuer. Glühendheiß begannen die Spritzer in Mickeys Fell zu brennen. Mit einem Jaulen zog er sich zurück, ließ die Pistole fallen, schrie, wälzte sich am Boden, hörte die Schritte auf dem Gang, warf sich panisch gegen das Fenster. Glas zerbarst, Splitter bohrten sich durch sein Fell, er stürzte unkontrolliert nach unten, er sah Himmel und Schnee in schneller Abfolge, dann schlug er hart auf. Er wälzte sich auf dem Boden, den teuflischen Schmerz ignorierend, der durch seinen Brustkorb fuhr und gebrochene Rippen anzeigte, warf sich mit einem Satz um die nächste Häuserecke, als er über sich eine Gestalt im Rahmen der gesplitterten Fensterscheibe erkannte.


    »Du kannst nicht vor mir davonlaufen!«, rief es aus dem Fenster.


    Heftig atmend lehnte sich Mickey gegen die Wand, wartete darauf, dass seine Regeneration die Rippen wieder aneinanderfügte. Seine Ohren lauschten angespannt, ob er Geshier irgendwo hören konnte, doch da war nichts. Auf der Straße war es ruhig, kein Auto, das er anhalten konnte, um einzusteigen und schnell loszufahren. Sogar die Germanen wären ihm in diesem Moment willkommen gewesen, alles, um diesen Bluthund von Geshier von sich abzulenken.


    Drinnen hörte er eine Tür schlagen, was bedeutete, dass sich der Schatten noch immer irgendwo im Haus befand. Unvermittelt spurtete Mickey los, im Zickzack quer über die Straße. Er schmeckte Blut auf der Zunge, das mit seinen hektischen Atemstößen aus seiner Lunge kam, ignorierte es, wollte nicht daran denken, was die gebrochenen Rippen in seiner Brust anstellten. Er erreichte den Wald, rannte weiter, nur weiter. Bäume versperrten nun seine Sicht zurück, aber immerhin verlor Geshier so ebenfalls die direkte Sicht und würde sein Scharfschützengewehr nicht verwenden können. Weiter, weiter, durch teils kniehohen Schnee, dann wieder über nadeligen Waldboden. Anstrengung und Angst trieben ihm den Schweiß aus den Poren, der in sein Fell sickerte und die Innenflächen seiner Pfoten klamm und rutschig machte.


    Kurz darauf erreichte er zu seiner Überraschung bereits das Ende des Waldes, oder zumindest eine Unterbrechung. Vor ihm war eine etwa zweihundert oder dreihundert Meter breite Senke, vermutlich ein Sumpf, der hier unter der Schneedecke verschwunden war. Mickey drehte sich hastig um, suchte zwischen den Bäumen nach Geshier, sah ihn nicht.


    Zweihundert Meter … Das war eine lange Strecke zu laufen, wenn man von einem Scharfschützen verfolgt wurde. Ihm war klar, dass er da draußen völlig deckungslos war. Falls Geshier in der Zwischenzeit den Waldrand erreichte, war Mickey schlichtweg tot. Doch wenn es ihm gelang, auf der anderen Seite anzukommen, stand Geshier vor dem gleichen Problem. Die AK-47 schoss ausreichend genau, um auf diese Entfernung etwas zu treffen.


    Er sprintete los. Sein Wille leerte sein Bewusstsein von allem anderen, bis nur noch der Lauf existierte, diese eine Strecke, diese zweihundert, dreihundert Meter von einem Waldrand zum nächsten. Er rannte, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war, ein Rennläufer auf der Zielgeraden der Olympiabahn. Der Boden unter dem Schnee war weich und sumpfig, doch zusammen mit der Schneedecke reichte es gerade aus, um nicht einzusinken. Er rannte wie vom Teufel besessen, Muskeln brannten, sein Herz raste, sein Brustkorb pumpte Luft durch seine Lungen wie ein Blasebalg. Bei alledem waren seine Ohren gespitzt wie noch nie, jeden Augenblick rechnete er mit dem tödlichen Knall. Als er bemerkte, wie sehr er darauf lauschte, ließ er den Wahrnehmungszauber fallen. Kein Lauschen würde ihm hier weiterhelfen, wenn ihn Geshier auf dieser freien Fläche stellte. Mickey würde den Mündungsknall ohnehin erst hören, wenn ihn das Geschoss bereits durchschlagen hatte.


    Der andere Waldrand kam näher, im Schneckentempo, viel zu langsam. Er stellte sich bereits vor, wie Geshier seinen Rücken durch das Zielfernrohr anvisierte, seinen Finger um den Abzug krümmte. Mickey rannte weiter, mobilisierte seine letzten Kräfte, Schritt für Schritt kam er dem Waldrand näher. Bald waren es noch hundert Meter, bald noch fünfzig, dann fünfundzwanzig …


    Mickey hatte gerade den Waldrand erreicht, als sein rechtes Bein plötzlich und unerwartet unter ihm nachgab. Der Schmerz kam ebenso wie der Mündungsknall einen Augenblick später. Er schrie auf, aus Wut, aus Angst, aus Schmerz, rollte sich zur Seite, in die Deckung hinter einen gestürzten Baum. Hastig fummelte er die AK unter seinem Parka hervor, um sie griffbereit zu haben, presste dann seine Pfote auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Er spürte bereits den Schwindel des Blutverlusts, selbst wenn seine Regeneration bereits mit der Heilung begonnen hatte. »Reiß dich zusammen, Mickey!«, zischte er, während er mit der anderen Pfote nach dem Einschussloch auf der Rückseite seines Oberschenkels suchte. Er fand es, spürte warmes Blut fließen, presste auch dort die Pfote auf, versuchte so viel wie möglich Blut in seinem Körper zu halten. Alles in ihm brannte darauf, nach draußen zu sehen, doch er durfte seine Position auf keinen Fall preisgeben.


    Langsam ließ die Blutung nach, Mickeys pochender Herzschlag verlangsamte sich. Er atmete tief durch, versuchte, sich zu beruhigen.


    »Ich komme!«, frohlockte Geshier. »Magst du deine Pistole wiederhaben?«


    Mickey warf einen vorsichtigen Blick über den Baumstamm und traute seinen Augen kaum. Der Schatten kam tatsächlich.


    Hastig griff Mickey nach dem Sturmgewehr und wälzte sich auf den Bauch. Dann legte er den Kolben der AK auf den Baumstamm, klemmte sein Auge hinter die Kimme, begann zu zielen. Der Schatten unternahm noch immer nichts, um ihm den Schuss schwieriger zu machen, sondern lief direkt auf ihn zu. War es Arroganz? Traute er Mickey einen solchen Schuss nicht zu? Oder hatte er etwa gar nicht realisiert, dass Mickey neben der Pistole noch eine zweite Waffe trug?


    Oder besaß Geshier die Kraft der Immunität gegenüber Feuerwaffen, so wie manche Hexer?


    Mickey realisierte, dass er Zeit vertrödelte. Es war der Blutverlust, vermutete er, der ihn benommen und anfällig für Ablenkung machte. Er nahm seinen Willen zusammen und konzentrierte sich. Mit zitternden Händen brachte er Kimme und Korn des Sturmgewehrs übereinander und visierte damit die Gestalt Geshiers an. Sein Daumen presste gegen den Abzug, zog durch bis zum Druckpunkt.


    Sein Zittern war extrem. Geshiers Kopf schwamm im Korn hin und her.


    Mickey drückte ab. Die AK bäumte sich auf, er verriss völlig, war das Schießen mit Schulterstütze gewöhnt, die er in der Nacht abgesägt hatte. Ein heftiger Mündungsknall dröhnte in der Stille des Waldes. Geshier ging hart zu Boden und blieb liegen.


    So viel zum Thema Immunität.


    Nichts rührte sich. Erneut legte sich Stille über den Wald. Geshier lag regungslos.


    Mit einem ungläubigen Zwinkern stand Mickey auf. Konnte es das gewesen sein? Langsam ging er auf den gefallenen Schatten zu, das Gewehr im Anschlag.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (5)

    


    Regensburg in Regensburg, Deutschland


    Samstag, 06. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Julius war nicht der einzige Gefangene im Kerker unter der Regensburg. In den beiden Zellen vor der des Druiden waren zwei junge Männer eingesperrt, der eine mit einem blutigen Verband um seinen Kopf, der andere mit einer Schiene an seinem Arm. Ihre verbogenen Nasen legten den Schluss nahe, dass es sich um Schläger handelte, die einmal zu oft eine Prügelei angezettelt hatten. Die Männer warfen ihnen von ihren Liegen aus finstere Blicke zu, rührten sich jedoch nicht und gaben keinen Laut von sich.


    Ein Blick in die nächste Zelle genügte, um zu sehen, dass hier eine Person von einem völlig anderen Schlage gefangen gehalten wurde. Der Mann darin saß aufrecht auf seiner Liege und erhob sich, sobald Wolfgang und Keelin in sein Blickfeld kamen. Er war durchschnittlich groß und etwas untersetzt, mit einer von einem weißen Haarkranz umgebenen Altersglatze. Sein ebenfalls weißer Bart war schmutzig und ungepflegt. Seine Kleidung entsprach größtenteils der von Wolfgang und Keelin: In der Innenwelt gefertigt nach Mustern der Außenwelt, so dass man dort draußen einigermaßen unauffällig war, aber für einen Besuch in der Innenwelt keinen Extra-Satz Kleider dabeihaben musste. Wie sie trug auch er Stiefel und jeansähnliche Stoffhosen, anstelle ihrer Jacken besaß er einen langen Mantel.


    »Grüß Gott«, begrüßte er sie mit einer kurzen Verbeugung. »Mein Name ist Julius, wie Ihr sicher bereits wisst. Ich nehme an, Ihr seid gekommen, um mit mir zu sprechen.« Sein Deutsch klang in Keelins ungeübten Ohren ein bisschen wie das der beiden Bajuwaren.


    Wolfgang nickte. »Ich bin Wolfgang vom Stamme der Sachsen. Meine Gefährtin kennt Ihr vermutlich bereits.«


    »Seid mir gegrüßt, Jarl Wolfgang«, meinte Julius, bevor er mit neutraler Miene zu Keelin sah. Dann zuckten seine Augenbrauen plötzlich nach oben, als er sie erkannte. Mehr ließ er von seiner Überraschung nicht nach außen dringen. »Hallo, Keelin«, erklärte er mit gefasster Stimme.


    »Hallo, Julius.« Keelin suchte nach einer Emotion in sich, nach Wut oder Ärger, aber da war nichts, da war nur müde Leere. Das Unrecht, das er ihr mit dem Diebstahl angetan hatte, war zu lange her. Zu viel hatte sich in der Zwischenzeit ereignet.


    »Wir sind wegen des Buches hier«, begann Wolfgang.


    Julius nickte. »Das habe ich bereits erwartet. Wie kann ich Euch weiterhelfen?«


    »Warum habt Ihr es gestohlen?«, fragte Keelin.


    »Es war der Auftrag meines Herrn.«


    »Des Heerführers Cintorix.« Cintorix war ein Eibendruide und teilte somit ihr Baumzeichen. Sie hätte gehofft, dass die Anhänger eines solch bitteren, schicksalsgeplagten Zeichens wenigstens untereinander friedlich und hilfsbereit wären, doch nun zerplatzte auch diese Illusion wie eine Seifenblase. Einmal mehr fühlte sie sich betrogen.


    »Ja. Fürst Cintorix aus Allobroga. Der Häuptling unseres Stammes im Ratsgebiet Dùn Roberts.«


    Keelin sah auf. »Gab es nicht noch einen alten Häuptling? Helvetius oder so ähnlich?«


    Julius nickte. »Häuptling Helveticus ist vor einer Woche gestorben. Cintorix hat seine Nachfolge angetreten.«


    Während sie nachdenklich nickte, übernahm Wolfgang das Wort: »Wisst Ihr, was Cintorix mit dem Buch vorhat? Kann er es lesen?«


    »Er kann.« Ein Schatten huschte über Julius’ Gesicht. »Ich sage nicht, dass er es sollte, aber er kann.«


    »Und was liest er darin?«


    »Das wissen die Götter allein. Vermutlich nicht einmal die. Aber ich befürchte, dass es das Buch war, das ihn zu seinem Verrat getrieben hat.«


    »Erzählt uns mehr von diesem Verrat!«


    Auch davon hatten die Bajuwaren bereits gesprochen, doch Keelin lauschte so angespannt wie Wolfgang, als Julius zur Antwort ansetzte. Er erzählte ihnen von einem Plan des obersten Waldläufers Derrien Schattenfeind, Rushais Armee im Tal des Romsdalsfjordes festzusetzen, von einer waghalsigen Eroberung der Festung Trollstigen, von einem verzweifelten Aushalten gegenüber einer zahlenmäßig hundertfach überlegenen Armee. Als Julius davon berichtete, wie Cintorix’ »Verstärkung« plötzlich Derriens Leuten in den Rücken fiel, ballte sie ihre Hände zu Fäusten.


    Keelin war sprachlos. »Dann hat Cintorix also tatsächlich die Waldläufer an die Schatten verraten.« Nicht, dass sie es nicht schon vorher gewusst hätten, doch die Bilder der Schlacht, die Julius ihnen beschrieben hatte, verliehen dem ganzen Vorgang erst Emotionen und Dramatik.


    Die Farbe wich langsam aus Wolfgangs Gesicht. Der Jarl mit dem kantigen Gesicht und dem Siebentagebart rang sichtlich mit der Fassung, schluckte mehrmals, rieb sich schließlich mit einem gequälten Stöhnen die Schläfe. »Dann war das alles nur eine Falle für diesen Rushai?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang nach Beerdigung. »Derrien hat die Garnison Trollstigens ans Messer geliefert, um Rushai im Romsdalsfjord festzunageln?«


    Gudrun hatte zu dieser Garnison gehört, erinnerte sich Keelin. Sie presste mitleidig die Lippen aufeinander. Auch Brynndrechs Tod war noch immer viel zu gegenwärtig, als dass sie furchtlos daran zurückdenken konnte.


    Julius zuckte mit den Schultern. »So sieht es aus.«


    Wolfgang schüttelte verzweifelt den Kopf, murmelte etwas, das wie »zur falschen Zeit am falschen Ort« klang. Sein rasches Zwinkern wirkte ganz so, als ob er sich die Tränen verkneifen musste.


    »Wie kommt es eigentlich«, erkundigte sie sich, um etwas vom Thema abzulenken, »dass Ihr noch immer hier gefangen seid? Wenn ich es recht verstehe, sollte es Euch doch ein Leichtes sein, Euch hier zu befreien!« Julius hatte ihr damals das Buch nicht einfach gestohlen. Er hatte sie darum gebeten, es ihm zu geben, und sie hatte nur allzu bereitwillig zugestimmt. Er musste irgendwelche sozialen Kräfte besitzen, die ihm das ermöglicht hatten. Eine mächtige Kraft.


    »Ein Geist bewacht ihn«, murmelte Wolfgang.


    Als Keelin überrascht aufsah, nickte Julius. »Die Bajuwaren haben einen Geist beschworen, der darüber wacht, dass ich keine Kräfte anwende. Er ist nicht manifestiert, so dass wir ihn nicht sehen können. Jarl Wolfgang besitzt offenbar Wahrnehmungskräfte, die den Geist für ihn sichtbar machen.«


    Wolfgang nickte.


    »Aber auch sonst«, fuhr Julius fort, »hätte ich mich nicht befreit. Nachdem ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, glaube ich nun, dass es das Beste ist, mein Wissen weiterzugeben. Cintorix ist tief gefallen. Jemand muss ihm das Buch abnehmen, zum Wohle unserer aller Völker.«


    »Also seid Ihr bereit uns zu helfen?«, fragte Wolfgang.


    »Ich werde Euch sämtliche Informationen geben, die Ihr brauchen könnt, um das Buch zurückzuholen.«


    »Ihr müsst selbst mit nach Norwegen kommen. Wir brauchen dort Eure Ortskenntnis.«


    »Nein!«, entfuhr es Julius. Etwas ruhiger, aber sichtbar aufgewühlt, meinte er noch einmal: »Nein. Ich gehe nicht mehr zurück nach Norwegen.«


    »Aber Ihr wolltet uns doch helfen!«


    »Nicht in Norwegen! Cintorix wird mich umbringen, wenn er mich noch einmal sieht. Ihr braucht mich dort nicht! Ich bin ein alter Mann, meine einzigen Kräfte sind die der Beeinflussung. Wie soll ich Euch helfen, wenn ich getötet werde, sobald man mich sieht?«


    »Mit Eurer Hilfe können wir den Perimeter überwinden!«, entgegnete Wolfgang scharf. »Keiner verlangt von Euch, dem Häuptling selbst gegenüberzutreten, aber Ihr könnt uns hineinbringen!«


    Julius schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Ich erzähle Euch alles, aber verlangt das nicht von mir!«


    »Aber wir brauchen Eure Hilfe!« Wolfgang schrie schon beinahe.


    »Ich helfe Euch! Aber ich gehe nicht nach Norwegen!«


    »Wolfgang!«, rief Keelin ängstlich dazwischen. »Wolfgang! Bitte beruhige dich!« Sie fürchtete, dass der Germane einmal mehr unter dem Einfluss seiner Ahnenstimmen litt und die Kontrolle über sich verlor. Sie legte eine Hand vor seine Schulter, die andere auf seinen Rücken, und redete mit ruhiger Stimme auf ihn ein: »Wolfgang, wehre dich dagegen! Lasse nicht zu, dass sie die Kontrolle über dich erringen! Es bringt niemandem etwas, wenn du hier in Raserei verfällst.«


    Wolfgang warf ihr einen giftigen Blick zu, der sie nur zu sehr daran erinnerte, dass sich seine Ahnenwut problemlos auch auf sie übertragen konnte. Doch trotz seiner Reaktion schienen ihre Worte irgendwie zu ihm durchgedrungen zu sein, denn er entspannte sich merklich. »Aber wir brauchen ihn!«, murrte er, mehr aus Trotz als aus Überzeugung, damit noch etwas bewirken zu können.


    »Ja«, stimmte ihm Keelin zu. »Und deshalb wird er auch mitkommen.«


    »O nein, Keelin!« Julius schüttelte abwehrend den Kopf.


    Keelin nahm die Hand von Wolfgangs Rücken und trat ganz nah an das Gitter, so nah, dass sie ihre Stirn gegen zwei der Stäbe lehnen konnte. »Kommt her, Julius«, flüsterte sie.


    »Was hast du vor?«


    »Kommt einfach her. Oder fürchtet Ihr Euch vor mir? Wenn ja, hätte ich damals im Glen Affric, als Ihr mir das Buch gestohlen habt, nichts davon gespürt.«


    Zögerlich und misstrauischen Blickes trat Julius auf sie zu.


    »Näher«, forderte sie ihn auf, als er auf Armes Länge vor ihr stehen blieb. Erst, als er einen weiteren Schritt nach vorne gemacht hatte und sie den penetranten Schweißgeruch, der von ihm ausging, kaum noch ertragen konnte, gab sie sich zufrieden. Sie fixierte seine Augen, starrte ihn so intensiv an, wie ihr möglich war, erlaubte ihrem Blick kein Abweichen, keine Unsicherheit. »Julius«, erklärte sie eindringlich. »Wir brauchen. Dieses. Buch. Das Buch, das Ihr mir gestohlen habt.«


    Der Druide setzte zu einer Entgegnung an.


    »SCHWEIGT!«, brüllte sie. »Und hört mir zu!« Erschrocken sprach sie weiter: »Ihr habt das Buch gestohlen, das uns eine Chance gegen die Schatten geben könnte. Möglicherweise die einzige Chance, die wir noch haben. Ihr habt es uns gestohlen, als wir versucht haben, es zu übersetzen und seine Geheimnisse zu entschlüsseln, und habt es Cintorix in die Hand gegeben, dem hinterhältigen, intriganten Cintorix, den Ihr von allen Druiden Norwegens am besten kennen solltet. Ihr musstet wissen, dass Cintorix das Buch vor allem für seine Zwecke verwenden würde, nicht für die unseres Volkes. Und Ihr habt es dennoch getan. Damit seid Ihr selbst ein Verräter. Ihr, Julius vom Stamme der Helvetier, seid ein Verräter am Volk der Kelten. Aufgrund Eures Verrats werden Menschen sterben. Hunderte, ja, Tausende gar. Er wird unserem Volk den Untergang bringen.« Als Julius Luft holte, um etwas zu erwidern, unterbrach sie ihn ein weiteres Mal: »Bevor Ihr nun etwas sagt, denkt über meine Worte nach. Denkt darüber nach, und Ihr werdet feststellen, dass ich Recht habe.« Keelin presste die Lippen aufeinander, als der Ärger über seine Tat erneut über sie kam. Langsam nahm sie ihre Hände hoch, nicht um nach ihm zu greifen, sondern um sie seitlich ihres Kopfes um die Gitterstäbe zu legen. Sie schloss ihre Fäuste so fest um das kalte Metall, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre Handballen gruben. Sie wollte ihm zeigen, wie wütend sie war, ohne ihn zu erschrecken oder gar zu bedrohen. »Und nun«, fuhr sie mit bebender Stimme fort, »wagt es noch einmal, unsere Bitte um Hilfe abzulehnen. Wir bieten Euch die Möglichkeit an, den von Euch verschuldeten Schaden wiedergutzumachen. Wagt es, unser Angebot auszuschlagen.«


    Julius starrte sie an, als hätte sie soeben ihre Schattengestalt angenommen. Vielleicht hatte er selbst schon mit den gleichen Vorwürfen gekämpft, hatte versucht, sich etwas vorzulügen, geglaubt, sich mit der Weitergabe seines Wissens von seiner Schuld freigekauft zu haben. Keelin wusste es nicht.


    Sie wusste nur, dass sie ihn getroffen hatte.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (5)

    


    Auf der Straße von Molde nach Trondheim, Norwegen


    Samstag, 06. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Als Derrien mit den vier Talenten am Morgen losgefahren war, hatte es in Trondheim bereits geschneit. In Bergen, fünfhundert Kilometer weiter südwestlich, herrschte dagegen altbekanntes, jämmerliches Regenwetter. Die Stadt war für ihr schlechtes Wetter geradezu berüchtigt – und heute machte sie ihrem schlechten Ruf einmal mehr alle Ehre. So betrachtet war es kein Wunder, dass die alliierten Stämme nach dem Letzten Germanenkrieg die Stadt ausgelassen hatten und lieber in benachbarte Regionen gezogen waren. Bergen war zum Zentrum des Niemandslandes geworden, das sich über die Jahre hinweg zur Hochburg der Schatten entwickelt hatte.


    Im April, im direkten Anschluss an den Sieg der Ratsarmee in der Schlacht von Espeland, hatte Derrien diese Hochburg angegriffen, gemeinsam mit den Bergener Renegaten, mit denen er sich verbündet hatte. Sie hatten mehrere harte Kämpfe gewonnen und Schatten wie Rattenmenschen empfindliche Verluste zugefügt, doch es war ihnen nicht gelungen, ihre wichtigsten Ziele zu erreichen: Sowohl Ashkaruna als auch Rushai, die beiden wichtigsten Bergener Schattenlords, waren entkommen, und auch dem Geheimnis, woher die Schatten kamen und wie sie sich vermehrten, war Derrien keinen Schritt nähergekommen. Als der Clan der Rattenmenschen zum Gegenangriff blies und sich Renegaten und Druiden zurückziehen mussten, waren all ihre Fortschritte in Bergen dahin.


    Und nun musste sich Derrien erneut in diese Schlangengrube wagen. Und wenngleich Rushai vermutlich in Åndalsnes war, befand sich zumindest Ashkaruna hier, derjenige, der den Dämon beherrschte. Ashkaruna, ein Dämon und ein ganzer Haufen Schatten und Rattenmenschen. Es war genug, um ihn nervös zu machen, nervöser, als ihm lieb war. Denn dieses Mal hatte er niemanden, den er vorausschicken konnte, um nach eventuellen Gefahren zu suchen. Alistair hatte seine Aufgabe in Otta, eine mindestens ebenso wichtige Aufgabe wie Derriens, und keines der ihm verbliebenen Talente besaß die Fähigkeit, Magie zu erkennen. Auch Derrien besaß diese Kraft nicht, und so gab es niemanden, der aus der Menge die Übernatürlichen herauspicken konnte. Er fühlte sich wie ein Blinder, der einen Raum betrat, der gespickt war mit Stolperfallen und feinem Porzellan, das geradezu darauf wartete, von ihm zerschlagen zu werden. Derrien hatte nur noch einen einzigen Trumpf.


    Sie nahmen den Eingang über die Diskothek Ultraviolent, denselben, den Derrien damals genommen hatte, als er mit Keelin und den anderen zum Treffen mit Martin gegangen war. Martin war der Anführer der Bergener Renegaten gewesen, das Treffen hatte dazu gedient, das Bündnis zwischen Renegaten und Derriens Leuten zu schmieden. Es hatte gehalten, bis Martin in die Fänge Ashkarunas geraten war. Die Schatten hatten ihn gefangengenommen und gebrochen, und dann hatten sie ihn als Pfand behalten für die zukünftige Kooperation der verbliebenen Renegaten.


    Derrien war gekommen, um ihn zu befreien. Wenn er in Bergen mehr Bewegungsfreiheit, mehr Handlungsspielraum haben wollte, waren freie Renegaten ein erster Schritt.


    Dieses Mal schafften sie es ohne Zwischenfälle durch die Diskothek. Niemand hielt sie auf, niemand sprach sie an. Derrien hatte dieses Mal auf sein Outfit »reicher Russe« verzichtet und trug ein weißes Poloshirt zu Lewis-Jeans und Segelschuhen. Er spielte den Yuppie, der seine Freunde in die Unterwelt schleppte, um dort etwas mehr zu kriegen als nur das übliche Maß an Musik und Drogen und Sex. Dazu hatte er die Latexmaske über das Gesicht gezogen, ohne die ihn vermutlich jeder Schatten und jeder Rattenmensch im Umkreis von fünfhundert Kilometern erkennen würde. Die Narben, die Ashkaruna in sein Gesicht geschnitten hatte, waren einfach unverwechselbar. Seine Klingen hatte er im Sicheren Haus zurückgelassen, als Waffe trug er nur eine Pistole vom Typ Makarow im Gürtel. Ingmar hatte einen schwarzen Anzug an, unter dessen Jackett er seine Wurfmesser versteckt hatte. Tom und Åse trugen Jeans und Sakko und weitere Makarows. Torge war mit einer schwarzen Jeans und einem Hemd am gewöhnlichsten angezogen.


    In der Unterwelt stellte Derrien schnell fest, dass die Schäden, die die Sprengladungen der Renegaten verursacht hatten, spurlos beseitigt worden waren. Nichts erinnerte mehr daran, dass das System aus Großkellern und stillgelegten U-Bahn-Schächten erst vor einem halben Jahr Schauplatz eines kurzen, intensiven Krieges gewesen war. Möglicherweise war die Szenerie noch dunkler geworden.


    In diesem Teil der Unterwelt waren Wände und Einrichtung in völligem Schwarz gehalten, die Barmädchen und Bedienungen trugen ebenso Schwarz wie die unauffälligen Sicherheitstypen, die in unregelmäßigen Abständen patrouillierten. Ein absolutes Minimum an Lampen sorgte dafür, dass man zumindest sehen konnte, wohin man lief, dazu kamen auf den Tanzflächen Stroboskope, die die Bewegungen der Tänzer abhackten und unscharf machten. Schwarzlichtlampen ließen weiße Kleidungsstücke leuchten und machten deren Träger zu gespenstischen Erscheinungen. Dazu hämmerte harte Gitarrenmusik zu einem scharfen Beat.


    Derrien zwang sich dazu, locker zu bleiben, mit seinen Leuten zu reden, belanglose Dinge über einen gemeinsamen Job, den es noch nie gegeben hatte. Seine Männer spielten mit, so gut sie konnten, Tom und Ingmar einigermaßen entspannt, Torge jedoch verbissen und angestrengt. Kein Wunder: Er war das Opferschaf, das Derrien hier zur sprichwörtlichen Schlachtbank führte, und er wusste es. Von ihnen allen hatte Torge die denkbar schlechtesten Aussichten, hier lebend wieder herauszukommen.


    Bei alledem versuchte Derrien ein Auge offen zu halten nach potentiellen Bedrohungen und Gefahren. Hatten sie die Aufmerksamkeit des Security-Mannes neben der großen Bassbox erregt? Handelte es sich bei dem Mann mit der schwarzen Lederjacke, den gegelten Haaren und der Sonnenbrille um einen Schatten? War der bärtige Mann, der in der Sitzgruppe neben der Bar einem jüngeren Pärchen gegen ein paar Geldscheine ein Päckchen zuschob, ein Rattenmensch?


    Er brauchte einen Rattenmenschen. Sein Plan brauchte einen Rattenmenschen. Rattenmenschen waren erpressbar, im Gegensatz zu Schatten. Einen Schatten mit Folter oder gar Tod zu bedrohen war schlichtweg zwecklos, Derrien hatte das schon mehrmals ausprobiert.


    Während Derriens Grübeln wechselte die Stimmung in der Unterwelt-Diskothek. Die Musik wurde langsamer, ein Keyboard kam hinzu und spielte eine klagende Melodie über die wummernden E-Gitarren. Eine männliche Stimme sang in tiefem Bass über Vergänglichkeit und Sterben. An die Stelle der Stroboskope traten die Diskokugeln, die Tausende kleiner Lichter durch die Halle tanzen ließen.


    »Das Mädchen dort drüben am Eingang«, murmelte Ingmar, während sich Tom und Torge über eine fiktive Betriebsreise nach Belgien unterhielten. Derrien fand, dass sie fast schon übertrieben mit den Dingen, die sie dort angestellt haben wollten. »Ist das eine Maus?« Maus war natürlich ein Codewort für Ratte. Hier, wo so viele Ohren ungewollt ihren Gesprächen lauschen konnten, war es unumgänglich, die wichtigsten Schlüsselbegriffe zu umschreiben.


    »Nein«, antwortete Derrien, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Die Mäuse haben keine Frauen.«


    »Was?«, fragte Åse überrascht. »Wie vermehren die sich dann?«


    Derrien zuckte mit den Schultern. Er vermutete aber, dass es so ähnlich funktionierte wie bei den Druiden – die Clans entsprachen den Stämmen, jeder, der dazugehörte, konnte Kinder bekommen, die Druiden oder eben Rattenmenschen wurden.


    »Hmmm.« Ingmar kratzte sich die Stirn. »Man lernt wohl nie aus.«


    Derrien steuerte eine Sitzgruppe an, wo sie hoffentlich nicht so gut belauscht werden konnten wie irgendwo am Rande der Tanzfläche. Er winkte einer Bedienung und bestellte Cocktails und Bier für vier – und versprach dem Mädchen ein üppiges Trinkgeld, wenn sie für etwas Spaß sorgen würde, ganz im Sinne ihrer Tarnung.


    »Was wollt ihr Jungs denn?«, fragte das Mädchen. Sie beugte sich dabei tief nach vorne und zeigte ihnen dabei den Ansatz ihrer Brüste, so, als ob sie sich selbst anbieten wollte.


    »Etwas Härteres«, meinte Derrien.


    »Wie hart?«


    »Äh …« So genaues Nachfragen hätte er nicht erwartet. Dafür hatte er sich nichts bereitgelegt.


    »Mit Würgen und so«, sprang Ingmar in die Bresche.


    Das Mädchen richtete sich abrupt wieder auf. Offenbar war ihr das eine Spur zu hart. »Ich werde mich mal umhören«, meinte sie noch, bevor sie in der Menge verschwand.


    »Würgen?«, fragte Tom ungläubig nach. Torge bedachte Ingmar mit einem angewiderten Blick. Nur Åse blieb ruhig – sein Talent, Lügen zu durchschauen, half ihm offenbar dabei, durch Ingmars Fassade zu sehen.


    Dieser zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«, fragte er, als ob es bei ihm zur Tagesordnung gehörte, die Freundin beim Sex halb totzuwürgen.


    »Du bist ein perverses Stück Scheiße«, erklärte Tom.


    »Ja was? Anal kriegste oben auch! Hier unten musste schon einen draufsetzen, um glaubwürdig zu bleiben!«


    »Trotzdem perverses Stück Scheiße …«


    Ab da hörte Derrien ihnen nicht mehr zu. Er hatte einen Mann entdeckt, der den Begriff »Rattenmensch« beinahe schon auf die Stirn tätowiert trug. Es war ein junger Mann, vielleicht zwanzig, vielleicht auch noch knapp darunter, mit Muskelshirt und Lederhose, beides in Schwarz. Über seinem Stuhl hing eine Bikerweste, eine Jeansweste mit einem knappen Dutzend Aufnähern. Auf dem Oberarm trug er ein Tribal-Tattoo, in dem Derrien glaubte, Klauenzeichen erkennen zu können. Sein linkes Ohr war mehrfach gepierct, die Springerstiefel an seinen Füßen waren so klobig, dass sie vermutlich ein Messer oder vielleicht sogar eine kleine Pistole verbargen.


    Derrien beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der Mann trank Bier an der Theke, und nicht zu knapp, so dass zu hoffen war, dass er bald pissen gehen musste. Doch er schien eine starke Blase zu haben. Er leerte ein Glas, dann noch eines und war mit dem dritten schon zur Hälfte durch, als er endlich aufstand.


    »Torge«, murmelte Derrien. »Du weißt, was zu tun ist.«


    Das Talent warf ihm einen hastigen Blick zu, strich sich die schwarzen glatten Haare aus dem blassen Gesicht. Eine Ader pochte an seiner Schläfe, schnell genug, um seine Angst zu verraten. »Okay.« Torge nickte hektisch, als ob er sich selbst noch davon überzeugen müsste, dass es tatsächlich okay war. »Okay, okay.«


    Ingmar klopfte ihm auf die Schulter. »Viel Glück. Ich drück dir die Daumen.«


    »Ja, viel Glück«, meinte auch Tom.


    Torges Kraft war überaus wild. Sie tat nichts anderes, als ihm die Aura eines frisch erwachten Druiden zu geben, wild und roh und auffällig wie ein bunter Hund. Er konnte sich der Aufmerksamkeit jedes Schatten in der weiteren Umgebung sicher sein, sobald er sie aktivierte, und auch magiewahrnehmende Ratten würden ihn bemerken.


    Mit zittrigen Knien stand Torge auf und verschwand in der Menge. Er würde in eine benachbarte Halle gehen und dort die Kraft aktivieren. Dann würde er laufen.


    Die Schatten konnten sich das einfach nicht entgehen lassen, eine wilde Aura in ihrer Unterwelt. Das war praktisch ein Druide frei Haus, ein Geschenk des Schicksals. Draußen vor dem Eingang zum Ultraviolent wartete ein Fluchtwagen. Wenn es Torge tatsächlich so weit schaffte, hatte er eine Chance zu entkommen. Eine kleine Chance, aber besser als nichts. Zusammen mit dem Gefühl, möglicherweise die Welt zu retten – das hatte ihm Derrien so eingeredet, als sie den Einsatz geplant hatten –, war das Torges Motivation. Derrien fürchtete bloß, dass das junge Talent nicht beides haben würde. Entweder Überleben oder Welt-Retten. Beides? Er schüttelte leicht den Kopf.


    Der Rattenmensch hatte mittlerweile das Scheißhaus erreicht. »Ihr beide wartet hier«, befahl Derrien Tom und Torge, bevor er Åse zunickte und aufstand. »Ich gehe rein. Kommt nach, sobald sich Schwierigkeiten ergeben. Ich brauche fünf Minuten, nicht länger.«


    Ingmar nickte. »Okay, Boss.«


    Der Weg zum Eingang zu den Toiletten erschien Derrien schier unendlich lang. Die Musik war längst wieder härter geworden und reihte ein gitarrenkreischendes Stück Death-Metal an das nächste. Die grölende Gesangsstimme zerrte an seinen Nerven, er fühlte sich von allen und jedem beobachtet, von dem Sicherheitsmann, der am Durchgang zur Nachbarhalle stand und mit misstrauischem Blick eine Zigarette rauchte, von der Bedienung, die ihm mit einem Tablett voller Sektgläser entgegenkam, von dem Haufen Yuppies an der Bar rechts neben der Tür zu den Scheißhäusern. Er war nur froh darüber, dass die Latexmaske praktisch sämtliche Gefühlsregungen versteckte, so dass man seine Angst und Nervosität nicht sehen konnte. Åse war weitaus weniger erfolgreich darin, seine Anspannung zu verbergen. Sein Gesicht war fahl und verschwitzt, die Pupillen trotz des Stroboskops angstgeweitet. Zum Glück gab es in der Unterwelt genügend Junkies und Freaks, so dass Åse damit nicht sonderlich auffiel.


    Schließlich waren sie an der Tür und betraten vorsichtig den Vorraum. Ein Waschbecken, ein heruntergerissener Handtuchspender, ein Spiegel. Blaues Licht sollte wohl verhindern, dass die Junkies hier Adern fanden, um sich Drogen zu spritzen. Etwas merkwürdig, wenn man bedachte, dass die Unterwelt praktisch dazu da war, um Drogen zu konsumieren.


    Derrien gab Åse ein Signal, woraufhin sie beide ihre Makarows zogen und die Schalldämpfer aufschraubten. Derrien hustete laut, während sie die Schlitten zurückzogen, um die Waffen durchzuladen. Dann betraten sie den eigentlichen Toilettenraum. Der Rattenmensch stand in der hintersten Ecke an der Pissrinne, eine Zigarette im Mund, die Hände an der Hose. Er warf einen kurzen Blick über die Schulter und wollte den Kopf schon wieder wegdrehen, als er die Pistole in Derriens Hand bemerkte.


    »Du weißt gar nicht, in welche Scheiße du dich da reinreitest«, knurrte der Mann an seiner Zigarette vorbei.


    Derrien wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Torges Ablenkung würde nicht ewig dauern, und dann würde man bemerken, dass dieser Kerl hier verschwunden war. »Ich bin der Druide Derrien Schattenfeind«, stellte er sich deshalb vor, um die Sache zu beschleunigen. »Glaubst du mir, dass ich eine ganz gute Vorstellung davon habe, worauf ich mich einlasse, oder soll ich zuerst deine Eier abschießen?«


    Der Mann sah ihn einen Augenblick regungslos an. »Du bist nicht mal ein Druide!«, stieß er dann aus. Mit einem Ruck schloss er den Reißverschluss in seiner Hose und richtete seine Schultern auf, um sich ihn vorzunehmen.


    Die Makarow in Derriens Hand zuckte hart zurück, als er sie mit einem blechernen Knacken abfeuerte und die Welt des Rattenmenschen in ein Meer aus Schmerzen verwandelte. Der Mann stöhnte auf und stolperte zurück auf seinen Hosenboden, während er versuchte, mit den Händen den Blutstrom aufzuhalten, der aus seinem Gemächt floss.


    »Ich suche nach dem Anführer der Renegaten«, erklärte Derrien. »Schätze, dass ihr Ratten wisst, wo er gefangen gehalten wird.«


    »Keine Chance«, keuchte der Rattenmensch. »Die sagen uns so was doch nicht!«


    Åse schüttelte leicht seinen Kopf, was bedeutete, dass der Mann log. Derrien schnippte mit dem Daumen den Sicherungshebel nach oben und steckte die gesicherte Waffe zurück in den Hosenbund. Stattdessen zog er Steinbeißer und sprang auf den Rattenmenschen zu. Er packte dessen Haare und zerrte seinen Kopf in den Nacken, um ihm den Dolch an den Kehlkopf zu setzen.


    »Hör mir zu«, zischte Derrien. »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen. Wir alle haben keine Zeit. In spätestens zehn Minuten werden deine Kumpels wissen, was hier passiert ist. Dann werden sie kommen und uns fertigmachen. Sie werden uns kriegen, schätze ich, aber ich verspreche dir eins: Bis es so weit ist, verwandle ich dich in einen blutigen Haufen Fleisch, den selbst deine Schwester nicht mehr erkennen wird! Gefällt dir die Vorstellung?« Er zog Steinbeißer an seinem Hals entlang, nur minimal und ohne jeglichen Druck, doch die magische Klinge glitt trotzdem widerstandslos durch die Haut des Rattenmenschen. Sofort quoll Blut aus der Wunde und rann seinen Hals hinab.


    Der Mann bemerkte praktisch sofort, dass er diese Wunde nicht regenerieren konnte. Derrien konnte die Angst tatsächlich sehen, die in den Augen des Rattenmenschen aufkeimte. Seine Pupillen weiteten sich, seine Nasenlöcher blähten sich bebend.


    »Okay«, meinte Derrien zufrieden. »Jetzt verstehst du, was auf dem Spiel steht. Wo ist der Renegat?«


    »Ich sage kein Wort«, keuchte der Rattenmensch, »wenn ihr mir nicht versprecht …«


    Derrien zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«


    »Versprecht mir, die Wachen nicht zu töten!«


    Der Schweiß, der auf der Stirn des Rattenmenschen ausbrach, sagte Derrien eigentlich genug, um zu wissen, dass er die Information auch ohne dieses Versprechen aus dem Rattenmenschen pressen konnte. Doch das würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, Zeit, die er nicht hatte. »Sind die Wachen Rattenmenschen?«


    »Ja!«


    »Deal. Schieß los! Aber versuch nicht, mich anzuscheißen!«


    »Ja, ja, ja!«


    Derrien nahm die Klinge von seinem Hals, wischte sie an der Weste des Mannes sauber und steckte sie zurück in die Scheide. Stattdessen zog er wieder die Pistole. Währenddessen beschrieb ihnen der Rattenmensch den Weg zu dem Gefängnis, in dem sie Martin festhielten, den Anführer der Bergener Renegaten. Åse blieb dabei ruhig und gefasst, seine Angst im Moment unter Kontrolle. Offenbar sprach der Rattenmensch die Wahrheit. Oder glaubte es zumindest. Falls der Mann selbst eine fehlerhafte Vorstellung vom Weg zu Martins Gefängnis besaß, hatten sie ein Problem.


    »Los«, befahl Derrien, als der Rattenmensch fertig war. »Da rein.« Dabei winkte er ihn mit der Pistole in eines der Scheißhäuser. Vorsichtshalber entsicherte er auch wieder die Pistole, nicht dass der Mann plötzlich doch noch seinen Mut zusammennahm und versuchte, ihnen zu entkommen.


    Langsam stand der Rattenmensch auf, mit misstrauischen Augen und angstvollem Blick. Noch immer lief ihm Blut aus dem Schnitt an seinem Hals und saugte sich in seine Jeansweste. Derrien spannte sich an, rechnete schon fast mit einem Angriff oder einem Fluchtversuch. Er war froh über die schweren Stiefel, die er trug – Rattentreter, wie sie Quintus einmal genannt hatte. Doch der Rattenmensch entschied sich dagegen, offenbar zu sehr eingeschüchtert von Derriens Auftreten. Derrien hatte darauf gebaut – die meisten Rattenmenschen waren an sich feige Kreaturen, die schnell den Schwanz einzogen, wenn sie nicht in der Überzahl waren.


    »Setz dich hin«, befahl Derrien.


    Gehorsam setzte sich der Mann auf den Toilettensitz.


    »Was tötet einen Rattenmenschen?«


    Der Mann verzog das Gesicht. »Du glaubst nicht im Ernst, dass ich dir das verrate.«


    Derrien zuckte mit der Schulter. »Doch, glaube ich. Sonst weiß ich nämlich nicht, wie ich es vermeiden soll, versehentlich deine Rattengefährten im Gefängnis zu töten. Für meinen Plan funktioniert ein schneller Kopfschuss. Funktioniert er für euch auch?« Er wusste, dass Rattenregeneration anders funktionierte als die der Druiden und Schatten. Sie war weniger effektiv, die meisten Rattenmenschen heilten langsamer, und sie konnten auch durch gewisse nicht-magische Gewalt getötet werden. Er wusste nur nicht genau, was sie tötete und was nicht – dies war die perfekte Gelegenheit, es herauszufinden.


    »Nein, nein«, murmelte der Rattenmensch zögerlich. »Kein Kopfschuss! Nicht in den Kopf und nicht in das Herz!«


    »Alles andere könnt ihr überleben?«


    Widerwillig nickte der Mann. Derrien warf einen Blick zu Åse, der ihm zunickte.


    »Gut«, meinte Derrien dann zu dem Rattenmenschen. »Danke für die Zusammenarbeit. Hast du irgendwelche anatomischen Fehlbildungen?«


    »Was?«


    Derrien verdrehte die Augen. »Anatomische Fehlbildungen. Einen fehlenden Lungenflügel, einen verdrehten Darm, das Herz auf der falschen Seite?«


    Der Rattenmensch sah ihn verblüfft an. »Nein. Was soll die Frage?«


    »Ich gehe nur gerne auf Nummer sicher.« Dann richtete er die Makarow auf ihn und schoss dreimal in schneller Folge, einmal rechts in die Brust, zweimal in den Bauch. Während der Rattenmensch Blut hustend auf dem Toilettensitz zusammenbrach, schloss Derrien die Tür und versperrte sie von außen mit einem Fünf-Kronen-Stück. »Los, verschwinden wir hier«, meinte er zu Åse. »Das sollte uns ein wenig Zeit verschaffen.«


    Sie verließen die Toilette nacheinander, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Derrien hielt direkt auf Ingmar und Torge zu, die noch immer in der Sitzgruppe saßen. Er winkte sie mit sich und machte sich auf den Weg zu Martin. Åse kannte den Weg, er würde ihnen in einer Minute folgen.


    Die verschiedenen Areale der Unterwelt waren in dem stillgelegten U-Bahnschacht perlschnurartig angeordnet. Im nächsten herrschte ziemliche Unruhe – die Band, die dort einen Auftritt gehabt hatte, war plötzlich ohne Erklärung abgehauen, was zu Unfrieden und Wut bei den Gästen geführt hatte. Derrien war nicht verwundert, die Männer, die hier spielten, waren oft Schatten. Offenbar waren sie bereits Torge auf der Spur. Sie wühlten sich so gut es ging durch die aufgebrachte Menge und gelangten zur nächsten Area. Es folgten das Casino und ein weiterer Disko-Bereich, dann kamen die berüchtigte Arena und das Theater, in dessen Aufführungen oft echtes Blut floss und echte Vergewaltigungen stattfanden.


    Derrien war überrascht von der Fülle an Informationen, die der Rattenmensch preisgegeben hatte. Sie kannten nun sogar einen Weg aus dem Theater heraus zum Gefängnis, ohne an den dortigen Wachen vorbei zu müssen. Zwar würden sie immer noch gegen die Wächter im Gefängnis selbst kämpfen müssen, doch das war weitaus weniger gefährlich, als sich vor den Augen des gesamten Theaters erst Einlass verschaffen zu müssen. Er wunderte sich, woher diese Redseligkeit gekommen war. Hatte der Rattenmensch tatsächlich nur aus Feigheit geplaudert? Hatte er eine Auseinandersetzung im Theater vermeiden wollen, wo der Kampf vermutlich schnell außer Kontrolle geraten wäre und möglicherweise Rattenleben gekostet hätte? Oder hatte Martin für die Schatten an Wert verloren, so dass ihnen sein Verlust nichts mehr bedeutete? Derrien wusste es nicht.


    Sie betraten den Seitenkorridor, in dem sich die Toiletten des Theaters befanden, gingen jedoch an deren Eingängen vorbei tiefer in das Labyrinth der Unterwelt. Genau an der Stelle, die ihnen der Rattenmensch beschrieben hatte, fanden sie die Lüftungsschächte, die sie benutzen mussten. Schnell hatten sie ihre Blenden abgeschraubt und kletterten hinein, während Åse als Nichtkämpfer zurückblieb und sie wieder anschraubte.


    Lüftungsschacht. Derrien war schon immer bewusst gewesen, dass diese Schächte Räume miteinander verbanden und von den Ratten als geheime Korridore verwendet wurden. Dass er selbst einmal in einem solchen Schacht landen würde, hätte er nicht erwartet. Es war eng, so eng, dass er sich fühlte wie eine Wurst in der Pelle. Er war völlig wehrlos. Wenn jemand merkte, wo sie sich befanden, waren sie alle völlig chancenlos. Eine Pistole, die den Schacht entlang abgefeuert wurde, konnte ihr Ziel gar nicht verfehlen. Dazu kam die absolute Finsternis, in der Derriens Hellsichtzauber rein gar nichts bewirken konnten. Seine Magie benötigte ein gewisses Restlicht, um zu funktionieren. Hier verpuffte sie wirkungslos.


    Er kam nur mühsam voran, indem er sich mit den Füßen voranschob, ohne dabei seine Beine bewegen zu können. An manchen Stellen fand er auch mit den Fingern einen Widerstand, an dem er sich entlangziehen konnte. Jeder Meter, den er hinter sich brachte, schien Ewigkeiten zu dauern. Aus den Minuten wurden Viertelstunden, ohne dass Derrien auch nur einen einzigen Anhaltspunkt hatte, ob sie richtig lagen oder nicht. Auch vermutete er, dass Torges Ablenkung schon längst ein Ende gefunden hatte. War er lebend in die Hände der Schatten gefallen? Würde er ihren Plan verraten? Würden sie den toten Rattenmenschen finden? Hatte ihm seine Regenerationskraft bereits das Bewusstsein wiedergegeben? Fragen über Fragen. Eine jede Antwort konnte ihr Ende bedeuten.


    Durch das Schachtsystem hörte Derrien gedämpfte Musik, ein Gemisch aus den verschiedenen Bereichen, das offenbar vom Belüftungssystem gesammelt und zu einer düsteren, wummernden Melange verarbeitet wurde. Dazu kam das Flimmergeräusch der Rotoren, die die Luft in Bewegung hielten, sowie das Stampfen ferner Maschinen.


    Nach einigen Minuten näherte sich von vorne ein feiner Streifen Licht. Derrien schob sich weiter heran und versuchte, durch die Aussparung im Boden des Schachtes nach unten zu spähen. Sein Blick fiel in einen schmalen, zum Luftschacht parallel verlaufenden Raum, etwa zwei Meter breit, mit einer eisernen Doppelstockpritsche und einem vergitterten Ausgang, zweifellos ein Gefängnisraum. Nachdem der Ausgang abgesperrt aussah, arbeitete sich Derrien weiter nach vorne.


    Er bekam noch zwei weitere Gelegenheiten, nach unten zu sehen. Das Bild war jedes Mal das gleiche, ein schmaler Raum ohne seitliche Begrenzung, mit metallenen Stockbetten und vergitterten Türen. Ob es ein langgezogener Gefängnisraum war oder mehrere kleine konnte er nicht beurteilen. Gefangene bekam er nicht zu Gesicht. Alles war ruhig.


    Derrien schob sich weiter durch den Schacht. Es war mühsamer, als er erwartet hatte. Klammer Schweiß trat aus seinen Poren. Seine Haut war längst von einer zähen, schwarzen Staubschicht bedeckt.


    Schließlich kamen sie an einen querverlaufenden Schacht. Nach links erstreckte sich Finsternis, doch rechts erkannte Derrien mehrere Lichtschimmer. Mühsam quetschte er sich um die Ecke und kroch auf das erste dieser Lichter zu. Es war die Gitterverkleidung eines Ausstieges. Nach dem, was Derrien darunter sah, führte er hinaus auf den Korridor.


    Es würde auch wenig Sinn machen, dachte er bei sich, ihn in einer Zelle enden zu lassen.


    Er tastete nach einer Möglichkeit, den Ausstieg von innen zu öffnen. Unter seinen Fingern spürte er rostige Kanten, von denen der Lack abblätterte, und die zylindrischen Fassungen für die Schrauben, mit denen die Abdeckung von der anderen Seite festgemacht war. Nach einer Öffnungsmöglichkeit von dieser Seite suchte er jedoch vergebens.


    »Jungs«, flüsterte er nach hinten.


    Genau in diesem Moment hörte er Schritte den Gang entlanghallen. Er erstarrte, zischte den beiden Talenten hinter ihm zu, mucksmäuschenstill zu sein. Dann wartete er.


    Die Schritte kamen näher, schwere Stiefel auf dem PVC-Boden, zwei oder drei Paar. Mühsam versuchte Derrien, an Steinbeißer zu gelangen, ohne sich allzu sehr zu bewegen. Keine Chance. Er hätte sowohl Dolch als auch Pistole in Trondheim lassen können, und sie wären nicht unerreichbarer gewesen als jetzt.


    Wenn sie die Abdeckung abmachen, ist das Einzige, was ich tun kann, sie böse anzuschauen. Er spürte seine Wut wachsen, über sich selbst und seine Dummheit, diese Situation nicht vorhergesehen zu haben. Sein sorgfältig ausgetüftelter Plan hatte ihn so weit gebracht, nur um jetzt kurz vor dem Abschluss vom Zufall abhängig zu sein. Hatten ihn die Männer, zu denen diese Schritte gehörten, wahrgenommen? Oder hatte es nichts mit Derrien zu tun, dass sie genau in diesem Moment den Gang entlangkamen? Schweiß lief seine Stirn herab und brannte in seinen Augen. Er zwinkerte heftig. Augenreiben würde es bloß schlimmer machen, bei all dem Staub auf seinen Fingern.


    Die Schritte kamen näher. Derrien versuchte, flach zu atmen, so flach wie nur möglich, um nicht draußen gehört zu werden. Die Schritte kamen noch näher.


    Dann marschierten zwei Gestalten unter ihm hindurch, zwei Männer in lederner Kluft und dunklen Aufnähern auf dem Rücken. Einer von ihnen hatte eine Remmington-Schrotflinte in der Hand. Sie beachteten den Luftschacht nicht weiter und verschwanden im toten Winkel. Langsam wurden ihre Schritte leiser, verstummten dann abrupt.


    Scheiße. Das bedeutete, dass sie irgendwo stehen geblieben waren.


    Und die Uhr tickte noch immer. Derrien musste handeln. Jetzt.


    »Hört ihr mich?«, flüsterte er nach hinten.


    »Ja«, kam Toms Antwort.


    »Erschreckt nicht. Ich geh jetzt rein. Wartet, bis ich euch ein Zeichen gebe.«


    »Alles klar.«


    Derrien kroch weiter, so schnell wie möglich, bis er direkt über dem Ausstieg war. Mühsam stemmte er den Rücken gegen die Decke und schob seine Füße unter seinen Körper. Er zog einen Fuß zurück und atmete tief durch. Dann trat er mit voller Wucht gegen das Gitter.


    Das Krachen war fürchterlich. Staub und Lackreste rieselten in den Gang hinein. Derrien fluchte leise, zog sein Bein zurück und trat ein weiteres Mal zu. Das Gitter hielt. Er trat weiter, noch einmal und noch einmal. Im Korridor hörte er Rufe, direkt darauf die Schritte näher kommen. Er trat noch einmal zu und wurde von einem metallischen Knirschen belohnt. »Verdammte«, zischte er wütend und versetzte dem Gitter einen weiteren Tritt, »Scheiße!« Und noch einen. »Von allen«, Tritt, »Göttern«, Tritt, »verdammte«, Tritt, »SCHEISSE!!« Das letzte Wort schrie er und legte all seine Kraft in diesen letzten Tritt. Das Gitter platzte aus seiner Fassung, Derrien wand sich durch das Loch, ignorierte die üblen Kratzer, die die Gitterreste in seiner Haut hinterließen, landete unsanft im Korridor und ging sogleich zu Boden, als sein rechter Knöchel unter der Belastung seines Körpergewichts knirschend nachgab.


    Die Remmington entlud sich mit einem dumpfen Krachen den Gang entlang. Der Rattenmensch hatte gar keine Möglichkeit, auf dem engen Raum zu verfehlen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als Derrien von der Schrotgarbe erfasst wurde. Er spürte, wie die einzelnen Kügelchen seinen Körper durchschlugen und eisige Linien in seiner Wahrnehmung hinterließen, während sich seine Bewegungen so träge anfühlten wie unter Wasser. Er sah den Rattenmenschen in etwa fünf Metern Entfernung auf dem Boden knien, das Gewehr an der Schulter, während der andere eine Pistole hochgerissen hatte und ebenfalls abdrückte. Das Mündungsfeuer blitzte auf, Derrien wurde getroffen, ein weiterer eisig brennender Streifen in seiner Brust, während er die Makarow aus dem Gürtel zog und auf sie richtete. Er sah, wie sie reagierten, langsam, unendlich langsam, wie der stehende Mann zur Seite in Deckung sprang, wie der andere durchlud. Eine rote Patronenhülse sprang aus dem Verschluss der Flinte und flog um die eigene Achse wirbelnd davon, während der Mann ein zweites Mal abfeuerte. Die Remmington spuckte Feuer, wie in Zeitlupe schoss eine weitere Schrotwolke Derrien entgegen.


    Sein Finger krümmte sich um den Abzug. Die Makarow zuckte in seiner Hand zurück. Die Schrotladung traf ihn, durchschlug ihn, eisige Spuren hinterlassend. Dann, als der letzte Fremdkörper durch seinen Körper hindurch war, kehrte die Zeit zurück.


    Derriens Schuss traf den Rattenmenschen in der Schulter. Während der Mann zu Boden ging, sprang Derrien auf, die Makarov beidhändig im Anschlag haltend, und humpelte den beiden entgegen. Er schoss zweimal auf den am Boden liegenden Mann, traf ihn in Oberschenkel und Bauch, schoss ein weiteres Mal auf den zweiten, der aus seiner Deckung auftauchte und das Feuer erwiderte. Das Projektil heulte an Derrien vorbei, auch sein eigener Schuss verfehlte. Er humpelte weiter, kam näher, zielte auf die Stelle, an der der Rattenmensch gerade eben aufgetaucht war. Als dieser erneut vorschnellte, drückte Derrien ab.


    Der Mann stöhnte auf, taumelte zurück, ging zu Boden. Derrien humpelte weiter und entlud den Rest seines Magazins auf die beiden am Boden liegenden Gestalten, sorgfältig darauf achtend, weder Herz noch Kopf zu treffen. Er hatte sein Wort gegeben. Niemand würde behaupten können, dass er ein Wortbrecher war.


    »Tom, Ingmar! Die Luft ist rein!« Zufrieden, dass der kurze Schusswechsel genauso einfach geblieben war, wie er sich das erhofft hatte, lud er die Makarow nach. Die Rattenmenschen hatten keine Chance gehabt. Derrien besaß eine Kraft, die ihn gegenüber sämtlichen Feuerwaffen unverwundbar machte.


    Tom kletterte deutlich eleganter als Derrien zuvor in den Korridor. Während ihm Ingmar folgte, sah das Talent ungläubig an Derrien herab, dessen Kleidung von den beiden Schrotgarben völlig zerfetzt worden war. »Nicht mal ein Kratzer!«, murmelte er fassungslos. »Wie zum Teufel hast du das bloß überstehen können?«


    »Magier«, meinte Derrien kurz. Er hatte keine Lust, seine Kräfte mit seinen Männern zu diskutieren, vor allem nicht hier und jetzt. »Kommt! Diese Schüsse sind gehört worden. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Damit begannen sie mit ihrer Suche. Sie eilten durch endlose Korridore, die beidseitig flankiert waren von schmalen, langgezogenen Gefängnisräumen, in denen sich Kopf an Kopf die Stockbetten reihten. Was Derrien für ein Verlies für spezielle Gefangene gehalten hatte, war ein riesiger, unterirdischer Gefängniskomplex!


    Und er stand größtenteils leer. Sie scheuchten bei ihrer Suche etwa ein Dutzend Gefangene auf, die in der Stille und Einsamkeit des Gefängnisses dahindarbten. Derrien kannte keinen von ihnen, doch er ließ sie trotzdem frei, in der Hoffnung, damit zusätzliche Verwirrung zu stiften.


    Schließlich fanden sie Martin, einen alten Mann mit dunklen Flecken auf dem kahlen Schädel, der bis zum Kinn zugedeckt in einem Bett lag. Er sah zitternd auf, als Derrien ihn rief, schaffte es jedoch nicht einmal, sich alleine aufzurichten.


    »Dmitriy?«, fragte der Renegat vorsichtig.


    »Ja«, antwortete Derrien, nachdem er das Schloss aufgeschossen hatte. »Wir sind hier, um dich hier rauszuholen.«


    »Es ist zu spät«, erwiderte der Renegat müde.


    »Zu spät?«


    Martin hustete. »Sie sind fast alle fort«, erklärte er dann. »Meine Männer. Sie haben … haben versucht, mich zu befreien. Ashkaruna hat sie … hat sie alle gefangen.«


    Ein Schauer lief Derrien über den Rücken. Der wichtigste, ja, eigentlich fast der einzige Grund, Martin zu befreien, war es, den Rest der Renegaten aus der Erpressung der Schatten zu nehmen. »Sind sie hier gefangen?«


    »Nein.« Martin schüttelte den Kopf. »Ashka… Ashkaruna hat sie weggebracht. Er handelt mit ihnen … Alle Schatten handeln mit … gefangenen … Magiern …«


    Warum das denn?, schoss es Derrien durch den Kopf. Sein Instinkt ließ in seinem Hinterkopf einen schrillen Alarm schellen. Das war wichtig! Wichtig genug, um den Mann mitzunehmen, selbst wenn es schwierig sein würde, den Krüppel aus der Unterwelt herauszuschaffen.


    Derrien schob eine Hand unter die Knie des Mannes, eine zweite unter die Schultern und hob ihn aus dem Bett. Er hatte keine Zeit, sich noch länger mit Reden aufzuhalten.


    Dann lief er.
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    Grindillskogr/Germanenwald am Romsdalsfjord, Norwegen


    Samstag, 06. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Der Abend dämmerte, als Seog und Gautrek die Bergflanke hinter sich ließen und ein weiteres, tief eingeschneites Tal erreichten. Mühsam kämpften sie sich durch knietiefen Schnee, während um sie herum Schneeflocken in der Luft tanzten. Der Wolf, dessen Spur sie noch immer folgten, war mit seinen großen Pfoten dagegen kaum eingesunken. Seine oberflächliche Fährte wirkte auf die beiden Männer wie blanker Hohn.


    Seog war froh, den Rest der Flüchtlinge zurückgelassen zu haben. Nicht nur, dass ihre Flucht durch den winterlichen Bergwald zu viele von ihnen krank gemacht oder schlichtweg zu Tode erschöpft hatte – dazu kam, dass das heutige Stück Weg selbst Seog alles abverlangt hatte. An diesem Morgen hatte Seog das Kommando über die Flüchtlinge Gwezhenneg übertragen und war mit Gautrek aufgebrochen, einem hohen Grat entgegen, der ihnen heikle Schnee- und Lawinenbedingungen versprochen hatte.


    Doch richtig kritisch war es erst danach geworden. Um die Mittagszeit, als sie bereits wieder am Absteigen waren, hatte sie ein heftiger Schneefall überrascht, in dem sie die Wolfsspur verloren und erst nach stundenlanger Suche wiedergefunden hatten. Und dann, als Seog schon glaubte, für einen Tag mehr als genug vorangekommen zu sein, wandte sich die Spur einem zweiten Grat zu, genauso hoch, aber noch deutlich steiler als der erste. Dreimal hatten sie Schneefelder überqueren müssen, die Gautrek zufolge als kritisch zu sehen waren.


    Das meiste Kopfzerbrechen hatte dem Germanen jedoch der Grat selbst gemacht. »Das ist reiner Wahnsinn«, hatte der norðmaðr beim Anstieg immer wieder betont, »ich kann die Wechten von hier aus sehen!« Seog wusste nicht, was der Germane damit meinte, und erkannte sie auch nicht, als Gautrek mit dem Finger darauf zeigte. »Eine Wechte«, hatte der Hauptmann erklärt, »ist eine Art Schneeüberhang an einem Grat. Man kann sie von der oberen Seite nicht sehen, doch wenn sie abbricht, reißt sie einen mit nach unten.« Doch als Seog vorschlug, den Marsch abzubrechen, wenn die Wechten so gefährlich waren, war der Germane stur weitergestiefelt und hatte erklärt: »Dieser verfluchte Wolf hat es irgendwie rübergeschafft, oder? Dann werden wir das auch!« Seog blieb nicht viel übrig, als ihm zu folgen, zum Teil erleichtert, einen so mutigen Gefährten bei sich zu haben, zum Teil aber auch zutiefst besorgt um das ungewisse Schicksal seiner Flüchtlinge, sollten er und Gautrek von einer Lawine verschüttet werden. Als sie später höher kletterten und der Grat näher rückte, erkannte Seog schließlich auch, was Gautrek unter einer Wechte verstand, und sah nun auch die Gefahr, die sich dahinter verbarg. Doch die Wolfsfährte hatte sie sicher zu einem Übergang geführt, der für Wechten nicht steil genug und somit einigermaßen gefahrlos zu überqueren war.


    Nun hatten sie endlich das Tal erreicht, spät genug am Abend, um sich über ein erneutes Nachtlager Gedanken machen zu müssen. Seog wunderte sich, wohin die Wölfe sie wohl führten. Seine Sorge war, dass sie vielleicht gar nicht vorhatten, ihn zu ihrem Anführer, ihrem Geisterfürsten zu bringen – vielleicht war es schlicht ihr Auftrag, die Flüchtlinge einmal quer durch den Germanenwald auf die andere Seite zu bringen, um sie dort in vermeintlicher Sicherheit vor ihren Verfolgern aus ihrem Territorium zu werfen? Was würde dann mit dem Rest der Flüchtlinge passieren?


    Abgesehen von seinen gelegentlichen Flüchen über die Wölfe blieb Gautrek still während ihrer Wanderung. Der Germane hatte die Kapuze seiner Jacke tief in das Gesicht gezogen und stapfte schweigend durch den Schnee, grimmig und angespannt. Seog war froh, nicht sprechen zu müssen. Es gab zu viel, worüber er nachdenken musste, zu viele offene Fragen zu klären, und er hatte noch immer keine Antworten gefunden. Um ehrlich zu sein, bezweifelte er mittlerweile auch, sie je finden zu können. Längst hatte er sich eingestanden, dass ihm die Situation über den Kopf gewachsen war, und dies nicht zu knapp. Aber ihm blieb schlichtweg nichts anderes übrig, als weiterzumachen, schließlich gab es niemanden, der die Verantwortung von seinen Schultern nehmen konnte. Er musste weitermachen, wenn es sein musste bis zum bitteren Ende, an das er häufiger und häufiger denken musste. Denn selbst wenn ihnen der Wald erlaubte, sich hier zu verstecken, waren ihre Tage gezählt. Spätestens wenn Rushai mit seinen Armeen in den Germanenwald eindrang, Bäume rodete und Geister erschlug, würde seinen Flüchtlingen keine Zuflucht mehr bleiben, wo sie sich verstecken konnten.


    Hier unten im Tal veränderte sich einmal mehr die Umgebung. Die graugrünen Fichten, die bisher den Gebirgsbach gesäumt hatten, wurden mehr und mehr abgelöst von schlanken Birken und jungen Buchen. Der Wildbach wurde mit jedem Zufluss aus den Bergen tiefer und tiefer, bis er schließlich nur noch an wenigen Stellen trockenen Fußes überquert werden konnte. Die Wolfsfährte führte parallel dazu weiter talabwärts.


    Bald kamen sie wieder an einen am Wegesrand aufgestellten Pfahl. Dieses Mal war der Schädel eines Ebers daran aufgehängt. Die Wolfsfährte führte direkt daran vorbei.


    Als sie weitergingen, spürte Seog bald den Magiestrom in seinem Körper, der die Präsenz einer Pforte anzeigte. Langsam erweiterte sich sein Bewusstsein, bald konnte er Gautreks Anwesenheit neben sich fühlen wie die Wärme einer Fackel. Er spürte das Leben in den Bäumen um sich herum, das dem Frühling entgegenschlummerte. Seog fühlte sich eingeschüchtert, unendlich klein in einer Welt der Baumriesen.


    Nach etwa einhundert Metern sahen sie schließlich zwei zapfenförmige Felsen auf dem Boden stehen, etwa drei Meter hoch und von oben bis unten mit germanischen Runen beschrieben. Quer darüber lag ein dritter Felsen, so dass sich ein Tor ergab, unter dem die Wolfsfährte hindurchführte.


    Die Magie wurde stärker. Seog konnte bereits das langsame, tiefe Pochen spüren, mit dem die Energie durch die Pforte strömte. Instinktiv blieb er stehen. Dies hier war ein machtvoller Ort.


    »Was?«, fragte Gautrek.


    »Das ist eine Pforte. Eine mächtige Pforte, die mit Sicherheit von einem mächtigen Geist bewacht wird.« Doch du wusstest schon vorher, rief er sich noch einmal in Erinnerung, dass der Herr des Waldes mächtig sein wird. Nur leider war das Wissen, was ihm bevorstand, nicht das Gleiche, wie tatsächlich davor zu stehen. Nervös leckte sich Seog über die Lippen, fasste sich dann ein Herz und ging mit neuer Entschlossenheit weiter. Es würde nichts helfen, sich davor zu verstecken.


    Als sie unter den Steinen hindurchtraten, fanden sie sich auf einer großen Lichtung wieder und stellten fest, dass das, was sie für ein Tor gehalten hatten, nur ein einzelner Bogen eines enormen Steinkreises war. Der Bach floss direkt durch seine Mitte, wo er sich ein paar Meter lang aufteilte und anschließend wieder vereinigte. Auf der dadurch gebildeten Insel thronte ein einzelner, riesiger Baum, eine nachtschwarze Buche mit mächtigem Stamm und ausladender Krone. Die schneebedeckten, kahlen Äste verliehen dem Baum den Anschein, abgestorben und tot zu sein. Doch Seog konnte das Leben in ihm deutlich spüren, ein Leben, das nur darauf wartete, dass endlich der Winter vorüberging und ein neuer Frühling anbrach.


    Hoch über ihnen heulte ein Wolf. Es war ein langgezogener, klagender Laut, der nach einigen Augenblicken Stille von einem Tier auf der anderen Seite des Tals beantwortet wurde. Weitere Wölfe stimmten mit ein, bis sich anscheinend das ganze Rudel in den Bergen um sie herum versammelt hatte.


    »Diese Biester haben uns gerade noch gefehlt«, murmelte Gautrek.


    Seog schüttelte nur kurz den Kopf, um Gautrek zum Schweigen zu bringen. Soeben war nämlich der Wolfsgeist in den Steinkreis getreten und duckte sich nun etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt in den Schnee. Er hatte die Ohren halb nach hinten gelegt und sah nicht weniger aggressiv und blutgierig aus als bei ihrer letzten Begegnung. Selbst die bunten Farben in seinen Augen leuchteten größtenteils rot.


    Auf die Knie!, dachte Seog und verstand im nächsten Moment, dass es einmal mehr nicht seine eigenen Gedanken waren. Sehet den König des Waldes!


    Er folgte der Anweisung und sank auf ein Knie, dabei Gautrek mit nach unten ziehend, der das Kinn kampfeslustig nach vorne gereckt hatte.


    Kommt näher, Druide!


    Für einen Moment war sich Seog unschlüssig – die »Stimme« in seinem Kopf klang ganz anders als die des Wolfsgeistes, irgendwie … freundlicher. Der Wolfsgeist gab ein kehliges Knurren von sich, als Seog langsam wieder aufstand und auf den Baum zustapfte, bis er schließlich das Ufer des sich aufspaltenden Baches erreicht hatte. Erneut ließ er sich auf ein Knie sinken und erklärte: »Herr, ich bin Seog von Åndalsnes vom Keltenstamm der Bretonen. Ich ersuche Euch um Schutz und Unterschlupf für mich und mein Gefolge.« Es war ein Satz, den er tagsüber ungefähr tausendmal im Kopf aufgesagt hatte.


    Noch nie wurde ein Kelte unter den Blättern meiner Brüder geduldet.


    »Herr, noch nie war die Situation so düster. Die Schatten sind machtvoller denn je. Vor einem halben Jahr haben sie sich von Bergen aus nach Stavanger ausgebreitet, und nun haben sie auch Åndalsnes und den Romsdalsfjord genommen.« Er benutzte absichtlich die norwegischen Ortsnamen, um sicherzugehen, dass der Geist ihn verstand. »Der Angriff kam so überraschend, so überwältigend, dass Bretonen und norðmenn gemeinsam fliehen mussten und mir nun folgen, ohne Unterscheidung nach Herkunft und Abstammung. Deshalb erbitte ich Euch um Hilfe im Kampf gegen die Schatten im Romsdalsfjord.«


    Mir wurde von einem Baumfrevler berichtet.


    Ganz kurz war sich Seog unschlüssig, wovon der Geist sprach. »Ihr meint sicherlich Lord Rushai«, sagte er dann, als ihm wieder eingefallen war, dass er darüber mit dem Wolfsgeist gesprochen hatte. »Er ist der Anführer der Schattenarmee, die Åndalsnes erobert hat. Er ist dafür berüchtigt, Bäume mit unheiligem Leben zu erfüllen und diese seinem Willen zu unterwerfen. Man nennt ihn den Schwarzen Baum.«


    Der Baumgeist antwortete nicht. Zwar rasten tausend Gedanken durch Seogs Schädel, doch er erkannte jeden einzelnen von ihnen als seinen eigenen. Jetzt, da die Sonne hinter die Berge gesunken war, wurde es schnell dunkel. Noch immer schwirrten einzelne Schneeflocken durch die Luft, verwirbelt vom Wind, der in einer sanften Brise über die Lichtung blies. Der Wolfsgeist sprang auf und trabte in sicherer Entfernung zum Ufer, wo er über zwei aus dem Bachlauf ragende Felsblöcke hinüber zur Insel sprang. Der Geist rieb kurz seinen Rücken an dem Stamm der großen Buche, dann warf er Seog einen Blick aus seinen bunten Geisteraugen zu und knurrte kurz.


    Wie habt Ihr vor, mit Eurer Handvoll Flüchtlingen gegen eine Armee zu kämpfen?


    »Euer Wald ist groß, Herr, und hat viele Ausgänge. Wenn Ihr mir freie Bewegung innerhalb seiner Grenzen erlaubt, kann ich mit meinen Männern überraschend zuschlagen. Ich hoffe, dass wir bei unseren Angriffen weitere Mitstreiter gewinnen können. Die Schatten werden eine Weile brauchen, bis sie alle ihre Gefangenen dem Schwarzen Ritual unterzogen haben werden.« Zumindest war es das, was er hoffte. Falls inzwischen tatsächlich der gesamte Fjord zu Fomorern gemacht war, sah die Zukunft ohnehin sehr düster aus.


    Eine erneute Pause entstand. Dachte der Geist nach?, wunderte sich Seog, während die Kälte durch seine Glieder kroch. Nervös leckte er sich über die Lippen. Ob ihn der Wolf wohl sogleich angreifen würde, wenn sich der Baumherr gegen eine Hilfe entschied? Oder ob die Geister ihm und seinen Leuten ausreichend Zeit geben würden, den Wald zu verlassen?


    Ich kann nicht riskieren, Euch zu trauen, Druide, kam schließlich eine Antwort. Aber ich kann auch nicht riskieren, Euch nicht zu trauen. Aus diesem Grund erlaube ich Euch und Euren Gefolgsleuten, im Schutze meiner Brüder Unterschlupf zu finden, bis ich mir ein Urteil über Euch gebildet habe. Bis dahin wird einer meiner Vertrauten Euch begleiten. Überzeugt ihn mit Eurem Charakter und Euren Taten, vielleicht überzeugt Ihr damit auch mich.


    Ein zweiter Gedanke schloss sich an: Dies sind die Worte des Königs des Waldes! Dieses Mal war sich Seog ganz sicher, auch wirklich einen zweiten »Sprecher« gehört zu haben, wahrscheinlich den Wolfgeist. Dieser wandte sich ab, sprang auf die andere Seite des Baches und verschwand im Wald.


    Seog wartete noch kurz, ob der Baumgeist noch einmal sprechen würde. Als sich jedoch nichts weiter tat, stand er langsam auf und dehnte seine eingefrorenen Knie. Nachdenklich stapfte er durch den Schnee zurück zu Gautrek und wunderte sich darüber, wen oder was der Waldkönig wohl mit »Vertrauten« gemeint hatte, als er eine weitere Präsenz am Rande des Steinkreises spürte – die Präsenz eines Menschen. Eines Magiers.


    Er sah sich um. Und tatsächlich trat in diesem Moment eine weitere Gestalt unter den Steinen hindurch in den Kreis, ein hagerer Mann mit einem merkwürdigen Helm auf dem Kopf sowie einem Speer in der Hand. Die Gestalt winkte ihnen kurz zu, wandte sich dann um und verschwand.


    »Wer bei den Eishöllen ist das denn nun wieder?«, knurrte Gautrek.


    »Ein Jarl, wie ich vermute. Los, komm. Ich schätze, dass wir die Einladung nicht ausschlagen sollten.«


    Seog reichte dem Germanen die Hand und zog ihn auf die Beine. Dann machten sie sich daran, dem Fremden zu folgen.


    


    Eine Viertelstunde später saßen sie in einer primitiv eingerichteten Hütte, die ihnen nach den langen Tagen auf dem Marsch durch die Kälte angenehmer erschien als ein fürstliches Langhaus. Es war zwar eng und stickig – die Hütte war ganz offensichtlich für den Mann alleine errichtet –, doch dafür war es warm und trocken. Das Herdfeuer verbreitete ein flackerndes Licht, das die Schatten an den Wänden tanzen ließ, der Braten darüber ließ Seog das Wasser im Munde zusammenlaufen und seinen Magen knurren.


    Der Jarl saß ihnen gegenüber auf dem Boden. Den Umhang aus Wolfsfell, dessen unterkieferlosen Schädel er vorhin auf dem Kopf getragen hatte, hatte er inzwischen abgelegt, so dass er jetzt weit menschlicher aussah als noch vorhin. Sein Vollbart reichte ihm bis zum Bauch, sein glattes graues Haar war im Nacken zusammengebunden und fiel weit in seinen Rücken hinab. Er war ein sehniger Kerl, mit hohlen Wangen und tiefen Augenringen, dessen Gesicht eingefallen und verhungert aussah. Doch seine Arme wirkten muskulös und kräftig, als sie unter dem vielfach geflickten Wams zum Vorschein kamen, und sprachen von einem anstrengenden Leben.


    Er war ein Jarl. Jarl Ivar, wie er sich in einem so stark akzentuierten Norwegisch vorgestellt hatte, dass selbst Gautrek Mühe hatte, ihn zu verstehen. Dies war bisher auch das Einzige, das sie gesprochen hatten. Seog hatte Gautrek gefragt, ob ihm der Name ein Begriff war, doch auch der Hauptmann hatte noch nie von ihm gehört. Es war jedenfalls keiner der Jarle, die beim großen Germanenaufstand in den Romsdalsfjord gekommen waren. Das passte auch zum Aussehen der Hütte, die so wirkte, als ob sie schon vor Jahrzehnten errichtet worden war.


    »Jarl Ivar«, meinte Gautrek gerade, »unsere Gefährten lagern im Westen. Es sind Frauen und Kinder dabei. Viele sind krank. Könnt Ihr uns helfen?«


    Der Jarl wählte aus einer Reihe von ledernen Beutelchen, die von einer Stange unter der Decke hingen, einen aus und streute daraus Kräuter über den Braten auf dem Feuer. »Hilfe ist unterwegs«, erklärte er dabei, ohne aufzusehen.


    Gautrek warf Seog einen kurzen Blick zu. »Habt Dank, Herr«, murmelte er dann.


    »Also leben noch andere Menschen hier im Wald?«, erkundigte sich Seog.


    »Ich bin nicht allein.«


    »Und werdet Ihr uns helfen gegen die Schatten?«


    Der Jarl zog ein Messer aus einer Lederscheide. Der Griff bestand aus Horn, die stählerne Klinge war vom vielen Wetzen so dünn geworden, dass sie Seog fast schon an die Stiletts erinnerte, für die viele Schatten eine Vorliebe besaßen. Es war zweifellos eine sehr alte Klinge. »Nein«, antwortete Ivar, während er eine Scheibe des Fleischs abschnitt und probierte. »Der Waldkönig will mich als Beobachter. Also werde ich beobachten.« Nachdem er sich die Finger geleckt hatte, griff er nach einem weiteren Beutel und streute daraus eine Prise Salz über das Fleisch – zumindest sah es wie Salz aus.


    »Also seid Ihr unser Aufpasser?«, grummelte Gautrek.


    »Nein.« Ivar stand auf und kramte in einer Kiste herum, bis er darin zwei Teller gefunden hatte, die er ihnen reichte. Es waren Holzteller, so sauber und neu, dass auch auf der Innenseite die Maserung des Fichtenholzes noch zu erkennen war. Die Kanten, die das Schnitzmesser hinterlassen hatte, fühlten sich unter Seogs Fingern hart und rau an. Ivar wohnte offenbar nicht nur alleine, sondern empfing auch äußerst selten Gäste. Der Jarl schnitt großzügige Fleischstücke vom Braten ab und reichte die gefüllten Teller an Seog und Gautrek weiter, dann nahm er einen dritten Teller – dieses Mal fleckig, schäbig und alt – von der Wand und richtete sich sein eigenes Essen. »Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt«, sprach er dabei. »Die Geduld des Waldkönigs ist unbegrenzt.«


    »Habt Dank«, meinte Seog, sowohl zu dem Mahl als auch zu Ivars Erklärung.


    »Die Geduld meines Herrn mag zwar unbegrenzt sein, doch meine ist es nicht. Der Winter naht, und meine Leute brauchen ihren Jarl. Also esst und schlaft. Wir werden morgen früh aufbrechen.«


    Seog schluckte. Ivars plötzliche Härte erwischte ihn auf dem völlig falschen Fuß. Hastig nickte er und begann, das vortrefflich gewürzte Fleisch in sich hineinzuschlingen. Er musste sich beeilen. Sie würden morgen früh aufbrechen.
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    Bergen, Norwegen


    Freitag, 12. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Es war warm in der Lounge der MS Jupiter. Angenehm. Geradezu einschläfernd. Draußen an den Bergener Kais war die Hölle los, die Stadt des Regens war vom Schneechaos überrascht worden und völlig überfordert. Hier drinnen war jedoch nichts davon zu spüren. Alles war in bester Ordnung.


    Zumindest versuchte Mickey, sich das einzureden.


    Es war wieder die MS Jupiter, dasselbe Schiff, mit dem er schon vor zwei Wochen in Bergen angekommen war. Wie damals lag eine spektakulär gescheiterte Mission hinter ihm. Wie damals war er nachdenklich und niedergeschlagen. Die Situation war praktisch die gleiche.


    Und doch war alles anders.


    Dieses Mal war er allein. Kein Armstrong würde ihm mit seiner großen Hand auf den Rücken klopfen und ihn auffordern mitzukommen. Kein Spider würde sarkastische Kommentare von sich geben. Kein Colt würde … Was auch immer er damals getrieben hat. Nichts wahrscheinlich. Wie immer. Hör auf, rumzuflennen, Mickey!


    Er stand auf und griff nach seinem Rucksack. Er war voller als der, den er von Hamburg mitgebracht hatte, schließlich hatte er in Oslo ein Auto zu verscherbeln gehabt. Auch die AK-47 hatte er eingetauscht, und er hatte festgestellt, dass die Osloer Renegaten einen hervorragenden Schwarzmarkt für übernatürliche Gegenstände besaßen. Er hätte ohnehin unmöglich mit Geshiers Schattenklinge zurück nach Bergen kommen können. Dafür trug er nun einen Hexerdolch aus Indien am Gürtel, mit einem Griff sowie einem Handschutz aus Elfenbein und einer Klinge aus gefälteltem Stahl.


    An der Landungsbrücke stand ein Steward und sah ihm mit aufgesetztem Lächeln entgegen. Mickey ignorierte ihn. Er wollte gar nicht wissen, ob es derselbe war wie vor zwei Wochen. Selbst als der Mann »Pass auf dich auf, die Straßen sind eisig glatt« zu ihm sagte, reagierte er nicht darauf. Ihm war nicht nach Reden. Definitiv nicht.


    Die Straßen draußen waren tatsächlich glatt. Glatt und nass, offenbar hatte die Eisschicht begonnen, von oben her aufzutauen. Kein Wunder, dass auf den Straßen Chaos herrschte. In Bergen rechnete man einfach nicht mit Schnee und Eis. Nur mit Regen.


    Als Erstes musste Mickey herausfinden, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Er hatte schon auf der Jupiter darüber nachgedacht, mit wem er darüber sprechen sollte. Vorerst hielt er es für besser, wenn die Schatten nicht erfuhren, dass er zurück war, weshalb die Queen schon einmal ausschied – immerhin waren Ashkarunas Geisterbeobachter stets in ihrer Nähe und würden den Schattenlord wohl informieren, wenn er dort aufkreuzte. Die anderen Rudelführer waren nicht so einfach zu kontaktieren, ohne die üblichen Treffpunkte zu benutzen, über die auch die Schatten informiert waren. Es war das Beste, wenn er sich erst mal mit seinem Rudel traf. Es war ohnehin höchste Zeit, sich wieder mit seinen Brüdern in Verbindung zu setzen. Selbst wenn ihm schon jetzt klar war, dass das Treffen nicht gerade unter dem besten Stern stehen würde.


    Für das Treffen mit dem Rudel gab es zwei Optionen: Mickeys Gang, die Hearts of Pain, hatte drei Stammlokale in der Stadt, in denen er sich nach ihnen erkundigen konnte. Das Problem daran war bloß, dass Mickeys Verbindung zu den Hearts auch den Schatten wohlbekannt war. Deshalb entschied er sich für die zweite Option, Colts Privatwohnung. Der Junge hatte sich nie recht von seiner früheren Existenz lösen können und deshalb noch immer die Fassade eines normalen Lebens aufrechterhalten. Nur wenige wussten, wo er wohnte – und keiner davon war ein Schatten.


    Mickey ging zu Fuß. In den Klamotten, die er sich mittlerweile zugelegt hatte, würde ihn keiner vermuten; das Wetter ermöglichte es ihm, sich zusätzlich hinter Schal und Mütze zu verbergen. Dazu kam ein Zauber, den er als Aufschlag für Geshiers Klinge erhalten hatte, ein Goldring mit germanischen Runen. Da heutzutage offenbar jeder seine Aura tarnen konnte, war die Zeit gekommen, es ihnen nachzutun. Somit würde ihn auch ein zufälliger Scan eines Beobachters nicht mehr als Rattenmensch enthüllen.


    Colts Wohnung befand sich in Laksevåg, einem Stadtteil westlich des Zentrums, getrennt von ihm nur durch den Puddefjord. An seinem Ufer lagen mehrere große Stahlfabriken und verpesteten mit ihren Abgasen die gesamte Gegend. Zusammen mit den direkt benachbarten Fischfabriken führten sie dazu, dass der Stadtteil größtenteils von der armen Arbeiterschaft bewohnt wurde. Heute war jedoch all der Müll und Dreck unter einer dicken Schneeschicht verschwunden. Die Plattenbauten wirkten weniger grau, der Qualm aus den Fabrikschloten schien weniger schwarz. Tagsüber fiel auch nicht auf, dass kaum eine Straßenlampe funktionierte, dass viele Familien kein Geld für Strom übrig hatten und mit mehr oder weniger offenen Feuern ihre Wohnung beleuchteten.


    Mickey fühlte sich hier fast heimisch. Er selbst stammte aus Minde im Süden des Stadtteils Årstad, wo den städtischen Statistiken zufolge noch weniger Leute Arbeit hatten als in Laksevåg. Unter den Kindern und Jugendlichen bestand deshalb schon seit Menschengedenken eine Rivalität zwischen den beiden Stadtvierteln, die sich oft genug in Schlägereien und Bandenkriegen entlud. Selbst die Straßengangs bekämpften sich, wann immer sie konnten, trotz der Führung durch Schatten und Rattenmenschen. Jeder Mensch brauchte jemanden, auf den er herabblicken konnte – die Bewohner Mindes und Laksevågs erfüllten sich diesen Zweck gegenseitig.


    Colts Wohnung lag im siebten Stock eines besonders schäbigen Plattenbaus. Der Aufzug war selbstverständlich kaputt, weshalb Mickey nichts anderes übrig blieb, als das graffitiverschmierte Treppenhaus zu nehmen. Es stank nach Pisse und Zigarettenrauch, was ihn daran erinnerte, dass er den ganzen Tag noch nicht geraucht hatte. Auf dem Boot hatte gestern ein Raucher einen Feueralarm ausgelöst, weshalb die Stewards plötzlich damit begonnen hatten, das Rauchverbot durchzusetzen. Mickey kramte eine Zigarette aus der Innentasche seiner Regenjacke und zündete sie an, während er die Treppe nach oben stieg.


    Im Flur wurde der Gestank sogar noch schlimmer. Vor einer Tür stapelten sich mehrere rattenzerfressene Müllsäcke, eine andere war aufgebrochen und gab den Blick frei auf eine verwüstete Wohnung. Der Eingang zu Colts Wohnung war verschlossen, doch dieses Mal hatte Mickey vorgesorgt: Er hatte aus Oslo auch ein nagelneues Set Dietriche mitgebracht, das ihm binnen fünf Minuten die Tür öffnete. Einmal mehr dachte er, Sugar wäre schneller gewesen, und hasste sich dafür.


    Die Wohnung dahinter wirkte leer und verlassen. Im Eingang hingen ein Anorak und eine Gang-Lederjacke der Hearts of Pain, die das Rudel Colt als Willkommensgeschenk gemacht hatte. Der junge Rattenmensch hatte sie nie getragen. Ein Paar Springerstiefel mit bunten Schuhbändeln lag unter einem Telefonschrank, auf dem das Telefon fehlte. Die Tür zum Bad stand offen. Aus dem Duschkopf tropfte es verloren in eine Pfütze darunter. Von den Handtuchhaken an einer Wand waren die meisten abgerissen. Zu Mickeys Überraschung war der Spiegel jedoch noch intakt, so wie es aussah, nachträglich eingebaut.


    Er schmunzelte. War Colt etwa eitel?


    Nachdenklich ging er weiter in den Wohnraum. Die Schlafcouch war flach gestellt und mit einem Laken bespannt. Die Bettdecke lag schlampig darauf, das Kopfkissen war nach vorne zwischen die Couch und den Einbaukleiderschrank gefallen. Auf dem Tisch waren fein säuberlich auf einem weiß-karierten Geschirrtuch Teller und Gläser zum Trocknen aufgereiht. An den Wänden hing vergilbte Tapete. Auf dem Schreibtisch standen neben dem Fernseher mehrere gerahmte Fotos, darunter ein Ehepaar in mittleren Jahren und ein gar nicht schlecht aussehendes Mädchen etwa in Colts Alter. Mickey stellte erschrocken fest, dass sie Colts Gesichtszüge trug – große braune Augen, ein mädchenhaftes Kinn, das ihr naheliegenderweise besser stand als ihm, starke Wangenknochen.


    Mickey öffnete das Fenster, um die abgestandene Luft im Raum mit dem Industriegestank von draußen zu durchmischen. Dann nahm er das Bild vom Schreibtisch und sah es nachdenklich an. Ja, das war wirklich Colt. Colt als Mädchen. Hatte der Junge etwa eine Schwester? Wie konnte Mickey einen Mann in seinem Rudel haben, ohne zu wissen, dass er eine Schwester hatte? Oder Eltern, mit denen er offenbar noch immer eine Art von Kontakt pflegte? Zugegeben, es herrschte Krieg, und Colt war auch erst ein halbes Jahr dabei, aber trotzdem …


    Er zündete sich eine zweite Zigarette an und dann noch eine dritte, während er darüber nachdachte, was er nun weiter tun wollte. Schließlich fand er in einer Schublade einen Schreibblock und begann, eine Nachricht an sein Rudel zu schreiben – irgendwann würde Colt schon wieder zurückkehren –, als er Schritte auf dem Gang hörte. Schwere Schritte, gemächlich und langsam. Zu langsam. Kein Mensch schlenderte so gemütlich durch ein Haus wie dieses hier. Mickey zog sich vom Fenster zurück und griff nach seiner Pistole.


    Dann entspannte er sich wieder, als er über die empathische Verbindung die Nähe eines Rudelbruders spürte. Spider. Er legte die Pistole auf den Schreibtisch und sah aus dem rußverschmierten Fenster zu den benachbarten Blöcken.


    Die Schritte traten zum Eingang, worauf es einmal kräftig an der Tür klopfte.


    »Komm rein«, rief Mickey. »Ich habe nicht abgesperrt.«


    Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Die Schritte kamen näher, die Tür fiel wieder ins Schloss. Der Mann trat in den Wohnraum, blieb jedoch im Durchgang stehen.


    »Alleine?«, fragte Mickey.


    »So ungefähr«, antwortete Spiders Stimme.


    »Du warst schnell hier.«


    »Wir wären blöd, wenn wir diese Wohnung nicht überwachen würden. Du weißt, dass er tot ist?«


    Mickey zog die Augenbrauen zusammen und drehte sich um. »Wer ist tot?«


    Spider trug einen grauen Trenchcoat mit hochgestelltem Kragen, unter dem er vermutlich sein Samuraischwert versteckt hatte, dazu einen braunen, karierten Schal und eine schwarze Wollmütze, die irgendwie nicht so recht dazu passen wollte. Seine Füße steckten in Springerstiefeln, vor den Augen trug der Albino eine orange getönte Sonnenbrille. Sein Gesicht war emotionslos und kalt. »Colt«, antwortete er regungslos. »Hast du es nicht gespürt?«


    Ein eiskalter Schauer lief Mickeys Rücken hinab. Colt war tot? Er zwinkerte mehrmals. Ja, jetzt, wo er in sich hineinhörte, spürte er die Leere, die sonst die schwache, kaum merkliche Präsenz eines Bruders ausfüllte. Es war ihm nicht aufgefallen. Auch den scharfen, stechenden Schmerz im Augenblick des Todes hatte er nicht verspürt. Zugegeben, er war wohl weit weg gewesen in dem Moment, in dem es passiert war, aber trotzdem … Er schluckte, wandte sich ab, sah wieder nach draußen. »Nein.« Erschüttert zog er die Kippenpackung aus der Tasche und steckte sich eine weitere Zigarette in den Mund. »Nein. Ich habe nichts mitbekommen. Was ist passiert?« Etwas verspätet reichte er Spider die Packung.


    Dieser lehnte mit einem kurzen Kopfschütteln ab. »Er hat den Mann aus dem Sicheren Haus in das Krankenhaus nach Molde gebracht. Er hat im Krankenhaus gepennt, in einer Sitzgruppe auf irgendeinem Korridor. Dort haben sie ihn erschossen.«


    »Die Angreifer?«


    »Verschwunden.«


    »Wer war es?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar Hexer aus Kristiansund oder Trondheim, die den Fjord für einen Gegenangriff ausspähen. Vielleicht Schatten … Wer weiß?«


    »Wieso Schatten?« Mickey wollte wissen, was man in Bergen wusste über den Vorfall zwischen ihm und Geshier.


    »Tarakir könnte herausgefunden haben, dass wir ihn mit dem Sicheren Haus geleimt haben … Vielleicht ist das seine Art, sich für so was zu rächen.«


    Mickey nickte nachdenklich. Ja, es war möglich, dass der Vorfall nichts mit Geshiers Attentat zu tun hatte. So recht wollte er jedoch nicht daran glauben.


    O Himmel, Colt war tot! Er schloss die Augen, rieb sich an der Stirn. Konnte es überhaupt noch beschissener laufen als jetzt?


    »Wie ist es dir ergangen?«, erkundigte sich Spider.


    Mickey musste erneut schlucken. Er hatte versucht, nicht daran zu denken, all diese Tage, in denen er sich in Schweden und Südnorwegen herumgedrückt hatte, um seine Verfolger abzuschütteln und bloß nicht auf diese verfluchte E14 zurück zu müssen. Manchmal war es ihm sogar gelungen. Doch viel zu oft hatte er an sie denken müssen, an Tanya, die Hoffnung seines Clans und nicht zuletzt auch seine Geliebte. Natürlich wäre es vermessen gewesen, nach jener einen Nacht an irgendetwas wie Liebe zu denken, doch seine Psyche machte genau das daraus – eine Frau, die freiwillig mit ihm ins Bett gestiegen war, musste er ja fast lieben. Es war zu lange her, dass ihm das das letzte Mal passiert war.


    »Ich habe sie verloren«, antwortete er mit rauer Stimme und wusste im gleichen Moment, dass es die falsche Wortwahl gewesen war. Er hatte es gar nicht so gemeint, hatte zum Ausdruck bringen wollen, dass er sein schutzbefohlenes Mündel verloren hatte, die Ware, die er als Bote zum Ziel bringen sollte. Doch sein Satz konnte auch etwas ganz anderes bedeuten, etwas sehr viel Persönlicheres. Etwas, was Spider um Himmels willen nicht hören sollte. Am liebsten hätte sich Mickey auf die Zunge gebissen.


    »Was ist passiert?«, fragte Spider nur. Vielleicht war ihm die Doppeldeutigkeit nicht aufgefallen.


    »Geshier hat sie getötet. Aus dem Hinterhalt heraus, ein einziger Schuss. Hauptschlagader, schätze ich. Ich konnte nichts tun.«


    »Geshier?«, fragte Spider verblüfft.


    »Ja. Er hat versucht, auch mich umzulegen. Dafür ist er jetzt tot.« Mickey seufzte, nahm einen langen Zug an der Zigarette, blies den Rauch nachdenklich durch seine Nase. »Aber sie auch.«


    »Hintermänner?«


    »Keine Ahnung. Ich hatte keine Zeit, mit ihm darüber zu sprechen. Aber ich glaube nicht, dass er alleine auf die Idee gekommen ist.«


    »Also Rushai?«


    Mickey schnitt eine Grimasse. »Wenn es ein Ranger gewesen wäre, hätte ich sofort ja gesagt. Aber Geshier … Den hätte auch Ashkaruna schicken können.«


    Spider nickte nachdenklich. Nach einer Weile sah er abrupt hoch und fixierte Mickey mit seinen roten Augen. »Und jetzt hast du sie verloren, hmm? Merkwürdige Art und Weise, zu sagen, dass das Mädchen getötet wurde.«


    »Was meinst du?«, erwiderte Mickey, der genau wusste, was Spider meinte. Dem Albino war seine Wortwahl also doch aufgefallen. Und natürlich war Spider von vornherein misstrauisch gewesen. Wahrscheinlich hätte Mickey sagen können, was er gewollt hätte, Spider war so auf das Thema fixiert, dass er trotzdem damit angefangen hätte.


    »Ich meine damit, dass du nicht aussiehst wie jemand, der sich über den Triumph eines Gegners ärgert. Du siehst aus wie jemand, der seine Geliebte verloren hat. War sie das, deine Geliebte?«


    Wütend sah Mickey auf. In diesem Moment hasste er Spider, von den Haaren bis zur Zehenspitze, seine kranken roten Augen, seine weißen Haare, seine blauen Venen, die durch seine blasse Haut hindurchschimmerten. »Wie kommst du auf diesen Scheiß!«, giftete er.


    Spider lachte trocken. »Ertappt.«


    »Was für ein Schwachsinn!« Mickey schüttelte den Kopf.


    »Kein Schwachsinn«, erwiderte Spider, nun ebenfalls gereizt. »Wenn nichts gelaufen wäre, wärst du nicht so sauer geworden. Spöttisch vielleicht oder überrascht. Nicht sauer. Aber es ist was gelaufen. Du Arschloch hast uns davongeschickt, um selbst etwas mit ihr anzufangen! Erzähl mir, warum du es getan hast! Wolltest du den Einfluss, den du auf die alte Queen hast, bei der neuen festigen? Hattest du Angst, deinen Status zu verlieren? Oder war dir nur einfach wieder mal nach Ficken?«


    »Jetzt halte deine verdammte Fresse!«, herrschte Mickey ihn an. Keine von Spiders Anschuldigungen traf zu, und das machte ihn wütend. Ihm half dabei auch nicht, dass er es hatte kommen sehen. Schon bevor er mit Tanya geschlafen hatte, hatte er gewusst, dass er mit Spider Schwierigkeiten kriegen würde. Und nun war es so weit, und Spider reagierte genau so, wie Mickey es vermutet hatte. Er war dumm gewesen, töricht, und nun musste er den Preis dafür zahlen. »Sie ist zu mir gekommen, nicht umgekehrt! Hätte ich nein sagen sollen? Hättest du nein gesagt?«


    »Sie ist zu dir gekommen, genau!« Spider lachte wieder, doch sein Gesicht war verzerrt von Hohn und Abscheu. »Du glaubst nicht wirklich, dass ich dir das abnehme, oder? Was hast du ihr versprochen, dass sie dich an sich rangelassen hat? Einfluss und Macht? Ein besseres Leben in unserem Clan? Geld? Oder hast du sie am Ende gar nicht gefragt?« Spider hatte sich davonreißen lassen von einer Welle aus Frustration und Wut über das Schicksal, das für ihn anscheinend ein Singledasein vorgesehen hatte. Mickey kam ihm da offenbar gerade recht als Sündenbock.


    Es reichte Mickey. Mit Spider war im Moment nicht zu reden, er musste warten, bis sich der Albino irgendwann wieder beruhigt hatte. Es war Zeit zu gehen. Doch als er nach der Waffe auf dem Schreibtisch griff, zuckte Spider zusammen und riss seine eigene Pistole hervor, eine italienische Beretta. Mickey hob abwehrend die Hände und fuhr den Albino an: »Was ist? Ich will sie wegstecken, Mann! Glaubst du im Ernst, ich will auf dich schießen?«


    »Warum ausgerechnet jetzt? Die liegt dort ziemlich gut!«


    »Ich will gehen, Spider, also nimm das dämliche Ding runter!«


    »Gehen? Oh nein, Mickey, so leicht kommst du mir nicht davon. Nicht dieses Mal. Dieses Mal bist du zu weit gegangen. Das Rudel ist zu klein für uns beide.«


    »Du forderst mich also?«, blaffte Mickey, versuchte dabei, so selbstsicher wie möglich zu klingen. Er wollte nicht gegen den Albino kämpfen. Spider war jünger und schneller, und durch seinen schlaksig-langen Körperbau besaß er auch noch die Reichweite. In einem Kampf würde Mickey jeden Kniff und jede Tücke brauchen, um zu bestehen. »Glaubst du wirklich, dass jetzt der passende Zeitpunkt gekommen ist, mitten im Krieg? Es gab mal eine Regelung, dass nur in Friedenszeiten duelliert wird!«


    »Und wann denkst du, dass wir wieder Frieden haben werden?« Spider schüttelte den Kopf. »Nein, darauf kann ich nicht warten. ›Ich verleugne deine Anführerschaft! Ich verweigere dir die Gefolgschaft! Du bist nicht mehr mein Anführer! Ich fordere dich zum Kampf!‹ »


    Es waren die rituellen Worte. Die Worte, mit denen der Zweikampf eingeleitet wurde, mit dem um die Anführerschaft eines Rudels gestritten wurde. Spider wollte nicht nur Mickey loswerden. Er wollte auch den Rest des Rudels oder zumindest das, was noch davon übrig war.


    »Armstrong?«, wunderte sich Mickey. »Ich dachte immer, ihr könnt euch nicht leiden!«


    Spider zuckte mit den Schultern. »Er ist ein ziemlich guter Kämpfer. Und im Gegensatz zu den meisten anderen will er nicht unbedingt selbst Anführer sein. Eine bewundernswerte Eigenschaft in einem Kämpfer.«


    »Also duellieren wir uns?«


    »Wir duellieren uns.«


    »Dir ist bewusst, dass ich keinen Kampf auf Leben und Tod wählen werde?« Als der Herausgeforderte hatte Mickey die Wahl, wie weit die Duellanten gehen durften und welche Waffen benutzt wurden. Kämpfe um Leben und Tod waren früher die Regel gewesen, doch neuerdings setzte sich immer mehr eine etwas moderatere Sichtweise durch. Mickey selbst war ein Verfechter davon.


    »Ich will dich gar nicht töten, Mickey. Mir reicht dein Wort, dich ab jetzt herauszuhalten.«


    »Aha. Jetzt plötzlich traust du wieder meinem Wort?«


    »So weit traue ich ihm. So weit und nicht weiter. Wo soll es stattfinden?«


    Mickey zuckte mit den Schultern. »In der Fleischfabrik, wo sonst?« Die Fleischfabrik in Sandviken war schon seit Jahrzehnten Austragungsort für die rituellen Auseinandersetzungen des Clans.


    »Gut. Wann?«


    »Heute in einer Woche. Das ist lange genug, um die nötigen Leute zu informieren und noch ein paar Dinge zu erledigen.«


    Spider sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Schließlich nickte er jedoch. »Ich werde mit den Weisen sprechen.«


    »Ich mit der Queen. Ich brauche auch einen Ersatz als Schiedsrichter. Bist du mit Cannon einverstanden?«


    »Ja.« Spider sah ungeduldig auf die Uhr. »Ist dann so weit alles geklärt?«


    »Ich denke schon. Heute in einer Woche in der Fleischfabrik.«


    »Heute in einer Woche in der Fleischfabrik.« Spider wandte sich um und verschwand im Flur.


    Mickey sah ihm nachdenklich hinterher, selbst als die Schritte des Albinos schon lange im Treppenhaus verklungen waren.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (6)

    


    Riksvei 51, Provinz Oppland, Norwegen


    Sonntag, 14. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Aus dem Autoradio klang leise norwegischer Softrock. Die Heizung des Wagens lief auf vollen Touren und schaffte ein wohliges Gefühl. Keelin mochte es, in der Wärme zu sitzen und in die endlose Schneelandschaft zu starren, die draußen vorbeizog. Berge und Täler wechselten sich ab, graugrüne Fichtenwälder und schwarz erscheinende Seen. Dann und wann begegneten ihnen andere Autos, bunte Farbflecken in der Eintönigkeit, doch es waren nur wenige. Die R51 bediente nicht gerade die bevölkerungsreichsten Gegenden Norwegens.


    Das junge Ehepaar vorne im Wagen, das Wolfgang, Julius und Keelin mitgenommen hatte, schwieg. Die Frau auf dem Beifahrersitz schlief, soweit Keelin das einschätzen konnte. Der Mann konzentrierte sich auf die Straße, die stellenweise schneeüberweht und glatt war. Dann und wann warf er einen Blick in den Rückspiegel zu Keelin. Er hatte sein Misstrauen immer noch nicht ganz überwunden, selbst nach vier Stunden Fahrt nicht. Es war die Frau gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, für die Anhalter rechts ranzufahren. Julius’ Bitte hatte den Rest erledigt. Keelin vermutete, dass der Mann sie niemals hätte einsteigen lassen, wenn ihn nicht die Magie des Helvetiers überzeugt hätte.


    Doch natürlich hatte er von den drei Magiern nichts zu befürchten, weder von Julius, der auf der rechten Seite im Halbschlaf vor sich hin dämmerte, noch von Keelin auf dem Mittelsitz, noch von Wolfgang, der auf der linken Seite saß und an dem großen Rucksack auf seinem Schoß vorbei aus dem Fenster sah. Der Germane sah angespannt aus, konzentriert, während sein Mund mehr oder weniger automatisch auf seinem Kaugummi herumkaute. Sein Bart war mittlerweile zum Vollbart mutiert, der irgendwie genauso zu ihm passte wie der Dreitagebart.


    Wie er dort saß, wirkte er auf Keelin wie ein Soldat, wie der Inbegriff des Kriegers: gefasst im Angesicht der Gefahr, mit einer professionellen Ruhe und Konzentration, um die sie ihn beneidete. Er wirkte so gänzlich anders als damals auf der Fahrt nach Regensburg, wo er ihr nervös und unruhig erschienen war. Sie fragte sich, woran das wohl liegen mochte. Auf seinen Schoß hatte er den großen Lederrucksack gepackt, in dem sich seine gesamte Ausrüstung befand, von Kurzschwert und Kettenhemd bis hin zu Zelt und Wollzeug. Keelin wunderte sich darüber, welchem Pfad er wohl folgte. Sicher, er hatte den athletischen Körperbau eines Kriegers, doch ansonsten sprach nicht viel dafür. Er hatte keine Narben, weder im Gesicht noch auf dem Oberkörper, den sie in den letzten Tagen öfter zu Gesicht bekommen hatte, wenn er sich zum Schlafen auszog. Seine geringe Körpergröße konnte im Nahkampf ein entscheidender Nachteil sein. Sein Schwert war keine magische Klinge. Außerdem hatte er zu viele Kräfte, die nichts mit Kämpfen zu tun hatten – er konnte Magie sehen, seine Aura war getarnt, eine seiner Kräfte ließ ihn sogar fremde Sprachen sprechen. Das alles ließ mehr auf den Pfad des Kundschafters schließen.


    Dazu kam sein Reden. Kämpfer sprachen anders. Wolfgang klang stets ironisch, als ob er weder sich noch die Welt wirklich ernst nehmen konnte – selbst wenn diese Ironie momentan unter einem Berg von Trauer und Schmerz fast vergraben lag. Er war vermutlich ein lustiger Mensch gewesen, bevor seine Geliebte auf der Festung Trollstigen umgekommen war.


    Wie ähnlich wir doch sind, dachte sie sarkastisch. Die Burg war in der gleichen Nacht gefallen, in der auch der Hamburger Dämon aufgetaucht war. Nur wenige Tage nach Brynndrechs Tod …


    Draußen wurde die felsige Winterlandschaft von einer Wasserfläche unterbrochen, einem großen See, der rechts der Straße langsam vorüberzog. Julius richtete sich auf und meinte: »Das ist doch ein Sjodalsvatnet?«


    »Der Øvre Sjoadalsvatnet, ja«, meinte der Fahrer.


    »Kannst du uns am Campingplatz am Nedre Sjoadalsvatnet rauslassen?«


    Im Rückspiegel kräuselte sich die Stirn des Fahrers. »Da ist doch im Winter kein Mensch.«


    »Ja, das wissen wir«, erwiderte Julius. »Aber wir müssen dort trotzdem raus.«


    Der Fahrer erwiderte darauf nichts, sondern warf nur seiner Frau einen besorgten Blick zu. Ob er wohl glaubte, dass ihre Mitfahrer an dieser Stelle einen Überfall geplant hatten? In Schottlands entlegeneren Gegenden war Straßenräuberei recht häufig, vielleicht galt das auch für Norwegen?


    »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen«, erklärte Julius.


    »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen«, wiederholte der Fahrer automatisch.


    »Euch wird nichts passieren.«


    »Uns wird nichts passieren.«


    »Wir würden gerne am Campingplatz aussteigen.«


    »Ihr würdet gerne am Campingplatz aussteigen.« Über den Rückspiegel sah Keelin, wie der Fahrer verwirrt seine Stirn in Falten legte. »Klar, kein Problem.«


    Keelin warf Julius einen verstohlenen Blick zu. Hatte der Druide über den Spiegel Blickkontakt mit dem Fahrer gehabt? Oder war Julius etwa so mächtig, dass er die Augen seines Opfers gar nicht sehen musste? Einmal mehr fragte sie sich, was er ihr befehlen konnte, ohne dass sie sich dagegen wehren würde.


    Julius war ein alter Mann, wahrscheinlich schon über siebzig. Seit ihrem Treffen im Gefängnis hatte er sich deutlich verändert – er hatte seinen Bart abgeschnitten und sich glatt rasiert, den ehemals weißen Haarkranz um den größtenteils kahlen Schädel grau gefärbt. Auf der Nase hatte er eine Hornbrille ohne Stärke, seit seiner Befreiung kleidete er sich mit Jeans und Sportschuhen betont leger. Auch er schien ruhig und gefasst, zumindest solange man keinen Blick in seine Augen warf. Dann sah man die Furcht, die mit jedem Kilometer, den sie ihrem Ziel näher kamen, größer wurde. Ein bisschen hegte Keelin die Angst, Julius könnte plötzlich die Nerven verlieren und sie im ungünstigsten Moment im Stich lassen.


    Sie brauchten ihn. Bei all dem, was er ihnen erzählt hatte – den Schattenpatrouillen, den Geistern, den Zaubern, die Cintorix eingerichtet hatte, um rechtzeitig vor ungebetenen Gästen gewarnt zu werden –, mussten sie jede Hilfe nehmen, die sie kriegen konnten.


    Schweigend fuhren sie weiter. Rechts blieb der Øvre Sjoadalsvatnet hinter ihnen zurück. Nach einem schneebedeckten Hügel folgte der Nedre Sjoadalsvatnet, an dessen Ufer sich in der Innenwelt laut Julius das Dorf Allobroga befinden sollte. Keelin hatte Mühe, daran zu glauben, so unwirtlich, wie es draußen aussah.


    Außer ein paar hölzernen Ferienhäusern, die allesamt verlassen und verwildert aussahen, war von dem Campingplatz nichts zu sehen. »Und ihr wollt hier wirklich raus?«, vergewisserte sich der Fahrer noch einmal. Als er Keelins Nicken im Rückspiegel sah, bremste er ab und fuhr rechts ran.


    »Vielen Dank fürs Mitnehmen!«, erklärte Wolfgang und klopfte dem Mann von hinten auf die Schulter.


    Als er die Tür öffnete, strömte ein Schwall eisigkalter Luft in den Innenraum des Wagens. Auch Keelin bedankte sich, packte ihren Rucksack und kletterte nach draußen.


    »Habt ihr noch etwas im Kofferraum?«, fragte der Fahrer, obwohl sie beim Einsteigen nichts hineingetan hatten.


    »Ja«, erklärte Wolfgang, »mein Schwert und mein Kettenhemd.« Keelin warf ihm einen entsetzten Blick zu, während ihn der Fahrer verstört ansah. Wolfgang zwinkerte ihm zu. »Nein, nein, wir haben alles. Gute Fahrt, kommt heil nach Hause!«


    Damit warf er die Tür zu und klopfte zum Abschied kurz gegen die Fahrertür. Der Fahrer winkte ihnen noch einmal zu, bevor er Gas gab und weiterfuhr.


    Keelin kramte ihre Zigaretten aus der Jackentasche und begann zu rauchen, während sich das Auto langsam entfernte. Schließlich verschwand es um eine Kurve und ließ sie allein in der Wildnis zurück.


    In der Zwischenzeit hatte Wolfgang die Umgebung nach Magie abgesucht. Auf ihren fragenden Blick hin schüttelte er den Kopf. »Die Luft ist rein. Fürs Erste zumindest. Aber das ändert nichts daran, dass wir mit dir ein verdammtes Risiko eingehen, das muss man einfach anerkennen.«


    Das war nicht das erste Mal, dass er das sagte. Im Grunde gab Keelin ihm ja sogar Recht – ohne Derriens Ring, den sie früher getragen hatte, wenn sie eine Entdeckung durch Schatten befürchtet hatte, war sie einfach viel zu auffällig. Ein Schatten mit Magiegespür konnte gar nicht übersehen, dass sie eine Druidin war. Da würde es auch nicht weiterhelfen, dass Wolfgang seine Aura getarnt hatte, dann konnten sie nur hoffen, dass Julius rechtzeitig reagieren würde. Sonst hatten sie ein echtes Problem.


    Doch Keelin wollte nicht umkehren. Sie wollte nicht zu Hause bleiben – wo auch immer das war – und warten, bis andere den Job erledigten. Sie hatte genug davon. Und immerhin war sie es gewesen, die das Buch verloren hatte.


    Sie hatte Wolfgang gesagt, dass sie einen Plan hatte, als es darum ging, ob er sie mitnahm – doch in Wahrheit hatte sie keinen blassen Schimmer. Sie wollte nur nicht zurück, nicht ins Glen Affric, wo sie bei ihrem letzten Besuch überfallen worden war, direkt vor Rowenas Halle, und schon gar nicht nach Inverness, wo sie gewohnt hatte, bevor alles angefangen hatte mit den Schatten und Druiden.


    Angriff war die beste Verteidigung – und vielleicht konnte sie so auch beweisen, dass Kelten und Germanen sehr wohl zusammenarbeiten konnten, wenn sie es nur wollten. Wenn es ihnen gemeinsam gelang, das Buch zurückzuholen und damit die Frage aller Fragen zu beantworten, würden selbst die misstrauischsten unter den Druiden das akzeptieren müssen.


    »Kommt«, meinte der Sachse nun. »Es ist die falsche Jahreszeit, um Wurzeln zu schlagen.«


    Gemeinsam liefen sie durch den Schnee den Pfad entlang, der in sanfter Steigung hinauf in die Berge Opplands führte. Als sie den Campingplatz hinter sich ließen, verloren sie auch den Pfad, so dass sie bald querfeldein durch die Landschaft stapften. Obwohl erst November war, herrschte hier im Hinterland Norwegens bereits tiefster Winter. Der Schnee lag knöchel-, teilweise sogar kniehoch. Die Büsche und Sträucher hatten längst sämtliche Blätter abgeworfen und ragten karg und kahl in den Himmel empor.


    Julius führte sie zur Russa, einem Gebirgsbach, dessen Lauf sie zum Heiligen Hain Allobrogas bringen würde. Noch immer sahen sie hinter sich den Straßenverlauf der R51, der einzigen Lebensader in einer sonst kargen, urtümlichen Landschaft. Über ihnen zogen schneebeladene, graue Wolken dahin, um einen anderen Teil Norwegens unter ihrer weißen Last zu bedecken. Darunter kreisten zwei Nebelkrähen, blieben jedoch bald hinter ihnen zurück.


    Als Keelin eine neue Zigarette anzündete, blieb Wolfgang vor ihr stehen. »Rauchen ist ungesund«, meinte er. »Ich als der Heilkundige unter uns beiden fühle mich dazu verpflichtet, dir das mitzuteilen.«


    »Ha, ha.« In ihrer Abteilung im Krankenhaus hatten praktisch alle geraucht, von den Ärzten angefangen über die Schwestern bis hin zum Putzpersonal. Ein Heilberuf schützte weder davor, anzufangen, noch half er dabei, damit aufzuhören. Eine rauchende Heilerin war da nichts Außergewöhnliches.


    »Du weißt, dass ein Druide an Lungenkrebs sterben kann?«


    Keelin zog die Augenbrauen nach oben. »Nein, wusste ich nicht. Aber glaubst du wirklich daran, dass wir so alt werden, dass wir uns darum Sorgen machen müssen?«


    Wolfgang stapfte zu ihr zurück. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen spüren konnte. Seine dunkelbraunen Augen bohrten sich in die ihren. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Keelin«, erklärte er dabei. »Es gibt eine Zukunft. Es ist noch nicht zu spät, der Schattenkrieg ist noch nicht verloren!« Er hielt für einen Moment weiter Blickkontakt, einen Moment, in dem Keelin das Gefühl überkam, dass er mit diesen Worten mindestens ebenso sehr sich selbst überzeugen wollte wie sie. Wolfgang hatte selbst die Hoffnung verloren, vermutlich in dem Moment, in dem er vom Untergang Trollstigens und seiner Frau gehört hatte.


    Die Bitterkeit in seinen Augen verpasste ihr einen größeren Stich, als sie gedacht hätte. Sie zwang sich dazu, sich nicht davon herunterziehen zu lassen. Stattdessen wiederholte sie wie ein Mantra seine Worte in ihrem Kopf. Es gibt eine Zukunft, dachte sie. Es ist nicht zu spät. Wir können gewinnen. Es gibt eine Zukunft …


    Julius wartete teilnahmslos, bis ihr Austausch beendet war. Dann stapften sie weiter die Russa entlang durch den Schnee, schweigend, bis der Helvetier nach etwa einer Stunde erneut stehen blieb.


    »Was ist?«, fragte Keelin, als sie zu ihm aufgeschlossen hatte.


    »Wir sind an der Pforte«, erwiderte Julius. Er deutete nach Süden, weg vom Lauf des Flüsschens, und fügte hinzu: »Fünfzig Meter weiter spürt ihr ihre Magie.«


    Ab hier übernahm Wolfgang die Führung. Wachsam und vorsichtig stieg er den Hang hinauf. Keelin folgte ihm, ließ ihre Augen zwischen den Bergen hin und her huschen, auf der Suche nach einem Beobachter. Julius hatte in ihren vorbereitenden Gesprächen mehr als einmal deutlich gemacht, dass hier Cintorix’ Perimeter begann. Doch sie sah nichts. Bis hier schien alles ruhig und friedlich.


    Dann spürte sie plötzlich, wie sich ihr Bewusstsein erweiterte. Es war, wie wenn ihre Seele plötzlich größer werden, aus ihrem Körper quellen würde, sie erspürte die winterschlafenden Pflanzen unter dem Schnee zu ihren Füßen ebenso wie die Steine und Felsen. Vor sich konnte sie Wolfgang erfühlen, einen kräftigen, lebendigen Körper, durch seine Kraft der maskierten Aura scheinbar so frei von Magie wie ein gewöhnlicher Mensch, genauso wie Julius hinter ihr, älter, gebrechlicher, sein Lebensfunke merklich schwächer als der des jungen Sachsen. Als sich ihre Wahrnehmung noch weiter ausdehnte, fand sie in den Tiefen der Magieströmung die Aura eines Geistes, eines alten Wächters, der ihre Ankunft mit vagem Interesse verfolgte. Sie hatten die Pforte gefunden. Die östlichste Pforte des Kreuzwaldes im Siedlungsland der Helvetier.


    Wolfgang blieb stehen und stellte den Rucksack auf den Boden. Ohne Zögern und ohne Rücksicht auf den eisigen Wind schlüpfte er aus seinen Kleidern. Als er seine nackten Füße in den Schnee stellte, stieß er mit hoher Stimme einen deutschen Fluch aus, sofort war seine Haut von Gänsehaut überzogen. Schnell kramte er die Innenweltkleider hervor: lange Unterwäsche aus Wolle, eine lederne Hose, fellgefütterte Stiefel, ein Wams, eine Fellweste, darüber Kettenhemd und Umhang. Die Scheide des Dolchs befestigte er hinten an seinem Gürtel, das Kurzschwert gürtete er um seine Taille. Mütze, Schal und Handschuhe aus grauer Wolle schlossen seine Ausrüstung ab.


    »Ich hole euch ab, wenn die Luft rein ist«, meinte Wolfgang. Dann griff er zu dem Thorshammer um seinen Hals, schloss die Augen und begann zu beten.


    Im nächsten Moment war er verschwunden. Keelin zuckte etwas zurück, überrascht von seinem abrupten Wechsel. Offenbar waren die Pikten nicht die Einzigen, die so rasch zwischen den Welten reisen konnten. Für sie als Keltin, für die der Vorgang mehrere Minuten dauerte, war es ungewohnt, geradezu furchteinflößend.


    Keelin warf einen Blick zurück zu Julius, der mittlerweile in eine graue Kutte geschlüpft war. Der Helvetier hatte seine Kapuze übergezogen, so dass von seinem Gesicht kaum noch etwas zu sehen war. Dampfwölkchen bildeten sich mit jedem Atemzug um seinen Mund, deutlich mehr, als ein Erwachsener üblicherweise atmete. Er hatte Angst. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


    Sie nickte ihm zu. Nachdem er sich umgedreht hatte, wappnete sie sich gegen die Kälte und begann, sich selbst für die Innenwelt umzuziehen.


    


    Der Heilige Hain befand sich ein Stück abseits der Russa. In unregelmäßigen, aber großzügigen Abständen waren die Seelenbäume der Bewohner Allobrogas gepflanzt, eine bunte Mischung aus beinahe sämtlichen Baumarten Mittel- und Nordeuropas, die ohne die Magie der Pforte in dieser unwirtlichen Gegend niemals eine Chance auf Überleben gehabt hätten. So aber mischten sich kahle Buchen unter Fichten und Kiefern, Eichen standen zwischen Ulmen und Eschen, Eiben wuchsen neben Tannen und Lärchen. Im Zentrum des Hains befand sich auf einer Lichtung ein blauer Stein, von Größe und Form etwa dem Baumstumpf einer Buche entsprechend, auf dessen Oberseite in weißer Farbe Symbole der keltischen Mythologie gemalt waren, allen voran die der acht Hauptgottheiten. Ränder und Seitenflächen waren von keltischen Bänderungen überzogen.


    Während Julius seinen Seelenbaum aufgesucht hatte, um zu beten, half Keelin Wolfgang, der in einer kleinen Kuhle ihr Zelt aufschlug. Sie fror, trotz der mit Pelz gefütterten Jacke und den drei Lagen Wäsche unter ihrem Lederzeug. Die Nacht würde die Hölle werden.


    Als sie damit fertig waren, war die Abenddämmerung bereits vorüber. Erste Sterne standen am Himmel, langsam kroch eine schmale Mondsichel das Firmament hinauf. Der Wächtergeist hatte noch immer nicht auf sie reagiert, offenbar würde er ihre Präsenz hier tolerieren. Cintorix hatte ihn noch nicht durch einen etwas loyaleren Diener ersetzen können.


    Julius kehrte zurück. Wolfgang nahm einen kräftigen Zug aus seinem Wasserschlauch und hielt ihnen den Zelteingang auf. Nachdem sie hineingeklettert waren, meinte der Sachse: »Ich komme nach, so schnell ich kann.«


    Der Helvetier sah überrascht auf. »Wo wollt Ihr hin?«


    »Ich muss den Weg nach Allobroga ausspähen«, erwiderte Wolfgang mit einem Schulterzucken. »Cintorix kann es sich nicht leisten, diesen Zugang unbeobachtet zu lassen. Irgendwo müssen seine Späher sein.« Er verbeugte sich kurz. »Wünsche eine geruhsame Nacht. Mal sehen, ob Wolfgang der Pfadfinder«, dabei zog er eine säuerliche Miene, »diesen Helvetiern da draußen noch etwas beibringen kann.« Damit ließ er die Zeltklappe zurückfallen. Seine Schritte quietschten im Schnee, als er langsam Richtung Osten davonstapfte.


    Keelin schlüpfte aus Hose und Jacke und kroch in ihren Schlafsack. Ihr Wams knäulte sie zusammen, um es als Kissen zu nutzen. Auf die Seite gedreht, mit angezogenen Knien und der Hand unter ihrem Kopf, lauschte sie auf Julius, der sich mühsam und steif und mit unendlicher Langsamkeit schlafbereit machte. Draußen rauschte leise der Wind in den Wipfeln der Bäume. In der Ferne jaulte ein einsamer Wolf. Dann und wann gluckste die Russa, die am Rande des Heiligen Hains vorüberfloss.


    »Gute Nacht«, murmelte Julius schließlich, nachdem er offenbar endlich eine Position gefunden hatte, in der er glaubte, schlafen zu können.


    »Gute Nacht«, erwiderte Keelin.


    Doch als sie die Augen schloss, stellte sie fest, dass sie nicht müde war. Zumindest nicht müde genug, um zu schlafen. Sie fragte sich, wie es Wolfgang da draußen erging auf seiner Jagd nach möglichen Feinden. Ob er wohl jemanden finden würde? Ob ihn wohl jemand finden würde? Was würden sie tun, wenn er da draußen umkam? Sie spürte einen leichten Stich im Herzen, wenn sie daran dachte, dass er möglicherweise schon jetzt irgendwo im Schnee lag und langsam verblutete, einsam und alleine gelassen.


    Er besaß Mut.


    Die Erkenntnis überraschte sie. Mut hatte sie bisher immer mit den Krieger-Druiden in Verbindung gebracht, die im Schildwall den Kampf Mann gegen Mann suchten und dem Tod direkt ins Auge sahen. Doch irgendwie schien ihr das für den Moment noch einfacher zu sein, als alleine dort hinauszugehen. Allein der Gedanke daran jagte einen Schauer über ihren Rücken.


    Sie stand auf und zog sich wieder an. Sie hatte keine Lust mehr, hier weiter darauf zu warten, dass Wolfgang zurückkam, oder vielleicht einer seiner Mörder, um auch sie zu töten. Julius atmete langsam und tief, während sie aus dem Zelt kroch, fragte nicht nach, wo sie jetzt noch hinwollte. Offenbar war der alte Druide bereits eingeschlafen. Ihr konnte das nur recht sein. Anschließend suchte sie unter den Bäumen des Heiligen Hains nach einer Eibe. Ein in der Dunkelheit nicht einfaches Unterfangen, doch sie hatte sich vorher schon umgesehen und fand deshalb bald, wonach sie suchte.


    Langsam ging sie vor dem Baum in die Knie und faltete ihre Hände vor ihrer Brust.


    Herrin Eibe, betete sie mit geschlossenen Augen. Ehre sei Euch und dem Walde, den Göttern und Geistern. Herrin Eibe, ich erflehe Eure Hilfe. Steht zu mir in dieser dunklen Stunde. Gewährt mir Schutz auf meinem Weg, bewahrt mich vor den Blicken meiner Feinde. Die Not ist groß, Herrin. Helft mir, meine Aufgabe zu erfüllen, das Buch der Schatten zurückzuholen. Helft mir, den Schattenkrieg zu gewinnen, den Völkerkrieg zu beenden. Helft mir, Herrin – ich flehe Euch an! Beschützt auch meine Gefährten, ohne die meine Mission zum Scheitern verdammt ist. Haltet Eure behütenden Zweige über sie, bewahrt sie vor Entdeckung und Angriff. Herrin Eibe, Ehre sei Euch und dem Walde, den Göttern und Geistern. Langsam öffnete sie wieder ihre Augen und fragte sich, ob das Gebet wohl gehört worden war oder einfach nur in der einsamen Nacht verhallte.


    Dann bist du also Keelin Eibentochter.


    Keelin erstarrte. Sie hätte kaum mit einer Antwort gerechnet, nicht so schnell und so direkt. Sie zwinkerte überrascht, senkte schnell ihren Kopf, starrte zu Boden, wo die nachtschwarze Borke des Eibenstammes auf den Schnee des Waldbodens traf. »Ja, Herrin«, flüsterte sie.


    Ich habe viel von dir gehört, Keelin.


    Die Wortwahl des Baums machten Keelin klar, dass sie es nicht mit der Eibe als Ganzes zu tun hatte, mit der Eibe als Idee, als Baumzeichen, die ihr Kräfte verliehen hatte, ihr Träume schickte. Nein. Die Worte stammten von dieser Eibe, dem einen Baum, vor dem sie kniete.


    »Woher kennt Ihr mich?«, fragte sie ehrfürchtig.


    Ich bin ein Seelenbaum, Keelin. Der Seelenbaum eines Druiden, der mit dir zu tun hatte. Durch seine Augen habe ich von dir erfahren.


    Keelin überlegte kurz. Mit welchen Eibendruiden hatte sie in Norwegen zu tun gehabt? Sofort fiel ihr Keith MacRoberts wieder ein, der alte Heilerdruide, der ihr nichts hatte beibringen können. Aber wer sonst noch?


    Ihr fiel es wie Schuppen von den Augen. Cintorix! Fürst Cintorix war eine Eibe! Der Verräter! Ihr schlimmster Feind! Ihm das wichtigste Artefakt der Gegenwart zu entreißen war der Grund, weswegen sie hier waren! Und sie, Keelin, suchte sich ausgerechnet seinen Seelenbaum aus, um Eibe um Hilfe anzuflehen!


    Ihr wurde schwindelig, als das Blut vor lauter Schreck in ihrem Körper versackte. Auf ihrer Stirn brach kalter Schweiß aus, ihr Herz begann wie wild zu pochen. Ihre Arme zitterten, und sie war sich sicher, dass ihre Beine sie nicht tragen würden, wenn sie jetzt aufzustehen versuchte. Bei allen Göttern, wie konnte sie nur …


    Hab keine Angst, Eibenkind. Ich zürne dir nicht. Ich weiß Bescheid: Meine Seele ist verraten. Ich fühlte es schon vorher, und jetzt lese ich es in deinem Herzen. Er hat die Verbindung vernebelt, um mich zu täuschen, doch nun sehe ich klar! Bei Sternensang und Sonnenklang, was hat er bloß getan?


    »Herrin … Es tut mir leid … Ich … Ich kenne nur … Ich kenne nur Gerüchte …«


    Nein, Keelin Eibentochter, sag es nicht. Sag es nicht! Ich will es nicht wissen. Dein Schmerz und seine Hinterlist sind mir Wissen genug! Die Schande! Die Schande!


    »Herrin Eibe …« Keelin war völlig verstört. Das Leid des Baumes traf sie gänzlich unvorbereitet, zumal ihr Baumzeichen Eibe bisher nur sehr distanziert und gefühllos mit ihr gesprochen hatte. Diese Verzweiflung nun war etwas, womit sie absolut nicht umzugehen wusste. »Sagt, wie kann ich Euch helfen?«


    Eine Axt! Die Eibe stieß den Gedanken so hart in Keelins Bewusstsein, dass sie einen stechenden Schmerz im Hinterkopf verspürte. Eine Axt! Den Baummörder! Gib mir den blanken Stahl zu spüren! Führ seine Klinge gegen meinen Stamm und setzte dem Leid ein Ende! Die Schande ist mehr, als ich tragen kann, mehr, als jeder Seelenträger tragen kann!


    »Aber Herrin! Ich kann doch nicht –«


    Natürlich kannst du! Du bist eine Eibentochter! Das Töten liegt dir nicht ferner als das Heilen! Mein Kind: Ich befehle es dir!


    »Nein! Ich werde nicht bei Eurem Selbstmord helfen!« Denn das war es, was die Eibe wünschte und von ihr forderte. Außerdem war Keelin keine Mörderin, egal, was der Baum von ihr hielt! Erinnerungen quollen in ihr hoch, Erinnerungen an ein Schlachtfeld, an ein Gefängnis, und trieben ihr Tränen in die Augen. Ein Schluchzer kämpfte in ihrer Kehle darum, freigelassen zu werden, doch sie stemmte sich dagegen, stemmte sich gegen Trauer und Verzweiflung, Gefühle, die nie fern von ihren Erinnerungen waren. Sie wurde wütend, wütend auf sich selbst und ihre Schwäche, und diese Wut nutzte sie, um ihre Emotionen zurückzukämpfen.


    Es war ein harter Kampf. Ein Kampf, den sie früher mit Sicherheit verloren hätte. Doch die Geschehnisse der Vergangenheit hatten auch sie hart gemacht, und so gelang es ihr, all ihren Willen zusammenzunehmen und den Sieg davonzutragen. Energisch wischte sie sich die Tränen aus den Augen. »Ich bin kein Mörder«, erklärte sie, nicht ganz ohne Stolz.


    In ihren Gedanken hörte sie einen Seufzer. Eine lange Pause entstand, eine Pause, in der ihre Oberschenkel zu zittern anfingen und die Kälte in ihren Körper kroch. Sie war sich nicht sicher, ob die Eibe noch bei ihr war oder ob sich ihr Bewusstsein wieder unter ihren borkigen Panzer zurückgezogen hatte.


    Dann hörte sie plötzlich wieder ihre Gedanken. Nicht mehr aufgewühlt und verzweifelt, nicht mehr verletzt und erschüttert. Die Gedanken, die sie in ihrem Kopf hörte, waren skrupellos und eisig kalt. Eibes Gedanken, zweifellos. So kannte sie ihr Baumzeichen. Töte mich, erklärte der Baum, und du verletzt ihn. Denke darüber nach, ob du es dir leisten kannst, einen solchen Vorteil auszuschlagen!


    Keelin schluckte. Schluckte noch einmal. Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie war hierhergekommen, um den Baum um Hilfe anzuflehen bei ihrem Kampf gegen Cintorix. Nun hatte der Baum ihr eine Hilfe angeboten, die größer war, als sie sich je erträumt hätte.


    Nur dass diese Hilfe einen Preis hatte. Einen Preis, den sie nicht zahlen wollte.


    Ihr kamen die Worte eines ihrer Lehrer im Glen Affric wieder in den Sinn. Mach dir nichts vor, Keelin. Das Leben der Eibe ist angefüllt mit bitteren Entscheidungen und trostloser Einsamkeit.


    Niemals waren diese Worte wahrer gewesen als jetzt. Während am Himmel über ihr die ersten Nordlichter aufflackerten, ließ sich Keelin langsam auf ihre Fersen sinken und starrte gedankenverloren in die Finsternis.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (4)

    


    Im Heiligen Hain von Allobroga, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen


    Sonntag, 14. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war eine klare Nacht. Der Wind säuselte in den Bäumen des Heiligen Hains, passend zum Glucksen der Russa. Der Neumond war nicht mehr als eine schmale Sichel, nach links hin geöffnet als Zeichen dafür, dass er wieder voller werden würde. Am Himmel flimmerten grüne Nordlichter wie ein schlecht gewarteter Fernseher zur Mitternacht.


    Nein. Wolfgang schüttelte angewidert den Kopf. Nicht wie ein Fernseher, verdammt. Ganz bestimmt nicht wie ein Fernseher.


    Denn Nordlichter hatten etwas Ästhetisches, besaßen eine natürliche Schönheit, während ein flimmernder Fernseher einfach nur ätzend war. Doch Wolfgang hatte praktisch sein gesamtes bisheriges Leben in Utgard verbracht, Utgard-Vergleiche würden ihm wahrscheinlich auch für den Rest seines Lebens in den Sinn kommen.


    Das Wasser der Russa war eisig, als er seine Hände hineintauchte. Sein Daumen gab quietschende Geräusche von sich, als er über die Klinge seines Kurzschwertes rieb, um das festgefrorene Blut daran loszuwerden. Gedankenverloren sah er in den Himmel, wo das Strahlen der Nordlichter immer intensiver wurde, während der Bach das Blut davonspülte. Ob hier in der Gegend noch andere Wachen auf sie lauerten? Er hatte keine Ahnung.


    Er hatte dem Toten einen Fetzen aus seinem Hemd gerissen. Nun wischte er sein Schwert daran trocken und säuberte im Anschluss auch den Dolch. Es war eigentlich Herwarths Waffe, eine alte, magische Klinge noch aus Zeiten der Jahrhundertwende. Wolfgang hatte sie sich so oft für seine Missionen geliehen, dass er sie fast schon als sein Eigentum ansah.


    Der Dolch hieß Schlangenbiss, angeblich nach dem Fabelwesen auf dem Bugspriet des Schiffs seines ersten Besitzers benannt. Wolfgang hatte sich nie besonders dafür interessiert. Die Klinge war ein Werkzeug wie so viele andere, die ihm die Arbeit etwas einfacher machten. Er hatte nicht mitgezählt, wie viele Übernatürliche durch Schlangenbiss schon gestorben waren.


    Schließlich kehrte er zurück zum Zelt. Ein banges Gefühl beschlich ihn dabei. Was war, wenn ein zweiter Spähtrupp ihren Lagerplatz entdeckt hatte? Der Gedanke daran, wie einer der verfluchten Schatten den schlafenden Druiden die Kehlen durchschnitt, ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Seitdem er die Stimmen seiner Ahnen zurück an den Rand seines Bewusstseins gedrängt hatte, hatte er sich richtig an die beiden gewöhnt.


    Als er weiterging, jagten ihm zwei Paar frische Spuren im Schnee einen ziemlichen Schreck ein, bis er sich vergewissert hatte, dass sie von Keelin stammten. Sie führten zu einem Nadelbaum, einer Eibe, und von dort wieder zurück zu ihrem Zelt. Nachdem unter dem Baum keine Urinspuren zu sehen waren, vermutete er, dass sie dort gebetet hatte. Sie hatte einmal erwähnt, dass die Eibe ihr Baumzeichen war.


    Vorsichtig schlug er den Zelteingang zur Seite und schlüpfte hinein. Keelin seufzte etwas und drehte sich herum, während er mit Kettenhemd und Mütze, in seinen Schlafsack kroch. Sie erwachte jedoch nicht. Julius schien fest zu schlafen. Für einen Moment fragte sich Wolfgang, ob er jemanden wecken sollte, um Wache zu halten. Doch noch während er so grübelte, ließ die Anspannung der Jagd von ihm ab und hinterließ eine tiefe Müdigkeit. Er hatte Kräfte einsetzen müssen, um die Patrouille auszuschalten, Anspannung und Angst hatten ihn erschöpft und ausgelaugt.


    Zur Eishölle mit der Wache, dachte er noch, bevor er einschlief.


    


    Montag, 15. November 1999


    Der nächste Tag brachte Westwind und neuen Schnee. Als Wolfgang aus dem Zelt kroch, bliesen ihm bereits dicke, klebrige Flocken ins Gesicht. Zum Glück hatte es noch nicht lange genug geschneit, um das Zelt ausgraben zu müssen, doch es würde ihren heutigen Marsch nicht einfacher machen. Auf der anderen Seite war die verringerte Sicht das Beste, was ihnen hatte passieren können, um ungesehen nach Allobroga zu gelangen.


    Sie beeilten sich mit dem Aufbruch. Während Wolfgang und Keelin das Zelt abbauten, kramte Julius in ihren Rucksäcken nach einem Frühstück, das sie auch unterwegs essen konnten. Der Gesichtsausdruck des alten Druiden war verkniffen und angestrengt, die Arthritis in seinen Knien und Hüften machte ihm zu schaffen. Wolfgang wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, wie der Helvetier den heutigen Marsch überstehen wollte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn mitzubringen.


    »Ich habe heute Nacht geträumt«, erklärte Keelin, während sie die Zeltplane zusammenlegten.


    »Ich schätze, du willst mir erzählen, was du geträumt hast?«, fragte Wolfgang und machte einen Schritt auf sie zu, um ihr die Ecken der Plane aus der Hand zu nehmen.


    »Nein.«


    Wolfgang hielt inne. »Ach ja?«


    Der Blick der jungen Schottin ging ins Leere, während sie darüber nachdachte, was sie sagen wollte und was nicht. Wolfgang begann, das Leder der Plane zusammenzurollen und in die dafür vorgesehene Tasche zu stopfen. Er vermutete, dass sie ihm schon noch verraten würde, was ihr durch den Kopf ging.


    »Aber ich sollte, schätze ich.« Keelin stieß einen tiefen Seufzer aus. »Heute Nacht ist mir die Eibe erschienen. Sie hat mir erzählt, dass sich die Wächtergeister der meisten Pforten dieser Region von Cintorix abgewandt haben und seine Männer nicht mehr in ihren Heiligtümern tolerieren.«


    Wolfgang nickte. Das würde erklären, weshalb er die Patrouille auch außerhalb der Pforte aufgespürt hatte, nicht innerhalb. Er ging zu seinem Rucksack und begann, die Zelttasche daran zu befestigen. Er kramte ein paar lederne Riemen hervor, zog sie durch die kupfernen Ösen am Rucksack und schlang sie mehrere Male um die Tasche, bevor er sie stramm zog und verknotete.


    »Sie hat mir auch ihre Hilfe angeboten.«


    »Inwiefern?«


    Keelin hielt den Zeltboden in die Luft und klopfte mit der anderen Hand den Schnee davon, eine schwierige Aufgabe für eine einzelne Person, bedachte man das Gewicht des schweren Lederstückes. Sobald Wolfgang fertig war mit der ersten Tasche, eilte er zu ihr, um ihr zu helfen. »Danke«, erklärte sie, bevor sie zu einer Erklärung ansetzte. »Sie bot mir an, mir meine Magie zu nehmen.«


    »Was meint sie damit?«


    Hier mischte sich Julius in das Gespräch. »Ein Druide bezieht seine Magie von seinem Baumzeichen, wie Ihr mit Sicherheit wisst. Was Ihr vermutlich nicht wisst, ist die Tatsache, dass das Baumzeichen auch in der Lage ist, diese Gaben zurückzufordern, zumindest für einen gewissen Zeitraum.«


    Keelin nickte.


    »Und was soll das bringen?«, fragte sich Wolfgang. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals in seinem Leben freiwillig auf all die Dinge zu verzichten, die ihn zum Jarl machten. »Und bezieht sich das auch auf Regeneration und die Fähigkeit, Portale zu nutzen?« Beides waren Fähigkeiten, die jeder Magier besaß, ganz egal, wie jung und unerfahren er war. Sie wurden nicht von Geistern verliehen, sondern waren eine Art Grundausstattung, weshalb sie meist nicht zu den eigentlichen »Kräften« eines Magiers gerechnet wurden.


    »Sämtliche Magie«, bestätigte Julius. »Ihr solltet wissen, was das bedeutet.«


    Wolfgang warf ihm einen verwirrten Blick zu. Was hatte es für eine Bedeutung, wenn – dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Ruckartig sah er zu Keelin, aktivierte sein Magiegespür. Was er an ihr zu sehen bekam, war … nichts, nicht eine Spur des rötlichen Schimmers, der die Aura eines Magiers anzeigte. »Soll das etwa heißen, dass …« Er kämpfte mit dem Verständnis für die Bedeutung ihrer Tat. »Dass du …«


    »Wenn ich verletzt werde, bleibe ich verletzt«, erklärte Keelin.


    Ein eisiger Schauer lief Wolfgang den Rücken hinab. Wenn es wirklich wahr war, bedeutete das, dass Keelin nun genau so verwundbar war wie ein gewöhnlicher Mensch. Er dachte zurück an die unzähligen Male, in denen ihm seine Regenerationskräfte das Leben gerettet hatten, und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er plötzlich ohne Regeneration auskommen müsste. Allein schon der Gedanke reichte aus, um seine Knie weich werden zu lassen.


    Er sah in ihre Augen, sah die Furcht, die er darin erwartet hatte. Doch es war nicht die Furcht eines in die Ecke gedrängten Tiers, panisch und scheu. Zumindest würde er sich selbst panisch und scheu fühlen ohne seine Regeneration. Nein, es war eine kontrollierte Furcht, zurückgedrängt und überlagert von einer tiefen Entschlossenheit. Keelin war bereit, das Risiko auf sich zu nehmen, um das größere Risiko – die Entdeckung durch einen Auraleser – zu vermeiden.


    In diesem Moment spürte er, wie sich sein Herz ihr gegenüber öffnete. Der Mut dieses Mädchens, sich unter diesen Voraussetzungen noch immer in die Höhle des Löwen zu wagen, beschämte ihn, machte ihn klein und unbedeutend. Er konnte sich nicht vorstellen, unter gleichen Bedingungen genauso zu handeln, er, Wolfgang, Veteran unzähliger Pfadfindermissionen und Einzelgänge, Sieger über wissen-die-Götter-wie-viele Fomorer und Schatten, berühmt-berüchtigt in ganz Norddeutschland. Und da war dieses Mädchen, so dünn und zerbrechlich, dass Wolfgang das Gefühl hatte, sie mit bloßen Händen in zwei Stücke reißen zu können, ohne sich dabei groß anstrengen zu müssen, und verzichtete einfach so auf all ihre Magie.


    Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte. Schnell wandte er sich ab, griff nach dem mittlerweile fertig gepackten Rucksack und lud ihn sich auf die Schultern. »Packen wir’s an?«


    »Packen wir’s an.«


    Der Marsch die Russa hinab war prinzipiell der gleiche Weg wie gestern in entgegengesetzter Richtung. Doch dieses Mal war es Midgard, nicht Utgard. Die Unterschiede waren deutlich spürbar. Der Kreuzwald hier in Midgard war dicht und gesund, während die Russa in Utgard nur von größerem Kiefergestrüpp und ein paar kahlen kleinen Birken begleitet worden war. Gestern hatten sie die Geräusche der vereinzelt vorbeifahrenden Autos fast bis hoch zur Pforte gehört. Hier gab es keine Straße. Nur das Dörfchen Allobroga. Es gab keine Kondensstreifen am Himmel und keine weggeworfenen Müllreste.


    Im dichten Schneetreiben überquerten sie den Sjoa, dicht beim Zusammenfluss mit der Russa. Sie begegneten keinem Menschen, obwohl Spuren am Ufer darauf hindeuteten, dass die Helvetier hier ihr Wasser holten. Vermutlich waren die beiden Seen, zwischen denen Allobroga errichtet war, bereits zugefroren. Sie folgten den Spuren und erreichten die ersten Gebäude, noch immer ohne auf einen Menschen zu treffen.


    Es war genau das, worauf Wolfgang spekuliert hatte. Bei diesem Schneefall würde kaum jemand freiwillig nach draußen gehen. Und selbst wenn sie von einem Einheimischen bemerkt wurden, was würde dieser dann sehen? Drei Personen, so dick in Felle und Wollzeug vermummt, dass kein Gesicht und kein gar nichts zu erkennen war. Es brauchte schon besonderes Misstrauen, um hier etwas zu vermuten – abgesehen davon hoffte Wolfgang, dass nicht jeder Einzelne bereit wäre, sie zu verraten. Solange nicht jeder Helvetier zu einem Troll geworden war, würden kaum alle Helvetier Cintorix’ plötzlichem Verrat gefolgt sein.


    Sie passierten zwei Rundhäuser, dann ein Langhaus. Ein Junge kam aus einem Schuppen, auf den Armen einen Stapel Feuerholz. Er murmelte etwas in ihre Richtung und verschwand in einer Eingangstür. Ein Hund schlug an, als sie eine weitere Rundhütte passierten.


    Schließlich erreichten sie das Gebäude, das Julius beschrieben hatte: eine etwas kleinere Rundhütte zwischen einem heruntergekommenen Schuppen und einem leer stehenden Stall, in dem Cintorix früher seine Pferde gehalten hatte.


    Keelin blieb stehen. Offenbar hatte auch sie erkannt, dass sie am Ziel waren. »Ist es hier?«, vergewisserte sie sich.


    Nachdem Julius genickt hatte, bereitete sich Wolfgang auf das Gespräch vor. Eigentlich hatte er geplant, dass vor allem Julius sprechen würde. Doch der Helvetier hatte es für besser gehalten, sich vorerst weiter im Hintergrund zu bewegen. Also lag es mal wieder an Wolfgang. Er faltete die Hände und schickte ein Stoßgebet zu Loki, dem Trickser- und Täuschergott. Okay, Loki, alter Hund. Du weißt genauso gut wie ich, dass das, was dieser Cintorix hier abzieht, im höchsten Maße ungesund ist für diese Welt. Schatten haben keinen Sinn für Humor, wenn du willst, dass wir ihren Vormarsch irgendwie stoppen, dann hilf uns heute! Hilf uns, den Leuten hier die Geschichte zu verkaufen, die wir uns ausgedacht haben, und hilf uns, mit heiler Haut wieder herauszukommen!


    Dann aktivierte er die Kraft der tausend Sprachen, stapfte zur Eingangstür und klopfte mit dem Ballen seiner Faust mehrmals kräftig dagegen. »Gaius!«, rief er dabei mit verstellt tiefer Stimme. »Gaius, Junge, komm raus! Du hast versprochen, mir zu helfen, also schwing deinen Hintern aus deinem Lager und komm!«


    Kurz darauf öffnete sich die Tür. Ein älterer Mann blickte ihm entgegen, das rechte Auge milchig trüb, das linke misstrauisch zusammengekniffen. »Was willst du von Gaius?«


    »Er hat versprochen, mir zu helfen! Im Castellum Ordalum hat er mir versprochen zu helfen, wenn ich Hilfe brauche!«


    Der Mann strich durch seinen grauen Bart und fixierte Wolfgang. »Du warst nicht auf Ordalum«, meinte er schließlich.


    Super. Ich muss hier natürlich einen Veteranen der Kastellgarnison treffen … DANKE, Loki! »Dann war es irgendwo anders in der Südwacht, meinetwegen. Das ändert nichts daran, dass ich mit ihm sprechen will.« Das funktionierte rein überhaupt nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte …


    »Und ich glaube auch nicht, dass er dir irgendwelche Hilfe versprochen hat, Fremder. Was willst du von dem Jungen? Sprich oder scher dich davon!«


    Also hatte er ihn auch schon als Fremden erkannt. Wolfgang sah seine Felle rasend schnell davonschwimmen, spürte, wie sein Gesicht zu brennen begann. Einmal mehr fluchte er innerlich darüber, nicht mehr alleine durch die Wälder pirschen zu können, wo Freund und Feind klar definiert waren, sondern durch diesen Sumpf aus Diplomatie und Gesprächen waten zu müssen. Hilfesuchend sah er zu Julius.


    »Herr«, ergriff Keelin das Wort und trat einen Schritt vor. »Wir haben eine Nachricht von Baturix, die wir Gaius überbringen sollen.«


    Für einen Moment stockte Wolfgang das Herz. Das war so nicht abgesprochen gewesen! Sie hatten vorgehabt, den Namen Baturix erst Gaius gegenüber zu erwähnen! Wenn dieser Mann zu den Cintorix-Getreuen gehörte und sie nun als Baturix-Freunde abstempelte, würde er sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit verraten!


    »Ihr seid Waldläufer?« Der Helvetier bedachte Keelin mit einem kalkulierenden Blick, ehe er auch Wolfgang und Julius eingehend betrachtete.


    »Ja.«


    Die Hand des Mannes tappte langsam gegen den Türrahmen, während er nachdachte. Schließlich murmelte er leise »Ha«, bevor er sich umsah. Dann winkte er sie mit einer Handbewegung in seine Hütte. Schnell traten sie ein, Wolfgang mit klopfendem Herzen und Schweiß auf der Stirn.


    Im Inneren war es dunkel. Es roch intensiv nach dem Rauch, der unter dem Dach hing und langsam durch die Reisigbüschel nach draußen sickerte. Um das Feuer in der Mitte des Raums hatte sich ein gutes Dutzend Leute versammelt, ein Rund aus blassen, schmutzigen Gesichtern, die ihnen abweisend bis neugierig entgegenstarrten. Der Alte winkte unwirsch. »Was glotzt ihr so?«, fuhr er sie an. »Seid nicht so unhöflich, das hier sind Freunde von Gaius. Gaius, komm her!«


    Ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren legte sein Schnitzmesser beiseite und erhob sich gehorsam. Er war zwar bereits größer als Wolfgang, doch seine schlaksige Figur hatte gerade erst begonnen, sich mit Muskeln zu füllen. Dafür hatte er bereits einen gewissen Bartwuchs, der in seinem viel zu jungen Gesicht wirkte wie angeklebt.


    »Das hier sind Waldläufer«, murmelte der Alte. »Sie haben eine Nachricht von deinem Vater.«


    Die Augen des Jungen wurden groß. »Ich dachte, er ist auf Trollstigen umgekommen«, murmelte er verwundert. »Sagt, hat er überlebt?«


    »Herr«, meinte Keelin zu dem Alten, »Was wir zu sagen haben, ist nur für die Ohren des Jungen bestimmt. Er muss später selbst entscheiden, was er Euch davon erzählen will.«


    Die Gesichtszüge des Mannes verzogen sich verärgert. Schließlich nickte er jedoch. »Ihr Waldläufer wart schon immer ein misstrauisches Pack … Also los, Junge. Bei den Kühen im Stall ist es warm. Dort seid ihr auch ungestört.«


    Gaius nickte. Er holte sich einen Umhang, streifte die hölzernen Pantoffel ab und schlüpfte in ein Paar lederne Stiefel. »Kommt mit, Herren.«


    Wolfgang warf Keelin einen fragenden Blick zu, doch die Druidin ignorierte ihn. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke versenkt. Immerhin schien Julius ganz zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs zu sein, so dass sich Wolfgang darum bemühte, sich nicht mehr Sorgen zu machen als nötig. Zügig stapften sie hinüber zu dem früheren Pferdestall. Schon am Eingang fielen ihm mehrere große, bronzene Glocken auf, die an der Wand aufgereiht waren, wahrscheinlich Kuhglocken, die dem Vieh im Sommer umgehängt wurden, wenn sie auf die Weiden getrieben wurden. Sofort umfing ihn das intensive Aroma von Kuhfladen und Jauche, doch dafür war es, wie der Alte schon gesagt hatte, nicht kalt.


    Gaius führte sie an etwa einem Dutzend gefleckter Kühe vorbei in eine leerstehende Pferdebox. Dort wandte er sich zu ihnen um. »Erzählt«, forderte er sie mit großen Augen auf, »was wisst Ihr von meinem Vater?«


    Es kostete Wolfgang Mühe, keine Grimasse zu ziehen. Es war nicht sonderlich nett, dem Jungen zuerst Hoffnungen zu machen und diese dann sogleich wieder zu zerstören. Doch zum Glück ging Gaius’ Blick zu Keelin, so dass sich Wolfgang um eine Antwort drücken konnte.


    Die Druidin sah dem Jungen fest in die Augen, als sie ihm antwortete: »Wir sind keine Waldläufer, Gaius. Wir wissen nichts von ihm.«


    »Aber …« Die Emotionen, die über Gaius’ Gesicht liefen, waren sehr einfach zu lesen. Verwirrung, gefolgt von bitterer Enttäuschung und Empörung. »Aber Ihr habt doch gesagt –«


    »Ich habe etwas gesagt, was mir sehr leidtut«, schnitt ihn Keelin ab. »Aber ich wusste nicht, wie ich es anders hätte anstellen müssen, um mit dir alleine zu sprechen.«


    »Aber was wollt Ihr von mir? Ich kenne Euch nicht einmal!« Plötzlich war da auch etwas Angst in den Augen des Jungen. Wolfgang entging nicht der schnelle Seitenblick, mit dem sich Gaius nach einem Fluchtweg umsah. Doch es gab keinen – die deri-Magier blockierten sehr effektiv den Ausgang aus der Pferdebox. Voller Angst wich Gaius zurück.


    Wolfgang hob beschwichtigend die Hände. »Hab keine Angst. Wir wollen nichts Böses von dir. Wir brauchen nur deine Hilfe.«


    »Du hast deinen Vater sehr geliebt, stimmt’s?«, fragte Keelin.


    Der Junge nickte langsam und vorsichtig.


    »Und du weißt, dass Cintorix für seinen Tod verantwortlich ist?«


    Gaius’ Gesicht verhärtete sich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, ohne dass er es zu bemerken schien. »Ja.«


    »Wahrscheinlich suchst du jetzt nach einer Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen.«


    »Ja!«


    Die Vehemenz von Gaius’ Antwort überzeugte Wolfgang davon, dass der Junge den Häuptling tatsächlich hasste. Mit jeder Faser seiner Seele … »Deswegen sind wir hier«, übernahm er das Wort. »Wir sind hier, um gegen ihn zu kämpfen. Aber alleine schaffen wir das nicht. Wir brauchen Hilfe. Willst du uns helfen, Gaius?«


    Der Junge nickte. In seinen Augen stand eiskalte Entschlossenheit.


    »Dann werden wir dir jetzt erklären, was du tun kannst.«

  


  
    
      
    


    
      SEOG (7)

    


    Tavoc Keoded/Tresfjorden am Romsdalsfjord, Norwegen


    Dienstag, 16. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Tavoc Keoded war ein winziges Dorf am Romsdalsfjord, eigentlich kaum mehr als ein großes Gehöft. Drei Fischerboote fuhren von hier den Herbststürmen zum Trotz nach draußen, um die noch immer Hunger leidende Bevölkerung des Fjordes mit Nahrung zu versorgen. Eine Handvoll Felder umgaben es, auf denen im Sommer Vieh weidete und etwas Getreide angebaut wurde.


    Und trotzdem machten sich die Schatten die Mühe, diesen Ort zu befestigen. Von seinem Aussichtspunkt hoch über dem Fjord hatte Seog im Schein der untergehenden Sonne ganz deutlich das mächtige Fundament eines Turmes erblickt, der den Bewohnern Tavoc Keodeds Schutz gegen Überfälle bieten sollte. Offenbar war den Schatten die Bedrohung, die der Germanenwald mit seinen Geistern und Pforten darstellte, durchaus bewusst.


    Doch es würde noch Wochen dauern, bis das Gebäude fertiggestellt war, Monate gar, falls der Winter eine Weiterarbeit unmöglich machte. Die Grundmauern alleine würden niemandem etwas nutzen, wenn Seogs Rebellen in dieser Nacht angriffen.


    Seog hatte zwanzig Mann mitgebracht, darunter die beiden Hauptmänner Gautrek und Gwezhenneg sowie seine drei Bogenschützen. Der Plan war denkbar einfach – im Schutze der Dunkelheit angreifen, den Widerstand der Bewohner brechen, sie in Fesseln legen und so schnell es ging zurück in den Wald verschwinden. Tavoc Keoded eignete sich dafür ganz besonders – keine andere Siedlung lag so nahe am Germanenwald.


    Jarl Ivar war ebenfalls mit von der Partie, als Beobachter, wie er unmissverständlich klargemacht hatte. Seog spürte den prüfenden Blick des Germanen auf jeder seiner Bewegungen. Ivars Anwesenheit machte ihn unsicher und nervös, er konnte nur hoffen, dass er es ausreichend gut verbarg.


    »Diese Nain sind misstrauische Bastarde«, riss ihn Gautrek aus seinen Gedanken. Seog fiel auf, dass der norðmaðr inzwischen den keltischen Begriff verwendete. »Diese Wachfeuer machen alles nicht einfacher.«


    Seog nickte. Eines der Feuer lag im Westen der Siedlung neben dem Uferpfad nach Ilan Keoded, eines im Osten, wo eine Brücke über die Tressa führte, die hier von den Bergen des Germanenwalds kommend im Fjord mündete. Jedes der Feuer war mit zwei Kriegern besetzt, aller Wahrscheinlichkeit nach Fomorer. Dazwischen patrouillierte eine Gruppe von fünf oder sechs Mann auf und ab.


    »Vermutlich wollen sie verhindern, dass sich ihre Fomorer und Kriegsgefangenen frei zwischen den Dörfern bewegen«, meinte Gwezhenneg.


    Seog hatte sich schon über die merkwürdige Platzierung der Feuer gewundert. Einen Feind hätten sie doch am ehesten vom Landesinneren erwarten müssen, von Süden her. Doch die Erklärung des Bretonenhauptmannes machte irgendwie Sinn. Die Schatten fürchteten keinen Feind. Sie fürchteten ihre Gefangenen und beschnitten ihnen deshalb die Freiheit.


    »Wie machen wir es?«, fragte Seog. Er hatte längst eingesehen, dass seine beiden Hauptmänner deutlich geschickter und einfallsreicher waren als er selbst. Er war auf ihre Ideen und Vorschläge angewiesen.


    »Wir teilen uns auf«, erklärte Gautrek, ohne zu zögern. Seog beneidete ihn um sein Selbstbewusstsein. »Zehn Mann greifen das eine Feuer an, zehn das andere. Gleichzeitig und unerwartet natürlich.«


    »Was ist mit der Patrouille?«, fragte Gwezhenneg.


    »Die Bogenschützen schleichen sich ran und schießen aus dem Hinterhalt heraus auf sie.«


    »Gute Idee. Wenn die Schützen ihre Pfeile fliegen lassen, ist das das Angriffssignal für alle.« Gwezhenneg warf Seog einen fragenden Blick zu.


    Dieser ging noch einmal die Vorschläge seiner Hauptmänner durch, verglich sie mit der Realität, die sich ihm bot. Da er nichts fand, was gegen den Plan sprach, stimmte er zu. »So machen wir es. Gautrek, du nimmst deine Männer und attackierst im Westen. Gwezhenneg, du mit deinen im Osten. Der erste Pfeil ist das Signal zum Angriff.« Er streckte seine rechte Hand vor sich aus. Nachdem die beiden Hauptmänner ihre darübergelegt hatten, sagte er ernst: »Für den Fjord.«


    »Für den Fjord«, erklärte Gautrek.


    »Für den Fjord«, murmelte Gwezhenneg.


    Nachdem die beiden in der Dunkelheit verschwunden waren, suchte Seog nach den drei Bogenschützen. Kwanza und Nadif schickte er voraus, schließlich waren die beiden Schwarzen klein und wendig und ausgezeichnete Schleicher. Winoc, den dritten Bogenschützen, behielt er bei sich. Der dicke Bretone schoss zwar ebenso gut wie die beiden früheren Fomorer, doch war er wahrlich kein Leisetreter.


    Nachdem seine Krieger in der Finsternis verschwunden waren, machte sich Seog klopfenden Herzens an das lange Warten. Er hatte längst schon die Erfahrung gemacht, dass das Warten oftmals schlimmer war als der eigentliche Kampf. Doch erst, seitdem er selbst ein Anführer war, wusste er, wie schlimm es tatsächlich war. Er lauschte dem Gurgeln seines Bauches und den tiefen Atemzügen Winocs, der neben Seog als Einziger zurückgeblieben war.


    Zumindest glaubte Seog dies. Deshalb zuckte er vor Schreck zusammen, als sich plötzlich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte. Hastig griff er nach dem Dolch in seinem Waffengürtel, bis er in der Dunkelheit die Gestalt erkannte, die da neben ihm aufgetaucht war.


    »Seid Ihr sicher, dass Euer Plan eine gute Idee ist?«, fragte Jarl Ivar.


    Seogs Ahnenstimmen drängten darauf, die Bewegung fortzusetzen, den Dolch in die Brust des Germanen zu stoßen, doch er zwang sich dazu, sich zu entspannen. »Habt Ihr einen besseren Vorschlag, Herr?«, fragte er stattdessen.


    Ivar schüttelte unbeeindruckt den Kopf, genauso wie die letzten Male, bei denen er diese Frage gestellt hatte. Der Germane war schließlich nur Beobachter und wollte sich nicht einmischen.


    Seog stieß einen Seufzer aus. »Das dachte ich mir.«


    Schweigend wartete er weiter. Er fragte sich, was Ivar damit bezwecken wollte. Es war nun schon das vierte Mal, dass der Mann diese Frage gestellt hatte – ohne Kommentar oder Erklärung. Sie begann, Seog nervös zu machen. Eigentlich machte ihn alles an Ivar nervös. Er fühlte sich unter Druck gesetzt vom ewigen Schweigen des Germanen. Und wenn der Jarl dann doch einmal den Mund aufmachte und dann solche Fragen stellte, machte er damit die Situation alles andere als besser.


    Wobei Jarl Ivar durchaus auch hilfreich sein konnte, wenn er sich dazu entschloss. Als der Mann davon erfahren hatte, in welchen Schwierigkeiten Seogs Leute nach ihrem tagelangen Marsch durch den winterlichen Germanenwald steckten, hatte er nicht gezögert, Hilfe zu beschaffen. Noch während Seog in der Pforte mit dem König des Waldes gesprochen hatte, hatte Ivar seine Leute geschickt, um die Flüchtlinge mit Nahrung zu versorgen und sie aus der Kälte zu führen. Dank seiner Hilfe hatten alle von Seogs Leuten die Tortur überstanden, der Unterstützung der Waldbewohner war es zu verdanken, dass sich mittlerweile selbst die Kränksten auf dem Weg der Besserung befanden. Das Wichtigste war jedoch, dass Ivar ihnen erlaubt hatte, die Geisterpfade zu benutzen, die den Grindillskogr durchzogen, Pfade, auf denen ein Wanderer zehnmal so schnell vorankam wie auf normalen Wegen. Die Wächter des Waldes bewachten sie eifersüchtig, doch offenbar wog Jarl Ivars Wort fast so viel wie das des Waldkönigs selbst. Die Geister hatten ihnen misslaunig den Weg freigemacht.


    Auf diesen Waldpfaden beruhten nun Seogs Pläne für diese Rebellion. Wenn es ihnen möglich war, schnell und sicher von einem Ort des Grindillskogrs zum anderen zu gelangen, konnten sie wie Partisanen aus dem Wald auftauchen und die Schatten an ihren Schwachpunkten angreifen. Schlage sie dort, wo sie schwach sind, hatte ihm Derrien einst erklärt. Diese Taktik der kleinen Messerstiche war so anders gewesen als all das, was ihm Ronan immer gepredigt hatte, die Feldzüge und Schlachten. Es hatte lange gedauert, bis Seog verstanden hatte, dass die unterschiedlichen Taktiken auch unterschiedlichen Zwecken dienten. Ronans Kriegstheorien hatten das Ziel, ein unterlegenes Heer zu einer entscheidenden Schlacht zu zwingen und zu schlagen, während Derrien darauf aus war, mit einer kleineren Gruppe Krieger einer größeren so lange zuzusetzen, bis diese geschwächt und damit angreifbar war.


    Das entsprach ziemlich genau der Situation, wie sie sie nun im Romsdalsfjord hatten. Es würde ziemlich viele solcher Messerstiche bedürfen, um Rushais Nain zu schwächen, aber wenn Seog etwas besaß, dann war es Geduld.


    


    Als es endlich so weit war, ging alles ganz schnell. Das Erste, was Seog hörte, waren die Schreie, als Kwanza und Nadif zwei Männer aus der Patrouille niederschossen. Dann sprangen die beiden Rebellengruppen aus ihren Deckungen und stürmten brüllend auf die beiden Wachfeuer los. Auch Seog schnellte hoch und rannte mit Winoc und Ivar zu den beiden Afrikanern. Dort angekommen musste er sich eingestehen, dass der Respekt, den er den beiden Schwarzen entgegenbrachte, immer noch nicht ausreichend war. Sechs Mann hatten zur Patrouille gehört. Kwanza und Nadif hatten die ersten beiden aus dem Hinterhalt getötet, doch als die anderen vier schnell reagierten und augenblicklich auf sie losgestürmt waren, hatten die beiden kühlen Kopf behalten. Zwei hatten sie auf etwa zwanzig Meter erschossen, die anderen beiden waren ihnen beinahe auf die Füße gefallen. Seog fragte sich kurz, wie viele Kelten oder Germanen den Schneid besessen hätten, einfach stehen zu bleiben und weiterzuschießen.


    Auch die kurzen Scharmützel bei den Feuern fanden ein schnelles Ende. Die Wächter dort hatten nicht mit einem solchen Angriff gerechnet und leisteten kaum Widerstand. Einem von ihnen gelang es zwar, einen Hornstoß aus dem Jagdhorn an seiner Seite abzugeben, bevor er von einem von Gautreks Männern niedergemacht wurde, doch ob dieses eine Signal ausreichen würde, Verstärkung von einem der Nachbardörfer herbeizubringen, war mehr als fraglich. Zumal die nächste Siedlung mehrere Kilometer weit entfernt war.


    Im Anschluss trieben sie die Bewohner der Rundhütten nach draußen. Die Leibeigenen erwiesen sich als äußerst redselig – waren sie doch Bretonen und norðmenn, Rushais Kriegsgefangene, die sie vor den zwei Dutzend Fomorern warnten, die im Langhaus wohnten.


    »Kommt heraus!«, schrie Seog, nachdem er das Langhaus hatte umstellen lassen. »Kommt heraus und werft eure Waffen zu Boden, sonst brennen wir die Halle nieder!«


    Doch sie kamen nicht heraus, und so musste Seog seine Drohung in die Tat umsetzen. Er gab Winoc ein Zeichen, der daraufhin zu den Wachfeuern eilte und eine Fackel daran entzündete. Der Bretone sah ihn fragend an. Auf Seogs schwermütiges Nicken hin holte der bärtige Bogenschütze aus und schleuderte die Fackel hoch auf das reetgedeckte Dach.


    Es war eine schöne Halle, die schon sehr lange hier gestanden hatte. Seog tat es leid, sie anzünden zu müssen. Noch mehr taten ihm die Vorräte leid, die die Fomorer wahrscheinlich dort lagerten, die Werkzeuge und Ausrüstung. Doch ein Angriff war zu riskant und würde mit Sicherheit einigen seiner Männer das Leben kosten. Seog war nicht bereit, einen solchen Preis zu zahlen, das Leben jedes einzelnen seiner Leute war viel zu kostbar.


    Die Nain hielten lange aus in ihrer Halle. Erst als das Dach bereits loderte und qualmte und das Gebälk bereits verdächtig zu krachen begonnen hatte, wagten sie ihren Ausfall. Doch sie mussten nacheinander durch die schmalen Ausgänge in die Schwärze der Nacht, so dass es den Wächtern ein Leichtes war, sie mit schnellen Axthieben und Schwertstichen zu fällen. Nur an der Hintertür gelang zweien von ihnen der Ausbruch. Dem einen schoss Winoc in den Rücken, während der andere so unglücklich über einen Handkarren an der Wand einer Rundhütte stolperte, dass er sich bei seinem Sturz verletzte und ohne Hilfe nicht mehr auf die Beine kam.


    Die restlichen Bewohner der Halle ergaben sich und traten mit erhobenen Händen aus dem nun lichterloh brennenden Gebäude. Seog ließ sie nach Waffen durchsuchen und ihre Hände fesseln.


    Und das war das Ende des Überfalls. Seog wies die befreiten Kriegsgefangenen an, ihre Habseligkeiten in Säcke zu packen und mit ihnen zu kommen, während er nach ihrem Anführer suchte, um von ihm die neuesten Entwicklungen zu erfahren.


    »Die Neuigkeiten sind nicht gut«, erklärte ihm der Bretone Tavoc. Es stellte sich heraus, dass er der Großenkel jenes Tavocs war, der dem Gehöft den Namen gegeben hatte. »Die Nain sind gekommen, um zu bleiben. Der Großteil der Armee lagert in Kêr Bagbeg, aber Rushai hat in jedem Gehöft am Fjord seine Hauptmänner mit ihren Leuten einquartiert. Sie sind die neuen Herren des Fjords.«


    Seog nickte nachdenklich. So viel war ihm bereits klar gewesen, die Germanen vor ihnen hatten nichts anderes gemacht. »Weißt du, wie viele Krieger Rushai besitzt?«


    Tavoc schüttelte den Kopf. Er war ein großer Mann, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Sein dunkles Gesicht wirkte älter als der Mann selbst, die Haut vor der Zeit gealtert von einem Leben auf See. »Zu viele. Es heißt, dass allein in der Stadt zehntausend Krieger einquartiert sind.«


    Die Zahl war hoch, so hoch, dass Seog sich dabei ertappte, sich nervös über die Lippen zu lecken. Die Bretonen des Romsdalsfjords hatten vor einem halben Jahr etwa viertausend Krieger für den Kriegszug nach Bergen beigesteuert – das war jedoch praktisch jeder waffenfähige Erwachsene gewesen, danach hatten nur noch Frauen, Alte und Kinder den Fjord bevölkert. Zehntausend waren … Nein. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken.


    »Haben Jarle überlebt?«


    Tavoc wog nachdenklich den Kopf. »Von Jarlen weiß ich nichts, Herr. Aber es heißt, dass sich der Schattenfeind auf die Insel Sekken retten konnte.«


    Seog zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Derrien? Aber was hatte Derrien hier verloren gehabt?


    »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Gautrek.


    Tavoc bedachte Gautrek mit einem misstrauischen Blick. »Die Freien auf Sekken haben behauptet, ihn gesehen zu haben«, antwortete er schließlich. »Angeblich haben sie ihm sogar bei der Flucht geholfen.«


    »Die Freien auf Sekken?«, fragte Seog nach.


    »Ja. Auf der Insel verstecken sich ein paar Flüchtlinge, die nicht bereit sind, sich unter das Joch der Nain zu begeben. Sie werden zwar von ihnen gejagt, doch bisher konnten sie ihnen entkommen.«


    »Aber ihr habt offenbar noch Kontakt zu ihnen?«, hakte Gautrek nach.


    Tavoc nickte. »Gestern bin ich mit Gweltaz, einem meiner Leute, nachts an den Wachen vorbei nach Ilan Keoded geschlichen. Das Dorf dort steht leer, die Boote sind unberührt.« Offenbar hatte der Bretone in Gautrek noch nicht den früheren Hauptmann Ilan Keodeds erkannt, sonst wäre er wohl davon ausgegangen, dass sie über die Situation dort bereits Bescheid wussten. In der Dunkelheit der Nacht konnte man es ihm kaum verübeln. »Wir sind mit einem der Boote rüber auf die Insel und haben uns mit den Freien getroffen. Wir haben Nahrung gegen Ausrüstung getauscht.«


    Offenbar hatten Gweltaz’ Kinder immer noch Hunger. Seog musste schmunzeln, obwohl die Vorstellung hungernder Kinder alles andere als lustig war. Doch diese Freien auf Sekken begannen ihn zu interessieren. Eine Truppe bewaffneter Männer, denen es nun schon zwei Wochen gelang, den Patrouillen der Nain zu entgehen, klang recht vielversprechend. »Wie tretet ihr mit ihnen in Kontakt? Wenn sie vor den Schatten fliehen, können sie ja kaum ein festes Lager haben.«


    »Haben sie auch nicht. Aber es gibt einen Treffpunkt, wo wir uns in regelmäßigen Abständen treffen.«


    »Und wann ist das wieder so weit?«


    Tavoc musste nicht lange nachdenken. »In zwei Wochen.«


    Seog nickte. Wenn er die Hilfe dieser Leute für sich gewinnen wollte, würde er mit ihnen sprechen müssen.


    Auf Sekken. In zwei Wochen.
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    Bergen, Norwegen


    Montag, 22. November 1999


    Die Außenwelt


    


    Die Fleischfabrik Sandviken war ein unersättlicher Moloch. Vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche liefen die Bandanlagen und Kreisförderer, die Fleischkocher und Entsafter, vor allem aber die Sägen, handbetrieben oder vollautomatisch, und machten aus lebenden Tieren kleine Portionen Wurst und Fleisch. Lastkraftwagen, Transportschiffe, Züge, alles, was die Logistik hergab, wurde benutzt, um die Fleischfabrik mit Futter zu versorgen, und mit ihr knapp eintausend Angestellte, die hier Arbeit fanden. Es war eine eingeschworene Gemeinde, die Fleischarbeiter von Sandviken, die Abteilungen glichen Sippschaften, die einzelnen Schichten Familien. Ihr Gehalt war nicht gut, doch die Männer und Frauen wachten eifersüchtig darüber, dass die Arbeit nie ausging, die Anlagen nie stoppten, denn Arbeit war knapp in Bergen, und sie alle brauchten das Geld.


    Dennoch war an diesem Abend alles still auf dem Gelände der Fleischfabrik. Die Beleuchtung war abgeschaltet, die Hunde waren in ihren Zwingern eingesperrt und mit Betäubungsmitteln der sonst ständig ein- und ausgehenden Veterinäre ruhiggestellt. Der Wachdienst, sonst geradezu übereifrig, hatte sich in seinem Wachhäuschen am Eingang verbarrikadiert und hoffte, dass diese Nacht so schnell wie möglich vorüberging. Die Männer hatten am Vorabend eine Nachricht erhalten, die die gesamte Anlage in den Ausnahmezustand versetzt hatte. Sie wussten, dass in dieser Nacht der Tod in ihren heiligen Hallen umging.


    Dabei waren es nur Rattenmenschen. Rattenmenschen, die ein paar Mal im Jahr die Fleischfabrik für sich beanspruchten, um ein Duell auszufechten. Mickey wusste nicht, warum der Clan dies ausgerechnet hier auf diesem Gelände tat, doch dies war die Tradition. Tradition war auch, sämtliche Störenfriede gnadenlos und ohne groß darüber nachzudenken umzubringen, auf einen Fleischerhaken an einem Kreisförderer zu hängen und ausgeweidet der nächsten Frühschicht zu präsentieren. Es war schon lange nicht mehr vorgekommen. Die Arbeiter hatten ihre Lektion gelernt.


    Als Mickey auf die Uhr über dem Eingang zur Kantine sah, stellte er fest, dass er viel zu früh war. Um halb zwölf sollte es losgehen, nun war es gerade einmal kurz nach halb elf, er würde warten müssen. Unbehelligt passierte er eines der Kühlhäuser, an dessen Außenmauer ein Wärmetauscher ein stetiges Summen von sich gab, ging an einem Lagerschuppen für Reste vorbei, in dem Hörner und Hufe aufbewahrt wurden. Er schreckte eine Rotte Ratten auf – echte Ratten, die sich in der Umgebung mehrerer großer Müllcontainer getummelt hatten – und erreichte schließlich das eindrucksvolle Hauptgebäude, eine große Fabrikhalle mit sägezahnartigem Dach und großen Schornsteinen.


    Der Haupteingang war abgeschlossen, aber das war kein Problem. Die Arbeiter hatten mit Sicherheit dafür gesorgt, dass irgendwo zumindest ein Fenster, eine Hintertür offen stand. Heute Nacht waren es derer drei, zwei offene Fenster sowie ein Notausgang, an dem der Alarm deaktiviert war. Mickey schlüpfte nach innen, sah sich kurz in der Dunkelheit um und ging von innen zum Haupteingang. Er war tatsächlich der Erste.


    Zu seiner Überraschung wartete er jedoch nicht lange. Schon kurz nach ihm tauchte Wayward auf, einer der drei Weisen des Clans. Er war ein alter Mann mit grauen Haaren und gebeugtem Rücken, ein kampferfahrener Rudelführer, der erst nach knapp zwanzig Jahren von einem jüngeren Rattenmenschen verdrängt worden war. Heute lebte er ein zurückgezogenes Leben, fernab des großen Krieges, beriet nur dann und wann die Queen oder die Rudelführer, wenn sie mit ihren Fragen zu ihm kamen.


    Wayward nickte ihm unverbindlich zu, humpelte an seinem Stock an Mickey vorbei und setzte sich in eine düstere Ecke. Mickey fragte sich, ob er möglicherweise zu wenig mit ihm zu tun gehabt hatte und ob sich das nun vielleicht rächen würde. Offizielle Funktionen nahmen die Weisen zwar nur sehr selten ein – schließlich war die Queen die Anführerin des Clans –, doch die Duelle waren ein Ereignis, zu dem die Queen nicht geladen war. War ein Streit zwischen zwei Ratten einmal so weit, dass es zu einer Duellforderung gekommen war, mussten dies die Männer unter sich ausmachen. Die Traditionen zielten darauf ab, durch das Duell eine schwärende Feindschaft schnell und effektiv aus dem Clan auszumerzen, bevor sie größeren Unfrieden verursachen konnte. Offenbar hatten die Begründer der Tradition befürchtet, eine anwesende Queen könnte den Streit auf weniger martialische Art und Weise zu lösen versuchen.


    Es verging eine lange, dunkle Viertelstunde, bis der nächste Ankömmling eintraf. Es war Cannon, dem an diesem Tag die Aufgabe des Unparteiischen zufiel. Üblicherweise war es die Rolle Mickeys als ranghöchster Ratte des Clans, doch dies war heute aus naheliegenden Gründen nicht möglich. Der Unparteiische würde einschreiten, wenn tatsächlich jemand grob gegen die Regeln verstieß oder wenn einer der Weisen den Wunsch dazu äußerte. Der Weise Storm hatte dies zweimal von Mickey gefordert, doch der war mittlerweile gestorben. Die anderen waren bisher stets still geblieben.


    »Geht es dir gut?«, fragte Cannon.


    Mickey nickte bloß zur Antwort. Ihm war nicht nach Reden zumute.


    »Schöne Bescherung, was?« Als Cannon merkte, dass Mickey nicht an einem Gespräch interessiert war, steckte der Rudelanführer die Hände in die Taschen seines Trenchcoats, stellte sich etwas abseits und wartete schweigend.


    Nach einer Weile traf auch Medicine Man ein. Er gesellte sich sofort zu Wayward, nachdem er Mickey kurz zugenickt hatte, und begann, sich leise mit ihm zu unterhalten. Schließlich tauchte Armstrong auf, zwanzig Minuten nach elf. Zu Mickeys Überraschung hatte er Shaka im Schlepptau, den schwarzen Jungen, den sie in Åndalsnes aufgegabelt hatten. Bei all den anderen Dingen, die seitdem geschehen waren, hatte Mickey schon gar nicht mehr an ihn gedacht. Armstrong knurrte ein kurzes »Hi«, bevor er sich wortlos zu den Wartenden gesellte. Der Junge starrte Mickey in die Augen. Als er sich sicher war, dass Mickey ihn sah, schüttelte der Junge kurz den Kopf. Mickey entschloss sich, in die Geste nichts hineinzudeuten.


    Spider tauchte genau fünf Minuten vor halb zwölf auf. Er trug eine weiße Jeans und einen hellen Mantel, unter dem er mit ziemlicher Sicherheit sein Katana verborgen hatte. Er begrüßte die einzelnen Anwesenden kurz mit Handschlag und redete mit jedem ein paar Sätze. Mickey ärgerte sich ein wenig, als er den Albino dabei beobachtete, wie dieser den Selbstsicheren spielte, den Geselligen, der sich durch das bevorstehende Duell nicht beeindrucken ließ. Der Gedanke daran, dass Spider sich tatsächlich so sicher war, wie er sich gab, ließ Mickey etwas mulmig werden.


    Cannon sah auf seine Armbanduhr. Nachdem er kurz mit den beiden Weisen gesprochen hatte, räusperte er sich umständlich und brachte die versammelten Rattenmenschen zum Schweigen. Ohne Einleitung kam er gleich zum Wesentlichen: »Wir sind heute hier als Zeugen versammelt zum Duell zwischen dem Rudelführer Mickey und seinem Rudelbruder Spider. Spider, du bist der Herausforderer. Erkläre deine Forderung!«


    Spider sah Mickey fest in die Augen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Ich erkläre hiermit, Mickeys Anführerschaft zu verleugnen, ihm die Gefolgschaft zu verweigern. Er ist nicht mehr mein Anführer. Ich fordere ihn zum Kampf.«


    Cannon akzeptierte die traditionellen Worte der Herausforderung. »Mickey, du bist der Geforderte. Erkläre deine Bedingungen.«


    »Fänge und Klauen, bis hin zur Kampfunfähigkeit.« Mickeys Stimme klang heiser. Er räusperte sich leise.


    »Ihr kämpft mit Fängen und Klauen. Die Kampfunfähigkeit wird das Duell beenden.« Cannon warf einen kurzen Blick in die Runde. »Wer Einwände gegen dieses Duell vorzubringen hat, kann dies jetzt tun.« Doch es gab keine Einwände. Warum auch? Dies war eine Sache zwischen den beiden Duellanten, sonst niemandem. »Spider, du beginnst an der Nordmauer. Mickey, du an der Südmauer. Begebt euch zu euren Ausgangsorten. Das Signal um Mitternacht eröffnet das Duell.« Dabei hielt Cannon kurz eine Trillerpfeife in die Höhe.


    Mickey wandte sich wortlos um und ging los. Zwar war es bis Mitternacht noch einige Zeit hin, doch er hatte keine Lust darauf, jetzt noch mit irgendjemandem zu reden. Stattdessen ging er an der von zahlreichen schmierigen Fenstern durchbrochenen Mauer entlang zum Südende der Halle. Dort zog er sich aus und nahm die Kampfgestalt an, die traditionelle Form des Duells.


    Als Nächstes ging er zu einem der Kreisförderer – eine etwa zweieinhalb Meter über dem Boden angebrachte, mit einer Kette angetriebene Schiene, in die man Gehänge einklinken konnte. In den Gehängen steckten vor allem Fleischerhaken in den verschiedensten Dimensionen. Mickey zog einen davon heraus und ging damit zurück zu seinen Kleidern. Er nahm seinen Gürtel, legte ihn sich um wie eine Schärpe und hängte den Haken hinein. Er hatte nicht vor, damit zu kämpfen. Doch »Klauen und Fänge« schlossen kleine Hieb- und Stichwaffen nicht aus. Dies wäre nicht das erste Duell in der Fleischfabrik, das mit Fleischerhaken entschieden worden wäre. Wenn ihn Spider damit angriff, würde er zumindest nicht nackt dastehen.


    Dann wartete er. Er setzte sich auf den Boden, schloss die Augen und versuchte, dem Drang nach einer Zigarette zu widerstehen. Der Gestank nach Rauch würde sich in seinem Fell festsetzen, eine Art Leuchtreklame für den ausgeprägten Geruchssinn der Kampfform, insbesondere da Spider auch über verstärkte Sinne verfügte. Mickey hatte heute zwei Stunden in einer Dusche verbracht und sich mit möglichst neutralen Seifen gewaschen, um sich von sämtlichem Geruch zu befreien. Jetzt zu rauchen wäre mit das Dümmste, was er tun konnte.


    Schließlich, nach einer nicht enden wollenden Ewigkeit, erklang das Signal.


    Mickey aktivierte sogleich seine verstärkten Sinne, so dass die Dunkelheit der Fleischfabrik einem mittleren Zwielicht wich. Maschinen und Geräte waren plötzlich nicht mehr nur große, finstere Blöcke, sondern detaillierte, mechanische Gebilde, mit Kabeln und Kolben, Schaltern und Steckern. In langen Serien standen sie aufgereiht und bildeten in der großen Halle ein wahres Labyrinth aus Gängen und Kreuzungen. Mickey entschied sich für einen von ihnen und huschte dort entlang, mit eingezogenen Krallen und geducktem Körper. Links von ihm befand sich eine automatische Zergliederungsanlage, ein massiver Apparat, der den Korridor wie eine Wand abschloss, während auf der anderen Seite mehrere kleinere Maschinenblöcke aneinandergereiht waren, zwischen denen der Nachbarkorridor einsehbar war. Über ihm befanden sich in Beleuchtungsleisten angebrachte Neonröhren und Kabelbrücken, von wo aus die Zuschauer in ihren Rattengestalten das Geschehen beobachten konnten. Für die Duellanten selbst war die Rattengestalt ausgeschlossen.


    Die Totenstille in der Fabrikhalle ließ Mickeys schnellen Herzschlag unnatürlich laut erscheinen. Seine vorsichtigen Schritte wirkten so unbeholfen, dass das Gefühl aufkam, sie noch zwei Maschinenreihen weiter hören zu können. Mickey musste sich zusammenreißen, um nicht in Paranoia zu verfallen.


    Vorsichtig schlich er weiter voran. Die Maschinenserie rechts von ihm wurde abgelöst von einer manuellen Zerkleinerungsstation, wo normalerweise die Arbeiter mit handbetriebenen Motorsägen Tierkadaver zerteilten. Drei der Apparate standen auf dem Boden, im Kreisförderer darüber hingen noch tote Schweine in den unterschiedlichsten Stadien der Zerlegung. Die Fliesen auf dem Boden waren fleckig vom eingetrockneten Blut.


    Am Ende des automatischen Zergliederers bog der Korridor ab. Mickey folgte seinem Verlauf. Rechts hatte er weiterhin den Kreisförderer mit den Schweinen, während links weitere Korridore einmündeten. Spider würde von rechts kommen, also kletterte Mickey unter der Schiene des Kreisförderers hindurch und sah sich um.


    Direkt vor ihm befand sich ein großer Tank, in den das Blut aus den Auffangbecken gepumpt wurde, direkt verbunden mit einem Kocher und eine weitere Maschine mit einem großen Zylinder, die aussah wie ein überdimensioniertes Rührgerät.


    Fiepende Geräusche und trippelnde Schritte auf dem Boden ließen Mickey für einen Moment erstarren. Hastig sah er sich um, schlich sich zu dem Tank, warf einen Blick daran vorbei.


    Offenbar war er nun in dem Teil der Fleischfabrik angelangt, in dem Kühe verarbeitet wurden. Ein neuer Kreisförderer voller Rinderhälften unterteilte den Korridor in zwei Teile, flankiert von weiteren Maschinenstraßen. An einer Stelle war einer der Kadaver von seinem Haken gerutscht und zu Boden gefallen. Eine stattliche Menge Ratten balgte sich um die Überreste.


    Vorsichtig zog sich Mickey wieder zurück. Die Tiere aufzuscheuchen war eine weitere Möglichkeit, ganz laut »Hier!« zu rufen.


    Stattdessen pirschte er sich in entgegengesetzter Richtung weiter durch die Fabrik. An einer der Maschinen stand eine der Verkleidungstüren offen. Auf dem Boden davor stand ein Werkzeugkasten, neben einem zerfressen aussehenden Kolben lagen verstreut mehrere Schrauben, Muttern und Schraubenschlüssel. Mickey überlegte sich kurz, einen davon mitzunehmen – die Schlüssel waren groß genug, um eine formidable Hiebwaffe abzugeben –, entschied sich jedoch dagegen. Er hatte Klauen und Fänge gefordert. Dabei würde er bleiben. Und für den Notfall hatte er immer noch den Haken.


    Von hinten kam plötzlich ein lautes, durchdringendes Fiepen, eindeutig der Warnpfiff einer Ratte, der an Mickeys Instinkten rührte und ihn beinahe zur Flucht trieb. Er riss sich im letzten Moment zusammen, zwang sich dazu, sich langsam und leise herumzudrehen und vorsichtig zurück zu dem Bluttank zu schleichen. Als er noch einmal um das Eck lugte, waren sämtliche Ratten verschwunden. Etwas weiter den Kreisförderer entlang schwankte eine der Rinderhälften.


    So, so, dachte Mickey. Seit wann interessierst du dich denn für Kühe?


    Langsam ging er an dem Förderer vorbei auf die andere Seite der Schiene, natürlich ohne auf Spider zu stoßen. Der Albino war vermutlich schon längst weiter, wusste selbst, wie verwundbar er sich für diesen Augenblick gemacht hatte. Mickey huschte zwischen Maschinenblöcken und Ringförderer vorwärts, bis sich dieser an einer Stelle zu mehreren Schleifen wand. In mehreren Reihen hingen hier Rinderhälften, die darauf warteten, dass am nächsten Morgen die Anlage angeworfen wurde und sie zu ihren Zerkleinerungsstationen brachte.


    Von dahinter hörte er ein leises Klacken, als wenn ein Gegenstand gegen das Metall einer Maschine gestoßen worden wäre. Vorsichtig beugte sich Mickey nach unten, um unter den Tierkadavern hindurch auf die andere Seite zu sehen.


    Doch dort war nichts. Nur ein weiterer Korridor mit einer freien Fläche, wo Holzspäne auf dem Boden sowie die blutigen Spuren eines Gabelstaplers anzeigten, dass hier wohl manchmal Paletten gestapelt wurden. Dahinter befand sich eine Wand, hinter der sich in von der Halle abgetrennten Bereichen Toiletten und Umkleiden befanden.


    Mickeys Blick fiel auf den Zugang in der Wand. Das Geräusch von gerade eben ließ sich auch mit einer sanft ins Schloss fallenden Tür erklären.


    Er ließ sich langsam auf alle viere sinken und kroch unter den blutigen Kadavern hindurch auf die andere Seite. Vorsichtig vermied er dabei die Flecken auf dem Boden, um sich nicht mit dem Geruch geronnenen Blutes zu markieren.


    Plötzlich hörte er hinter sich harte Schritte, schnell, nahe. Erschrocken kam er hoch, inmitten der ausgeweideten Rinderhälften. Spider tauchte dahinter auf, in seiner Kampfgestalt ein großes bleiches Monster aus Fell und Muskeln und blitzend roten Augen, und rammte hart gegen die Tierkadaver. Die kamen plötzlich schwankend in Bewegung, schlugen gegeneinander und gegen Mickey, boxten ihn überraschend hart zurück. Mickey taumelte, rumpelte mit dem Rücken gegen weitere Rinderhälften, stolperte abrupt auf die freie Fläche. Spider schoss seitlich daran vorbei auf ihn zu, Mickey fing sich im letzten Moment, konnte dem ersten Hieb gerade noch ausweichen. Er spürte den Luftzug über seinem Kopf, den der Fleischerhaken in Spiders Hand verursachte, und machte einen weiteren Satz zurück, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Also hatte auch Spider einen Haken. Und er hatte keine Hemmungen, damit nach Mickeys Schädel zu schlagen.


    Mickey hatte ein Duell bis zur Kampfunfähigkeit gefordert. Und wenngleich das im Allgemeinen die Bedeutung hatte, dass man nicht bis zum Tod ging, war dies kein ausdrücklicher Bestandteil der Tradition. Falls Kampfunfähigkeit und Tod gleichzeitig eintraten, war dies im Einklang mit allen Bestimmungen. Und ein Fleischerhaken im Gehirn war für einen Rattenmenschen tödlich.


    Als Mickey den eigenen Haken aus dem Gürtel zog, griff Spider erneut an. Die Spitze des Hakens sauste von der Seite heran, Mickey drehte sich davon, entging so dem Angriff um Haaresbreite. Spider machte den Rückschwung zu einem weiteren Angriff, doch nun hatte auch Mickey seine Waffe zur Hand und konnte parieren. Die beiden Haken schlugen mit einem dumpfen Geräusch aufeinander, verfingen sich kurz, rissen sich los, als beide Männer zugleich versuchten, mit einer Drehbewegung den anderen zu entwaffnen. Sie stolperten zurück, fingen sich, atmeten kurz durch.


    »Wolltest du nicht ohne Waffen kämpfen?«, fragte Spider sarkastisch.


    »Ich war nicht derjenige, der damit –«


    Spider schnellte in einem abrupten Ausfallschritt nach vorne. Reflexartig parierte Mickey, doch Spider setzte blitzschnell nach. Seine Klauen fetzten durch Mickeys Gesicht, der überrascht zurückprallte, stürzte, den Schwung zu einer hektischen Rolle rückwärts nutzte. Im letzten Moment sah er Spiders Fleischerhaken aufblitzen, blockte den Schlag mit dem Arm, so dass ihn die Spitze nicht traf, zog ihn dann gerade noch rechtzeitig zurück, um der Fangbewegung des Albinos zu entgehen. Spider drängte voran, doch Mickey hatte seine Balance zurück und entging den weiteren Angriffen mühelos.


    »Du solltest nicht reden und kämpfen gleichzeitig«, kommentierte Spider.


    Blut lief in Mickeys rechtes Auge. Vorsichtig wischte er es mit der Rückseite seiner linken Pfote davon, während er das andere Auge auf den Albino fixiert hatte. Die Kratzer, die der Schlag in seinem Gesicht gerissen hatte, waren tief und brannten wie Feuer. Es würde dauern, bis er sie regeneriert hatte, selbst bei ihm als Schnellheiler.


    Über ihnen trippelten Schritte. Die Zuschauer hatten gehört, dass der Kampf begonnen hatte, und huschten nun in ihrer Rattengestalt die Kabelbrücken und Beleuchtungsleisten entlang, auf der Suche nach geeigneten Plätzen, von wo aus sich das Geschehen besser beobachten ließ. Mickey musste sich erneut Blut aus dem Gesicht wischen.


    Die Verletzung war an sich harmlos, aber sie lenkte ihn ab. Er musste höllisch aufpassen, damit nicht auf dem falschen Fuß erwischt zu werden.


    Dann hörte er plötzlich Schritte hinter sich – schwere Schritte, die einer Menschgestalt. Ein hämisches Grinsen erschien auf Spiders Gesicht. Mickey erstarrte. Es war ein völliges Ding der Unmöglichkeit, hier von einem Menschen gestört zu werden. Cannons Rudel war draußen auf dem Gelände und schirmte die Halle hermetisch ab. Konnte es ein Hexerüberfall sein? Aber warum dann dieses bescheuerte Grinsen in Spiders Gesicht?


    Mickey warf einen schnellen Blick über die Schulter. Ein Blick, der unfreiwillig länger wurde, als er sah, was ihm da in dem Maschinenkorridor entgegenkam.


    Es war Geshier. Eine große, dürre Gestalt im schwarzen Mantel, auf den Schultern der Kopf mit dem weiß geschminkten Jokerface. Für einen Moment glaubte Mickey, dass sich jemand einen Scherz mit ihm erlaubte, dass dies ein Mann war, der die gleiche Maske trug wie der Schatten, doch dann sah er, dass es wirklich Geshier war. Seine Augen, in die Mickey in Oslo den indischen Dolch gestoßen hatte, den er dort auf dem Markt für magische Artefakte gekauft hatte, waren blutige Wunden, an seinem Hals klaffte wie ein zweiter Mund eine weitere Verletzung auf, die Mickey mit der gleichen Waffe geschnitten hatte, nur um sicherzugehen. An seiner Hüfte trug der Schatten das lange stilettartige Schwert, das er oft mit sich geführt hatte, sein Gesicht war zu einer grinsenden Fratze verzogen.


    »Was zum Teufel soll das?«, knurrte Mickey.


    »Ich habe Geshier gefragt, ob er mir heute Abend helfen würde«, gab Spider ungerührt zu. »Ich habe gehört, dass er ebenfalls eine Rechnung mit dir offen hat.«


    Mickey war fassungslos. Wie konnte Geshier zurückkehren? Es war ein magischer Dolch gewesen, Mickey hatte die Waffe gescannt, bevor er sie gekauft hatte! Er hatte die Klinge durch die Augenöffnungen so tief in den Schädel des abgeschlagenen Kopfes getrieben, dass das kein Übernatürlicher jemals überlebt haben konnte! Und doch stand Geshier nun hier!


    Und warum schritt keiner der Rattenmenschen ein? Fünf Clansbrüder saßen über ihnen auf den Kabelbrücken, es musste doch jemanden geben, der diesen eklatanten Regelverstoß nicht einfach hinnehmen würde!


    Spider hatte Mickeys Blick nach oben bemerkt und erklärte: »Dir hilft heute niemand mehr.«


    Mickey dämmerte, welch abgekartetes Spiel hier gespielt wurde. Spider hatte es irgendwie geschafft, Geshiers Unterstützung zu gewinnen und gleichzeitig die Rattenmenschen von einem Eingreifen abzuhalten. »Das ist gegen die Regeln!«, stieß er aus. »Das ist ein klarer Regelverstoß!« Doch nichts passierte. Die Ratten über ihren Köpfen blieben völlig reaktionslos. »Cannon! Du musst diesen Mummenschanz stoppen! Das widerspricht allen Traditionen, sämtlichen Regeln! Cannon! Medicine Man, Wayward, tut etwas, ihr könnt hier doch nicht tatenlos zusehen!«


    Doch offenbar konnten sie. Die Rattenmenschen wichen seinem Blick aus, als er versuchte, ihnen in die Augen zu sehen, doch keiner von ihnen schritt ein. Mickey musste sich damit abfinden – er würde von seinem Clan keine Hilfe mehr bekommen.


    Mit tödlicher Langsamkeit zog Geshier das Stilett aus der Scheide, die er dann zu Boden poltern ließ. Mit einem metallischen Geräusch rollte die Scheide auf den Fliesen davon, doch Mickey hatte nur noch Augen für die Waffe.


    Aus den Augenwinkeln nahm er hinter sich eine Bewegung wahr. Er wich hastig zur Seite aus, erwehrte sich mit dem Fleischerhaken Spiders Angriff, wirbelte herum, um dem zustechenden Stilett auszuweichen, schaffte dies erst im allerletzten Moment. Geshiers Angriff ging ins Leere, doch bevor Mickey auch nur eine Chance hatte, die offene Deckung des Schattens auszunutzen, schlug Spider erneut zu. Mickey stand am Rande einer Panik, das Adrenalin trieb ihn zu neuen Höchstleistungen an. Ein weiteres Mal gelang es ihm, Spiders Fleischerhaken zur Seite zu schlagen, Geshier rückte näher, die Spitze des Stiletts auf Mickeys Brust gerichtet. Mickey zögerte einen kurzen Moment, in dem er nicht wusste, um welchen Gegner er sich zuerst kümmern sollte, doch in diesem Moment trat Spider mit aller Kraft zu. Mickey wurde nach vorne gestoßen, sah im Zustand völligen Entsetzens das Stilett aufblitzen und konnte nicht mehr ausweichen. Der Schmerz, als er sich daran aufspießte, war geradezu lächerlich klein.


    »Hallo, Mickey«, flüsterte Geshier, als er ihm völlig kraftlos in die Arme sank. »Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«


    Mickey konnte ihn nur aus entsetzt aufgerissenen Augen anstarren.


    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich besiegen?« Häme blitzte in den Augen des Jokergesichts auf. »Tja, Junge. Falsch gedacht.« Damit stieß er ihn zurück, so dass Mickeys Körper von der Klinge rutschte und wie ein nasser Sack zu Boden ging. »Hier, Spidy. Er gehört dir.« Geshier wischte die Klinge seines schmalen Schwerts an einem Lappen ab, wandte sich um und ging ohne einen Blick zurück den Korridor entlang davon.


    Mickey schnappte japsend nach Luft. Über ihm kam Spider langsam näher. »Ts, ts, ts.« Der Albino schüttelte den Kopf. »Du hättest wirklich nicht mit dem Mädchen schlafen sollen, weißt du?« Dann beugte er sich zu ihm hinunter, Mickeys indischen Dolch in der Hand.


    


    Mickey schreckte hoch, als ihn das elektrische Piepsen des Weckers aus dem Schlaf riss. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, bis er kapierte, wo er war und was passiert war.


    Du hast geträumt, du Idiot. Nur ein Traum!


    Er schüttelte den Kopf und stand vorsichtig auf. Die Schrammen und Kratzer, die er sich im richtigen Duell zugezogen hatte, waren noch längst nicht verheilt und schmerzten wie Feuer. Nachdenklich ging er zum Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Es war nun bereits das dritte Mal, dass er vom Duell träumte – nicht schlecht, wenn man bedachte, dass der Kampf nun genau drei Nächte her war. Der Traum war niemals genau gleich, sein Unterbewusstsein fügte jedes Mal ein neues, interessantes Detail ein. Dieses Mal hatte es sich offenbar Geshier herausgepickt, als freundliche Erinnerung an Mickeys Erlebnisse in Schweden. Beim wirklichen Duell war Geshier natürlich nicht dabei gewesen. Geshier war tot. Spider allein hatte ausgereicht, Mickey zu besiegen.


    Er warf einen Blick auf den Wecker. Es war halb zwölf Uhr mittags. Zeit für seinen Termin. Vorsichtig schlüpfte er in seine Klamotten, dabei so gut es ging seine Wunden schonend, und verließ dann die Wohnung – nicht seine Wohnung, wohlgemerkt. Mickey hatte seit seiner Rückkehr nach Bergen nicht mehr gewagt, sich in seiner Wohnung blicken zu lassen. Er fürchtete immer noch, dass die Schatten scharf darauf waren nachzuholen, was Geshier verpatzt hatte.


    Das Wetter machte ihm eine Tarnung noch immer einfach. Es war kalt, mittlerweile zwar nicht mehr unterhalb des Gefrierpunktes, aber ausreichend, um sich hinter Mütze und Schal zu verstecken. Auf den Straßen war der übliche Verkehr, mit viel Hupen und Motorenjaulen. Mickeys Augen hasteten hin und her, ständig auf der Suche nach einem potentiellen Verfolger, während er zu seinem Treffpunkt ging. Doch an diesem Tag schien sich niemand für ihn zu interessieren.


    Sein Treffen war mit einem Rattenmenschen namens Sergeant Spice. Der Rattenschamane bewohnte eine Wellblechhütte im Stadtteil Paradis, die so vollgestapelt war mit Gerümpel, dass sich Mickey kaum vorstellen konnte, dass Spice dort tatsächlich lebte. Möglicherweise verbrachte der Rattenschamane den größten Teil seines Lebens in Rattengestalt. Das würde auch die vielen Kotspuren auf seinem Boden erklären.


    »Willkommen in meiner Medizinhütte«, erklärte Spice. Er war ein dicklicher Mann von etwa Mickeys Größe, mit einem ausufernden Vollbart und langen Haaren, die zu dichten, krausen Dreadlocks verfilzt waren. Seine blinden Augen waren stumpf und weiß. Spice trug eine uralte Trainingshose und ein von mehreren Schichten Essensresten verkrustetes Feinrippshirt. Seine Füße waren barfuß. »Hier hatte ich meine besten Visionen. Meine schlimmsten übrigens auch, insofern warne ich dich, dir davon zu viel zu versprechen.«


    Mickey nickte und lehnte sich, aus Ermangelung an Platz, in den Türrahmen. Als der Schmerz durch seinen zerkratzten Oberarm zuckte, richtete er sich mit einem Winseln auf und blieb verkrampft stehen.


    »Du bist dir auch wirklich bewusst, dass du nicht mehr unser Anführer bist«, wollte Spice noch einmal klarstellen.


    »Ja.«


    »Und es ist dir auch klar, dass ich das hier nicht tun muss?«


    »Ja.«


    »Dass das alles ein riesengroßer Gefallen meinerseits ist?«


    »Ja.« Mickey zwang sich, die Augen nicht zu verdrehen.


    »Den ich jederzeit von dir zurückfordern kann?«


    »Ja doch.«


    »Gut. Ich wollte nur sichergehen.« Spice’ Hand tastete sich an einem vollbeladenen Schreibtisch entlang zu einer Schublade. Er öffnete sie und zog daraus einen blutig-blassen Menschenfinger hervor.


    Es war Colts Zeigefinger. Vor fünf Tagen war Mickey in das Distrikthauptquartier der Polizei in Kristiansund eingebrochen und hatte den Leichnam seines Rudelbruders aus einem Eisfach gezerrt. Nur hatte er damals ein Messer benutzt, um den Finger abzuschneiden, während das, was Spice nun in der Hand hielt, eindeutig abgenagt aussah. Ansonsten sah es immer noch aus wie Colts Finger, insofern beschloss Mickey, sich nicht zu viele Gedanken darüber zu machen.


    Spice räumte den Schreibtisch ab, indem er achtlos mit dem Unterarm alles davonschob, was sich darauf befand. Bierflaschen fielen klirrend zu Boden, ein ausgedörrter Kräuterstrauch sprang aus seiner Plastikschale und verteilte trockene Erde im Raum. Er legte den Finger sorgfältig in die Mitte der freigewordenen Fläche, bevor er aus der Schublade zwei Kartonstückchen nahm. Er hielt sie Mickey unter die Nase. »Was siehst du darauf?«


    »Ein Harlekinsgesicht«, antwortete dieser. Sie sahen aus wie LSD-Tickets und erinnerten ihn mit ihrem fiesen Grinsen an Geshier.


    »Sehr gut.« Spice legte die beiden Tickets neben den Finger. Dann verwandelte er sich. Seine Klamotten fielen in sich zusammen und begruben die einzelne Ratte, zu der der Schamane geworden war. Spice wühlte sich darunter hervor und kletterte geschickt auf den Schreibtisch.


    ~Jetzt du!~, quiekte Spice in der Rattensprache.


    »Wir machen das Ganze in Tiergestalt?« Mickey war skeptisch.


    ~Ja.~


    »Hmm.« Schicksalsergeben verwandelte sich auch Mickey. Binnen eines Augenblickes schrumpfte er in sich zusammen, während er den Moment der Orientierungslosigkeit überstand, in dem sich sein Bewusstsein auf zwei Körper aufteilte. Er schnupperte, nahm die wahre Springflut an Gerüchen auf, die Spices »Medizinhütte« ausfüllten. Anschließend überließ er es seinen beiden Körperratten, zu dem Schamanen auf den Tisch zu klettern.


    Die Ratte sah ihm schnüffelnd entgegen. ~Du nicht drei Körper?~, fragte er gebrochen. Irgendwie machten seine Augen nicht den Eindruck, auch in der Rattengestalt noch blind zu sein.


    ~Früher~, antwortete Mickey. ~Ein Körper tot.~


    ~Ich kenne.~ Spice kam näher, befühlte ihn mit seinen Tasthaaren, leckte mit der Zunge über eine von Mickeys Nasen. ~Ah, ich kenne.~


    Der Schamane klang ganz so, als ob er aus eigener Erfahrung sprechen würde. Mickey wunderte sich kurz – wer zwei Körperratten besaß und eine davon verlor, würde für immer ein Krüppel bleiben. Doch Spice war nicht verkrüppelt, das einzige Auffällige an ihm waren die Augen, die nur in seiner Menschgestalt erblindet waren. Konnte es das sein? Konnte der Verlust einer Körperratte auch Blindheit verursachen?


    ~Jetzt LSD~, riss ihn der Schamane aus seinen Überlegungen, während er mit einer rosa Zunge über eines der Tickets leckte.


    Mickey hatte Verwesungsgeruch in der Nase, als er zu dem anderen Ticket huschte. Die fünf Tage ohne Kühlung hatten Colts Finger wahrlich nicht gutgetan. Er stupste mit der Nase gegen das Ticket, roch ein leicht säuerliches Aroma. Vorsichtig schleckte er mit einer der Körperratten über das Ticket.


    ~Beide~, befahl Spice. ~Sonst so komisch das …~ Der Rattenschamane schien die richtigen Worte nicht zu finden. ~Sonst zu komisch~, behalf er sich.


    Mickey tat, wie ihm geheißen, und leckte auch mit der zweiten Ratte mehrere Male über das Ticket. Er hatte keine Ahnung, wie LSD auf eine Ratte wirkte. Um genau zu sein, hatte er mit der Droge überhaupt keine Erfahrung. LSD war für ihn Neuland.


    ~Und jetzt?~, fragte er, nachdem das Ticket vom Speichel seiner beiden Körperratten durchweicht war.


    ~Warten wir.~


    Also warteten sie. Mickey schluckte nervös. Aufmerksam beobachtete er sein Inneres, lauschte dem schnellen Pochen der beiden Herzen, dem raschen Atem der beiden Lungen. Noch einmal schluckte er. Und noch einmal. Wirkte das LSD etwa schon? Spice huschte zu ihm, drängte sich zwischen Mickeys Rattenkörper. Mickey schluckte noch einmal, merkte, dass ihm der Speichel bereits aus den Mäulern lief. Seine Sicht – in der Tiergestalt ohnehin nicht besonders scharf – wurde noch einmal unschärfer. Die harten Linien der Schränke und des Fensterrahmens begannen zu wabern. Schweiß sickerte in sein Fell. Der Raum schien plötzlich heller zu werden, die Farben intensiver. Die beiden Herzen schlugen bereits merklich schneller.


    ~Komm.~ Spice trippelte nach vorne, legte eine seiner Pfoten auf Colts abgeschnittenen Finger.


    Mickey folgte ihm. Er schwankte etwas, spürte, dass sich die beiden Körper nicht mehr so natürlich koordinierten, wie er es gewohnt war. Es kostete ihn Mühe, sein Bewusstsein auf eines der beiden Tiere zu konzentrieren und es sicher zu Spice zu bringen. Noch mühsamer war es, seine Wahrnehmung auf die andere Körperratte zu konzentrieren. Er taumelte erneut, stolperte, stürzte beinahe vom Tisch. Reiß dich zusammen!, befahl er energisch. Als er aufstand, stolperte er gleich wieder. Sabber triefte von seinen Lefzen. Letztendlich gab er es auf, aufstehen zu wollen, sondern schob sich mit den Hinterläufen über den Tisch, bis er schließlich bei Spice und der anderen Körperratte angekommen war. Es war eine Erleichterung, sein Bewusstsein wieder auf beide Tiere verteilen zu können.


    Spice quiekte etwas in der obskuren Rattensprache. Vielleicht sollte es eine Melodie sein, aber in Mickeys Ohren ergab es keinen Sinn, weder melodisch noch inhaltlich. Überhaupt ergab alles keinen Sinn. Der grünlich flimmernde Geruch des Fingers fing an, ihm Sorgen zu machen, und auch das grelle Rauschen des schwankenden Tisches schien nicht normal. Spice’ irres Quieken auf Mickeys Zunge schmeckte verzerrt salzig.


    ~Du bereit?~, verstand er plötzlich einzelne Worte im Chaos seiner Sinneswahrnehmungen. Er konnte nichts antworten. Woher zum Teufel sollte er wissen, ob er bereit war? Doch als der andere Rattenmensch plötzlich mit der Zunge über den angenagten, blutverschmierten Stumpf des Fingers leckte, machte Mickey es ihm nach. Es war irgendwie … wichtig. Vor Mickey öffnete sich ein Kaleidoskop aus Farben und Geräuschen. Er riss die Augen weit auf, alle vier Stück, und starrte in den bunten Abgrund, als dieser ihn verschlang.


    


    Dunkelheit umfing ihn. Tiefschwarz flimmernde Dunkelheit. Mickey spürte, dass er wach war. Und dennoch sah er nichts als Finsternis. Er versuchte, etwas anderes wahrzunehmen als nur die Dunkelheit, scheiterte aber. Sein Körper – beide Körper – schien verschwunden zu sein. Sergeant Spice schien verschwunden zu sein.


    Zeit verging. Zumindest glaubte er das, irgendwie schien sein Verstand nicht ganz auf der Höhe zu sein. Seine Gedanken waren zäh wie Klebstoff in seinem Gehirn. Denken war mühsam und anstrengend. Er beschloss, es zu lassen, und wartete stattdessen darauf, dass etwas passierte.


    Doch es passierte nichts. Nichts und gar nichts, nicht einmal nichts. Nichts, nichts. Nichts. Hatte er den Verstand verloren?


    Er wartete weiter. Äonen schienen zu vergehen. Mickey befiel das Gefühl, etwas zu verpassen, während draußen weiße Gletscher tiefe Furchen in die Landschaft pflügten und Kontinente über die Ozeane schwammen. Aber er konnte nichts tun. Also wartete er.


    Eine blechern klingende Stimme. Plötzlich öffnete sich vor ihm die Welt. Ein Korridor, merkwürdig hochkant stehend. Steriles Weiß, dazu das Chromglänzen eines Krankenhausbettes. Augenzwinkern. Nicht sein Augenzwinkern, aber eindeutig Augenzwinkern. Der Korridor fiel plötzlich in die Waagrechte und verursachte bei Mickey ein wildes Schwindelgefühl. Ein Ärmel, dann war wieder Schwärze, dann erneutes Augenöffnen.


    Dieses Mal war die Sicht schärfer, auch wenn die Kanten noch immer wellenartig waberten. Vor sich sah er eine fremde Gestalt in einer roten Regenjacke. Ein Mann, dürr wie eine Bohnenstange, die Augen aufmerksam wie ein Wachhund. Seine Hände verschwanden in den Jackentaschen. Eine davon war ausgebeult.


    »Ich sagte, ich wurde gesandt, um dich auszulösen.« Die Stimme wurde jetzt klarer. Mickey glaubte, sich an sie erinnern zu müssen.


    »Aha …« Die zweite Stimme hatte einen merkwürdigen, dumpfen Unterton. Alles in Mickey schien zu vibrieren, als er sie hörte. »Warum … Wer hat dich geschickt?«


    »Der Boss.« Mickeys Sicht verfolgte den Mann dabei, während sich dieser auf einen Sitz in einer Sitzgruppe niederließ. Er schien nun auf Augenhöhe zu sein. »Wir bewachen wohl dieses Zimmer dort?«


    »Ja … Aber ich verstehe nicht ganz … Der Boss hat dich geschickt?« Auch Mickey verstand nicht ganz, obwohl ihm langsam klar wurde, was er hier hörte und sah. Der Sprecher … war das Colt?


    »Ja. Auf wen passen wir hier eigentlich auf? Die junge Queen?«


    Mickeys Sicht schwankte hin und her und vergrößerte damit die Übelkeit. Er fühlte Brechreiz. Er schluckte mehrmals, woraufhin es ein wenig besser wurde.


    »Nein«, antwortete Colt, »die Queen ist doch in Schweden! Wir bewachen Frederik. Das ist der Mann aus dem Sicheren Haus in Åndalsnes.«


    Mickey konnte so oft schlucken, wie er wollte – die Übelkeit, die er jetzt empfand, würde kein Schlucken der Welt vertreiben. Sie kam von innen heraus, war eine Schockreaktion auf Colts Worte. Hatte der junge Rattenmensch etwa wirklich so einfach ihre Geheimnisse ausgeplaudert? Kein Wunder, dass Geshier ihn in Schweden gefunden hatte!


    »Ach ja, richtig«, meinte der Mann in der Regenjacke. Sein Gesicht flimmerte noch immer, obwohl sich Mickey mittlerweile fast hundertprozentig sicher war, ihn kennen zu müssen. »Frederik also. Wie geht es ihm?«


    »Er hat viel Blut verloren. Aber die Ärzte meinen, dass er sich erholen müsste.«


    »Das ist gut. Meinst du, wir können ihn von hier wegbringen? Der Boss lässt in diese Richtung anfragen.«


    »Ich weiß nicht …«


    »Na gut, das werde ich mal mit den Ärzten besprechen. Ich habe ja jetzt Zeit. Du kannst jetzt erst mal zu deinen Kumpels gehen und mit ihnen frühstücken, was hältst du davon?«


    Mickey sah einen Arm mit dem Ärmel von vorhin – grau, wie Colts Jacke, die er in Åndalsnes getragen hatte – nach oben gehen. Drei, oder viermal schwankte alles, bevor wieder Ruhe einkehrte. Das Wabern der Linien ließ langsam nach. »Ich verstehe nicht ganz …«, murmelte Colt. »Welche Kumpels?«


    »Bist du etwa allein hier?« Die Stimme des Mannes im Anorak klang entsetzt.


    »Ja … Aber … hat dir das der Boss nicht gesagt?« Plötzlich schwankte alles besonders heftig, der Mann in der Regenjacke schien mitsamt der Sitzgruppe, auf der er saß, zu schrumpfen, oder vielleicht war auch nur Colt aufgesprungen? Jedenfalls schien der Junge endlich bemerkt zu haben, dass etwas in der Geschichte des Fremden nicht passte.


    Doch es war zu spät. Der Mann riss die Hände aus den Taschen der Regenjacke, von denen eine eine mattschwarze Pistole hielt.


    »Nein!«, stammelte Colt.


    »Ich kann nicht einmal sagen, dass es mir leidtut«, erwiderte Tarakir, während er die Pistole auf ihn richtete.


    Ein Knall, so laut wie ein Kanonenschuss, sprengte Mickeys Bewusstsein in tausend Stücke.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (5)

    


    Helvetica Magna, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen


    Montag, 29. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Otta – oder Helvetica Magna, wie es die Kelten nannten – lag malerisch in einem steil eingeschnittenen Tal auf einer vom Zusammenfluss von Ottafluss und Lågen gebildeten Halbinsel. Sie war, was Wolfgang bisher noch bei keiner norwegischen Siedlung gesehen hatte, von einer Stadtmauer umgeben, die wiederum mit mehreren kleinen Türmen verstärkt war. Aus dem Stadtkern heraus führten Brücken über diese Flüsse zu vorgelagerten Siedlungen. Wolfgang vermutete, dass hier alles in allem wohl drei- bis viertausend Menschen lebten.


    Es war eine Handelsstadt, strategisch günstig gelegen auf der wichtigen Landverbindung zwischen Oslo und Lillehammer im Süden und Trondheim und Åndalsnes im Norden. Diese Handelsroute folgte dem Fluss Lågen, und so erstreckte sich auch das Siedlungsgebiet der Helvetier größtenteils auf einer Nord-Süd-Achse. Erst Jahrzehnte später waren auch Dörfer und kleine Städtchen im Westen dazugekommen, am Lauf des Ottaflusses sowie den dazugehörigen Seen. Als nach dem Kriegszug vor zehn Jahren große Mengen von Kriegsgefangenen über das Land verteilt wurden, schickten die Helvetier die meisten davon in ihre nur dünn besiedelten Westregionen, wo ein zusätzliches Paar starker Arme stets willkommen war.


    Auch Wolfgang und Keelin näherten sich der Stadt von Westen. Keelins Keltisch hatte eindeutig gälische Wurzeln. Sie würde sich als kriegsgefangene Fomorerin ausgeben müssen, was am ehesten glaubhaft war, wenn sie aus dem Westen kamen. Sie hatten vor, ein reisendes Ehepaar zu spielen. Cintorix hatte Keelin schon gesehen, weshalb Julius ihr eine Verkleidung empfohlen hatte – nun trug sie weite, ausladende Röcke. In Wolfgangs Augen verlieh ihr die Veränderung das erste Mal eine richtig weibliche Figur.


    Julius selbst hatten sie zurückgelassen. Bis zu ihrer letzten Übernachtung hatte er sie begleitet, hatte ihnen mit seinem Allgemeinwissen geholfen und mit seiner Überzeugungskraft zwei Patrouillen von ihrer allzu großen Neugier abgebracht, doch so nahe der Stadt war die Gefahr der Entdeckung einfach zu groß geworden. Cintorix kannte Julius zu gut, als dass er sich durch eine Verkleidung täuschen lassen würde, und auch vielen Gardisten war Julius’ Äußeres nur zu bekannt. Julius würde zurück nach Allobroga wandern und dort die Pforte in die Außenwelt benutzen. Wolfgang hatte ihm aufgetragen, nach dem Termin, den sie für den Bücherdiebstahl angesetzt hatten, seine Geschichte unter den Germanenstämmen Norwegens zu verbreiten. Wenn Wolfgang und Keelin mit ihrem Vorhaben versagten, würde es vielleicht anderen gelingen, der Spinne das Buch zu entreißen.


    Also waren sie nur noch zu zweit, als sie sich bei bereits fortgeschrittener Abenddämmerung auf der schlammverschmutzten Straße der Stadt näherten. Das Tor war bereits verschlossen, aus zwei Schießscharten im Turm darüber baumelten rote Wimpel, auf denen eine weiße Spinne prangte. Die Wächter auf den Mauern hatten sie bereits entdeckt und sahen ihnen mit misstrauischem Blick entgegen. Wolfgang wiederum versuchte, all sein Misstrauen aus seiner Miene fernzuhalten. Er war nun ein Wanderer, ein armer, keltischer Wanderer, der einen harten Tagesmarsch hinter sich hatte und auf ein warmes Quartier für die Nacht hoffte. Er glaubte, die Rolle hinkriegen zu können. Die Sache mit dem harten Tagesmarsch war sowieso nicht allzu weit hergeholt.


    Sie hatten mehr als eine Woche in Allobroga verbracht, bei Gaius und seinen Mitbewohnern. Lange genug für Wolfgang und Keelin, sich an die Sprache zu gewöhnen und um sich noch einmal die wichtigsten Dinge über das helvetische Siedlungsgebiet zu verinnerlichen. Sie mussten in der Lage sein, die typischsten Fragen zu beantworten, die ihnen gestellt werden könnten. Wolfgang hatte seine Kraft der Sprachen gut auf das hiesige Helvetische eingestellt, so dass er den Zauber nun mit relativ wenig Anstrengung auch über einen längeren Zeitraum halten konnte. Selbst ohne Zauber begann er, einzelne Wörter zu verstehen. Julius hatte sie in den beiden Wochen einem strengen Drill unterzogen.


    Außerdem war mittlerweile Gras über die verschwundene Patrouille am Hain von Allobroga gewachsen. Die Geschichte mit den um den ganzen Wald herum verstreuten Gliedmaßen hatte Wellen geschlagen. Das Gerücht ging um, dass die norðmenn einen eigenen Dämon beschworen hatten, der nun im Kreuzwald lebte und dann und wann nach draußen kroch, um Nain zu töten. Angeblich war es seitdem schwieriger geworden, Fomorer für den Wachdienst an den Pforten zu finden.


    Der Gedanke daran ließ Wolfgang noch jedes Mal grinsen. Wenn die Leute bloß wüssten, dass sich hinter ihrem Kreuzwald-Dämon ein Mann von noch nicht einmal einem Meter siebzig Körpergröße verbarg … Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Schnell wischte er das Grinsen aus seinem Gesicht.


    »Wer seid ihr?«, rief ihnen eine Stimme entgegen, als sie kurz vor dem Tor standen. »Und was wollt ihr in der Stadt?«


    »Ich bin Ratorix aus Lomus30.« Das war eine Siedlung am See Vågåvatnet, etwa fünfzig Kilometer Luftlinie von Helvetica Magna entfernt – weit genug, dass man davon ausgehen konnte, dass nicht allzu viele Bewohner der Stadt Verwandte und Bekannte dort hatten. »Das ist meine Frau Gavina. Wir sind hier zur Audienz des Häuptlings.« Offenbar hatte Cintorix seit dem Tod des alten Häuptlings damit begonnen, einmal in der Woche seine Bürger zu empfangen, um ihre Sorgen und Probleme anzuhören. Wolfgang konnte sich nicht vorstellen, dass der Grund dafür in Cintorix’ Herzensgüte zu suchen war, doch war es ein willkommenes Alibi. Sie waren ein verzweifeltes, armes Ehepaar, das weit gereist war, um den großen Fürsten um Gerechtigkeit anzuflehen.


    »Ihr seid von Lomus bis hierher marschiert?« Die Stimme war noch immer körperlos. Wenn Wolfgang es richtig einschätzte, befand sich der Wachmann im Turm.


    »Ja, Herr.«


    »Zur Audienz des Häuptlings?«


    Immer unterwürfig, Wolfgang, immer unterwürfig. »Ja, Herr.« Er kann bestimmt nichts dafür.


    »Weshalb?«


    »Ähm …«, stotterte Wolfgang. Nicht etwa, weil er sich nichts ausgedacht hatte, sondern weil ein gewöhnlicher, armer Mann, der Streit mit einem Schatten hatte, vorsichtig sein musste, wem er sich anvertraute. Ein fremder Wachmann war mit Sicherheit niemand, dem ein solch armer Schlucker vertrauen konnte, weshalb Wolfgang rollengerecht versuchte, sich herauszuwinden: »Herr, ich … Ich fürchte, ich kann Euch das nicht sagen.«


    »Erzähl es mir, oder das Tor bleibt heute Abend verschlossen.«


    Ach, die Willkür der Mächtigen … »Aber Herr … Ich … Ihr könnt doch nicht …«


    »Vor drei Tagen sind die Wölfe bis an das Stadttor gekommen. Die Biester sind ganz schön hungrig, aber lasst euch davon nicht ablenken. Ihr habt die ganze Nacht Zeit, darüber nachzudenken, wie wichtig es euch ist, in die Stadt zu kommen.«


    »Herr …«, flehte Wolfgang. »Ich bitte Euch …« Doch der Wachmann machte keine Anstalten, ihm entgegenzukommen, weshalb Wolfgang schließlich eingestand: »Ich habe Streit mit einem Schatten.«


    »So, so, Streit mit einem Schatten. Du bist aber nicht auf der Flucht, oder? Hast wohl was ausgefressen und bist davongelaufen.«


    »Nein, Herr. Nur Streit. Er … Er hat unsere Tochter zu sich genommen. Gegen ihren Willen.«


    Aus dem Turm ertönte mehrstimmiges Gelächter. Offenbar war der Wachmann nicht alleine dort drin. Schließlich fragte er spöttisch: »Ihr seid euch aber schon bewusst, dass die Schatten unsere neuen Herren sind?«


    »Ja, Herr. Aber das ist nicht rechtens.«


    »Die Schatten machen ihr eigenes Recht! Junge, ich gebe dir den Rat, dreh um und laufe zurück nach Lomus. Du handelst dir hier mehr Schwierigkeiten ein, als dir lieb sein kann.« Dies war der erste einigermaßen freundliche Kommentar des Wachmanns. Offenbar hatten auch hier die Leute nicht sämtliche Menschlichkeit verloren.


    Wolfgang fragte sich, ob der Wächter bereits ein Fomorer war oder noch nicht. Gaius hatte erwähnt, dass die Umwandlung der Helvetier in Fomorer ziemlich schleppend voranging. »Danke, Herr. Aber ich will den weiten Weg nicht umsonst gekommen sein. Bitte lasst uns ein!«


    »Nun, das ist deine Entscheidung.«


    Etwas rumpelte hinter dem Tor, dann öffnete sich die Tür, die darin eingearbeitet war. Ein rot bewamster Mann mit Kettenhemd und Langschwert an der Seite erschien darin und winkte sie herbei. Wolfgang nickte Keelin kurz zu, bevor er voranging und durch die Tür trat.


    Die Stimme des Wächters klang anders als die, die er bisher zu hören bekommen hatte. »Du würdest keine Waffen in die Stadt schmuggeln wollen, stimmt’s?«


    »Ich habe ein Messer, Herr«, meinte Wolfgang möglichst furchtsam.


    »Dann könnt ihr mich ja getrost einen Blick in euer Gepäck werfen lassen.« Damit griff der Mann nach Keelins Rucksack, die ihn schicksalsergeben von ihrer Schulter gleiten ließ.


    Während sich der Wachmann durch Keelins Gepäck wühlte, sah Wolfgang sich um. Auf dem Wehrgang über ihnen befand sich ein weiterer Krieger, vermutlich der, mit dem sie gesprochen hatten. Seine Armbrust war geladen und gespannt, die Männer waren misstrauischer, als ihm lieb war. Ein weiterer Mann kam nun aus dem Wachraum unten im Turm und machte sich über Wolfgangs Rucksack her. Sie waren jung, beide bestimmt noch keine zwanzig, nur der auf dem Wehrgang wirkte ein paar Jahre älter. Es überraschte Wolfgang nicht, dass während der Untersuchung das ein oder andere Ausrüstungsstück in den Taschen der Gardisten verschwand, doch damit hatte er gerechnet. Er war heilfroh, auf Julius’ Rat gehört und sämtliche Kämpferausrüstung in Allobroga gelassen zu haben. Hier hätte er deutliche Schwierigkeiten gehabt, ein Kurzschwert oder gar ein Kettenhemd zu erklären – ganz zu schweigen von einem magischen Dolch!


    Schließlich zwangen die Gardisten sie auch noch dazu, ihre schweren Winterkleider abzulegen. Wolfgang störte sich nicht daran, wie sie ihn grob abtasteten, doch er sah, wie sich Keelin dabei anspannte, als ob ihr eine Vergewaltigung bevorstünde. Bleib cool, Mädchen!, beschwor er sie in Gedanken. Und natürlich tasteten die Männer sie genauer ab als ihn, an Stellen, die sie an ihm nicht interessiert hatten. Sie wurde blass, während die Hände über ihren Körper wanderten, sie schloss die Augen, ihre Kiefer waren so verbissen, dass ihre Muskeln aus ihren Wangen hervorstanden wie dicke Stricke.


    Doch schließlich ließen sie von ihr ab. Offenbar waren sie enttäuscht davon, dass sich unter ihren ausladenden Röcken und ihrem dicken Wams mit den aufgepolsterten Brüsten nur eine magere Mädchengestalt verbarg. Keelin und Wolfgang erhielten ihre Kleider zurück und durften sich wieder anziehen. Dann stopften sie ihre Sachen zurück in die Rucksäcke und wollten schon losgehen, doch einer der beiden Wächter hielt sie zurück.


    »Ja, Herr?«, erkundigte sich Wolfgang.


    »Wir warten noch auf einen Übernatürlichen«, erwiderte der Mann. »Nicht dass ihr uns einen Bären aufgebunden habt! Und pass gut auf deine Frau auf, nicht dass du später auch noch mit unserem Schatten Streit hast!«


    »Ja, Herr.« Wolfgang sah unterwürfig zu Boden. Seine Hand griff nach Keelins, wie von einem sich sorgenden Ehemann nicht anders erwartet. Sie war eisig kalt.


    Insgeheim wurde er langsam nervös. Gab es in Helvetica Magna etwa einen Wahrseher? Es würde gut zu Cintorix’ Paranoia passen, jeden Neuankömmling in der Stadt einer solchen Untersuchung zu unterziehen. Zum ersten Mal seit ihrer Trennung wünschte er sich Julius herbei.


    Doch die Kraft des Wahrsehens war selten, so selten, dass in Herwarths Lager in Mecklenburg-Vorpommern, damals vor dem Aufstand, kein einziger Jarl mit dieser Kraft gewesen war. Besaß Cintorix tatsächlich einen so mächtigen Seher? Und könnte dieser tatsächlich jeden einzelnen Reisenden untersuchen? Helvetica Magna war eine Handelsstadt!


    Es dauerte, bis der »Übernatürliche« endlich auftauchte. Es war ein großer, hagerer Mann Mitte fünfzig, mit buschigem grauem Bart und meliertem, im Nacken zusammengebundenem Haar. Seine Haut war blass, seine dunklen Augen waren lebendig und wachsam. Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er tatsächlich ein Magier oder gar ein Schatten war – und Wolfgang unterdrückte den Reflex, ihn mit seinem Magiegespür zu überprüfen. Er durfte hier keinerlei Risiko eingehen.


    »Reisende?«, fragte der Mann.


    »Ja, Herr«, erwiderte der ältere Wächter von seinem Wehrgang aus. »Aus Lomus.«


    »Hmmm. Weiter Weg von Lomus.«


    Wolfgang verbeugte sich. »Ja, Herr.«


    »Wie war die Reise?«


    »Lang und anstrengend, Herr, der Weg war nicht immer leicht zu finden im tiefen Schnee.«


    Der Mann fragte nicht weiter, was sonst die übliche Vorgehensweise eines Wahrsehers war. Ohne Lüge keine Detektion, und solange Wolfgang schweigen durfte, brauchte er nicht lügen. Doch wie immer gab es keine Regel ohne Ausnahme, schließlich gab es auch Seher, die die Gedanken ihres Gegenübers lesen konnten und auf diese Art und Weise die Wahrheit erfuhren.


    Im nächsten Moment spürte Wolfgang den Zauber. Die braunen Augen schienen ihn hypnotisieren zu wollen, während ihr Blick wie ein Röntgenstrahl durch seine Seele tastete. Wolfgang konzentrierte sich auf die Geschichte, die er und Keelin sich ausgedacht hatten, garnierte sie mit Angst vor dem Übernatürlichen und bannte jeglichen anderen Gedanken aus seinem Kopf.


    Dann brach der Kontakt plötzlich ab, viel schneller, als Wolfgang erwartet hätte. Im Nachhinein fühlte es sich mehr an wie ein Scan als ein Gedankenlesen, als ob der Mann nur hatte herausfinden wollen, ob Wolfgangs oder Keelins Aura magisch war. Doch Wolfgangs Aura war getarnt, Keelins Aura existierte nicht mehr. Der Übernatürliche würde so nichts finden. Konnte es das etwa schon gewesen sein?


    »Gut, die beiden sind sauber«, erklärte der Mann abrupt und bestätigte Wolfgangs Hoffnung. Mit einer Handbewegung winkte er sie weiter, doch als Wolfgang schon losgehen wollte, hielt ihn einer der Wachmänner mit einem rauen Griff an die Schulter zurück.


    »Nach Sonnenuntergang ist Ausgangssperre. Seht zu, dass ihr eine Unterkunft findet! Wenn ihr in einer halben Stunde noch auf den Straßen seid, ziehen wir euch das Fell über die Ohren.«


    »Ja, Herr.« Wolfgang verneigte sich noch einmal untertänigst, bevor er nach Keelins Hand griff und sie mit sich in die Stadt zog.


    Und damit waren sie drinnen. Sie hatten den zweiten Verteidigungsring durchbrochen, den Cintorix um sich herum aufgebaut hatte. Jetzt befand sich nur noch das Langhaus des Fürsten zwischen Wolfgang und dem Buch. Und dieses sollte kein größeres Hindernis darstellen, schließlich hatte er schon waghalsigere Aktionen unternommen, als in ein Gebäude einzusteigen, um ein Buch zu stehlen. Zugegebenermaßen, die Bewachung war vermutlich enorm, aber immerhin hatten sie bereits eine perfekte Ablenkung in Aussicht.


    Kein Grund, leichtsinnig zu werden, ermahnte er sich selbst. Leichtsinn tötet.


    Auf ihrem Weg durch die Straßen Helvetica Magnas begegnete ihnen kein Mensch, die Stadt wirkte wie ausgestorben. Die meisten Gebäude waren verdunkelt, was untypisch war für eine so reiche Stadt. Handwerker und insbesondere Händler konnten sich üblicherweise Lampen- oder Kerzenlicht leisten.


    Nicht so hier, und Wolfgang glaubte auch zu wissen weshalb: Niemand wollte es riskieren aufzufallen, niemand wagte es, mit Licht und Beleuchtung die Aufmerksamkeit der Wachen auf sich zu ziehen oder gar das Gesetz der Sperrstunde zu durchbrechen. Angst regierte Helvetica Magna, die Angst vor den neuen Herren oder besser den alten Herrn, die sich verändert hatten auf eine Art und Weise, die niemand für möglich gehalten hätte.


    »Wo sollen wir schlafen?«, flüsterte Keelin.


    »Lass uns nach einer Herberge suchen«, erwiderte Wolfgang. Eine Stadt, die so vom Handel lebte wie diese, müsste eigentlich gleich mehrere davon haben. Die Frage war nur, ob ihnen jetzt zur Sperrzeit auch jemand öffnen würde …


    Doch nur fünf Minuten später war Wolfgang klar, dass er sich keine Sorgen hätte machen brauchen. Bierseliges Grölen hatte sie auf die Spur eines Wirtshauses gebracht, das sich in einer Seitengasse nahe dem Dorfplatz befand. Dazu spielte Pfeifen- und Lautenmusik eine beschwingte, schnelle Melodie, die so ganz und gar nicht in das Bild der eingeschüchterten Stadt passen wollte. Wolfgang war überrascht, die Sperrstunde so missachtet zu sehen.


    Vorsichtig klopfte er an die Tür, hinter der das Spektakel vonstatten ging, und fragte sich, ob er da in die private Orgie eines Schattens platzte. Doch als die Tür aufging, sah alles ganz gewöhnlich aus. Der Schankraum hatte einen Tresen und mehrere Tische und Bänke sowie eine freie Fläche für die Musikanten. Wolfgangs flinke Augen bemerkten sofort, dass ein Großteil der Besucher Bewaffnete waren, darunter auch vereinzelt Gardisten mit ihren roten Waffenröcken.


    Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte Wolfgang und wollte umkehren. Eine Soldatenschänke!


    Doch sie waren bereits bemerkt worden. »Halt!«, rief ihnen eine Stimme hinterher. »Sperrstunde! Was sucht ihr auf der Straße?«


    »Wir sind Reisende aus Lomus«, erklärte Wolfgang, nachdem er widerwillig stehen blieb. »Wir sind gerade erst angekommen und suchen nach einer Unterkunft für die Nacht.«


    »Dann habt ihr draußen nichts mehr verloren«, erklärte die Stimme. Sie gehörte zu einem Gardisten, der mit einem Gefährten am Ende der Theke sein Bier trank. Es war ein großgewachsener, sehniger Kerl, die Augen zusammengekniffen, das Haar weit auf den Hinterkopf zurückgewichen. »Lasst euch vom Wirt ein Schlaflager geben und macht euch rar.«


    »Sehr wohl, Herr.« Wolfgang verneigte sich kurz, dann führte er Keelin an den Kriegern vorbei zum Tresen.


    »Ihr habt Geld?«, fragte der Wirt, ein dicklicher Geselle mit Doppelkinn und rasiertem Schädel.


    Wolfgang nickte und griff nach dem Beutel an seinem Gürtel. »Wie viel schulde ich Euch für zwei Lager in –«


    In diesem Moment stieß Keelin hinter ihm einen spitzen Schrei aus. Wolfgang wirbelte erschrocken herum und sah, dass einer der Soldaten einen Arm um Keelins Taille gelegt und sie an sich gezogen hatte. »Lasst sie in Frieden!«, stieß er erschrocken aus. »Lasst sie los, sonst …«


    Der Mann zog sie jedoch nur noch fester an sich. Er war ein narbenübersäter Kerl, mindestens einen Kopf größer als Wolfgang, mit breiten Schultern und einer krummen Nase. Er trug eine lederne Rüstung sowie Arm- und Beinschienen aus Kupfer. An dem Waffengurt um seine Hüfte hingen Kurzschwert und Dolch. »Sonst was?«, blaffte der Soldat.


    Wolfgang spürte, wie er zu schwitzen begann. Dieser Mann war zweifellos ein Hauptmann, er selbst nur ein unwichtiger Reisender. Er konnte ihm kaum drohen, ohne aus seiner Rolle zu fallen! »Bitte, Herr«, flehte er und verfluchte seine große Klappe, »lasst meine Frau los!«


    Die Musiker, drei ältere Männer in unauffälligem Wolltuch, unterbrachen ihr Spiel, so dass Wolfgang auffiel, wie ruhig es in der Schankstube geworden war. Ganz offenbar war die Auseinandersetzung ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt.


    »Ich warte immer noch auf das Sonst!«


    Der Mann war auf Streit aus, und Wolfgang hatte keine Ahnung, wie er der drohenden Konfrontation aus dem Weg gehen konnte. Er überlegte fieberhaft, was er sagen, was er tun konnte, doch auf die Schnelle fielen ihm keine passenden Worte ein. »Bitte, Herr!«


    Der Hauptmann grinste. »Hol sie dir, Kleiner!« Währenddessen ließ er seine Hand an Keelins Flanke hinab in ihren Schritt wandern. Seine kalten, blauen Augen hielten Wolfgang fixiert.


    Ruckartig drehte sich Keelin in seinem Griff. Ihr Knie schnellte hoch, der Mann stöhnte auf und ließ locker. Mit weit aufgerissenen Augen hielt er sich das Gemächt, während sich Keelin aus seiner erschlafften Umklammerung löste und an Wolfgangs Seite eilte.


    Der Hauptmann fing sich jedoch rasch wieder. Der Schmerz in seinen Augen wich blankem Hass. »Das werdet ihr noch bereuen!«, zischte er und krempelte sich die Ärmel seines Wamses nach oben.


    In diesem Moment mischte sich der Gardist von vorhin ein: »Das reicht, Brennus!«


    Der Hauptmann warf einen wütenden Blick ans Ende der Theke. »Misch dich nicht in meine Angelegenheiten!«


    »Wenn du hier eine Prügelei anzettelst, wird es sehr schnell zu meiner Angelegenheit.«


    Brennus’ Hand ballte sich um das Heft des Dolchs an seiner Seite, so hart, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich bin Hauptmann unter Cantus. Als Hauptmann sage ich dir: Misch dich nicht ein!«


    »Es ist Aufgabe der Garde, den Frieden zu bewahren. Und rein zufällig bin ich Gardist. Du bist nur ein Soldat, Brennus. Nur ein Soldat. Setz dich hin und trink dein Bier.«


    Die Temperatur im Raum schien plötzlich um mehrere Grade abzusinken – die Gardisten waren hier eindeutig in der Unterzahl, und Kneipenschlägereien waren schon aus nichtigeren Gründen vom Zaun gebrochen worden. Wolfgang beobachtete, wie die wenigen Gardisten Blicke austauschten, wie sich die Soldaten anspannten und auf ein Zeichen ihres Hauptmannes warteten.


    »Du nimmst dein Maul ganz schön voll, Gardist«, grollte Brennus. »Pass auf, dass du keinen Schmutz auf dein schönes rotes Wams bekommst.«


    »Du hast keine Macht hier, Brennus. Was denkt ihr wohl«, und damit wandte sich der Gardist an alle hier im Schankraum, »wie der Häuptling darauf reagiert, wenn irgendein räudiger Soldatenhaufen seine Gardisten angreift?«


    »Ha! Ich glaube kaum, dass sich die Spinne für das Schicksal jedes einzelnen seiner Gardisten interessiert!«


    »Aber vielleicht interessiert er sich zumindest für das seines Hauptmannes. Ich sage es ein letztes Mal: Trinkt euer Bier und kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten.«


    Brennus starrte den Mann lange Zeit an, regungslos und ohne zu zwinkern. Der Gardist hielt dem Blick mühelos stand. Noch immer herrschte im kompletten Schankraum eisige Stille, die Ruhe vor dem Sturm, sollte Brennus beschließen, es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen.


    Brennus wandte sich zu dem Wirt und murmelte: »Ist dieser Scheißer tatsächlich der Gardehauptmann?«


    Der Mann hinter dem Tresen nickte. »Hauptmann Magnus, Herr.«


    Brennus verzog das Gesicht, als ob er soeben in eine Zitrone gebissen hätte. Dann sah er zu Wolfgang und pöbelte: »Los, verschwinde, du Bastard. Raus hier, bevor ich es mir anders überlege!«


    »Sie bleiben hier«, erklärte der Magnus. »Es herrscht Ausgangssperre.« Dabei starrte er noch immer Brennus an. Offenbar war seine Machtdemonstration noch immer nicht beendet.


    »Ja, Herr. Danke, Herr.« Wolfgang verneigte sich noch einmal. Er konnte nur darum beten, dass Brennus und seine Männer nicht ebenfalls hier einquartiert waren, sonst würde er mit der Hand um den Messergriff schlafen müssen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass sich der Soldatenhauptmann nachts für seine Demütigung rächen würde. Er wandte sich wieder zum Wirt: »Ein Lager für meine Frau und mich, Herr. Wie viel muss ich dafür bezahlen?«


    Während der Mann ihm einen angemessenen Preis nannte, begannen die Spielleute mit einem neuen Stück. Die Soldaten und Gardisten wandten sich wieder ihren Gesprächen und Bierkrügen zu. Offenbar war die Episode zwischen den beiden Hauptleuten für sie abgeschlossen. Wolfgang hoffte, dass das Brennus genauso sah.


    »Wo kommt ihr her?«, fragte der Wirt beiläufig. »Ihr seht so aus, als ob ihr einen anstrengenden Tag hinter euch hättet.«


    Wolfgang nickte. »Aus Lomus, Herr.«


    »Lomus?« Der Wirt sah überrascht auf. »Meine Tochter lebt in Lomus. Vielleicht kennt ihr sie ja, sie hat den Händler Titus geheiratet.«


    Wolfgang schätzte blitzschnell ab, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, den Händler oder seine Frau zu kennen. Eine falsche Antwort konnte sie in größte Schwierigkeiten bringen, bedeutend größer als die Auseinandersetzung mit Brennus. »Titus kenne ich, ja«, wagte er eine Antwort. »Aber seine Frau …« Er schüttelte den Kopf. »Kennst du Titus’ Frau?«


    »Ich sehe sie hin und wieder auf dem Marktplatz«, erwiderte Keelin geistesgegenwärtig. »Aber ich habe noch nie mit ihr gesprochen.«


    Rien ne va plus, dachte Wolfgang. Nichts geht mehr. Wenn das ein Trick ist und dieser Titus gar nicht existiert, sind wir geliefert.


    »Hmmm.« Enttäuschung machte sich auf der Miene des Wirts breit. »Nun gut, dann zeige ich euch mal den Schlafraum.«


    Sie folgten dem Helvetier eine Treppe nach oben in einen zugigen großen Raum direkt unter dem Dachgebälk. Das Lager bestand gerade einmal aus Strohsäcken als Unterlage sowie einigen feuchten Wolldecken zum Wärmen. Etwa die Hälfte war bereits belegt, alles mit Männern, die verdächtig nach der zweiten Hälfte von Brennus’ Trupp aussahen. Wolfgang verdrehte die Augen. Vom Regen in die Traufe.


    »Braucht ihr noch irgendetwas?«, fragte der Wirt.


    Wolfgang schüttelte den Kopf. »Danke. Ich schätze, wir kommen zurecht.«


    Er rechnete schon damit, dass sich der Mann nun umdrehen und sie allein lassen würde, doch der zögerte noch. Auf Wolfgangs fragenden Blick murmelte er schließlich: »Darf ich euch noch etwas fragen?«


    Wolfgang wechselte einen kurzen Blick mit Keelin. »Ja, sicher.«


    »Wie stehen denn die Dinge in Lomus? Ich mache mir solche Sorgen …«


    Wolfgang überlegte fieberhaft, wusste nicht, was er sagen sollte. Erneut sprang Keelin für ihn ein. »Sie stehen nicht gut, Herr«, flüsterte sie. »Sie stehen nicht gut. Wir leben in ständiger Angst vor den Schatten und ihren Hauptmännern. Aber so ist es doch überall, oder?«


    »Hier jedenfalls, ja.« Der Wirt nickte mit verbitterter Miene. »Sie haben mit ihren Ritualen begonnen, mit denen sie unsere Männer zu Fomorern machen. Sie bereiten sich darauf vor, im Frühjahr Krieg zu führen. Ihr habt gehört, dass die Germanen im Süden bereits wissen, dass der Fürst zu den Schatten übergelaufen ist?«


    Wolfgang nickte. Er konnte es kaum nicht wissen, schließlich hatte er diese Information höchstpersönlich an den Fürsten von Oslo weitergegeben, bevor sie zum Kreuzwald aufgebrochen waren. Fürst Harald war kein besonders liebenswürdiger Zeitgenosse …


    »Im Frühjahr werden wir kämpfen«, fuhr der Wirt fort, den Blick zu Boden gewandt, die Mimik schlaff und müde. »Wenn wir gewinnen, wird die Spinne stärker denn je, aber wenn wir verlieren, sterben unsere Krieger, unsere Söhne und Enkel. Ich bete jeden Tag zu den Göttern um Rat, doch ich sehe keinen Ausweg. Was haben wir bloß getan, dass wir so bestraft werden?« Wolfgang sah die Tränen in den Augen des Mannes und wusste nicht, was er sagen sollte.


    Keelin griff nach der Hand des Wirts. »Wir müssen hoffen, Herr. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben! Der Tag wird kommen, an dem wir unserem Schicksal entkommen können. Bis dahin müssen wir warten und aufmerksam sein und uns gegenseitig helfen, so gut es geht. Wir müssen stark sein!«


    Der Wirt nickte schwach. »Ich versuche es … Aber es sieht alles so düster aus …«


    »Versucht es! Versucht es und seid stark! Eines Tages wird die Rettung kommen.«


    »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, wunderte sich der Wirt.


    »Ich vertraue in meine Götter, Herr. Ihr solltet das Gleiche tun.«


    »Ich versuche es. Bei Brigantia und Sul, ich versuche es.« Doch seine Stimme klang so, als ob er sich längst aufgegeben hätte.


    Als er gegangen war, suchten sich Wolfgang und Keelin in der hintersten Ecke des Schlafraumes zwei Lager aus, auf denen sie ihre Schlafsäcke ausbreiteten. Nachdem sie hineingeklettert waren und sich mit den Decken zugedeckt hatten, murmelte Wolfgang leise zu ihr hinüber: »Gute Worte, Keelin. Ich hätte nicht gedacht, dass du so denkst.«


    »Ich denke auch nicht so«, murmelte sie zurück.


    Für einen Moment war Wolfgang baff. Der Kleinen war es gelungen, selbst ihn komplett zu täuschen, das musste man anerkennen. »Warum hast du es dann gesagt?«


    Wolfgang hörte, wie sie auf ihrer Strohunterlage mit den Schultern zuckte. »Als Eibe war es schon so oft meine Aufgabe, den Leuten alle Hoffnung zu nehmen. Ich bin es leid. Was haben die Leute hier denn noch, außer ihren Hoffnungen? Vielleicht hilft ihm das ja, die Verzweiflung über sein Los etwas besser zu ertragen.«


    »Also glaubst du nicht mehr daran, dass wir noch eine Chance haben?«


    Nach einer kurzen Pause murmelte Keelin leise: »Nein.«


    »Warum tust du dann das alles? Warum gehst du nicht zurück ins Glen Affric und lebst dein Leben? Warum kämpfst du weiter?«


    Wolfgang hörte sie seufzen. Keelin dachte lange über seine Frage nach. Im Hintergrund schnarchten die Soldaten, zwei von ihnen unterhielten sich leise flüsternd über irgendetwas, was deutlich lustiger war als Wolfgangs und Keelins Gesprächsthema. Im Schankraum grölten die Soldaten zur Musik der Spielleute. Wolfgang erinnerte sich daran, das Messer in Griffweite haben zu wollen, und kramte es aus seinem Rucksack hervor.


    »Ich kämpfe«, flüsterte Keelin schließlich, »weil ich kämpfen muss, selbst wenn es hoffnungslos ist. Wir schulden es dieser Welt. Wir alle müssen kämpfen. Es wäre ein Verbrechen aufzugeben.«


    Wolfgang dachte kurz darüber nach. Dann nickte er und dachte beschämt daran zurück, wie oft er schon kurz davor war, alles hinzuwerfen und diesem Krieg den Rücken zuzukehren.


    Es wäre ein Verbrechen aufzugeben.

  


  
    
      
    


    
      RUSHAI (4)

    


    Am Romsdalsfjord, Norwegen


    Mittwoch, 01. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Schnee und Eis beherrschten das Isatal. Die zahlreichen schmalen Wasserfälle, die sich von den umliegenden Berghängen in das Tal ergossen, waren gefroren, ebenso wie die Ufer der Isa selbst. Der Schnee war mittlerweile auch im Tal fast knietief, obwohl die Nähe zum Romsdalsfjord eigentlich für wärmeres Klima sorgen sollte. Bestimmt würde der nächste Wetterwechsel wieder wärmere Temperaturen bringen und einen Großteil der Niederungen in eine schmutzige Sumpflandschaft verwandeln.


    Die Kelten – und die Germanen vor ihnen – hatten sich nie sonderlich für das Isatal und seine Umgebung interessiert. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb bisher noch niemand den Portalkeim gefunden hatte, der sich in einem Paralleltal im Norden befand. Ser’tòvish war letzte Woche zufällig darübergestolpert und hatte zuerst gar nicht glauben können, was er da entdeckt hatte, bis Tagaris schließlich persönlich dorthin gewandert war und den Fund des Rangers bestätigt hatte. Nun war der Schattenzauberer Tag und Nacht damit beschäftigt, den Keim zu einem vollen Portal zu erweitern. Nachdem Rushais Leute noch immer nicht das eigentliche Portal von Åndalsnes gefunden hatten, war dies die beste Alternative zu Sekken.


    Rushai selbst hatte mit den Vorgängen am Portalkeim jedoch wenig zu tun. Er interessierte sich mehr für die Bäume des Isatals, insbesondere für eine alte, von Efeu bewachsene Steinbuche mit verkrümmtem, borkigem Stamm. Er hatte ihre Lebenskraft einer sorgfältigen Analyse unterzogen und beschlossen, dass sich der Baum trotz seines jungen Alters von etwa hundertzwanzig Jahren bereits am Ende seines Lebensweges befand. Der Efeu machte ihm zu schaffen, sein Wurzelwerk war von einem Pilz befallen, der ihm langsam aber sicher die Nährstoffe entzog.


    Nachdem Rushai den Baum analysiert hatte, hatte er nach der Baumseele gesucht und sie tief in den Stamm eingebettet gefunden. Nicht in der Krone wie in den meisten Bäumen, auch nicht im Wurzelwerk wie bei besonders windbelasteten Exemplaren, nein, im Stamm, eingemauert und zurückgezogen.


    Nun war er damit beschäftigt, sie hervorzulocken. Er spürte ihre Aufmerksamkeit bereits, seitdem er seine Magie aktiviert hatte, doch sie war misstrauisch und skeptisch. Rushai spielte mit einer Vision von Kraft und Gesundheit, etwas, wonach sich die Baumseele im Angesicht des frühen Todes sehnen musste. Ganz langsam näherte sie sich an, vorsichtig und skeptisch streckte sie ihre Fühler nach seiner Vision. Doch seine Lüge war gut. Er spürte, wie die Seele begann, sich aus ihrer harten Schale zu schälen, zwar immer noch angespannt und bereit, sich in Bruchteilen von Sekunden zurück in ihren borkigen Stamm zurückzuziehen, aber auch neugierig. Er modifizierte die Vision, zeigte der Baumseele die Zukunft, eine gesunde Steinbuche mit grüner Blätterpracht und Ästen voller Saft, in deren Zweigen sich Vögel tummelten und Eichhörnchen herumkletterten. Die Seele war verführt, das spürte Rushai, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich endgültig einließ auf seine Lüge. Er ließ es Herbst werden, schmückte die Vision mit Bucheckern und bunten Blättern, zeigte der Seele, wie gesunde junge Triebe aus den Früchten schlugen und ihre Nachkommen heranwuchsen. Er spielte mit den Bildern, veränderte und modifizierte sie, bis sie immer mehr zu den geheimen Wünschen der Baumseele passten, bis sie schließlich und endlich nicht mehr anders konnte, als sich darauf einzulassen, ganz und gar im Bann seiner Vision.


    In dem Moment, in dem sich die Baumseele völlig losgelöst hatte, stülpte er mit einem harten Ruck seine Essenz über sie. Er spürte ihren unendlichen Schrecken, ihr Zappeln in seiner Umklammerung, ihre kläglichen Hilferufe, doch Rushai war ein erfahrener Jäger und ließ nicht mehr los, erstickte die Baumseele in seinem Inneren, bis nichts mehr von ihr übrig war als ein zerstörter Kern, über den er sich hermachte. Er arbeitete an ihr und veränderte sie, hier ein Stückchen und dort ein bisschen, verschmolz Magie mit Emotionen, die er in den Seelenkern fließen ließ und sie schließlich anfüllte mit Hass und Liebe, mit Aggression und Unterwürfigkeit. Schließlich gebar er aus diesem Kern eine neue Baumseele, eine Kreatur, die ihn vergötterte und alles andere Leben verabscheute. Ein Sklavenbaum, geknechtet und gefesselt an Rushais Befehl.


    Als sein Werk vollendet war, öffnete er erschöpft die Augen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nachdenklich sah er nach Westen, wo ihm seine Position am Hang einen guten Ausblick über das Isatal bis hin zum Romsdalsfjord ermöglichte. Dazwischen lag Wald, grün und grau, undurchdringlich und wild. Er hätte niemals den Reitertrupp bemerkt, der sich unten am Hang eingefunden hatte, wenn ihn nicht einer seiner Ranger darauf aufmerksam gemacht hätte. Doch Rushai hatte Tarakirs Handsignal bemerkt und warf ihm nun einen fragenden Blick zu. »Wer ist es?«


    »Ashkaruna und ein ganzer Haufen seiner Neger.« Tarakir hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, die Schwarzen nicht ausstehen zu können. »Schätze, wir müssen zu ihnen runterkommen, wenn wir wissen wollen, weshalb sie da sind.«


    »Sieht ganz so aus. Los, kommt.«


    Auf seinen Wink hin setzten sich seine Männer in Bewegung. Sie waren zu fünft unterwegs, drei Ranger unter Centurix’ Kommando, Tarakir und er selbst. Einen sechsten Mann, einen gewöhnlichen Fomorer, hatte er unten am Fluss zurückgelassen, um auf ihre Pferde aufzupassen. Sie waren genügend, um mit einer Gruppe germanischer Kundschafter fertigzuwerden, falls sich tatsächlich welche in der Gegend herumtrieben.


    Ashkaruna also, dachte Rushai, während sie durch den Bergwald hindurch zum Flusslauf abstiegen. Was zur Hölle will der Alte hier? Rushai hatte im Moment genügend Probleme am Hals, um sich auch noch mit den Wünschen und Forderungen seines Anführers auseinandersetzen zu müssen. Dass sich Ashkaruna jedoch die Mühe gemacht hatte, nach Åndalsnes zu reisen – ja, sogar hierher, tief hinein in die Wildnis –, sprach von der Wichtigkeit, die der Alte diesem Besuch beimaß. Rushai konnte sich auf etwas gefasst machen.


    »Was wird er von dir wollen?«, fragte sich Tarakir.


    »Was weiß ich«, knurrte Rushai zur Antwort. »Vielleicht hat er von den Überfällen gehört.«


    Vor etwa zwei Wochen hatte eine Kriegerbande Tresfjorden überfallen. Seitdem hatten sich mehrere weitere solche Überfälle ergeben, immer an der Südküste des Fjords, und immer führten die Spuren zurück in den magischen Wald, den die Kelten Germanenwald nannten und die Germanen Grindillskogr. Es waren typische Waldläuferüberfälle, schnell rein, schnell raus, so dass sich Rushai nicht mehr zu fragen brauchte, wo Derrien nach seiner Flucht wohl abgeblieben war.


    Jeder dieser Überfälle machte den Weißen Baum stärker. Derrien würde zweifellos die geraubten Menschen seinem Kriegstrupp einverleiben. Schon jetzt fragte sich Rushai, was mit Åndalsnes passieren würde, wenn er im Frühjahr mit seinem Heer nach Trondheim aufbrach. Ohne die Armee würden Derriens Waldläufer zu einer enormen Gefahr für die Stadt werden.


    Die beste Lösung des Problems wäre gewesen, mit einem großen Trupp Krieger in den Wald zu marschieren und Derriens Lager anzugreifen. Doch Rushai befürchtete, dass die Geister des Grindillskogr zu stark waren für ein solches Unternehmen, immerhin hatten es die Kelten über mehr als fünfzig Jahren lang nicht gewagt. Das Risiko, dabei alles zu verlieren, war zu groß. Ihm blieb nichts anderes übrig, als auf Derriens nächsten Angriff zu warten. Und der konnte sich fast überall an der Südküste des Fjords ereignen, denn Derrien hatte seine Truppen aufgeteilt. Rushai hatte dies in mühsamer Recherche nachgeprüft, hatte in der Außenwelt über Karten gebrütet und analysiert, wie viel Distanz und wie viel Zeit zwischen den einzelnen Überfällen gelegen war. Zu wenig Zeit für zu viel Distanz, hatte er schließlich erkannt. Derrien hatte zwei Trupps, vielleicht sogar drei. Ob er wohl auch Druiden dafür hatte? Und wenn ja, welche Druiden das wohl waren?


    Rushai fragte sich, wie viel davon Ashkaruna wusste. Dass es gleich mehrere Waldläuferbanden waren, ließ sich wirklich nur durch sorgfältige Analyse herausfinden – und dass Ashkaruna sich in der Außenwelt über Kartenmaterial beugte und mit Lineal und Zirkel den Angriffsmustern der Waldläufer nachging, daran wollte Rushai beim besten Willen nicht glauben. Was zur Hölle wollte der Alte also hier?


    »Verdammte Waldläufer.« Tarakir spuckte aus. »Glaubst du wirklich, dass sie dir in die Falle gehen?«


    »Ich sage nur Solvorn. Ich habe Derrien schon einmal festgenagelt.«


    »Und Ashkaruna hat ihn wieder laufen lassen.«


    Rushai stimmte ihm zu. Daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Derrien war eine Katze mit neun Leben. Aber viele davon hast du nicht mehr übrig, hoffte Rushai. Und dann kriege ich dich!


    Schließlich trafen sie auf Ashkarunas Reiter. Es waren zehn, allesamt in die grauen Roben gehüllt, die der Innere Zirkel von Ashkarunas Schattenzauberern neuerdings trug. Wie für so viele Schatten üblich, waren sie allesamt dürre Gestalten, die gekrümmt auf den ihnen ungewohnten Pferden saßen, die Hände in den Ärmeln und die Gesichter unter Kapuzen verborgen. Sie hatten nicht abgesessen, offenbar konnten sie es gar nicht erwarten, so schnell wie möglich von hier wegzukommen, zurück in ihre Stadt, wo sie sich über alte Schriften beugen und ihre merkwürdigen Praktiken zelebrieren konnten.


    Rushai hasste sie. Er fürchtete ihren Dämon, selbst wenn der die letzten Wochen größtenteils die Gegend von Kristiansund unsicher gemacht hatte. Und auch die sonstigen Experimente, die die Zauberer unter Ashkarunas Leitung durchführten, empfand Rushai als bedrohlich. Er war nicht scharf darauf, die mühsam eroberten Gebiete mit einem Dämon zu teilen – und schon gar nicht hatte er vor, später gegen einen kämpfen zu müssen, falls Ashkaruna die Kontrolle verlor.


    Doch die Zauberer mochten ihn auch nicht, eine Tatsache, die Rushai mit grimmiger Genugtuung erfüllte. Für sie war er ein notwendiges Übel, ein Krieger, eine Schachfigur, die die Drecksarbeit erledigte, für die sie sich selbst zu schade waren. Rushai gefiel es so – nichts konnte er weniger leiden, als wenn sich Laien in seine Kriegsführung einmischten.


    »Lord Ashkaruna«, erklärte er laut, als er aus dem Wald trat. »Was führt Euch zu mir?«


    Eine der grau gewandeten Gestalten hatte einen Raben auf der Schulter sitzen. Diese drehte den Kopf in Rushais Richtung und schob die Kapuze etwas zurück. Grauer, blanker Knochen kam darunter zum Vorschein, mit grinsenden Zähnen und einem schwärenden Loch, wo sich eigentlich eine Nase befinden sollte. Nur die Augen waren ausgefüllt von einem grünlichen Leuchten, das sich nun auf Rushai konzentrierte. »Bist du fertig mit deinen primitiven Pflanzenspielereien?«


    »Ja, Herr.« Rushai machte sich nicht die Mühe, sich über Ashkarunas Arroganz aufzuregen. Er tat, was er tun musste, und so primitiv, wie seine Baumsklaven in Ashkarunas Augen vielleicht waren, hatten sie ihm schon vielfach hervorragende Dienste geleistet.


    »Ich habe von einer Germanenarmee im Osten gehört.«


    »Ja, Herr. Meine Kundschafter berichten, dass sie sich nach Oppdal zurückgezogen haben.« Es waren Krieger aus Trondheim, die zweifellos losgezogen waren, weil der Schattenfeind ihnen von seiner Falle auf Trollstigen berichtet hatte. Sie hätten Rushai in Åndalsnes angreifen sollen, während Derrien den Rückzug versperrt hielt, der Hammer auf dem Amboss. Doch Cintorix’ Verrat hatte den Amboss gekippt, und nun wusste der Hammer nicht mehr, was er tun sollte. Die Armee lagerte jetzt schon seit mehreren Tagen in Oppdal, Rushai wartete jeden Tag auf die Nachricht, dass sie aufgelöst wurde und die Männer in ihre Dörfer zurückkehrten.


    »Könnten sie von dort aus hier angreifen?«


    »Durchaus, Lord. Aber der direkte Weg führt an zwei Stellen über extrem unwirtliches Gelände. Gelände, das ich im Winter nicht passieren wollte, nicht mit einer Armee und schon gar nicht mit einem Tross, mit dem ich diese Armee verpflegen müsste.« Von Oppdal aus konnten die Germanen jedoch auch nach Süden zum Rauma-Lågen-Tal marschieren, das Åndalsnes mit Otta verband. Wenn sie diesen Weg wählten, hätten sie jedoch die Helvetier der Spinne im Rücken, sobald sie das Tal erreichten und sich nach Norden wandten. Ohne Zweifel war das der Grund, der die Germanen zögern ließ.


    »Also droht im Moment keine direkte Gefahr von ihnen. Warum hörst du dann nicht auf mit deinen abscheulichen Pflanzenspielereien und kümmerst dich um wichtige Angelegenheiten?«


    »Meine Pflanzenspielereien würden ohnehin keine Armee aufhalten. Aber sie können vielleicht einen einzelnen Kundschafter töten oder zumindest seine Ankunft melden.«


    »Ein Kundschafter ist keine Bedrohung!«


    »Nein, Herr.« Rushai verbeugte sich. Es hatte keinen Sinn, Ashkaruna zu erklären, wie wichtig militärische Aufklärung war. Der Schattenzauberer hatte es vor einem halben Jahr nicht begriffen, als er in der Schlacht von Espeland seine komplette Armee verloren hatte, er würde es auch jetzt nicht begreifen.


    »Mickey ist zurück in Bergen.«


    »Mickey … Mouse«, korkste der Rabe und hopste auf Ashkarunas Schulter herum.


    Rushai verzog keine Miene, auch wenn dies ein herber Rückschlag war. Er hatte gehofft, dass Geshier von etwas aufgehalten worden war und sich deshalb noch nicht zurückgemeldet hatte – nun war klar, dass Mickey ihn besiegt hatte. Entweder dies, oder das Jokerface hatte versagt und war aus Angst vor Rushais Ärger geflohen. »Mit oder ohne Queen?«


    »Ohne. Sie ist mit Sicherheit sehr gut versteckt. Dein Mann hat versagt.«


    Zweifellos. »Und die Ratten? Wissen sie, dass wir hinter der Sache stecken?«


    »Ungeziefer! Ungeziefer!«, machte der Rabe. Offenbar gefiel ihm das Rattenthema weitaus besser als das Gespräch über Germanenarmeen und Pflanzenmagie.


    »Das ist die Frage, die sich stellt. Deshalb will ich, dass du nach Bergen gehst und ihn erledigst, besser heute als morgen. Mickey muss sterben. Und zuvor muss er dir sagen, wo diese Queen versteckt ist.«


    »Sein Tod wird uns nichts mehr nützen«, warf Rushai ein. »Er ist mit Sicherheit nicht mehr der Einzige, der weiß, dass Geshier versucht hat, ihn zu töten.«


    »Die Information ist zu wichtig, als dass er sie jeder seiner Ratten erzählen würde. Abgesehen davon sieht es so aus, als ob er beim Clan in Ungnade gefallen wäre. Noch ist also Gelegenheit, den Schaden einzudämmen. Geh nach Bergen! Finde Mickey und die Queen und töte sie beide.«


    »Herr, ich kann hier nicht so einfach weg!« Einmal mehr war Rushai entsetzt darüber, wie schnell und rücksichtslos Ashkaruna bereit war, seine sorgfältige Planung einfach so über den Haufen zu werfen. »Abgesehen davon habe ich genügend Leute, die diese Aufgabe übernehmen können.«


    »Ha.« Ashkaruna gab einen schnaubenden Ton von sich, ein interessantes Geräusch von einem Schädel. »Männer wie Geshier meinst du.«


    Rushai verzog angewidert das Gesicht. »Ich habe Mickey unterschätzt, das ist alles.« Und mit Unterschätzung bin ich bekanntlich nicht der Einzige. Wer war es gleich wieder, der Derrien hat laufen lassen? »Ein zweites Mal wird mir das nicht passieren. Ich werde meine besten Leute schicken.«


    »Nein. Du wirst selbst gehen.«


    »Aber Herr –«


    »Hör auf damit. Die Entscheidung ist längst gefallen. Wenn du tatsächlich so gute Leute hast, dann kannst du ihnen wohl auch getrost Åndalsnes überlassen.« Ashkaruna gab seinen Schamanen ein Zeichen, worauf diese ihre Tiere in Bewegung setzten. Der Rabe schlug kurz mit den Flügeln, als auch Ashkaruna sein Pferd herumwandte. »Ich erwarte dich in Bergen«, rief der Schattenlord über seine Schulter. »Heute Abend! Sieh zu, dass du dich nicht verspätest!«


    Damit ritten die Zauberer in stiller Prozession davon. Keiner würdigte Rushai auch nur eines Blickes. Sie saßen schräg und ungelenk auf Pferden, die bereits nervös geworden waren von ihrer schlechten Haltung. Ohren zuckten unruhig, Nüstern schnaubten furchtsam. Rushai sah etwas flussabwärts eines der Tiere an einer Stelle stolpern, an der ein erfahrener Reiter längst abgestiegen und sein Pferd geführt hätte. Es grenzte fast an ein Wunder, dass es zu keinem größeren Zwischenfall kam.


    Rushai ballte die Faust. Fallt doch alle vom Pferd!, dachte er und stellte sich vor, wie die Schamanen hilflos im Schnee lagen, begraben von ihren Reittieren, mit zerschmetterten Gliedern und Knochen, die aus ihrer blutigen Haut ragten. Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie in ihrer Schattengestalt weder Blut noch Haut besaßen, und das Bild zerplatzte vor seinen Augen.


    »Verfluchte Scheiße!«, brach es aus ihm hervor. »Verdammte, verfluchte Scheiße!« Wütend trat Rushai gegen einen Felsbrocken am Isaufer, noch einmal und noch einmal, bis er schließlich einsah, dass dieser nicht nachgeben würde. Stattdessen rannte er zu dem Fomorer, den er als Pferdewache zurückgelassen hatte. Dieser sprang alarmiert auf, doch Rushai war viel zu schnell für ihn. Sein Rückhandschlag ließ die Zähne des Mannes krachen und fegte ihn von den Beinen. Rushai trat nach ihm, einmal, zweimal, fünfmal, immer weiter und weiter, schrie und tobte dabei. Er riss seinen Dolch aus der Scheide, wohl wissend, was er da tat, aber nicht bereit, seine Wut zurückzuhalten, und begann, auf den Mann einzustechen. Der Fomorer schrie gellend auf, als die Klinge durch seine Muskeln schnitt und sich tief in seinen Bauch grub, er schrie, als Rushai sie zurückzog, um erneut damit zuzustechen. Fünfmal pumpte sein Arm vor und zurück, vielleicht auch zehnmal, und immer noch schrie der Mann, bis Rushai schließlich nach seinem Herzen stach. Seine Wut war so groß, dass er ihm mit der Klinge die Rippen brach, und endlich hörte das Schreien auf, als die Lunge des Fomorers voller Blut lief. Der Mann röchelte und hustete, doch nun ließ seine Kraft schnell nach. Rushais Instinkt trieb ihn in die Schattengestalt, so dass er mit seinen Klauen weiter auf den Fomorer einschlug, mit seinen Fangzähnen nach ihm schnappte und große Brocken aus seinem Körper riss.


    Als Rushai mit ihm fertig war, war von dem Fomorer nicht mehr übrig als ein Klumpen blutigen Fleisches. Langsam stand er auf. Ein wenig ärgerte er sich nun, schließlich war es sonst nicht seine Art, mit seiner kostbarsten Ressource – den Menschen – so verschwenderisch umzugehen. Doch seine Reue hielt sich in Grenzen, denn immerhin fühlte er sich nun besser. Seine Männer standen unbeteiligt etwas abseits, nur Bakari war blass geworden unter seiner schwarzen Haut. Echte Angst hatte keiner von ihnen – jeder Ranger wusste, dass Rushai noch nie so willkürlich einen der ihren getötet hatte, und ihnen war sehr wohl bewusst, dass dieser Fomorer nicht dazugehört hatte. Die Ranger verachteten die gewöhnlichen Fomorer, ein Elitarismus, den Rushai unterstützte und förderte. Nur so konnte er ihre rückhaltlose Loyalität sichern.


    »Nehmt mit, was wertvoll ist«, befahl er ihnen, während er sein Schwert zog und zu dem Reittier des Fomorers ging, »den Rest lasst den Wölfen. Falls jemand fragt, sein Pferd ist gestürzt und hat ihm das Genick gebrochen.« Es störte ihn nicht sonderlich, ob die Geschichte geglaubt werden würde oder nicht. Die Menschen des Romsdalsfjordes fürchteten die Schatten ohnehin als Mörder und Halsabschneider, ein Toter mehr oder weniger würde nichts daran ändern.


    »Wer übernimmt hier das Kommando, während du in Bergen bist?«, erkundigte sich Tarakir.


    »Du oder Ser’tóvish. Hast du Interesse?«


    Tarakir zuckte mit den Schultern. »Bevor es Ser’tóvish macht …«


    »Dann bleibst du hier. Kümmere dich darum, dass die Fomorer-Rituale bald anlaufen. Bewache die Stadt und finde heraus, ob es genügend Unterkünfte gibt, um die Südküste zu evakuieren. Wir müssen den Waldläufern nicht noch mehr Leute überlassen. Falls wir nicht evakuieren können, verstärke die Wachen.«


    »Wird erledigt.«


    »Gut.«


    Mehr konnte er nicht tun. Die Situation hing in der Schwebe, seine Macht war längst nicht gesichert, und Ashkaruna schickte ihn auf Rattenjagd. Er könnte kotzen. Missmutig schwang er sich auf sein Pferd und ritt los, um dem Wunsch des Alten nachzukommen.


    Auf nach Bergen …

  


  
    
      
    


    
      SEOG (8)

    


    Sekken im Romsdalsfjord, Norwegen


    Dienstag, 30. November 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war eine weitere dunkle Nacht, ruhig und beinahe windstill. Die Segel hingen schlaff in der Takelage, die Wellen plätscherten lustlos gegen den Bootsrumpf. Die Überfahrt von Ilan Keoded nach Sekken hatte Stunden gedauert, Stunden, in denen Seogs und Tavocs Männer nervös in die Finsternis gestarrt hatten. Der Romsdalsfjord war jedes Mal ein Risiko, schließlich wusste niemand, wann sich der Dämon wieder in diesen Gewässern blicken ließ. Eine schnellere Überfahrt wäre allen lieber gewesen.


    Als sie das erste Mal nach Sekken gesegelt waren, hatten sie Rückenwind gehabt. Drei Tage war es nun her, dass sie sich in finsterster Nacht mit den dort lebenden Freien getroffen hatten und fünfzig der siebzig Leute mitgenommen hatten. Die restlichen zwanzig hatten es vorgezogen, sich weiter auf der Insel zu verstecken. Seog konnte es ihnen nicht übelnehmen.


    Nun waren sie ein zweites Mal nach Sekken unterwegs. Die Freien hatten Seog davon berichtet, dass zwischen dem Hafen und der Pforte ein »Gespenst« sein Unwesen trieb, angeblich ein Geist in einem menschlichen Körper, unverwundbar, hochgradig aggressiv, stinkend, zahnlos und komische Geräusche von sich gebend. Seog hatte den schweren Verdacht, dass es sich bei diesem Geist um den Waldläuferdruiden Murdoch MacRoberts handeln könnte, der praktisch berühmt dafür war, der einzige Druide ohne Zähne zu sein. Ein Druide – insbesondere einer mit einer solchen Kampfkraft wie Murdoch – war durchaus das Risiko wert, vom Dämon gefressen zu werden.


    Das hieß, wenn es auch tatsächlich Murdoch war und nicht doch ein Geist. Doch sosehr sich Seog auch den Kopf darüber zerbrochen hatte, gab es nur einen Weg, das herauszufinden.


    Der Hafen schien leer zu sein. Langsam glitt das Boot um die Hafenmauer herum zur Anlegestelle. Die Szenerie hatte etwas Unwirkliches an sich. Das Ufer, der Steg lag zum Greifen nahe, sie mussten sich beeilen, aus Angst vor dem Dämon und möglichen Entdeckern, und waren doch zur Untätigkeit verdammt, bis das Boot endlich angelegt hatte.


    Doch als der Bug endlich mit einem leichten Stoß am Steg anschlug, entlud sich diese Nervosität in Aktivismus. Einer von Tavocs Männern sprang hinauf und legte ein Seil durch eine Öse, gefolgt von einem zweiten mit einer weiteren Leine, mit der er auch das Heck des Kahns an den Steg zog. Nach nicht mehr als zehn Sekunden lag das Boot fest vertäut am Steg.


    »Los, los!«, zischte Tavoc zu seinen Bretonen, die hastig von Bord kletterten und den Steg entlang zum Ufer liefen.


    Seog hatte sich für Tavocs Trupp entschieden, weil er den Mann nicht gut kannte. Gwezhenneg und Gautrek hatte er bei ihrer Flucht in den Germanenwald in Aktion erlebt, doch Tavoc war ihm ein unbeschriebenes Blatt. Der Einsatz heute sollte dabei helfen, ihn näher kennenzulernen.


    Die Ruinen des Hauses, in dem früher der Landhüter-Druide Kongar gelebt hatte, waren von tiefem Schnee begraben. Von hier aus führte ein ausgetretener Pfad den Hügel hinauf zum Heiligen Hain der Bretonen, wo sich auch die Pforte befand. Die Freien hatten behauptet, dass die Fomorer-Krieger, die hier Wache gehalten hatten, mittlerweile vom Geist vertrieben waren. Seog konnte nur hoffen, dass dies stimmte. Zwar hatten zwei von Tavocs Männern an der Schlacht von Espeland teilgenommen, aber von den sieben anderen waren drei eigentlich zu jung zum Kämpfen, die vier übrigen waren Frauen, die sich bereiterklärt hatten, für ihre Heimat zu den Waffen zu greifen. Für sie wäre es eine echte Bewährungsprobe, wenn es heute Nacht zu einem Kampf käme.


    Nachdem sie ein paar Fackeln ausgeteilt hatten, gingen sie los. Tavoc übernahm die Spitze, eine eindrucksvolle Gestalt mit einem gehörnten Schmuckhelm auf seinem Kopf, den er bei einem Überfall auf eine Nain-Patrouille erobert hatte. Ein anderer hätte wahrscheinlich versucht, die Hörner zu entfernen, die im Kampf nur ein unnötiges Risiko darstellten, doch Tavoc schienen sie zu gefallen. Seog hielt sich gleich hinter ihm, gefolgt vom Rest seiner Leute. Den Abschluss bildeten die beiden anderen Espeland-Veteranen, zwei Fischer mit Schilden und Speeren.


    Fichtenwald flankierte den Pfad wie eine schwarze Wand. Die Finsternis war trotz der Fackeln undurchdringlich. Vorsichtshalber gab Seog das Kommando nach hinten durch, die Waffen fest in Händen zu halten und stets kampfbereit zu sein. Wenn sie hier überfallen würden, würde ihnen kaum ein Moment der Vorbereitung bleiben. Es war kalt und still. Der Wind säuselte in den Baumkronen, ihre Schritte quietschten im Schnee. Angst und Anspannung hielten die Krieger ruhig.


    Langsam rückten sie weiter auf dem Pfad vor. An einer Stelle blockierten mehrere Baumstämme den Weg, die sie mühsam überklettern mussten. Es waren belastende Momente, in denen sie sich noch verwundbarer und angreifbarer fühlten als zuvor. Längst war sich Seog nicht mehr sicher, dass er das Richtige tat. Er hätte mehr Informationen sammeln sollen, wie es die Silberne Regel vorschrieb, doch die hatte er ignoriert, weil er schnellstmöglich Murdoch treffen wollte. Der erfahrene Waldläufer hatte bestimmt tausend Antworten auf Seogs Fragen und würde ihm vielleicht sogar die Führung der Rebellen abnehmen.


    Der fünfte Krieger stieg gerade durch die Äste der gestürzten Fichte, als eine der Frauen plötzlich mit ungewohnt hoher Stimme meinte: »Seid mal still!« Als nicht gleich alle darauf reagierten, wiederholte Tavoc: »Ruhe!«


    Angestrengt lauschten sie in die Finsternis. Aus dem Wald war das laute Brechen von Ästen zu hören, das Rascheln von Gestrüpp. Etwas bewegte sich dort. Etwas, das keine Rücksicht auf Heimlichkeit zu nehmen schien.


    »Wer ist dort?«, rief Seog in die Dunkelheit.


    Es kam keine Antwort. Stattdessen näherte sich das Geräusch weiter.


    »Schildwall!«, befahl Seog.


    Hastig reihten sie sich aneinander und schlugen ihre Schildränder zusammen, während die, die noch immer auf der anderen Seite der Bäume waren, umso eiliger hinterherkletterten. Seog versuchte, die Finsternis mit seinen Augen zu durchdringen, doch es war ein aussichtsloses Unterfangen. Seine Fingerspitzen begannen zu kribbeln, als Magie durch seinen Körper strömte. Der Nadelschuss bereitete sich vor, Seogs einzige Kraft, die es ihm ermöglichte, Tausende kleiner Fichtennadeln aus seinen Händen zu schießen und einen Gegner damit zu spicken. Es war ein prickelndes Gefühl, das er seit dem Kampf an der Furt nicht mehr gehabt hatte. Offenbar war die Kraft zurückgekehrt.


    »Es kommt näher!«, murmelte einer der Männer.


    »Ruhe!«, zischte Tavoc.


    Der Mann hörte nicht auf ihn. »Verdammt großes Gespenst, wenn es so viel Krach macht!«


    »Gespenster machen keinen Krach!«, mischte sich ein anderer ein. »Gespenster sind leise wie der Tod!«


    »Vielleicht ist es eine Ablenkung!«


    Seog warf einen hastigen Blick nach hinten, wo die letzten seiner Krieger gerade über den Stamm kletterten. Was war, wenn es tatsächlich eine Ablenkung war? Zum ersten Mal bereute er, Gautrek nicht mitgenommen zu haben. Der Germane war in seinen Entscheidungen stets so selbstsicher und schnell …


    »Da kommt es!«, rief einer der Männer erschrocken. Eine der Frauen stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus.


    Seog wirbelte herum. Tatsächlich zeichneten sich rechts vom Pfad die Umrisse einer Gestalt ab, keine zwanzig Meter mehr entfernt. Eine menschliche Gestalt mit massigen Proportionen und wild wucherndem Bart. Kurz vor dem Weg blieb sie stehen, noch immer teilweise verdeckt von Baumstämmen und dürrem Strauchwerk. »Was seid ihr doch«, knurrte sie mit einem auffälligen Lispeln, mit jedem Wort lauter werdend, »für ein jämmerlicher Haufen von Fomorern! Jetzt sterbt! STERBT!« Die Gestalt riss die beiden Schwerter in ihren Händen nach oben und rannte los.


    »MURDOCH!«, brüllte Seog und warf sich ihm entgegen, Schild voran, das Schwert zur Abwehr erhoben. Er war sich fast sicher, dass es tatsächlich Murdoch war. »MURDOCH, WIR SIND KELTEN! WARTE!«


    »STERBT!!«


    Die Klingen sausten herab. Die eine prallte wie ein Dampfhammer auf Seogs Schild, so dass das Holz krachte und Holzsplitter durch die Luft flogen, die andere traf mit einem klingenden Ton auf Seogs Schwert.


    Überrascht von der hemmungslosen Härte des Angriffs, taumelte dieser zurück. »MURDOCH, WARTE!«


    Doch Murdoch, oder was auch immer es war, wartete nicht. Die Klingen prügelten weiter auf Seog ein, erneut gelang es diesem nur durch einen Schildblock und eine Waffenparade gleichzeitig, dem Angriff zu entgehen. Mit einem wüsten Kampfschrei auf den Lippen setzte der Angreifer nach.


    Der nächste Hieb zerbrach mit einem lauten Krachen den Schild. Ein heftiger Schmerz explodierte in Seogs Arm, doch es gelang ihm, den Schmerzensschrei in einen Wutschrei umzuwandeln. Seine Parade wurde zum Angriff, mit dessen Heftigkeit sein Gegner nicht gerechnet hätte. Der Angreifer taumelte zurück, als die Klingen zum zweiten Mal aufsangen, der wütende Kampfschrei erstarb auf seinen Lippen.


    Seog drängte weiter nach vorn, mit einem Schwert gegen zwei, und irgendwie gelang es ihm, den Gegner weiter unter Druck zu setzen. Schritt um Schritt drängte er nach vorne, wich der andere zurück.


    »MURDOCH«, schrie Seog erneut, keuchend vor Anstrengung. »Ich bin es, Seog!«


    Der Angreifer reagierte noch immer nicht darauf. Mit langsamen, sparsamen Bewegungen ließ er sich zurückdrängen, benutzte beide Schwerter abwechselnd zur Parade. Schließlich begriff Seog, was der Mann plante – er sparte seine Kraft, würde dann zuschlagen, wenn Seog sich selbst müde gekämpft hatte, wie ein Wolf seine Beute erst nach langer Hetzjagd zur Strecke brachte.


    Just in diesem Moment kam der Gegenangriff, schnell und erbarmungslos. Abrupt droschen die beiden Schwerter wie zwei Paukenschläge gegen Seogs Klinge. Seog hielt mit aller Kraft dagegen, hielt dem ersten Schlag stand, dann auch dem zweiten – zumindest glaubte er das, bis ihm die Wucht das Schwert aus der Hand riss. Schockiert taumelte er zurück, begriff verzweifelt, dass ihn sein eigener Angriff viel zu weit von seinem Schildwall entfernt hatte. Er stolperte, versuchte sich abzufangen, strauchelte weiter und stürzte. Sein Gegner sprang über ihn, bedrohte ihn mit einem der Schwerter, zog das andere zurück und stieß zu.


    Doch im letzten Moment, kurz bevor die Klinge Seogs Kehle durchbohrte, hielt der Mann inne. Seog sah das Blatt des Schwertes entlang, erkannte Wasserklinge, das Druidenschwert, das einst Fürst Ronan gehört hatte, blickte weiter nach oben in das von den Fackeln erhellte Gesicht seines Gegners, das schmutzig und schweißüberströmt auf ihn herabsah. Hinter sich hörte Seog seine Krieger, wie sie versuchten, den Mann mit halbherzigen Drohungen zu verjagen. Dessen Blick irritierte Seog am meisten, mit seinen weit aufgerissenen Augen wirkte der Mann wie ein Irrer.


    Wasserklinges Blatt zitterte. Seog konnte es auf seiner Haut spüren, ebenso wie den Schmerz, als es an seinem Adamsapfel ritzte. Er achtete kaum darauf, zu groß war seine Angst davor, dass Murdoch doch noch zustechen würde. Das Gesicht des Gegners hatte nichts Menschliches an sich. Aus seinem linken Mundwinkel lief Speichel, sein Bart war blutverkrustet von früheren Verletzungen, einer seiner Schläfenzöpfe, die so typisch waren für den Schottenstamm, fehlte ganz.


    »Du bist … Seog!«, murmelte der Mann. Seine lispelnde Stimme wirkte verträumt, irgendwie geistesabwesend.


    »Ja, Murdoch«, stammelte Seog. Nun war er sicher, den schottischen Druiden vor sich zu haben.


    »Die Stimmen … Sie wollten dich … töten …«


    Aber warum das denn?, wunderte sich Seog. »Ich bin doch Kelte!« Und gegen den eigenen Stamm wetterten die Ahnen nur äußerst selten.


    »Sie wollen … dass ich … alle …« Murdochs Stimme verlief sich im Nichts.


    »Halte sie zurück!«, forderte Seog eindringlich. »Es hilft niemandem, mich hier zu töten!«


    »Warum?« Die Frage war nicht ironisch und schon gar nicht scherzhaft. Murdoch schien tatsächlich nicht zu wissen, weshalb er sich zurückhalten sollte.


    »Weil ich auch ein Druide bin! Ein Kelte!« Als sich in Murdochs Blick keine Regung zeigte, fügte Seog etwas verzweifelt hinzu: »Derrien! Du kennst Derrien Schattenfeind, richtig?«


    Murdoch nickte langsam.


    »Ich bin von seinem Stamm! Ein Bretone, du verstehst? Wie Derrien!«


    »Derrien …«


    »Weißt du, ob er noch lebt?«


    »Ich glaube … ich habe ihn … gerettet …«


    »Das ist gut! Das ist sehr gut! Dann komm mit mir, bis wir endlich Derrien finden! Er wird uns sagen, was wir tun sollen!« Seog sehnte sich schon so lange danach, doch der Schotte schien die Führung sogar noch dringender zu brauchen. Murdoch wirkte so schwer verwirrt, dass Seog sich fragte, ob sich der Mann nicht vielleicht auf Trollstigen eine Kopfverletzung zugezogen hatte.


    »Auf Derrien warten …«


    »Ja, wir warten auf Derrien! Komm mit mir, ich habe ein gutes Versteck! Dort warten wir auf Derrien!«


    »Aber … ich will … kämpfen … töten …«


    »Wir werden kämpfen! Ich verspreche es dir! Und wir werden töten, so viele Nain, wie wir nur finden können!«


    Murdoch sah unschlüssig ins Leere. Er schien nachzudenken, eine lange Zeit, länger, als es Seog lieb war. Doch er wagte nicht, ihn dabei zu unterbrechen, sondern blieb regungslos am Boden liegen. Sein rechtes Bein schlief ein, seine Oberarme, auf denen er aufgestützt lag, begannen zu zittern.


    Schließlich ließ Murdoch mit einem Seufzer seinen Waffenarm sinken. Die Spitze des Schwerts zog dabei scharf über Seogs Haut, doch der Schotte schien es gar nicht zu bemerken. Während sich Seog aufrichtete und mit seiner Hand nach seinem Hals tastete, um zu sehen, wie stark er blutete, starrte Murdoch ins Nichts.


    »Wir warten auf Derrien …«, murmelte er dabei verloren. »Wir warten auf Derrien …«
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    Das Frühstück im Gasthaus ließ nicht viel zu wünschen übrig. Irgendwie hatte der Wirt Gefallen an Wolfgang und Keelin gefunden, weshalb er ihnen grundsätzlich mehr auf die Teller schob, als Wolfgang bezahlt hatte, und ließ sich dies auch nicht ausreden. Die neidischen Blicke der Soldaten, die mit ihnen hier einquartiert waren, waren ein weiterer Grund, sich mit ihren Tellern in die hinterste Ecke des Schankraums zurückzuziehen und so weitgehend unbeobachtet essen zu können. Heute gab es ein hervorragendes Trockenbrot aus Gerstenschrot, dazu Butter und Hartkäse. Wolfgang musste anerkennen, dass dies bisher die kulinarisch befriedigendste Kundschaftermission war, die er je durchgeführt hatte.


    Bisher hatten sie nicht viel machen können. Cintorix hielt nur an zwei Tagen in der Woche Audienz, am Mittwoch und dann erst wieder am Sonntag. Wolfgang hatte sich schon überlegt, sich in der Wartezeit nach einer Klinge umzusehen, die er kaufen konnte, aber beschlossen, damit zu sehr aus seiner Rolle zu fallen, falls er bei seiner Transaktion von Wachen gestellt wurde. Unauffällig-Bleiben war das oberste Gebot. Dafür würde Wolfgang wohl in Kauf nehmen müssen, zur Selbstverteidigung nur ein Messer zu besitzen.


    Keelin aß schweigend und mit gesenktem Haupt, doch Wolfgang wusste, dass sie aufmerksam den Schankraum beobachtete. Sie hatten sich mit Absicht so hingesetzt, dass er mit dem Rücken zum Raum saß – gestern hatte er den Aufpasser gespielt, es war gut, sich in dieser Rolle abzuwechseln. Wachsamkeit konnte selbst Aufsehen erregen, das hatte er zu oft an den Rattenmenschen bemerkt, deren unsteter, nervös hin- und herspringender Blick sie oftmals verriet.


    »Nervös?«, fragte er leise.


    »Geht so«, erwiderte Keelin.


    »Na komm. Der Fürst wird uns schon zuhören.«


    Sie nickte. »Ich bin mir bloß immer noch nicht sicher, ob wir überhaupt so weit kommen. Ich fürchte noch immer, dass sie uns vorher abweisen werden.«


    »Nein, nein, du wirst sehen. Das kriegen wir schon hin. Wir haben Anstrengungen genug auf uns genommen.«


    Sie hatten beschlossen, falls irgendwie möglich selbst in ihren Gesprächen untereinander nicht aus ihren Rollen als Bittsteller von Lomus zu fallen. Man konnte nie wissen, ob nicht doch irgendjemand zuhörte. Die Aussage war trotz des Codes klar: Keelin machte sich Sorgen darüber, nicht bis zur Audienz vordringen zu können – eine Sorge, die Wolfgang nicht teilte. Sicher, er würde das Messer zurücklassen müssen, bevor sie Cintorix’ Langhaus aufsuchten, doch ansonsten gab es keinen Grund, weshalb sie nicht durchgelassen werden sollten. Ihre Geschichte war gut.


    Schweigend beendeten sie ihr Mahl. Wolfgang ging zurück in den Schlafsaal und holte die Rucksäcke. Nachdem er sich sicher war, dass ihn niemand beobachtete, zog er das Messer unter seinem Umhang hervor und schob ihn in den Strohsack einen Platz neben seinem eigenen. Falls wirklich jemand kommen und ihren Schlafplatz durchwühlen sollte, würden sie vielleicht nicht auch die Nachbarplätze durchsuchen. Und dass ein neuer Gast zufällig diesen Platz wählen würde, hielt Wolfgang ebenfalls für unwahrscheinlich – es gab noch genügend andere, und grundsätzlich war die Tendenz bei der Wahl eines Schlafplatzes eher die, so große Distanz zu Fremden zu halten wie irgend möglich.


    »Du nimmst den Rucksack mit?«, wunderte sich Keelin.


    »Wir können es uns nicht leisten, unser wichtigstes Hab und Gut an irgendwelche Streuner zu verlieren.« Wolfgang reichte ihr ihre Tasche.


    »Du traust dem Wirt nicht?«


    »Ich traue den Gästen nicht.«


    Keelin nickte, als sie ihren Rucksack schulterte.


    Damit verließen sie die Herberge und traten nach draußen, wo schon wieder Schnee fiel, wenngleich nur in zarten Flocken, die vom Wind verwirbelt durch die Luft tanzten. Die Sonne war ein leuchtend heller Schemen in einem weißen Himmel, es war so kalt, dass ihr Atem in deutlich sichtbaren Wölkchen vor ihren Mündern tanzte. Wolfgang kramte Mütze und Schal aus der Tasche seines Umhangs und begann, sich zu vermummen.


    Tagsüber waren die Straßen Helvetica Magnas tatsächlich von Leben erfüllt. Da die Audienz des Fürsten zahlreiche Besucher in die Stadt lockte, war der Tag zum zusätzlichen Markttag erklärt worden. Auf dem Platz im Zentrum der Stadt waren Stände und Tische aufgebaut, auf denen Bauern und Handwerker ihre Waren anboten. Auf den exotischeren Ständen fanden sich ausländische Waren wie Leinen und Färberstoffe, Gewürze und Walambra-Parfums, das die Walfänger vor den Küsten Norwegens gewannen. Wolfgang fragte sich, weshalb die Fernhändler noch immer ein solches Angebot aufweisen konnten. Er hätte vermutet, dass Cintorix’ Verrat dazu führen würde, dass kein Mensch mehr mit den Helvetiern handeln würde. Hatte er sich getäuscht? Führten die Germanen aus Oslo und Trondheim etwa noch immer ihre Geschäfte mit ihnen, selbst wenn sie zur gleichen Zeit zum Krieg gegen sie rüsteten? Oder hatte sich Wolfgang in den norðmenn etwa so sehr getäuscht, dass sie am Ende gar nicht bereit waren, gegen Cintorix zu kämpfen? Hatten sie womöglich zu viele eigene Probleme am Hals? Er hatte persönlich mit Fürst Harald von Oslo gesprochen, der ihm – wenngleich auf eine etwas arrogante Art und Weise – versprochen hatte, gegen Cintorix in den Krieg zu ziehen, spätestens wenn im Frühjahr der Schnee geschmolzen und die Überflutungen im Lågental vorüber waren. Was war, wenn er sich nicht daran hielt?


    Trotz allem konnten die bevölkerten Straßen nicht über die Aura der Angst hinwegtäuschen, die über der Stadt lag. Die Blicke der Leute waren hastig und misstrauisch, die Leute sahen sich öfter um und liefen schneller. Wolfgang entdeckte verdächtig wenige Mädchen und junge Frauen und auffällig viele Gardisten in ihren roten Waffenröcken mit der weißen Spinne auf der Brust. Die Schatten hatten die Stadt erobert, auf eine Art und Weise, die vermutlich kein einziger ihrer Bewohner je für möglich gehalten hatte.


    Der Himmel war weiß bewölkt, als Wolfgang und Keelin durch die Straßen gingen, dicht beieinander, die Hände ineinanderverkrallt. Sie spielten ihre Rolle wirklich hervorragend, das musste man einfach anerkennen, ein verängstigtes junges Ehepaar, schockiert von den Ereignissen und voller Furcht vor der Stadt. Dass nur die Hälfte davon gespielt war, machte alles nur noch realistischer. Sie gingen schnell, die Blicke zu Boden gewandt in der Hoffnung, niemandes Aufmerksamkeit zu erwecken.


    Die Straßen wurden in Richtung Marktplatz merklich voller, am Ende gar übervoll, wo die Stände und Buden den Raum eng machten. Wolfgang schob sich unsanft durch das Gewühl, nicht bereit, länger auf den Straßen zu sein als unbedingt nötig. Sie passierten den Pranger, auf dem ein junger Mann mit nacktem Oberkörper stand, Hals und Handgelenke in einer aufklappbaren Holzplanke fixiert. Sein Rücken war von blutigen Striemen überzogen. Der Mann war totenblass und zitterte wie Espenlaub, offenbar diente die Kälte als zusätzliche Bestrafung. An einem Galgen dahinter baumelten drei Leichname, zwei Männer und eine Frau. Ein ganzer Schwarm Raben saß in den benachbarten Bäumen, doch als zwei davon versuchten, zu den Toten zu gelangen, wurden sie von zwei Kindern mit roten Wämsern und großen Rasseln verscheucht. Keelin drückte Wolfgangs Hand fester, als sie vorübergingen. Sie beeilten sich, den grausigen Anblick hinter sich zu lassen.


    Schließlich erreichten sie das Rathaus. Es war ein Fachwerkgebäude und wirkte inmitten der strohgedeckten Hütten und Langhäuser äußerst modern. Seine unteren beiden Stockwerke bestanden aus gemauertem Fachwerk, darüber bildete ein hölzerner Aufbau ein weiteres Stockwerk. Von den Stadtmauertürmen abgesehen überragte es die gesamte Stadt. Zwei mit Armbrüsten bewaffnete Gardisten hielten oben auf dem turmartig gestalteten Dach Wache. An einem Fahnenmast wehte Cintorix’ rotes Banner.


    Auch der Haupteingang, ein zweiflügeliges Portal, das zum Marktplatz hin öffnete, war bewacht. Zwei Männer mit Spießen flankierten die Tür, ein dritter mit einem um die Hüfte gegurteten Schwert stand daneben, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und begutachtete misstrauisch die Leute. Wolfgang fragte sich für einen Moment, ob es sich bei ihm um einen Übernatürlichen handeln konnte, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Nicht einmal Cintorix mit seinen neuen Schattenverbündeten konnte sich leisten, so verschwenderisch mit seinen Ressourcen umzugehen.


    Oder?


    Überrascht stellte Wolfgang fest, dass er tatsächlich Angst hatte, das Gebäude zu betreten. Er, der schon so oft allein in Feindesland eingedrungen war, tief hinein in die Schattennebel der deutschen Metropolen, wo die Phantome in Midgard so zahlreich waren wie die Rattenmenschen in Utgard, hatte Angst, ein Gebäude zu betreten, hier, wo ihn die Anonymität der Masse besser schützte als all die Zauber, Klingen und Rüstungen, die ihm durch die Schattennebel geholfen hatten. Trotzdem hatte er Angst. Er war ein Mann der versteckten Operationen. Kein Spion, der dem Feind ins Auge sah und lächelte und so tat, als ob er nichts Böseres im Schilde führe, als die gleiche Luft zu atmen wie sein Gegenüber.


    Bei Thor und Odin, du wirst alt. Alt und feige. Du solltest zu Herwarth zurück und dich um einen Platz im Stammesaltersheim bewerben.


    Nur, dass ihn Herwarth nicht ins Altersheim stecken würde. Der Fürst würde ihn, falls er ihm nicht den Hals umdrehte, schnurstracks auf die nächste Mission schicken, halsbrecherischer als die vorherige, bis Wolfgang schließlich den einen Auftrag zu viel annahm, der ihn Kopf und Kragen kosten würde.


    Das ist dein Schicksal, Wolfgang. Nimm es hin und stirb wie ein Mann!


    Damit trat er vor das Tor. »Wir sind zur Audienz des Fürsten gekommen«, erklärte er dem Gardisten und schloss dabei Keelin mit einer Geste mit ein.


    Der Mann mit dem Schwert rümpfte kurz die Nase, ehe er Wolfgang mit einem skeptischen Blick von oben bis unten begutachtete. »Reichlich spät für die Audienz«, meinte er schließlich. »Ihr solltet am Sonntag wiederkommen. Der Saal ist voll, er wird euch heute nicht mehr drannehmen.«


    Das war natürlich genau ihr Plan gewesen, schließlich wollten sie sich nur einmal umsehen und nicht wirklich mit dem Häuptling sprechen. »Vielleicht haben wir Glück, Herr«, heuchelte er.


    »Ja, und vielleicht scheißt mein Pferd zu Hause Gold statt Mist.«


    »Wir würden gern unser Glück versuchen.«


    Der Gardist sah ihn noch einmal eindringlich an, seine grauen Augen schienen direkt in Wolfgangs Gedanken blicken zu wollen. Schließlich jedoch ließ er ab und zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, geht rein.«


    Wolfgang verbeugte sich tief. »Habt Dank, Herr.« Einmal mehr griff er nach Keelins Hand und ging mit ihr an den Wächtern vorbei.


    Dem Eingang folgte ein langer Korridor mit einer Treppe am Ende. Der Boden bestand aus Holzplanken, woraus Wolfgang auf die Existenz mindestens eines Kellergeschosses schloss. Die Türen bestanden aus schwerem Eichenholz. Wolfgang hätte zu gerne erforscht, was sich dahinter verbarg, doch ein quer über den Gang gestellter Tisch ließ keine Experimente zu. Der Gardist dahinter deutete auf eine Tür, die vor dem Tisch nach links in einen Saal führte.


    »Zur Audienz hier rein. Aber ihr werdet nicht sprechen dürfen. Ihr seid viel zu spät.«


    »Habt Dank, Herr«, murmelte Wolfgang einmal mehr und folgte der Anweisung des Mannes.


    Der Audienzsaal war ein großer Raum, etwa zwanzig Meter in der Länge und zehn in der Breite. Die Wände waren alle fünf Meter mit großen roten Tuchbahnen behängt, auf denen auf Stirnhöhe die weiße Spinne prangte. Davor standen weitere Gardisten, bärtige Gesellen mit größtenteils gelangweilten Gesichtern. Ein Großteil des Raumes war angefüllt mit meist armselig gekleideten Bittstellern, nicht wenige davon mit großen Mengen Straßendreck an Stiefeln und Hosen. Offenbar waren Keelin und Wolfgang nicht die Einzigen, die eine längere Anreise hinter sich hatten. Anscheinend war die Unzufriedenheit in Cintorix’ Reich weit verbreitet – aber noch schien den Helvetiern eine weite Anreise die Mühe wert zu sein. Sprach der Fürst etwa trotz seines Verrats noch gerechte Urteile?


    Cintorix hatte am Kopfende des Saals Platz genommen, auf einem erhöhten Podest, das Wolfgang an einen Gerichtssaal Utgards erinnerte. Die Spinne saß in höchst korrekter Haltung auf ihrem Stuhl, aufrecht und gerade, der Lippen-Kinnbart tadellos rasiert, die dunklen Haare sorgfältig gescheitelt und zusammengebunden. Im Gegensatz zu all seinen Männern trug er Schwarz, von den ledernen Hosen über das Wams bis hin zu den Handschuhen und dem Halstuch. Nur eine kleine weiße Brosche an seinem Hals verriet ihn. Flankiert wurde er durch zwei Männer, die weiter unten auf dem Podest saßen, ein grauhaariger Falke und ein junger, durchtrainierter Krieger. Einmal mehr fühlte sich Wolfgang versucht, sein Magiegespür zu aktivieren. Einmal mehr hielt er sich zurück.


    Vorne in der Menge trug gerade ein älterer Mann einen Fall vor. Offenbar hatte sich ein Schatten in seinem Langhaus einquartiert und ihn mitsamt seiner Familie, seinen Bediensteten und Tieren hinausgeworfen. Anscheinend hatte der Mann vorher großes Ansehen genossen, war ein Hauptmann irgendeines vergangenen Kriegszuges und hoffte nun, dass das genügte, um den Fürsten für sich und gegen einen Schatten einzunehmen. Wolfgang musste innerlich den Kopf schütteln. So selbstsicher sich Cintorix auch geben mochte, Wolfgang konnte sich einfach nicht vorstellen, dass seine unheilige Allianz mit den Schatten nach so kurzer Zeit schon sehr stabil war. Der Fürst und Häuptling würde Rücksicht nehmen müssen auf die Befindlichkeiten seiner neuen Verbündeten. Das Beste, was der geschädigte Helvetier herausschlagen würde, war ein Aufschub des Urteils.


    Auf ein Handsignal hin verstummte der Bittsteller. Cintorix erhob sich. »Dividorix von Leuk31«, erklärte er mit überraschend weich klingender Stimme. »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, die Ihr hier macht. Ich kann darüber nicht urteilen, ohne mit dem Mann gesprochen zu haben, den Ihr beschuldigt.«


    »Herr.« Der frühere Hauptmann verneigte sein Haupt. »Er wird mit Sicherheit alles abstreiten und so darlegen, wie es ihm zunutze kommt.«


    »Dann steht Euer Wort gegen seines. Selbst wenn ich wollte, könnte ich so nicht urteilen.«


    »Mein Wort genügt Euch nicht?« Die Stimme klang entrüstet, obwohl der Mann versuchte, sich zurückzuhalten. »Dem Druiden Lucius hat es über Jahrzehnte hinweg genügt.«


    Cintorix’ Augenbrauen zogen sich geringfügig zusammen. »Der Druide Lucius ist tot. Seine Aufgabe hat der Übernatürliche Urkash übernommen. Damit ist er Euer Herr, Dividorix. Es ist eine Schande, Euch hinter seinem Rücken an mich zu wenden, aber ich habe versprochen, bei meinen Audienzen alle Stimmen zu hören, die hier erhoben werden. Aber erwartet keine Ungerechtigkeit von mir! Bringt mir einen Mann, der Eure Geschichte beschwört, und ich werde meinen Rechtsspruch noch einmal überdenken. Bis dahin aber kehrt zurück in Euer Dorf und hofft, dass Euch Urkash nicht allzu böse gesinnt sein wird.«


    »Aber Herr –«


    »Hinfort!«


    Mit einer Handbewegung scheuchte Cintorix den Mann davon. Wolfgang schielte zu den Wachen, rechnete schon fast damit, dass sie einschreiten und den früheren Hauptmann aus dem Raum zerren würden, doch der ließ es nicht darauf ankommen. Er war wütend, doch seine Wut war noch überlagert von Angst, der Angst vor Urkashs Rache. Unter der von Wind und Wetter gealterten Haut und dem wilden grauen Vollbart wirkte der Mann blass und alt.


    Der nächste Fall war ein Händler, der sich über den hohen Brückenzoll in der Stadt beschwerte. Er beschrieb ausführlich und mit blumigen Worten, wie sehr die Stadt und allgemein Cintorix’ Herrschaft von den Leistungen der Händler profitierten, bevor er sich daranmachte und verwegen den Brückenwärtern und ihrem Anführer, einem weiteren »Übernatürlichen« mit einem unaussprechlichen Namen, vorwarf, die Hälfte ihres Profits für sich selbst abzuzweigen. Die Spinne lauschte wortlos, ohne einen Muskel seines scheinbar gefrorenen Gesichts zu bewegen, bis der Händler schließlich fertig geredet hatte. Dann bewies Cintorix sein Interesse an dem Fall, indem er mehrere scharfsinnige Fragen zur Identität jener Brückenwärter und zu den genauen Beträgen des Zolls machte. Schließlich erklärte er feierlich, dass er sich der Sache annehmen würde. »Der Handel muss frei bleiben«, erklärte die Spinne und vernachlässigte dabei großzügig den offiziell erhobenen Anteil des Zolls. »Es darf nicht sein, dass er behindert wird von Leuten, die in ihre eigene Tasche wirtschaften.« Wolfgang wunderte sich etwas darüber, schließlich mussten wohl auch die Brückenwärter zur fürstlichen Garde gehören, der Cintorix weitgehende Freiheiten überlassen hatte. Offenbar war ihm der Handel tatsächlich wichtig. Oder aber er log gerade vor versammelter Mannschaft, was jedoch nicht recht zu dem passen wollte, was Wolfgang bisher von der Spinne gesehen hatte. Nein, der Handel war wichtig. Wozu er wichtig war, das ließ sich vielleicht noch herausfinden. Die nächste Audienz – die, zu der Wolfgang und Keelin ihre Ablenkung eingeplant hatten – war erst in vier Tagen, die Zeit bis dahin musste noch irgendwie sinnvoll gefüllt werden.


    Auf diese Art und Weise verstrich langsam der Tag. Der Fürst fällte weiter Urteile, vermied viele und wand sich aalglatt aus besonders kritischen Situationen. Der gemeinsame Nenner jedoch war der, den Keelin und Wolfgang schon in der ersten Stunde ihrer Anwesenheit herausgefunden hatten: Während Cintorix durchaus zu gerechten Urteilen in der Lage schien, solange es nur Streitigkeiten unter den niederen Rängen betraf, scheute er zu nahezu jeder Gelegenheit den Konflikt mit den Schatten. Sein Totschlagargument war meist, dass die Schatten – oder Übernatürliche, wie er sie nannte, um das Wort »Schatten« zu vermeiden – die neuen Herren waren, die durchaus das Recht hatten, sich so aufzuführen, wie sie es taten.


    Gegen Ende des kurzen Wintertages beendete Cintorix die Audienz. Es waren noch einige Bittsteller übrig geblieben, von denen die meisten auf Wolfgangs kurzes Nachfragen bestätigten, auch am Sonntag wieder hier sein zu wollen. Der Häuptling, so die verbreitete Meinung, war trotz allen politischen Schwankungen und Veränderungen ein gerechter Mann. Wolfgang musste sich arg zusammenreißen, um das widerspruchslos hinzunehmen.


    Im Anschluss verliefen sich die Leute auf dem Marktplatz, der sich zwischenzeitlich ein wenig geleert hatte. Die ersten Händler räumten ihre Ware in Körbe und klappten ihre Stände zusammen, während sich die Sonne hinter den Wolken langsam zum Horizont neigte. So gesehen wirkte die Stadt fast friedlich. Momentan waren nicht einmal Gardisten auf dem Marktplatz zu sehen.


    »Und?«, fragte Keelin, als sie sich etwas vom Rathaus entfernt hatten.


    Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Ich kann jetzt noch nichts dazu sagen. Einfach wird es jedenfalls nicht.«


    »Hast du es spüren können?« Damit meinte sie das Buch.


    »Nein.« Er hatte nicht gewagt, sein Magiegespür im Rathaus einzusetzen. Cintorix hatte so offen und ungeschützt oben auf seinem Podest gesessen, dass mit Sicherheit noch irgendeine zusätzliche Sicherung vor Ort gewesen war, vielleicht ein gebundener Geist oder ein weiterer Übernatürlicher, der beständig nach Magie Ausschau hielt. Es würde nicht so einfach werden, wie Wolfgang erhofft hatte.


    Aus einer Seitengasse tauchten zwei Gardisten auf. Ohne groß nachzudenken, steuerte Wolfgang in die Mitte des Marktplatzes, um die beiden in etwas größerem Abstand zu umgehen. »Aber wir haben eine halbe Woche Zeit, uns etwas auszudenken«, murmelte er währenddessen. »Das wird schon.« Es war bisher noch immer geworden. Wolfgang war durchaus zuversichtlich.


    »Wir haben nur den einen Versuch«, erinnerte Keelin.


    »Nein. Wir haben nur die eine Ablenkung. Versuchen können wir es immer wieder.« Zumindest so lange, bis sie uns kriegen. Doch Wolfgang hatte nicht vor, sich kriegen zu lassen. Das hatten schon ganz andere versucht.


    Vor ihnen auf der Straße sah er nun ebenfalls einige Männer im Rot der Garde, die grimmig in ihre Richtung blickten und die Leute aufhielten, die den Marktplatz verlassen wollten. Ein merkwürdiges Verhalten, befand Wolfgang und sah sich um.


    Auch hinter ihnen waren Gardisten aufgetaucht. Auf einmal wirkte die Situation brenzlig. Adrenalin flutete Wolfgangs Körper und ließ sein Herz schneller schlagen. Ohne Umschweife steuerte er nach rechts, um dort über eine Seitengasse davonzukommen, just als dort weitere rote Wämser erschienen.


    »Geh!«, zischte er Keelin zu. »Wir treffen uns im Morgengrauen am Nordtor!«


    »Was?«, fragte sie halblaut.


    »Geh! Wir haben keine Zeit!« Noch war er sich nicht sicher, dass die Gardisten ihretwegen hier waren, doch die Chancen standen nicht schlecht. Wenn Wolfgang etwas war, dann vorsichtig. Sie würden nicht beide von ihnen kriegen. Definitiv nicht.


    Hastig sah er sich um. Auf dem Marktplatz befanden sich mittlerweile zwei Dutzend Gardisten, eventuell sogar mehr. Von jeder Gasse leuchteten ihm zwei rote Waffenröcke entgegen. Er fragte sich, ob es wohl noch Sinn machte, so zu tun, als ob es sich gar nicht um ihn drehte.


    »WOLFGANG!«, brüllte eine Männerstimme über den Platz und beantwortete Wolfgangs Frage. »Sohn eines dänischen Ochsen und einer sächsischen Hure! Leg die Waffen nieder und ergib dich!«


    Etwas war schiefgegangen. Gewaltig schiefgegangen sogar, wenn sie seinen Namen kannten. Hatte ihn jemand verraten? Gaius aus Allobroga und seine Mitbewohner fielen ihm ein. Hatten Cintorix’ Leute herausgefunden, dass sie ungebetene Gäste beherbergt hatten? Hatte er dort überhaupt seinen wahren Namen erwähnt?


    Keine Zeit, das herauszufinden. Es half nichts mehr, so zu tun, als ob sie nicht hinter ihm her waren. Das Versteckspiel war vorüber.


    »ERGREIFT IHN!«, brüllte der Gardistenhauptmann, der offenbar zum gleichen Schluss gekommen war.


    Wolfgang sah sich schnell um, sah die Gardisten ausschwärmen und näher kommen. Hinter ihm stand ein Händler vor seiner Bude, der gerade eben noch Zinnbarren in eine Kiste sortiert hatte und nun ängstlich beobachtete, wie sich die Situation entwickelte. Ohne jegliche Vorwarnung sprang Wolfgang ihn an. Das Gerangel war kurz und völlig einseitig, der Mann war überrascht und in keiner Weise auf einen so plötzlichen Angriff vorbereitet gewesen. Im nächsten Moment hatte Wolfgang ihm den Dolch abgerungen und rannte los, vorbei an eingeschüchterten Marktbesuchern und erschrockenen Händlern, sprang über Tische und Stände. Hinter ihm brach Chaos aus, er hörte wüste Rufe und Schreie, sowohl von den Leuten, die er zur Seite rempelte als auch von den Gardisten, die versuchten, ihn aufzuhalten.


    Die beiden Rotwämser vor der Gasse, auf die er zuhielt, senkten ihre Speere. Doch sie zögerten, die Unsicherheit in ihren Gesichtern war deutlich zu sehen. Sie hatten Befehle, ihn auf dem Platz festzunehmen, aller Wahrscheinlichkeit nach wussten sie nicht, ob sie ihn töten durften oder nicht.


    Wolfgang rannte ihnen entgegen, sprang zur Seite, kurz bevor er in ihre Reichweite kam, wich einem halbherzigen Stich aus und rempelte einen der beiden zu Boden. Für einen weiteren Speerstich war er nun viel zu nahe, und bis der Gardist sein Kurzschwert gezogen hatte, hatte Wolfgangs Dolch die Sache längst entschieden. Röchelnd sackte der Mann in sich zusammen, die Hände am Hals im aussichtslosen Versuch, das Blut aus seiner aufgeschnittenen Kehle zurückzuhalten, während Wolfgang dem zweiten ins Gesicht trat. Er hörte die Nase des Gardisten brechen, bückte sich nach dem Schwert des ersten und hastete in die Gasse.


    Keelin!, schoss es durch seinen Kopf, als er vom Marktplatz stürmte, doch er hatte keine Zeit, sich nach ihr umzusehen. Er musste sich selbst retten, durfte nicht die gesamte Mission riskieren, um nach ihr zu sehen. Für einen Moment hasste er sich für diesen nüchternen, rationalen Gedanken, empfand Mitleid für das Mädchen, das es nie leicht gehabt hatte, das zu nett war für das, was das Schicksal für es bereitgehalten hatte, doch dann wischte er den Gedanken zur Seite. Er rannte die Gasse hoch, durch einen Hinterhof voller gackernder Hühner, durch eine weitere Gasse, vorbei an einem alten Karren und gestapelten leeren Kisten und einem Schweinestall, aus dem es wild grunzte. Hunde bellten, eine Glocke trieb mit hämmerndem Geläut die Wache zusammen, hinter sich hörte er die wilden Schreie seiner Verfolger, die ihn nur dazu anspornten, noch schneller zu laufen.


    Als er um die nächste Ecke bog, wäre er beinahe in zwei weitere Gardisten gerannt, die dort im selben Moment auftauchten. Er verfehlte sie knapp, strauchelte vor Überraschung, ging zu Boden, war jedoch so schnell wieder auf den Beinen, dass die Gardisten seinen Fehler nicht ausnutzen konnten. Die Speere schwangen in seine Richtung, deutlich aggressiver als noch vorhin auf dem Marktplatz, offenbar hatten die Männer beschlossen, ihn lieber zu töten, als selbst ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Doch Wolfgang war schon vorbei und lief so schnell er konnte weiter, vorbei an einem weiteren Wirtshaus, vor dessen Hintereingang mehrere Fässer lagerten, verfolgt von einem wild kläffenden Straßenköter, der Wolfgang gerade noch gefehlt hatte. Plötzlich stand er wieder auf einer breiteren Straße, bereits nahe der Stadtmauer, und weiteren Gardisten gegenüber.


    »HALTET IHN!«, schrie ein Wächter hinter ihm, der es tatsächlich geschafft hatte, ihm trotz der schweren Ausrüstung hinterherzukommen.


    Die Gardisten auf der Straße reagierten schnell, zu schnell für Wolfgangs Geschmack, und zogen ihre Klingen blank, noch bevor er sie angreifen konnte. Er prallte zurück in die Gasse, wo ihm der andere bereits entgegenkam, wich ihm im letzten Moment aus und rannte zurück, dahin, wo er hergekommen war.


    Zwei weitere rotbewamste Männer tauchten dort auf. Wolfgang bog in eine Seitengasse ab, doch er spürte die Ankunft weiterer Wächter bereits, bevor diese am Ende der Gasse auftauchten. Die Schlinge zog sich zu. Er zappelte zwar noch, aber wenn ihm nicht schleunigst etwas einfiel, würde er ihnen in die Falle gehen. Jetzt waren sie bereits vor ihm und hinter ihm, beide Fluchtwege aus der Gasse waren abgeschnitten, die Seiten von zwei niedrigen Langhäusern flankiert. Wolfgang wich nach rechts aus, durch einen Seiteneingang hinein in das Gebäude, durch eine Halle, an deren Bänken alte Frauen arbeiteten und auf deren Boden Kinder spielten. Sie brachen in Geschrei aus, als sie das Schwert in seiner Hand sahen, sprangen auf und eilten davon, aus einer Tür in den hinteren Teil des Langhauses. Wolfgang eilte zur anderen Seite, sah aus der Tür auf eine weitere Straße, stellte erschrocken fest, dass auch dort bereits Gardisten waren.


    Wie können sie mich so verfolgen?, schoss es ihm durch den Kopf, während er zum Kopfende der Halle eilte, zum Haupteingang. Die Tür öffnete sich, als er dort ankam, ein Gardist erschien darin. Wolfgang servierte ihn ab, schnell und schmutzig mit einem Stich unter dem Kettenhemd hindurch in seinen Unterleib, noch bevor der Mann reagieren konnte. Wie am Spieß schreiend ging der Wächter zu Boden, doch dahinter sah Wolfgang weitere auf der Straße, die ihm den Ausweg versperrten. Hastig zog er sich von der Tür zurück, während er fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


    »WOLFGANG, HURENSOHN!«, schrie jemand von draußen. »KOMM RAUS!«


    »KOMMT DOCH REIN!«, brüllte Wolfgang zurück.


    Er brauchte Zeit, um sich etwas auszudenken, einen Trick, eine List, irgendetwas, wodurch er seinen Kopf noch einmal aus der Schlinge ziehen konnte.


    »STÜRMT DAS HAUS!«, schrie der Gardistenkommandant zu Wolfgangs Überraschung. »STÜRMT DAS HAUS! LOS! BRINGT DAS SCHWEIN UM!«


    Es war nicht das, was Wolfgang erwartet hatte. Er hätte mit Zögern gerechnet, Verhandlungen. Nicht damit. Er hätte still sein sollen, statt in bester Macho-Manier die Gegner genau zu dem aufzufordern, was er am allerwenigsten brauchen konnte.


    Er warf einen Blick durch die Tür. Sie kamen tatsächlich. Sie zögerten zwar, aber sie kamen. Und Wolfgang wusste nicht mehr weiter. Hastig sah er von Tür zu Tür, sah überall die roten Wämser näher kommen, wusste, dass er nicht drei Türen auf einmal bewachen konnte.


    »Thor und Odin«, flüsterte er und griff an seinen Hals, wo normalerweise sein Thorsamulett hing. Doch er hatte es bei Gaius in Allobroga zurückgelassen, so dass seine Hand ins Leere griff. Stattdessen packte er sein Schwert fester. Stirb mit der Waffe in der Hand, und du kommst nach Walhall. »Thor und Odin …«


    Jetzt waren die Ersten in der Halle. Wolfgang konnte nichts tun. Bewachte er eine Tür, würden sie nur umso schneller durch die anderen beiden kommen. Das Einzige, was ihm übrig blieb, war, sich vor eine Wand zu stellen und so lange zu kämpfen, bis sie ihn hatten.


    »Wirf die Waffe nieder!«, schrie einer der Gardisten mit verzerrtem Gesicht.


    »Damit du feiger Hund nicht kämpfen musst?«, rief Wolfgang. Normalerweise fand er solche Sprüche lustig – unglaublich dumm zwar, aber immerhin lustig. Jetzt nicht. Jetzt ging ihm einfach nur der Arsch auf Grundeis.


    Und sie ließen sich noch nicht einmal provozieren. Stattdessen reihten sie sich aneinander und reckten ihm ihre Speere entgegen, auf sicherem Abstand zu seiner Klinge. Er schluckte, als ihm verspätet bewusst wurde, dass keiner der Gardisten eine magische Klinge trug. Zumindest sah keiner der Speere danach aus. Wenn sie ihn hier töteten, war es nur eine schmerzhafte Art und Weise, ihn gefangen zu nehmen. Und das war etwas, was er unbedingt vermeiden wollte.


    Wolfgang wollte hier nicht sterben. Er wollte eigentlich gar nicht sterben, aber insbesondere nicht hier, so kurz vor einem so wichtigen Erfolg im Kampf gegen die Schatten. Doch es war besser als Gefangenschaft. Der Gedanke an Folter war schlimm, doch noch schlimmer war der Gedanke an all die Geheimnisse, die er verraten konnte. Und er würde sie verraten, das musste man einfach anerkennen. Wenn jemand Erfahrung mit Folter besaß, dann die Schatten. Die einzige Frage bestand darin, wie lange Wolfgang durchhalten würde, bis er all die Geheimnisse Norddeutschlands hinausposaunte, all das, wofür er so hart gearbeitet hatte.


    Nein. Gefangenschaft war keine Option. Er musste sterben. Das Einzige, was ihm übrig blieb, war, so gut zu kämpfen, dass es einen Schatten oder Druiden auf den Plan rief. Doch das würde nicht passieren, wenn er sich noch weiter von den Gardisten und ihren Speeren einkesseln ließ. »Thor und Odin«, flüsterte er noch einmal. Dann stürmte er los.


    Erneut erwischte er die Gardisten unvorbereitet. Erneut gelang es ihm, den geschmiedeten Spitzen zu entgehen und sie in den Nahkampf zu zwingen. Sein Schwert schlug im Bogen gegen den Hals eines Mannes und hinterließ eine Wolke aus feinem rotem Blut, er führte den Bogen fort und stieß die Spitze der Waffe auf der anderen Seite in die Flanke eines anderen. Kettenglieder brachen ob der Gewalt seines Angriffs, ein Mann schrie gellend auf. Um ihn herum wurden Schwerter gezückt, scharrten Dolche aus ihren Scheiden, während er tobte und nach allen Seiten hin Hiebe und Stiche verteilte. Er brüllte, keinen Schlachtruf, nicht den Namen eines Gottes, einfach nur einen wilden, gutturalen Schrei. Er wurde gestoßen und angerempelt, als ihn Gardisten anfielen, die einfach ihren Speer fallen gelassen hatten und nun seiner wütenden Klinge entgehen wollten, indem sie waffenlos über ihn herfielen.


    Wolfgang zog den Dolch des Händlers aus seinem Gürtel, schnitt damit durch Hände und Oberarme, während er gleichzeitig mit dem Schwert weiter austeilte. Etwas drosch gegen seinen Schädel, ließ ihn taumeln und Sterne sehen, doch er hielt sich weiter auf den Beinen, ließ einen Angreifer auf den Dolch laufen, drehte die Klinge in der Wunde, zog sie zurück, erstaunt über den heftigen Blutstrom, der ihr folgte, spürte ein scharfes Brennen in der Flanke, parierte mit dem Kurzschwert einen Schwertstreich, konnte einem weiteren nichts mehr entgegenhalten. Er wurde am Bein getroffen, ein Schnitt, nichts Schlimmes. Er hackte nach der Hand, die das Schwert hielt, doch sein Hieb wurde abgewehrt. Den Gegenangriff nahm er wieder mit dem Dolch. Erneut ein Brennen in seiner Seite, diesmal deutlich schärfer, gleißend heiß wie glühendes Metall, er taumelte, verlor irgendwie den Dolch aus seiner Linken. Mühsam schlug er mit dem Schwert nach einem Gardisten vor sich, traf nur dessen Kettenhemd, ohne es zu durchschlagen. Die Breitseite einer Klinge traf ihn an der Stirn und drosch seinen Schädel nach hinten, er verlor das Gleichgewicht, ging hart zu Boden. Als er versuchte, sich aufzurappeln, stellte er fest, dass er auch das Schwert verloren hatte. Ein schwerer Stiefel trat gegen seine Schulter und warf ihn zurück zu Boden. Gleich mehrere wutverzerrte Fratzen tauchten über ihm auf, die Hände mit den Schwertern zogen sich zurück, stießen nach vorne. Wolfgang bäumte sich auf, brüllte »GUDRUUUN!«, dann bohrten sich die Klingen in seinen Körper, drei, vier, egal wie viele. Es war das Ende, das war ihm klar, als das Blut in seinen Lungen zusammenlief und ihn zum Husten brachte. Er wollte noch einmal schreien, doch da war nur noch mehr Blut, er hustete und keuchte und bekam keine Luft mehr. Die Klingen über ihm hoben sich erneut, diesmal blutverschmiert, doch er nahm sie kaum noch war, panisch darum bemüht, wieder Luft in seinen Körper zu saugen. Der Atemzug ließ seine Lungen brodeln, schon nach der Hälfte war der Reflex zu stark und ließ ihn erneut husten. Der Blutschwall war schaumig und hell, verschwommen irgendwie, ebenso wie die Schmerzen verschwammen. Die Geräusche wurden leiser, sein Körpergefühl wurde weniger, seine hektischen Gedanken ruhiger. Dann war es vorbei.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (6)

    


    Vestnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Samstag, 04. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Vestnes war eine der größeren Siedlungen am Romsdalsfjord, wobei größer in den Maßstäben des Fjordenlands ein relativer Begriff war. Sechstausendfünfhundert Menschen lebten in der Kommune Vestnes, zu der jedoch auch noch eine Reihe anderer kleiner Dörfer gehörten. Vestnes selbst, so vermutete Derrien, hatte wahrscheinlich nicht mehr als dreieinhalbtausend Einwohner, etwa so viel, wie Kêr Bagbeg vor dem Kriegszug nach Bergen gehabt hatte. Die Siedlung bestand aus zwei Teilen, dem nördlichen und dem südlichen, getrennt durch einen etwa hundert Meter breiten Wasserarm, der zu einer großen Bucht führte. In der Innenwelt lag hier die Siedlung Ilan Keoded, eines der vielen Fischerdörfer, die wie eine Perlenkette den Romsdalsfjord säumten.


    Derrien befand sich im südlichen Teil der Siedlung, die von den Einheimischen auch als Helland bezeichnet wurde. Er hatte am Morgen von Kristiansund aus eine Fähre genommen, die regelmäßig die Strecke Kristiansund–Ålesund bediente und dabei auch Vestnes, Molde und Åndalsnes anlief. Heutzutage, da es überall Brücken und Tunnel gab, waren die Fähren ein wenig außer Mode geraten, doch für Derrien waren sie ideal. Er war überzeugt davon, dass die Schiffe deutlich weniger überwacht wurden als die Straßen.


    In Vestnes jedenfalls wirkte alles friedlich. Die Angestellten der Bäckerei, in der Derrien frühstückte und auf die Straße sah, wirkten völlig normal und schnatterten unaufhaltsam vor sich hin, während sie ihre Kunden bedienten. Die Leute, die draußen am Fenster vorbei zum benachbarten Supermarkt gingen, wirkten einigermaßen locker und entspannt. Als sich Derrien bei einer der Verkäuferinnen nach Motorradfahrern erkundigte, die in den letzten Tagen vorbeigekommen wären, musste sie ihre Kollegin fragen, um ihm eine Antwort geben zu können: Ja, es hatte welche gegeben, etwas unüblich zu dieser Jahreszeit, aber sie hatten sich nur einmal umgesehen und waren dann wieder davongebraust.


    »Hatten die Männer irgendwelche Abzeichen?«, erkundigte sich Derrien. »Auf ihren Tanks zum Beispiel oder auf ihren Jacken?«


    »Auf ihren Jacken haben sie jede Menge Abzeichen gehabt«, antwortete die Kollegin. »Aber auf ihren Tanks hatten sie alle nur das eine: ein schwarzes Herz mit blutigen Dornen.« Sie wirkte so, als ob sie es gerne gehabt hätte, wenn sich der ein oder andere Motorradrocker etwas länger in Vestnes umgesehen hätte.


    Schwarzes Herz, blutige Dornen. Martin hatte Derrien davon berichtet, welche Gangs in Bergen von den Ratten unterlaufen waren – die Hearts of Pain waren ganz dick mit dabei, angeblich gehörte ihnen sogar der Anführer des Bergener Clans an. Die Ratten sahen sich um, fühlten sich jedoch nicht stark genug, um das Zepter komplett in die Hand zu nehmen.


    Überhaupt hatte sich Martin als eine wahre Quelle an Informationen herausgestellt. Dafür, dass der Renegat die letzten Wochen im unterirdischen Gefängnis des Rattenclans verbracht hatte, hatte er Derrien erstaunliche Einblicke in die aktuelle Situation am Romsdalsfjord geben können. Derrien hatte keine Ahnung, wie der Mann zu diesem Wissen gekommen war.


    Die wichtigste dieser Informationen war die Tatsache, dass es am Fjord anscheinend noch immer Waldläufer gab. Sie operierten, und das verwirrte Derrien am meisten, aus dem Schutze des Germanenwaldes heraus und griffen ein Fischerdorf nach dem anderen an, töteten die Wachen und raubten alles, was sie kriegen konnten, inklusive der kriegsgefangenen Bevölkerung. Eine Verfolgung war nicht möglich, die Angst der Nain vor dem mystischen Wald schien zu groß.


    Es hatte Derrien viele Stunden des Nachdenkens gekostet, sich darauf einen Reim zu machen. Die Waldläufer waren tot, auf Trollstigen komplett ausgelöscht. Diesmal hatte Derrien niemanden zurückgehalten, keinen Tross, keine abkommandierten Krieger, die hätten überleben können. Die Einzigen, die es lebend aus der Festung geschafft hatten – abgesehen von eventuellen Gefangenen –, waren er selbst, Ryan und Murdoch. Ryan lag auf dem Grund eines zugefrorenen Bergsees, und Murdoch hätte eigentlich beim Versuch sterben sollen, jenen Talsattel gegen eine Übermacht von dreißig Nain zu verteidigen.


    Doch es musste Murdoch sein. Er war der letzte übrige Waldläufer. Anscheinend war es ihm gelungen, in den Fischersiedlungen eine Truppe zu rekrutieren, mit der er nun Partisanenkrieg führte. Es war etwas, was nur zu gut zum Wolf passte – ein düsteres Versteckspiel mit Mord und Totschlag.


    Wie dem auch sei, Derrien würde es bald herausfinden. Als er das Taxi in die Einfahrt zum Hafen biegen sah, bezahlte er sein Frühstück, schulterte seinen Rucksack und klemmte sich die dicke Postertrommel unter den Arm, in der er Waldsegen transportierte. Draußen wehte ein kalter Wind, der Derrien dazu brachte, den Kragen seines Mantels nach oben zu schlagen. Darunter trug er Hybridkleidung, in der Innenwelt gefertigt, aber nach dem Schnitt der Außenwelt. Er hatte sie aus dem Sicheren Haus der Waldläufer in Trondheim und würde höllisch darauf aufpassen müssen – die Vorräte dort waren mehr als begrenzt, und nun würde es schwierig werden, sie wieder aufzufüllen.


    »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte der Taxifahrer, nachdem Derrien eingestiegen war. Es war ein gutgelaunter, dicker Mann Ende vierzig, der Haarfarbe und dem Oberlippenbart nach zu urteilen wahrscheinlich ein Türke oder ein Balkanstämmiger.


    »Nach Sjøholt.«


    Es war, wie wenn er einen Kübel kalten Wassers genommen und dem Mann über den Kopf gegossen hätte. Die Strecke nach Sjøholt war eine der unbeliebtesten Autostrecken Norwegens.


    »Wirklich Sjøholt?«, vergewisserte sich der Fahrer dann auch. »Da gibt es eine Bootsverbindung, weißt du?«


    »Ich fahre nicht gerne Boot. Muss ich ein anderes Taxi rufen?«


    »Nein, nein. Ich mache das schon.«


    Der Mann aktivierte sein Taxameter und fuhr los, doch von seiner Freundlichkeit war nichts mehr zu spüren. Stattdessen wirkte er nun angespannt und nervös. Schweißperlen traten auf seine Stirn, beim ersten Anfahrversuch würgte er den Motor seines BMWs ab.


    Der erste Teil der Fahrt verlief unspektakulär. Der Fahrer folgte der E39 nach Süden, zur Linken den blaugrauen Arm des Tresfjords, eines Ausläufers des Romsdalsfjords, die Küstenberge zur Rechten. Auf der Gegenfahrbahn kam ihnen einiges an Verkehr entgegen, größtenteils auf dem Weg nach Ålesund. Über die Route nach Sjøholt gelangte man zwar schneller nach Ålesund, doch die meisten nahmen einen Umweg in Kauf und fuhren über Vestnes.


    Schließlich kamen sie an die Abzweigung, wo die E39 nach Westen bog. Der Fahrer warf ihm einen kurzen Blick zu und vergewisserte sich noch einmal: »Sjøholt?« Derrien nickte. Der Fahrer machte eine grimmige Miene und bog ab.


    Am Straßenrand erschienen die ersten Warnschilder. »Kein Parkplatz für 12 Kilometer«, stand da, und: »Bitte bleiben Sie im Auto«. Ein paar hundert Meter weiter folgte ein drittes Schild, ein schwarzer Druck auf gelbem Grund, »Nicht aussteigen! Gefahr!«, zusammen mit einem Totenschädel. Niemand wusste, weshalb es so gefährlich war, hier auszusteigen, am allerwenigsten die Straßenmeisterei, die diese Schilder aufgestellt hatte, doch es war bekannt, dass in diesem Waldstück immer wieder Menschen verschwanden – vor allem Waldarbeiter, aber auch der ein oder andere Reisende vom Straßenrand. Angeblich verschwanden sogar Autos und ganze Busse, doch hier spielte natürlich auch die Übertreibung eine Rolle. Derrien wusste nur zu gut, wie sich die Gefechte zwischen Waldläufern und Nain-Patrouillen nach zahlreichen Wiederholungen schließlich zu epischen Schlachten hochgespielt hatten. Bei den Geschichten über den hiesigen Wald war mit Sicherheit Ähnliches passiert.


    Es war der Germanenwald, der seine Integrität verteidigte, selbst hier in der Außenwelt. Es musste enorme Energien verschlingen, genügend Geister zu manifestieren, um Menschen anzugreifen und zu töten, doch der Wald schien die nötige Stärke zu haben. Kein Wunder, dass die Kelten in fünfzig Jahren Besatzung nie ernsthaft versucht hatten, den Germanenwald zu erobern.


    »Was willst du eigentlich in Sjøholt?«, fragte der Taxifahrer nervös. »Verwandte?«


    Derrien schüttelte langsam den Kopf. »Ich will gar nicht nach Sjøholt.«


    Der Fahrer warf ihm einen überraschten Blick zu. »Nicht nach Sjøholt?«


    »Nein. Bitte fahr hier rechts ran. Ich steige aus.«


    Entsetzen machte sich auf dem Gesicht des Fahrers breit. »Nein!«


    »Bitte halte hier an. Das ist kein Überfall oder so etwas. Ich will hier einfach nur aussteigen. Ich bezahle dir sogar die ganze Fahrt nach Sjøholt.«


    »Aber hast du die Schilder nicht gesehen? Du bist nicht von hier, oder? Der Wald ist gefährlich!«


    »Ich bin gefährlicher«, erwiderte Derrien, der das Gespräch satt hatte. »Also halte jetzt endlich an. Jeden Meter, den du zu weit fährst, muss ich zurücklaufen!«


    Der Fahrer schluckte, vermutlich fasste er die Bemerkung als Drohung auf. Es sollte Derrien recht sein, Hauptsache, der Mann hielt endlich seinen Wagen an. Währenddessen las er den Betrag vom Taxameter ab, vermutete, dass sie etwa ein Drittel des Weges zurückgelegt hatten, und zählte das Dreifache davon aus seinem Geldbeutel ab.


    Der Fahrer bremste abrupt ab, so abrupt, dass es Derrien wahrscheinlich gegen die Windschutzscheibe geworfen hätte, wenn er nicht angeschnallt gewesen wäre. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.


    »Los, los, Beeilung!«, bettelte der Fahrer.


    Derrien reichte ihm das Geld. Dann schnallte er sich ab und stieg aus. Sobald er die Tür zugeschlagen hatte, stieg der Fahrer auf das Gaspedal und fuhr mit heulendem Motor davon. Derrien sah ihm nachdenklich hinterher. Dann zuckte er mit den Schultern, überquerte die Straße und marschierte nach Süden. Hinein in den Germanenwald.


    Schon nach kürzester Zeit befand er sich in dichtestem Urwald. Waldkiefern und Birken dominierten die Hänge, unter denen sich dichtes, winterkahles Buschwerk gebildet hatte. Wenigstens hatten die Baumkronen den Schnee größtenteils abgefangen, so dass es Derrien relativ leicht fiel, einem Wildwechsel folgend tiefer in den Wald einzudringen. Bald war die Straße hinter ihm im Wald verschwunden, es dauerte auch nicht viel länger, bis die Geräusche der vereinzelten Autos, die sich durch das Gebiet wagten, nicht mehr zu hören waren. Stille machte sich breit, vom Rauschen der Baumkronen im steten Westwind mehr betont als verdrängt.


    Derrien blieb stehen und zog sich die Latexmaske vom Gesicht. Dann öffnete er die Postertrommel und zog Waldsegen hervor. Erst nachdem er sich die Waffe über den Mantel gegürtet hatte, ging er weiter. Er verschwendete keinen Gedanken daran, was wohl ein Förster oder Jäger über ihn denken mochte, sowohl über die Runennarben in seinem Gesicht als auch über das Schwert an seiner Seite. Ein Mann, der sich hier im Wald herumtrieb, hatte vermutlich selbst etwas zu verbergen und würde ihm wohl eher aus dem Weg gehen.


    Vor dem Wald machte eine Verkleidung ohnehin keinen Sinn. Und die Präsenz des magischen Schwertes ließ sich selbst durch Derriens Kraft der versteckten Aura nicht verbergen. Die Bäume wussten, wer er war und wo er war. Es lag am Wald, den nächsten Schritt zu tun.


    Es war ein relativ steiler Anstieg, der Derrien bald schwerer atmen ließ. Es war nicht allzu einfach, dem Wildwechsel zu folgen, der sich nicht darum scherte, dass Derriens eigentliches Ziel im Süden lag. Die Fährte mäanderte mal hierhin, mal dorthin, verschwand zum Teil ganz und tauchte dann ein paar Meter weiter wieder auf. Derrien ertappte sich bei der Hoffnung, dass der Wald möglichst bald die Konfrontation zu ihm suchen würde. Doch der ließ sich Zeit, und so marschierte Derrien weiter, immer weiter, bis er schließlich einen hochgelegenen See erreichte, zugefroren und von einer dicken Schneeschicht bedeckt. Der Wald war mittlerweile schütterer geworden und bestand nun größtenteils aus kahlen Birken. Die Waldkiefern waren Bergkiefern gewichen, die verkrüppelt und windschief dem kargen Klima dieser Region trotzten. Hoch über ihm kreiste ein Seeadler, dessen weißgefiederter Schwanz im scharfen Kontrast zu seinen braunen Schwingen und dem dunklen Körper stand. Derrien beobachtete ihn eine Weile, während er einen Apfel und ein belegtes Brötchen aß, das er aus der Bäckerei mitgenommen hatte.


    Gerade als er weitergehen wollte, kam ihm der Gedanke, dem Adler folgen zu müssen. Irritiert blieb er stehen. Warum sollte er das tun? Misstrauisch sah er nach oben, wo der Vogel langsam Richtung Westen driftete, auf ein großes Bergmassiv zu, das etwa fünfhundert Meter über dem See aufragte. Er schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg nach Süden fort. Blödsinniger Einfall.


    Folge dem Adler!


    Erneut blieb er stehen. Wie kam er auf die Idee? Was sollte es nützen? Der Vogel kreiste nun über dem nördlichen Hang des Berges, der ein wenig einfacher zu begehen war als das Massiv selbst. Aber was der Flug dieses Tiers mit ihm zu tun haben sollte …


    War es ein Geist, der versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten?


    »Warum?«, fragte er laut.


    Du wirst finden, wonach du suchst.


    Es war eine klare Antwort auf seine Frage. Ein Geist befand sich in der Nähe, hier in der Außenwelt. Wahrscheinlich nicht manifestiert, zumindest nicht so, dass Derrien ihn sehen konnte, aber zumindest in der Lage, mit ihm zu kommunizieren. Es sei denn, der Adler war der Geist. Derrien spielte mit dem Gedanken, seine verbesserte Wahrnehmung zu aktivieren, um den Vogel genauer zu untersuchen. Er entschied sich dagegen. Was würde es ihm bringen?


    Schulterzuckend bog er vom Weg ab, um der Anweisung zu folgen. Schließlich hatte er nach der Konfrontation mit dem Wald gesucht. Jetzt hatte er sie.


    Der Weg, den der Adler ihm wies, führte am Nordrand des hohen Berges vorbei, parallel zu dem Tal, in dem die Straße verlief. Der Wald wurde allmählich wieder dichter und schneeärmer. Bald war es möglich, einen Blick hinter den Berg zu werfen, wo sich nach einem ausgeprägten Einschnitt ein weiterer, noch höherer Gipfel anschloss. Beide Gipfel waren über einen graufelsigen hohen Grat miteinander verbunden, der sich hinter dem Einschnitt entlangzog. Der Adler kreiste nun genau über dem Einschnitt, zweifellos dem Ziel, das Derrien ansteuerte.


    Während er weiterging, beschlich ihn das Gefühl, beobachtet zu werden. Das liegt daran, dass du beobachtet wirst, dachte er bei sich, doch das Wissen darum machte es nicht einfacher. Er grübelte darüber nach, was er wohl am Ende seines Weges finden würde: vielleicht einen mächtigen Geist, der ihn danach befragte, weshalb er als Kelte in den Germanenwald eingedrungen war? Oder einfach nur eine Falle, um ihn möglichst effektiv umzubringen? Das Risiko war ihm durchaus bewusst gewesen, bevor er zu dieser Reise angetreten war, doch der Kontakt zu den Waldläufern – so sie tatsächlich existierten und nicht zu einer elaborierten Falle Rushais gehörten – war wichtig genug, es einzugehen. Waldläufer im Romsdalsfjord konnten ihn plötzlich wieder in das Spiel bringen, das er bereits aufgegeben hatte, den Kampf gegen Rushai. Vielleicht bekam er so doch noch einmal die Gelegenheit, sich an dem verfluchten Bastard zu rächen.


    Nach einem letzten, steilen Anstieg, der ihn gehörig ins Schwitzen brachte, öffnete sich vor ihm der Wald und gab den Blick frei auf einen Bergsee, von mit Kiefern und Birken bewachsenen Felsen umrahmt. Links und rechts erhoben sich majestätisch die beiden Berggipfel, auf der Rückseite befand sich ein etwa fünfzig Meter hoher Anstieg, hinter dem Derrien einen weiteren See vermutete. Von den Felsen hingen gefrorene Wasserfälle herab, die im Sommer als spektakuläre Kaskaden in den Einschnitt herabfallen und letztendlich als kristallklare Bachläufe in den See münden würden. Es war ein magischer Ort. Derrien hätte nicht das schwache Pochen in seinen Schläfen gebraucht, um es zu spüren.


    Er ging weiter, entschied sich gegen die von jungfräulichem Schnee bedeckte Eisfläche des Sees und für das felsige, schwierigere Ostufer. Das Pochen wurde stärker, bald spürte er, wie die Präsenz einer Pforte sein Bewusstsein erweiterte. Schließlich fand er einen Pfad und folgte ihm zu dem Anstieg. Er spürte die Felsen um sich herum, die Bäume mit den schlummernden Lebensfunken darin, die auf das Frühjahr warteten, den Adler, der noch immer über ihm seine Kreise zog.


    Schließlich gelangte er oben an das Ende des Anstieges. Vor ihm öffnete sich der Einschnitt zu einem weiteren See, nur wenig kleiner als der darunter. Von drei Felswänden eingekesselt, war er noch einmal spektakulärer. Bäume drängten sich an seinem Ufer und klammerten sich noch hundert Meter oberhalb an jede Felsritze, die sie nur finden konnten. Dazwischen befanden sich weitere Wasserfälle, ebenso vereist wie ihre Brüder am unteren See.


    Hier war der Magiestrom inzwischen stark genug, dass Derrien den gesamten Einschnitt erspüren konnte: die Fische im See, die in einer solchen Höhe eigentlich nicht existieren durften, die Vögel in ihren Baumhöhlen, die Nagetiere in ihren Verstecken. Den mächtigen Wächtergeist, der unter dem See schlummerte und von anderen Zeiten träumte. Den winzigen Windgeist, der ihn entdeckt hatte, der ihm gefolgt war und in dieses Hochtal gelotst hatte.


    Derrien brauchte keine Anweisung, um zu wissen, was er zu tun hatte. Nachdem er seine Außenwelt-Ausrüstung abgelegt hatte, ging er in die Knie, stützte seine Ellbogen auf einen Felsen und begann zu beten, während er der Magie erlaubte, durch seinen Körper zu fließen, ein wärmender Strom aus purer Energie. Nebel stiegen aus dem Boden auf und hüllten ihn ein, während er hinüberwechselte in die Innenwelt.


    


    Er hatte damit gerechnet, erwartet zu werden. Deshalb gelang es ihm auch, ruhig zu bleiben, als er plötzlich einem richtiggehenden Schildwall gegenüberstand, der sich halbkreisförmig vor ihm aufgebaut hatte. In seinem Rücken befand sich der See, der ihm den Fluchtweg abschnitt.


    Doch Flucht gehörte sowieso nicht zu seinem Plan. »Wer ist euer Anführer?«, fragte er entschlossen, obwohl er bereits vermuten konnte, um wen es sich handelte – nur einer von ihnen trug Helm, Kettenhemd und Schwert und besaß noch dazu Körpergröße und Statur eines echten Anführers.


    »Ich«, meinte dieser dann auch. Er sprach wie Derrien Englisch, doch sein bretonischer Akzent war deutlich herauszuhören.


    Derrien sah ihn etwas genauer an. Knapp eins neunzig groß, muskulös und durchtrainiert, ein wallender Schnauzer, der Kinnbart darunter zu zwei kleinen Zöpfen geflochten, ein kantiges Gesicht, vor der Zeit gealtert durch Wind und Wetter. Ohne Zweifel ein Seemann …


    Der Mann schien ihn ebenfalls zu erkennen. Der Blick war skeptisch irritiert, so als ob er nicht recht entscheiden konnte, ob er ihn nun kannte oder nicht. Schließlich jedoch überwog die Überzeugung, so dass der Bretone schließlich fragte: »Derrien? Herr Derrien, seid das wirklich Ihr?«


    »Ich bin es.«


    »Nehmt die Waffen runter! Das ist ein Freund!«


    Die Männer folgten dem Befehl ihres Anführers, ein Teil davon sofort, ein Teil mit etwas Verzögerung, so als ob sie die Worte nicht ganz verstanden hätten und erst agierten, als es ihre Gefährten vormachten. Gemischt keltisch-germanisch, schloss Derrien daraus. Oder keltisch-fomorisch. Wer weiß das schon diese Tage …


    Dann zog der Anführer den Helm vom Kopf. Zum Vorschein kam ein rundlicher Schädel, den sich der Mann komplett kahlrasiert hatte. Die wasserblauen Augen lagen eng beieinander, so eng, dass ihn einige Männer aus Kêr Bagbeg oftmals als engstirnig bezeichnet hatten …


    »Morrigan und Dagda«, stieß Derrien aus. Es war Seog, Krieger-Druide und einstiger Schüler Ronans. Seog, der während des Germanenaufstandes umgekommen war, beim Gefecht an der Furt … »Mir haben alle gesagt, du wärest tot!«


    »Ich war tot«, erwiderte der Mann. »Ein halbes Jahr lang. Ich bin erst seit einem Monat wieder unter den Lebenden.«


    »Und du bist Anführer der Rebellen vom Romsdalsfjord? Ihr nennt euch Waldläufer?«


    Seog wog bedächtig den Kopf. »Die Nain haben damit angefangen, uns Waldläufer zu nennen. Als ich es hörte, hielt ich es für eine gute Idee. Der Name Waldläufer jagt den Nain gehörige Angst ein, Angst, die uns nützen kann. Dies hier ist übrigens Hauptmann Gwezhenneg. Er hat sich bei Espeland bewiesen und leistet mir hier gute Dienste.«


    Dabei deutete Seog auf einen mausgesichtigen, sehnigen Mann mittlerer Größe, den Derrien selbst auf einen zweiten Blick nicht für einen Hauptmann gehalten hätte. Er nickte ihm kurz zu und vergaß ihn sogleich wieder.


    »Kommt, Herr.« Seog schulterte seinen Schild und winkte ihn mit sich. »Ich bringe Euch zu meinen Männern.«


    »Dann hast du noch mehr Krieger?«, fragte Derrien, während er ihm zum Hang folgte, wo es hinunter zum unteren See ging.


    »Viel mehr«, kam die Antwort. »Knapp dreihundert. Aber nur hundert davon sind Krieger.«


    Als sie den Hang erreichten und Derrien hinab zu dem unteren See blicken konnte, sah er auf Seogs Lager. Zwischen den Bäumen und Felsen zählte er fünf Zelte, vor denen die Spuren zu einem Wasserloch führten, das die Männer in das Eis des Sees geschlagen hatten. Fünf Zelte, das ergab nach Derriens Waldläufermethode zwanzig bis dreißig Mann. Nicht so viele, wie Seog gerade eben noch angedeutet hatte, aber genug für einen Überfall. Mehr als genug. Vermutlich waren die anderen Krieger in Seogs Basislager und bewachten den Rest seiner Leute, oder er hatte sie aufgeteilt und ließ sie an anderer Stelle angreifen.


    »Warum lagert ihr hier eigentlich, am helllichten Tag?«, erkundigte sich Derrien, während sie den felsigen Hang hinabstiegen.


    »Ich warte auf einen weiteren Trupp. Tavocs Männer sollten im Laufe des Tages zu uns stoßen.«


    »Tavoc von Tavoc Keoded?«


    »Sein Großenkel, ja.«


    »Dann seid ihr ein ziemlicher Haufen«, stellte Derrien fest. »Habt ihr einen Angriff geplant?«


    »Ja, Herr.«


    »Wo?«


    Seog senkte die Stimme. »Kêr Duchenn Derv32.«


    »Traust du den Leuten nicht?«, wunderte sich Derrien über Seogs Heimlichkeit.


    »Doch. Aber es besteht die Möglichkeit, dass wir unterwegs angegriffen werden. Wenn wir versprengt werden, will ich nicht, dass irgendjemand unser Angriffsziel verrät.«


    »Wenn ihr versprengt werdet, solltet ihr euren Angriff sowieso abblasen!«


    »Ja.« Seog blieb kurz stehen und wandte sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck war hart, seine Kiefermuskulatur angespannt. Offenbar reizte ihn die Unterhaltung, die Derrien mit ihm führte. Kein Wunder – Seog hatte sich schon immer an seinen Vorgesetzten gerieben. »Aber wir könnten die Stadt später noch angreifen. Ich will nicht, dass die Schatten wissen, dass wir dieses Ziel auch nur in Erwägung ziehen!«


    »Hmm.« Seog hatte Recht. Duchenn Derv lag am Nordufer des Romsdalsfjords. Solange die Schatten nicht damit rechneten, dass die »Waldläufer« dort angreifen konnten, könnte Seog ein ziemlicher Coup gelingen.


    Schweigend legten sie das letzte Stück des Weges zurück. Ein paar Männer sahen ihnen von den Zelten aus entgegen, zu wenige, als dass es alle sein konnten. Vermutlich schlief der Rest. In einem Kriegstrupp auf Raubzug bekam man grundsätzlich nicht genug Schlaf, es gab immer welche, die ihr Defizit bei jeder sich bietenden Gelegenheit nachholten. Derrien kannte keinen von ihnen.


    »Herr«, meinte Seog, als sie bei den anderen angekommen waren. »Dies hier ist Gautrek, ein weiterer meiner Hauptmänner. Gautrek, der Druide Derrien Schattenfeind.« Der Mann hätte Seogs Bruder sein können: Auch er war groß, ein echter Hüne, muskelbepackt und athletisch, auch er war blond und hatte einen wallenden Schnurrbart. Sein Gesicht war jedoch breiter und kantiger, sein kurzgeschorenes Haar gab den Blick frei auf eine auffällige Narbe, die sich links von der Schläfe über sein entstelltes Ohr bis zum Hinterkopf zog. Er trug goldene Ringe in seinem verbliebenen Ohr sowie an den Handgelenken, als Rüstung hatte er sich ein altes Kettenhemd übergezogen. Verglichen mit ihm wirkte Gwezhenneg geradezu arm und halb verhungert.


    »Seid mir gegrüßt«, meinte der Mann in stark akzentuiertem Keltisch – Gälisch, um genau zu sein – und reichte ihm die Hand.


    Derrien ergriff sie und murmelte ein »Zum Gruße«, bevor er weiter Seog folgte.


    Der Krieger-Druide führte ihn an den Zelten vorbei zu der Stelle, an der die Spuren auf das Eis zum Wasserloch führten. Seog blieb jedoch am Ufer stehen und deutete nach rechts ein paar Felsen hinauf. »Er macht mir Sorgen.«


    Derrien sah nach oben. An der höchsten Stelle stand ein einzelner Mann und starrte über den See. Er trug die komplette Montur eines Kriegers, vom Kettenhemd angefangen über lederne Arm- und Beinschienen bis hin zu einem simplen eisernen Helm ohne Wangen- oder Nasalschutz. Darüber trug er einen schmutzigen, verlumpten Schottenrock, an dem man nur mit Mühe die Grundfarben Grün und Blau erkennen konnte. Die Derrien zugewandte Gesichtshälfte war blutverschmiert, ein Schläfenzopf war hinter das Ohr geklemmt und dort vor lauter Blut festgeklebt. Das Gesicht war kantig, der Bart ausladend und wahrscheinlich noch schmutziger als der Rest des Mannes.


    Es war Murdoch. Murdoch MacRoberts. In den Händen hielt er acht- und kraftlos zwei Langschwerter, so dass ihre Spitzen den Felsen berührten, auf dem er stand. Eine der beiden Waffen würde Derrien aus einer Million anderer wiedererkennen – es war Wasserklinge, das Druidenschwert Ronans.


    »Was macht er dort oben?«, wunderte sich Derrien.


    Seog zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner so genau.«


    »Wenn man ihn fragt?«


    »Er redet nicht viel. Meistens sagt er nur, dass er kämpfen will. Kämpfen und töten.« Seog seufzte. »So ist er schon, seitdem wir ihn gefunden haben. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


    »Wo habt ihr ihn denn gefunden?«


    »Auf Sekken. Er hat dort offenbar seit ein paar Tagen zwischen der Pforte und dem Hafen Jagd auf die Nain gemacht, so intensiv, dass die sich von dort zurückgezogen haben und seitdem nur noch mit schwerer Eskorte die Insel betreten.«


    Derrien nickte langsam. Es passte gut ins Bild. Murdoch war bereits auf Trollstigen völlig durchgedreht. Doch wie der Schotte den Kampf gegen ihre Verfolger auf dem Schneefeld beim Bispevatnet gewinnen konnte, war Derrien ein unlösbares Rätsel. Anschließend war Murdoch offenbar Derriens eigener Fluchtroute gefolgt, von den Bergen hinab nach Gouelanig Mor und von dort weiter auf die Insel Sekken. Derrien verzog das Gesicht. Hätte er auf seiner Flucht nur ein wenig länger gewartet, hätte ihn Murdoch vielleicht noch eingeholt.


    »Ich weiß nicht genau, was mit ihm ist«, erklärte er Seog. »Aber ich fürchte, dass seine Ahnen von ihm Besitz ergriffen haben. Murdoch war zwar noch nie der freundlichste Geselle, doch seit Trollstigen scheint seine Welt nur noch aus Hass und Wut zu bestehen.« Derrien wandte den Blick nach oben. »MURDOCH!«


    Der Mann oben auf dem Felsen wendete langsam seinen Kopf und sah zu ihnen herab. In schier unendlicher Langsamkeit verzogen sich seine Mundwinkel zu einem wölfischen Grinsen. »Derrien!«


    »Murdoch! Wie fühlst du dich?«


    »Ich fühle mich gut. Führst du uns in die Schlacht?«


    »Später! Hab noch ein wenig Geduld!«


    Ein kurzer Anflug von Wut huschte über Murdochs Gesicht, doch seine Züge entspannten sich sogleich wieder. Er wandte den Kopf zurück und sah wieder nach vorne, hinaus über den See.


    »Ich frage mich, ob wir ihm trauen können«, meinte Seog.


    Derrien zuckte mit den Schultern. »Zeige ihm, wen er töten soll, und spring ganz schnell aus dem Weg. Und hoffe darauf, dass er aufhört, wenn die Gegner aufgebraucht sind.«


    »Das klingt vertrauenerweckend«, murmelte Seog.


    Eine tiefe Bassstimme von hinten ließ Derrien herumzucken: »Ich würde ihm nicht trauen!« Der Ruf stammte von einem Mann, der hinter ihnen auf dem Pfad aufgetaucht war, hager und groß. Er trug einen Umhang aus Wolfsfell, dessen Kopfteil er sich über den Schädel gezogen hatte. Spontan erinnerte er Derrien ein wenig an Häuptling Nerin und seine Widderhornkappe, nur dass der Mann hier deutlich jünger war. Sein Vollbart reichte ihm bis zum Bauch, die Haare trug er im Nacken zusammengebunden bis zum Rücken hinab. »Der Wald traut ihm nicht!«


    »Darf ich vorstellen«, seufzte Seog. »Jarl Ivar. Jarl Ivar, dies hier ist Derrien Schattenfeind. Der Anführer der Waldläufer.«


    »Ich kenne den Namen Derrien Schattenfeind sehr gut«, meinte Ivar. »Er hat dreimal versucht, ohne Erlaubnis in den Grindillskogr einzudringen.«


    Derriens Miene verfinsterte sich. Es war wahr – doch ebenso war wahr, dass der Wald bei seinem dritten Versuch sechs seiner Waldläufer umgebracht hatte. Derrien hatte das nicht vergessen. »Was macht er bei deinen Leuten?«, murmelte er zu Seog, ohne sich Mühe zu geben, besonders leise zu sein. »Es ist ein verdammter Germane!«


    »Beinahe die Hälfte meiner Leute sind Germanen«, erwiderte Seog. »Jarl Ivar ist der offizielle Beobachter des Waldes. Wenn wir ihn verärgern, verärgern wir auch den Wald. Und ohne Wald hätten wir keine Chance, hier zu überleben. Aber wenn wir ihn zufriedenstellen, hat uns der Wald Hilfe versprochen.«


    »Hilfe?«, hakte Derrien nach. »Welcher Art?«


    »Das hat er mir nicht mitgeteilt. Auch Jarl Ivar hält sich bedeckt. Er ist nicht besonders glücklich darüber, uns beobachten zu müssen.«


    »Wahrscheinlich genauso unglücklich wie wir, ihn bei uns zu haben. Was meinst du, Jarl«, rief er dann zu Ivar, »warum wir Murdoch nicht trauen sollten?«


    Wut blitzte in den Augen des Germanen auf. Doch Ivar zeigte gute Selbstbeherrschung. Derrien verkniff sich mit Mühe ein Grinsen. Er mochte Menschen mit Selbstbeherrschung. »Seine Aura«, erklärte der Mann. »Seine Aura ist unklar und verschwommen. Wir können sie nicht lesen.«


    »Das liegt daran, dass seine Ahnen von ihm Besitz ergriffen haben. Im Moment ist er nicht mehr als eine besonders effektive Kampfmaschine. Ignoriere ihn einfach. Wenn du Glück hast, tut er dir auch nichts.«


    Wenn Ivars Augen töten könnten, hätte sich Derriens Gehirn vermutlich just in diesem Moment auf den Felsen hinter ihm verteilt, komplett mit Knochensplittern und Haarfetzen. So beließ es der Jarl bei einem bösen Blick und wandte sich abrupt um. Derrien blickte ihm grimmig hinterher. »Was hat er denn für Vorstellungen, was den Wald zufriedenstellen könnte?«


    »Das ist schwierig«, antwortete Seog. »Das, was wir im Moment machen, stellt ihn jedenfalls nicht zufrieden. Er will etwas Größeres. Er will einen Beweis dafür, dass wir in der Lage sind, den Schatten einen wirklichen Schlag zu verpassen. Erst dann glaubt er, dass wir mit der Hilfe des Waldes tatsächlich etwas anfangen können.«


    »Siehst du eine Chance, in Kêr Bagbeg einzusteigen?«


    Seogs erster Impuls war ganz offensichtlich, entsetzt den Kopf zu schütteln, doch der Druide hielt sich zurück und zwang sich dazu, über die Frage nachzudenken. Sein Blick ging in die Ferne, während er sich nervös über die Lippen leckte. »Vielleicht«, meinte er schließlich. »Aber nur ein Einbruch, kein Kampf, um die Stadt einzunehmen, dazu haben sie viel zu viele Krieger dort stationiert. An was denkt Ihr?«


    »Es gibt einen Schmied in Kêr Bagbeg. Oder es gab ihn zumindest, als noch die Germanen geherrscht haben, einen Mann namens Gotast. Er ist ein enorm mächtiges Talent und in der Lage, magische Runen zu schmieden. Berserkerrunen zum Beispiel.« Seog verzog das Gesicht. Derrien vermutete, dass er im Gefecht an der Furt schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hatte. »Falls er noch lebt und falls es gelingen könnte, ihn dort herauszuholen, wäre das ein ziemlicher Schlag gegen die Schatten.«


    Seog grübelte. »Ich müsste versuchen, noch einmal mit dem Wald zu reden. Vielleicht gelingt es mir, ihn von Eurem Plan zu überzeugen. Ich befürchte nur, dass das dauern wird.«


    »An der Zeit sollte es nicht scheitern. Wenn du gleich heute noch zu deinem Waldgeist aufbrichst, hast du ihn bestimmt überzeugt, bis ich mit den Männern von unserem Raubzug zurückkehre.«


    »Ja, Herr.« Dann sah Seog plötzlich schockiert auf. »Ihr wollt was?«, fragte er fassungslos. Beinahe als Nachgedanke verzog die Wut sein Gesicht.


    »Du hast ja gesehen, wie gut ich mich mit dem Jarl verstehe. Du bist derjenige mit der guten Beziehung zu dem Waldgeist. Abgesehen davon schätze ich, dass der Wald möglicherweise freundlicher ist, wenn dieser Ivar gerade nicht anwesend ist. Also gehe ich mit ihm auf Raubzug, während du dich mit dem Wald auseinandersetzt. Es wird ohnehin Zeit, dass wieder ein echter Waldläufer die Waldläufer anführt.«


    »Aber Derrien!«, zischte Seog. »Ihr könnt nicht einfach … Ich meine, das sind meine Männer … Ihr versteht nicht …« Die Hände des Mannes öffneten und schlossen sich hilflos und erinnerten Derrien dabei an das Maul eines Fisches auf dem Trockenen. Ein wenig erinnerte der ganze Kerl daran. »Nein!«, fand der junge Krieger-Druide schließlich seinen Mut. »Das werdet Ihr nicht!«


    »Oh, doch«, knurrte Derrien grimmig, »das werde ich, Seog. Reize nicht meinen Zorn!« Er fühlte sich nicht wirklich zornig und verstand sehr gut Seogs Aufregung. Doch er war fest entschlossen, diese Sache so durchzuziehen. Es war die beste Variante, und außerdem war es Zeit, diese Männer auf sich selbst einzuschwören. Wenn Derrien noch einmal eine Chance haben wollte, einen Waldläufertrupp anzuführen, war dieser Haufen hier seine beste Gelegenheit.


    Seogs Hände hatten aufgehört mit ihren hilflosen Bewegungen. Jetzt ballten sie sich zu Fäusten, so sehr, dass sich Knöchel und Finger blassweiß verfärbten, was jedoch an der Ohnmacht des Druiden nichts änderte. »Herr«, flüsterte Seog mit zitternder Stimme, doch Derrien reagierte gar nicht auf ihn. Stattdessen beobachtete er Murdoch, der noch immer völlig teilnahmslos auf seinem Felsen stand und wahrscheinlich bis zum Sonnenuntergang in dieser Haltung verbleiben würde. »Herr!«


    »Was?«, erwiderte Derrien. »Willst du wirklich meine Autorität herausfordern?«


    Der junge Druide hielt seinem stechenden Blick für ein paar Momente stand, ehe er abrupt zu Boden sah. »Nein, Herr.«


    »Dann erzähle mir kurz, worum es bei diesem Raubzug geht und worauf zu achten ist. Und dann brich auf, so schnell du kannst. Wenn uns tatsächlich ein Überfall auf Kêr Bagbeg gelingen sollte, könnte das den Lauf des Krieges verändern!«


    »Ja, Herr.«


    Seogs Wille schien gebrochen. Im Nachhinein schien es Derrien fast zu einfach gegangen zu sein.

  


  
    
      
    


    
      KEELIN (7)

    


    Helvetica Magna, Norwegen


    Sonntag, 05. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    War der Markttag am Mittwoch schon gut besucht, so war die Stadt am Sonntag geradezu überfüllt. Von überall her aus dem helvetischen Siedlungsgebiet kamen die Händler, von Leuk im Norden und Lucerna Nova im Süden, von Lomus im Westen und den kleinen Siedlungen des Rondane im Osten, und versuchten, ihre Waren an den Mann zu bringen. Einige Händler aus Åndalsnes waren hier und trieben ihre Geschäfte, als ob nichts passiert wäre, und tatsächlich hatte Häuptling Cintorix auch einer Handvoll Fernhändlern aus Oslo und Trondheim den Zutritt zur Stadt genehmigt, misstrauisch beäugt von den Gardisten in ihren roten Wämsern. Nur die Weiterreise war ihnen verboten, so dass hier Händler aus dem Norden mit Händlern aus dem Süden um Waren und Preise feilschten. Helvetica Magna war zum Umschlagszentrum für den Handel zwischen jenen großen Städten geworden, insbesondere da der Seeweg offenbar noch immer durch den Dämon abgeschnitten war. Dazu kam eine Truppe aus etwa einem Dutzend Gauklern, die mit zwei hölzernen Wägen angereist war und ein kleines Spektakel vollführte, das die Blicke sämtlicher Kinder und einiger Erwachsener auf sich gezogen hatte. Keelin würde es nicht wundern, wenn auch der ein oder andere Taschendieb in der Menge unterwegs wäre.


    Kurzum – die Stadt war so unübersichtlich, wie man es sich nur wünschen konnte. Es konnte keinen besseren Zeitpunkt für den Diebstahl des Buches geben als heute. Die Ablenkung war bereit und würde sich unaufhaltsam am frühen Nachmittag ereignen, um die Stadt vollends in Chaos zu stürzen.


    Nur Wolfgang fehlte.


    Die Garde hatte ihn erwischt, am Mittwoch, gleich nach der Audienz. Zuerst hatte Keelin geglaubt, dass der Sachse den Gardisten entkommen war. Doch als er am Morgen danach an ihrem Treffpunkt am Nordtor nicht erschienen war, hatte Keelin Schlimmstes befürchtet, eine Befürchtung, die sich bestätigte, als ihn die Garde um die Mittagszeit auf dem Pranger vorführte. Sie suchten auch nach Keelin, doch sie würden sie nicht finden. Zumindest rechnete sie nicht damit – die Gardisten suchten nach einer matronenhaften Frau mit üppigen Formen und Haaren auf dem Kopf, während Keelin schon längst ihre Verkleidung abgelegt hatte und nun einen dürren, glatzköpfigen Stalljungen spielte. Nicht einmal Wolfgang hatte sie erkannt, als sie am Pranger vorbeimarschiert war und ihn wie hundert andere auch mit Pferdemist beworfen hatte. Sie hatte erhofft, irgendein Signal von ihm zu erhalten – ein kurzes Lächeln vielleicht, ein Augenzwinkern –, das ihr sagte, dass er sich noch nicht aufgegeben hatte. Doch er hatte nicht reagiert, hatte durch sie hindurchgesehen, als ob sie gar nicht existieren würde. Und vielleicht war dem nun auch so, gehörte der Jarl doch nun einer anderen Realität an, einer Realität aus Folter und Schmerz, in der der Ausflug auf den Pranger der Stadt wirken musste wie ein absurder Traum.


    Es war die Ironie des Schicksals, dass Wolfgang eine Verkleidung für Keelin als notwendig erachtet hatte, weil Cintorix sie schon einmal gesehen hatte, und nun selbst erkannt worden war. Keelin hatte sich dazu Gedanken gemacht, sich gefragt, ob ihre Mission an irgendeiner Stelle an den Feind verraten worden war. Doch die Wahrscheinlichkeit war größer, dass Wolfgang in der kurzen Periode des Friedens zwischen dem Germanenaufstand und dem Fall Trollstigens von einigen Helvetiern in Åndalsnes gesehen worden war. Ein dummer Fehler, geradezu töricht in seiner Einfachheit. Aber Wolfgang war so davon überzeugt gewesen, auf keiner seiner Missionen je erkannt worden zu sein, dass er nicht daran gedacht hatte, dass er als der Geliebte der Fürstin und einer von vier Jarlen in Åndalsnes ein sehr auffälliger Mann gewesen war.


    Und jetzt war er Gefangener der Spinne. Längst hatte sie herausgefunden, was das bedeutete. Ein Schauer lief über Keelins Rücken.


    Es bedeutete Erniedrigung.


    Es bedeutete Folter.


    Am Freitag hatten sie damit angefangen. Von einer Gruppe Kinder hatte Keelin – mehr oder weniger unfreiwillig – davon erfahren, dass es einen Abfluss gab, das von dem Verlies unter dem Rathaus direkt zum Fluss führte. Dort hatten sie sich versammelt und lauschten den Schreien der Gefolterten. Früher hatte offenbar eine Gardepatrouille hin und wieder vorbeigesehen und die Lauschenden vertrieben, doch seit dem Verrat des Häuptlings scherte sich niemand mehr darum. Keelin hatte sich zu den Jungen gesetzt und mit angehört, wie sich Wolfgang mit merkwürdig verzerrter Stimme die Seele aus dem Leib geschrien hatte.


    Das Wissen, dass Wolfgang tatsächlich gefangen und nicht etwa getötet war, hätte sie beinahe Hals über Kopf die Flucht ergreifen lassen. Was war, wenn er ihnen erzählte, wer sie tatsächlich war? Wenn Cintorix den Namen Keelin hörte, würde er mit Sicherheit wissen, dass sie durchaus mit einem Jungen verwechselt werden konnte. Und selbst wenn er sich vielleicht damit abgefunden hatte, eine unbedeutende Gehilfin Wolfgangs laufen zu lassen, würde er kaum eine freie Druidin in seiner Stadt dulden.


    Doch sie war geblieben. Trotz der Angst, trotz des Risikos. Sie hatte sich daran erinnert, dass sie ihr Leben Eibe gewidmet hatte. Und an Eibes Willen bestand kein Zweifel: Sie musste das Buch zurückholen, koste es, was es wolle. Das hatte ihr Baumzeichen noch einmal unmissverständlich klargemacht, als sie am Vorabend nahe dem Nordtor am Fuße einer dort wachsenden Eibe gebetet hatte. Ihr Baumzeichen würde ihr ihre Magie sonst nicht zurückgeben. Hätte Keelin noch einen Beweis dafür gebraucht, wie skrupellos die Eibe sein konnte, das wäre er gewesen. Erst wenn sie mit dem Buch zu dem Baum zurückkehrte, würde sie ihre Magie zurückerhalten.


    Aber einmal angenommen, es gelang ihr – was würde aus Wolfgang werden? Konnte sie ihn einfach so zurücklassen? Er hatte ihr durch seine schnelle Reaktion auf dem Marktplatz wahrscheinlich das Leben gerettet!


    Der Gedanke hatte sie fast die ganze Nacht wach gehalten, doch auch wenn ihr Gewissen noch so sehr rebellierte, im Grunde wusste sie, was sie tun musste. Das Buch war zu wichtig, um es zu riskieren. Sie durfte Wolfgang gar nicht helfen. Sie musste das Buch stehlen, mit der Eibe reden und dann irgendwie aus der Stadt gelangen. Wie sie das machen wollte, war ihr noch schleierhaft, doch sie hoffte darauf, es im Chaos des Marktes und der geplanten Ablenkung schaffen zu können.


    Falls nicht, würde sie wohl Wolfgangs Schicksal teilen.


    Keelin senkte den Kopf, als aus dem Rathaus eine Gruppe Menschen quoll – die Bittsteller, die den Morgen über die Audienz des Fürsten besucht hatten. Wenn der Ablauf derselbe blieb wie am Mittwoch, würde Cintorix nun etwa eine Stunde Mittagspause machen und die Audienz dann fortführen. Die Ablenkung war auf zwei Stunden nach Mittag geplant, noch hatte sie ein wenig Zeit. Sie stand auf, zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht und eilte davon.


    Ihr Ziel war ein Pferdestall ganz im Westen der Stadt nahe der Stadtmauer. Es war ein mit Stroh gedecktes Langhaus mit einem breiten, doppelflügeligen Tor, das die meiste Zeit offen stand, da die Tiere oft bewegt wurden. Wie bei so vielen anderen Ställen in der Stadt gehörten die Pferde zu Cintorix’ Kavallerie und wurden beinahe ständig trainiert.


    Gestern hatte Keelin hier eine Auseinandersetzung mit einem Stalljungen provoziert. Sie hatte sich selbst als Knecht ausgegeben, der seit ein paar Tagen in einem anderen Stall als Pferdebursche arbeitete. Keelin hatte vermutet, damit das Konkurrenzdenken des anderen anstacheln zu können, und sie hatte Recht gehabt. Binnen Minuten hatten sie einen handfesten Streit darüber, wessen Stall der bessere war, nach fünfzehn weiteren Minuten hatte sie ihn verprügelt. Es war nicht allzu schwer gewesen, immerhin hatte sie in ihrer Zeit als Druidin eine gewisse Kampfausbildung genossen – nicht viel, geradeso ausreichend, um sich gegen einen einfachen Stallburschen durchzusetzen. Keelin hatte sich den Respekt verschafft, den sie heute brauchen würde.


    Als sie ankam, stand der Stall offen. Ein paar Pferde wurden von einer Gruppe Gardisten in Richtung des Stadttors geführt, wahrscheinlich für ihren alltäglichen Ausritt. Keelin hoffte, dass die Männer nicht mehr draußen waren, wenn ihre Flucht begann. Reiter auf Pferden waren das Letzte, das sie heute vor dem Westtor brauchen konnte. Ihrer Rolle als Pferdeknecht bewusst, senkte sie den Kopf und wartete, bis der letzte Gardist sein Tier davongeführt hatte und um die nächste Häuserecke verschwunden war. Erst dann wagte sie es, den Stall zu betreten.


    Von innen war das Gebäude eine zwielichtige Angelegenheit. Es gab kaum Fenster, durch die Licht in die Halle fallen konnte. Die Pferde standen in zwei langen Reihen in ihren Ständern an der Wand, im Korridor dazwischen war ein Junge damit beschäftigt, Pferdemist vom Boden in einen hölzernen Eimer zu schaufeln. Sie atmete auf, als sie Catorix erkannte, den Jungen von gestern. Als er ihre Schritte hörte, hielt er inne und sah auf.


    »Hallo, Padrig«, murrte er. »Was willst du denn schon wieder hier?«


    »Ich wollte mir eine Leiter ausborgen.«


    Catorix’ Miene wurde, falls dies überhaupt möglich war, noch mürrischer. »Warum besorgst du dir keine bei deinem Herrn?«


    »Wir schlafen im Verschlag über den Pferden. Unser Herr nimmt jeden Abend die Leiter mit, weil er nicht will, dass wir uns nachts in der Stadt herumtreiben.« Es fiel Keelin nicht schwer, sich solche Lügen auszudenken. Während ihrer Lehrzeit als Heilerin hatte sie oft genug zu hören bekommen, wie schwer das Leben in der Innenwelt manchmal sein konnte.


    Die Miene des Stallburschen verfinsterte sich. »Was für ein Lutscher.«


    »Ja. Und, was ist, leihst du mir nun eure Leiter?«


    »Warum sollte ich? Wenn du sie nicht zurückbringst, kriege ich Schwierigkeiten mit meinem Herrn.«


    »Wenn du sie mir ausleihst, erzähle ich auch nicht rum, wie ich dich gestern vermöbelt habe. Man hat dich doch bestimmt schon gefragt, von wem dein blaues Auge stammt, oder?«


    Catorix versuchte, eine finstere Miene zu machen. Doch unter seiner Blässe sah Keelin ganz deutlich, wie er rot wurde. Der Vorfall war ihm peinlich, immerhin war sie kleiner und schmächtiger als er. Hoffentlich peinlich genug, um ihr die Leiter zu leihen … Schließlich stieß er einen langen Seufzer aus und nickte. »Also gut. Eine Nacht. Aber du bringst sie morgen früh wieder zurück! Sonst behaupte ich, du hättest sie gestohlen!«


    Keelin nickte. »Eine Nacht.«


    Sie folgte ihm tiefer in den Stall hinein. Zwei der Pferde schnaubten unruhig, als der Junge eine hölzerne Leiter von der Wand nahm. Sie ergriff sie, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer sie sie fand, und verabschiedete sich. Dann verließ sie den Stall und marschierte zurück in Richtung des Markplatzes. Unterwegs hielt sie mehrmals an, um sich zu vergewissern, dass ihr der Stalljunge nicht folgte. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war jemand, der sie gezielt beobachtete und sich fragte, wozu ein Pferdeknecht wohl auf dem Markplatz eine Leiter brauchte.


    Sie legte sie in der Nähe des Rathauses ab, so an die Seitenwand eines Langhauses gelehnt, dass ein unbedarfter Passant hoffentlich davon ausging, dass die Leiter dort hingehörte. Selbst lehnte sich Keelin mit dem Rücken gegen die Wand und starrte mit möglichst teilnahmslosem Blick vor sich ins Leere, ein müder Knecht, der auf seinen Herrn wartete und am besten gar nicht mit der Leiter in Verbindung gebracht wurde. Und es funktionierte. Die Garde ignorierte sie völlig, die Händler warfen ihr zwar hin und wieder misstrauische Blicke zu, kümmerten sich jedoch ebenfalls nicht weiter um sie. Das größte Risiko ging tatsächlich von anderen armen Handlangern aus, die in ihr möglicherweise ihresgleichen sahen und ein Gespräch beginnen wollten. Zwei von dieser Sorte sprachen sie an, ein etwas älterer, verarmter Bauer mit einem großen Terrier an der Leine, der nun in einer Werkstatt aushalf und einfach nur reden wollte, sowie ein jüngerer Tagelöhner auf der Suche nach Arbeit. Dabei erfuhr Keelin ein wenig mehr darüber, was mit den vielen Gefangenen passierte, die Cintorix in die Verliese warf. Offenbar wurden sie jede Woche in einer großen Kolonne durch das Nordtor getrieben und waren fortan nicht mehr gesehen. Zuerst vermutete Keelin einen gezielten Mord, vermutlich an Leuten, die Cintorix zu unbequem geworden waren, bis ihr einfiel, dass es vermutlich schlichtweg Auserwählte waren für das Schwarze Ritual, das Menschen zu Fomorern machte. Über kurz oder lang würden wohl sämtliche Bewohner der Stadt, ja, des gesamten helvetischen Siedlungsgebietes zu Fomorern werden, doch im Moment schienen die Schatten nur langsam vorwärts zu kommen.


    »Das sind jedes Mal vielleicht fünfzig oder sechzig Leute«, erklärte der Bauer, ein untersetzter Mann mit Halbglatze und Vollbart, »die da marschieren, immer bewacht von ein paar von Cintorix’ Gardisten.« Er sah sich misstrauisch um. »Die meisten von ihnen sind Kriegsgefangene.« Sein Hund setzte sich auf den Boden und begann, sich mit dem Hinterlauf hinter dem Ohr zu kratzen.


    Keelin nickte brav, während sie versuchte, an ihm vorbei in Richtung des Rathauses zu sehen, wo die Bittsteller noch immer vor der verschlossenen Tür warteten. Sie versuchte, die Zeit einzuschätzen. Wahrscheinlich war die Stunde bereits um. Hatte etwas den Fürsten aufgehalten?


    »Vermutlich bringen sie sie alle um«, spann der Bauer seine Gedanken. »Oder sie schicken sie in den Krieg, ohne dass wir etwas mitkriegen sollen. Es heißt ja, dass es in unseren Gebieten immer noch sehr viele Kelten-Sympathisanten gibt, die auch tatsächlich etwas tun gegen die Schatten.«


    Es war beinahe schon rebellisches Gerede. Keelin nickte erneut.


    »Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis sie die Kriegsgefangenen alle losgeworden sind und uns Knechte davonschleppen?«


    »Ich weiß nicht«, murmelte Keelin. Drüben am Rathaus wurden die Bittsteller langsam unruhig.


    »Ich auch nicht«, stimmte ihr der Bauer zu. »Ich weiß wirklich nicht … Das macht mir richtig Angst. Irgendwie tun es diese Leute draußen in den Bergen schon recht, wenn sie sich dort verstecken. Eigentlich sollte man es ihnen gleichtun …«


    Eigentlich sollte man, stimmte ihm Keelin in Gedanken zu. Doch dafür war er nicht der richtige Mann, er war einer, der über seine Handlungen lieber sprach, als sie tatsächlich durchzuführen.


    »Ich weiß nicht«, dachte der Mann laut nach, »ich habe mir schon überlegt, meine Sachen zu packen und mich davonzumachen. In den Wäldern auf dem Weg nach Leuk soll eine Gruppe von ihnen sein, vielleicht schließe ich mich denen an. Wenn ich nur wüsste, was ich dann mit Pax tun soll …« Der Hund bellte abrupt, als er seinen Namen hörte. Keelin vermutete, dass der Bauer froh darüber war, dass sein Pax einen Strich durch seine »Pläne« machte.


    In diesem Moment bemerkte Keelin aus den Augenwinkeln zwei rote Gestalten. Als sie danach schielte, erkannte sie zwei Gardisten, die die Gasse entlang zum Marktplatz gingen. Plötzlich wurde ihr klar, wie gefährlich ihr die Worte des Mannes werden konnten, wenn die beiden etwas von seinem Gerede mitbekamen.


    »Vorsicht«, murmelte sie, »da kommen Wachen.«


    »Ja, ja, die Wachen«, meinte der Bauer. »Die sind auch anders geworden seitdem. Ziemlich anders sogar, irgendwie brutaler. Ich sage dir, als noch der alte Helveticus –«


    »Sei still!«, zischte Keelin. Die beiden Gardisten waren näher gekommen, schon in Hörweite. Nur der beständige Lärm des Marktplatzes hinderte sie noch am Mithören.


    »Warum? Glaubst du etwa nicht, dass wir früher besser dran waren? Ich finde …«


    Dann erst fiel bei ihm der Groschen. Abrupt hielt er mitten im Satz inne und machte sich damit wahrscheinlich verdächtiger als alles, was er zuvor gesagt hatte. Keelin starrte zu Boden, während die beiden noch näher kamen. Der Bauer glotzte unbeholfen, auf seiner Stirn bildeten sich die ersten Schweißtropfen. Keelin wagte kaum zu atmen. Ihr Herz raste, während sie versuchte, irgendwie locker zu bleiben, ihre Anspannung nicht nach draußen zu verraten. Bleib ruhig!, flehte sie den Bauern an, dessen Gesicht eine fahlblasse Färbung angenommen hatte. Schock, stellte die Krankenschwester und Heilerin in ihr nüchtern fest. Du kannst froh sein, wenn er nicht vor deinen Augen aus den Schuhen kippt …


    Die beiden Gardisten – ein bulliger Kerl mit krummer Nase und militärisch kurzem Haarschnitt sowie ein kleinerer Mann mit flinken Augen und aknezerfressenem Gesicht – warfen ihnen misstrauische Blicke zu, als sie vorübergingen.


    JETZT werden sie anhalten und uns Fragen stellen! Keelin spürte ihre Kehle austrocknen. »Und du glaubst wirklich«, sagte sie hastig, ohne zu wissen, wie sie den Satz beenden würde, »dass wir Schwierigkeiten dafür kriegen werden?«


    »Was …«, stammelte der Bauer. Auch die Gardisten blieben nun stehen, ihr Misstrauen endgültig geweckt.


    Welch kluge Wortwahl, schalt sich Keelin. »Na ja«, druckste sie, um Zeit zu gewinnen. Ihr Blick fiel auf Pax. »Wenn dein Herr davon erfährt, dass du dir den Hund ausgeliehen hast …«


    »Was meinst du –«


    »Na, vielleicht haben wir ja Glück. Es kann ja nicht so lange dauern, meine Lydia zu bespringen! Wenn wir uns beeilen, haben wir ihn vielleicht zurück, bevor dein Herr etwas davon bemerkt. Los, komm!«


    Sie griff nach der Hand des Bauern und zerrte ihn mit sich die Gasse entlang, weg von den beiden Gardisten. Alles in ihr schrie danach, zu rennen, doch sie zügelte sich, zwang sich zu einem zügigen, aber keinesfalls verdächtigen Schritt. Sie hatten es eilig, so viel musste auch den Gardisten klar sein, aber sie hatten nichts zu verbergen. Sie nahm wahllos die erste Abzweigung in eine Seitengasse, bog gleich darauf noch einmal ab. Erst dann erlaubte sie sich, sich nach den beiden Gardisten umzudrehen.


    Erst als sie sah, dass ihnen niemand folgte, gestattete sie sich aufzuatmen. Erleichtert wischte sie sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    »O ihr Götter!«, stieß der Bauer aus. »Hast du gesehen, wie –«


    »Geh!«, zischte Keelin. Ihre Anspannung war zu groß, als dass sie noch in der Lage gewesen wäre, freundlichere Worte für ihn zu finden. »Geh einfach! Und nimm deinen Köter mit!«


    Der Bauer starrte sie an, als ob ihr gerade Hörner gewachsen wären. Hastig machte er sich davon, den Terrier im Schlepptau. Keelin sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann eilte sie zurück zu ihrer Leiter. Die Ablenkung konnte jeden Moment losgehen. Vielleicht hob Gaius, Sohn des Baturix, gerade jetzt die Axt, mit der er auf die Eibe einschlagen würde, die Cintorix’ Seelenbaum war. Es war zwei Wochen her, dass Keelin mit dem Baum gesprochen hatte. Zwei Wochen, in denen sie mit sich und ihrem Entschluss gehadert hatte. Doch die Chance, die die Eibe ihnen angeboten hatte, war zu gut gewesen, die Ablenkung zu perfekt, das Buch zu wichtig. Die Eibe musste sterben, damit die keltische Kultur überleben konnte – und mit ihr die Naturgeister, denen die Schatten ebenfalls den Krieg erklärt hatten. Sie griff nach der Leiter, klemmte sie sich mühsam unter den Arm und ging los.


    Das Rathaus besaß einen Hintereingang, der nur von einem einzelnen Gardisten bewacht wurde. Allerdings war die Tür von innen verriegelt, so dass die Hauptaufgabe des Mannes darin bestand, die Rückseite des Gebäudes zu bewachen. Keelin spekulierte darauf, dass er im Falle eines Alarms nach vorne laufen würde. Falls nicht, konnte sie immer noch versuchen, mit der Leiter zu einer der Seiten in das Gebäude einzusteigen, doch das war bestenfalls Plan D oder E. Plan B sah vor, ein Fenster über dem Hintereingang zu benutzen.


    Plan A war längst ausgeschieden. Plan A beinhaltete Wolfgang.


    Als sie am Ende der Gasse das Rathaus ins Sichtfeld bekam, schien jedoch noch alles ruhig. Wie erwartet stand ein rotbewamster Gardist vor der Tür, auf eine Art und Weise auf seinen Speer gestützt, dass man vermuten konnte, dass er schlief. Keelin wollte es nicht darauf ankommen lassen und legte die Leiter so ab, dass er sie von seiner Position nicht sehen konnte. Sie selbst stellte sich an eine Häuserecke, die Hände tief in den Taschen ihres Umhangs verborgen, und beobachtete aus ihrem Augenwinkel das Rathaus.


    Dieses Mal wartete sie nicht lange. Nach zehn Minuten schreckte der Gardist plötzlich hoch, sah sich hastig um. Kurz darauf verschwand er in der Seitengasse, um nach vorne zu laufen. Irgendjemand schrie. Eine Männerstimme brüllte barsche Befehle.


    Keelin wartete noch ein paar Augenblicke, um sicherzugehen, dass der Gardist nicht sofort wieder zurückkam. Dann packte sie die Leiter und rannte los, die Gasse entlang zum Rathaus.


    Die Fenster des Gebäudes waren verglast, eine Seltenheit in der Innenwelt, die nur unterstrich, dass es sich hier um das Haupthaus eines Stammeshäuptlings handelte. Doch für den Moment meinte es das Glück gut mit ihr, denn sie sah eines von ihnen offen stehen. Mit einem kurzen Ruck hob sie die Leiter an. Der Holzrahmen war überraschend schwer, und sie dachte schon, nach all der Heimlichtuerei, all der durchgestandenen Gefahr am Gewicht einer Leiter scheitern zu müssen, doch sie riss sich zusammen und schaffte es schließlich, sie unter dem halboffenen Fenster zu platzieren.


    Zügig kletterte sie hinauf, eine Sprosse nach der anderen. Die Leiter vibrierte unter ihren Bewegungen, bog sich etwas unter ihrem Gewicht. Die Angst saß ihr im Nacken, sie wusste, dass sie für jedermann auf dieser Seite des Hauses weithin zu sehen war. Sie rechnete mit einem Schrei, der sie verraten würde – doch der blieb aus. Vielleicht blickte gerade niemand in diese Richtung, oder vielleicht waren die, die es taten, nicht bereit, sich einzumischen, aus Angst vor Strafe oder aus Feindschaft zum Fürsten.


    Mit klopfendem Herzen und schwerem Atem kam sie oben an. Sie zog das Fenster ganz auf und warf einen Blick nach drinnen. Es war ein kleiner Raum, mit einem Schreibpult vor dem Fenster und einem Regal voller Schriftrollen gegenüber. Dazu kam etwas, was Keelin ein wenig an einen ziemlich robusten Notenständer erinnerte und möglicherweise ein Buch halten sollte. Leise und vorsichtig stieg sie über den Fenstersims und sah sich drinnen noch einmal um. Die Truhe in der Ecke ergab nur weitere Schriftrollen, die Kommode an der Wand gegenüber beinhaltete in ihren Schubladen Schreibzeug und Kerzen.


    Durch die nur angelehnte Tür drang Lärm. Das Geschrei war lauter geworden, panischer. Jemand schien verletzt zu sein und schrie wie am Spieß. Von unten war Poltern zu hören, ein jammerndes Wimmern, eine Frau flehte mit schriller Stimme um ihr Leben. Draußen bimmelte eine Glocke.


    Keelin hielt kurz inne, schloss die Augen. Die Wachen hatten offenbar in Angst um ihren Herrn damit begonnen, die Bittsteller im Audienzsaal abzuschlachten.


    Du musstest das tun, redete sie in Gedanken auf sich ein. Du brauchtest die Ablenkung.


    Aber trotzdem sterben dort unten Menschen, antwortete ihr Gewissen. Frustriert biss sie sich auf die Lippen.


    Vorsichtig schob sie die Tür auf. Sie führte auf einen kurzen Gang, von dem ein paar Türen abzweigten. Von einer hölzernen Treppe hörte sie Schritte poltern. Sie kamen von oben, so dass sie sich hastig in den Raum zurückzog. Für einen Moment haderte sie mit sich, die Tür zuzuziehen, doch dann entschied sie sich dagegen. Besser eine offene Tür, als direkt gesehen zu werden. Die Gardisten hatten im Moment wahrlich andere Probleme.


    »Was ist mit der Tür?«, grollte eine helvetische Stimme auf dem Gang.


    »Das ist doch jetzt egal!«, kam die Antwort. Offenbar waren sie zu zweit auf der Treppe. »Komm schon, das da unten klingt gefährlich!«


    Die Schritte polterten weiter nach unten. Keelin lehnte sich zurück gegen die Wand und atmete auf.


    Im nächsten Moment trat ein Gardist durch die Tür. Keelin genügte ein Blick, um ihn wiederzuerkennen – es war der Bullige, der Mann mit der schiefen Nase, dem sie in der Gasse begegnet war. Er blieb abrupt in der Tür stehen und fixierte sie mit seinen kleinen Augen. »Was machst du kleiner Wichser hier?«, knurrte er und griff nach dem Schwert an seiner Seite.


    Eiskalte Schauer jagten Keelins Rücken hinab, als sie erkannte, dass das hier das Ende ihrer Pläne war. Sie war entdeckt, und selbst wenn sie den Gardisten besiegen konnte – was sehr unwahrscheinlich war –, würde es ihr kaum so leise gelingen, dass niemand im Haus davon etwas mitbekam. Ihre Gedanken rasten durch ihren Kopf, während sie langsam zurückwich und ebenfalls ihre Waffe zog, das Messer, das Wolfgang im Schlafsaal des Wirtshauses versteckt hatte.


    Jetzt ist das Buch verloren!


    Wolfgang wird umsonst sterben!


    Sie werden dich foltern!


    Sie versuchte, die Gedanken zu ignorieren, versuchte, die Angst zurückzudrängen, die ihr die Galle in den Mund trieb. Sie versuchte zu vergessen, dass die Eibe ihre Magie genommen hatte.


    »Ein Eindringling!«, brüllte der Gardist und zerstörte all ihre Hoffnung. »Schnell, hierher! Ein Eindringling!«


    Dann stürzte er sich auf sie. Sie wich vor seinem Schwertstoß zurück, knallte gegen die Kommode und warf sie um. Sie sprang zur Seite, als sein Schwert durch die Luft sauste und sich tief in das Holz des Möbels bohrte. Keelin versuchte, das Messer in seine offene Flanke zu treiben, doch der Bulle wich aus und hackte erneut nach ihr. Wieder blieb ihr nichts anderes übrig, als zurückzuweichen, wieder stieß sie in der Enge des Raumes gegen etwas, dieses Mal das Schreibpult. Erneut stach er nach ihr, sie legte alle Kraft in eine verzweifelte Parade mit dem Messer und schaffte es dennoch nicht, seinen Stich komplett abzulenken. Die Klinge schrammte mit einem glühendheißen Schmerz an ihrer Flanke entlang, sie stöhnte auf, versuchte, ihn mit der freien Hand zu schlagen, doch er blockte sie und sprang zurück.


    Schritte polterten die Treppe hinauf. Keelin versuchte zum Fenster zu gelangen. Der Gardist warf sich ihr in den Weg, bedrohte sie mit dem Schwert. »Waffe runter, du kleine Ratte!«


    Keelin dachte gar nicht daran. Sie deutete eine Finte an und zwang ihn damit zu einer Abwehrbewegung, sprang dann aber zur Tür. Doch noch bevor sie sich auf den Flur retten konnte, wurde ihr der Weg von einem weiteren Gardisten verbaut, der Mann mit dem Pickelgesicht, dem sie mit dem Bulligen zusammen auf der Straße begegnet war.


    »Wen haben wir denn da?«, fragte er und zog sein Schwert. Langsam trat er in den Raum, gefolgt von einem dritten Gardisten, einem dunkelblonden Mann mit Vollbart und Narbe über der Schläfe. »Wenn das mal nicht der Kleine von der Straße ist! Scheint so, als ob du doch Recht gehabt hättest!«


    »Und du Idiot bist einfach weiter!«, murrte der Bullige. »Ich hab dir gesagt, dass die beiden nicht sauber sind!«


    Keelin war mittlerweile wieder zu Atem gekommen, doch an ihren Chancen änderte das überhaupt nichts. Obwohl ihre Wunde kaum mehr als ein großer Kratzer war, war ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation nur zu deutlich. Sowohl Tür als auch Fenster waren nur drei Meter weit weg, doch sie hätten ebenso gut auf dem Mond sein können, solange die Gardisten davorstanden. Sie hatten Keelin mit dem Rücken zur Wand, ihr Messer hatte keine Chance gegen drei Klingen gleichzeitig.


    Plötzlich war ihr Kopf leer. Keine Gedanken rasten mehr darin herum, mit einemmal hatte sie keine Angst mehr, keine Zweifel, keine Unsicherheit. Sie saß in der Falle, so tief, dass sie sich niemals wieder daraus befreien konnte. Das Spiel war aus. Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, ohne Wolfgang die Mission weiterzuführen, eine Tat, damit die Selbstaufopferung der Eibe im Heiligen Hain wenigstens nicht umsonst gewesen war, doch nun war es vorbei. Mit einem Seufzer ließ Keelin das Messer sinken. Kraftlos hing die Waffe zwischen ihren Fingern, glitt ihr langsam davon, doch sie störte es nicht mehr.


    Es war vorbei.


    Die beiden Männer von der Straße traten gemeinsam nach vorne. »Du kleiner Wichser, die Waffe runter!«, schnauzte der Bullige noch einmal. Sein Schwert erhob sich zum Schlag.


    Der dritte Gardist, der Bärtige, steckte mittlerweile seelenruhig sein Schwert davon und zog stattdessen einen Dolch hervor. Sein Gesicht war ausdruckslos, während er hinter Pickelgesicht trat und die Klinge anhob. Keelin starrte ihn an, ungläubig und fassungslos, für einen Moment nicht mehr in der Lage, zu begreifen, was hier passierte. Ruckartig packte der Bärtige Pickelgesichts Haare und riss den Kopf nach hinten, während der Dolch vorschnellte und in einer schnellen, sägenden Bewegung, hin, her, hin, her die Kehle des Gardisten durchschnitt. Pickelgesichts Schrei erstickte, noch ehe er begonnen hatte, in einer roten Wolke.


    »Was –«, blaffte der Bullige, zu überrascht, um zu schreien.


    Der Bärtige verpasste Pickelgesicht einen Tritt, der den Gardisten mit rudernden Händen zu Boden gehen ließ. Der Bullige erwachte aus seiner Starre und schwang sein Schwert nach dem neuen Gegner.


    Keelin packte ihr Messer fester und sprang mit einem kurzen Schrei dem Bullen in die Seite. Mit der Kraft der Verzweiflung stieß sie zu, trieb die Spitze durch sein Kettenhemd. Der Stahl schrammte über Knochen, sank dann tief in seinen Brustkorb. Der Mann keuchte auf, ein Geräusch wie ein Rülpsen, brach dann in sich zusammen wie ein nasser Sack. Pickelgesicht lag bereits still, in einer großen Lache dunklen Blutes, das sich langsam in die Balken saugte.


    »Los, Keelin!«, zischte der Bärtige. »Komm schon!«


    »Wer …«, stammelte Keelin, fassungslos darüber, ihren Namen zu hören, »wer bist du?«


    Er ging gar nicht darauf ein, packte bloß ihre Hand und zerrte sie mit sich auf den Gang. »Das Buch ist oben, im Schlafzimmer des Fürsten! Schnapp es dir und sieh zu, dass du davonkommst! Ich halte sie auf!«


    Benommen nickte sie und stieg die Treppe hinauf. Auf dem Absatz machte sie noch einmal kehrt, um zu fragen, wo sie sich treffen würden, was er geplant hatte, doch da war der Mann auch schon verschwunden.


    Sie schüttelte kurz den Kopf, verdrängte den Vorfall aus ihren Gedanken. Wenn sie dies hier überlebte, hätte sie später noch genügend Zeit, die Ereignisse verstehen zu wollen. Wenn nicht, war es ohnehin egal. Hastig eilte sie weiter nach oben.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (7)

    


    Helvetica Magna, Norwegen


    Sonntag, 05. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Das Verlies, in das man Wolfgang gesteckt hatte, nachdem ihn seine Regenerationskräfte zurück zum Leben erweckt hatten, war dunkel, kalt und feucht. Die Fackel im Korridor war das einzige Licht hier unten. Die Wände zwischen den Zellen bestanden aus bröckeligem Mauerwerk, doch die Rückwand war purer Fels, von der die Kälte abstrahlte wie aus einem offen stehenden Kühlschrank.


    Wolfgang hatte mittlerweile herausgefunden, dass die anderen Gefangenen nicht alle in Einzelzellen untergebracht waren – Einzelhaft war offenbar das Privileg eines Magiers, der so blöd gewesen war, sich lebend erwischen zu lassen. Er schien der Einzige dieser Sorte zu sein, die übrigen Männer waren meist Leibeigene und Arme, die die Gardisten aufgelesen hatten.


    Auch war er der Einzige, der gefoltert wurde.


    Es hatte mit dem Tag nach seiner Gefangennahme angefangen. Cintorix selbst hatte ihn besucht und ihm erklärt, was auf ihn zukam. Ein seltsam zivilisiertes Verhalten von einem Mann, der einen Großteil seines Volkes verraten hatte und zu seinem größten Feind übergelaufen war. Wolfgang hatte versucht, sich dafür zu wappnen, sich seelisch darauf vorzubereiten. Doch als die Männer gekommen waren, um ihn zu holen, war es augenblicklich vorbei gewesen mit seinem Mut. Er hatte sich gesträubt und gewehrt, als sie ihn auf die Folterbank gespannt hatten, doch letzten Endes hatte es alles nichts genutzt. Die Gardisten hatten gewusst, dass er eventuelle Verletzungen regenerieren würde, und deshalb keine Scheu dabei gehabt, ihn zu bändigen. Es hatte erst mal einige Zeit gedauert, bis sich sein Schädel so weit von den Schlägen erholt hatte, dass er ihre Folter überhaupt zu würdigen gewusst hatte.


    Er hatte verbissen versucht, sich zusammenzureißen. Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, dass sie ihn nicht dauerhaft verletzten, dass es nur Schmerz war. Nur Schmerz. Doch die Gardisten waren ebenso verbissen zu Werke gegangen. Es war beschämend, wie schnell Wolfgang die Selbstbeherrschung verloren hatte. Dann hatte er geschrien, mit vollem Leib und ganzer Seele, und nicht mehr aufgehört, bis sie am Abend endlich mit ihm fertig gewesen waren. Sie warteten ab, bis er seine Verletzungen regeneriert hatte, und brachten ihn dann zurück in seine Zelle.


    Dieses Spiel hatte sich seitdem jeden Tag wiederholt. Neben den Mahlzeiten waren die Folterungen Wolfgangs einzige Möglichkeit, die Zeit zu messen, die während seiner Gefangenschaft verstrich. Nachts schienen die Bastarde nicht zu arbeiten, zumindest nach Wolfgangs Empfinden. Wenn sie ihn ›abends‹ erschöpft und geschunden in seiner Zelle zurückließen, fiel er jedes Mal sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis sie ihn zur nächsten Runde weckten.


    Immerhin hatten die Männer des Fürsten bisher davon abgesehen, ihm bleibenden Schaden zuzufügen, doch Wolfgang fürchtete, dass das noch kommen würde. Den Spaß würden sich Cintorix’ Schattenverbündete kaum nehmen lassen.


    Die Gitterstäbe, die die Zelle zum Korridor hin begrenzten, bestanden aus altem Gusseisen. Ihre Oberfläche war rau vom Rost und teilweise bereits abgeplatzt, doch die Konstruktion war trotzdem noch stabil genug, ihn am Ausbruch zu hindern. Er hatte es längst aufgegeben, es auf diesem Weg zu versuchen. Er hatte jedoch nicht aufgegeben, nach anderen Wegen zu suchen. Inzwischen glaubte er, eine Möglichkeit gefunden zu haben.


    Angespannt schloss er die Augen und atmete tief durch. Dann schlug er seinen Schädel gegen die Gitter.


    Der Schmerz explodierte als greller Blitz in seinem Kopf. Während seine Hand zur Stirn ging, musste er sich Tränen aus den zusammengekniffenen Augen blinzeln. Seine Haut war geschunden genug, dass selbst seine Berührung schon wehtat, doch sie fühlte sich trocken an, nicht blutig. Frustriert hielt er sich die Finger vor die Augen. Kein Blut.


    »Verdammte Scheiße!«, zischte er wütend. »Das kann doch nicht wahr sein!«


    Der Schmerz hielt an, wurde kaum besser, was daran lag, dass seine Magie in der Zelle nicht funktionierte. Keine Magie, weder Kräfte noch Zauber schienen in diesem Verlies zu wirken, und so fehlte auch seine Regenerationskraft. Es war kein Zufall, dass ihn die Gardisten oben behielten, bis er seine Folterwunden geheilt hatte – hier unten könnten sie lange darauf warten.


    Wolfgang schnitt eine Grimasse. Es führte kein Weg daran vorbei. Also rammte er ein zweites Mal seinen Schädel gegen die Gitter. Sterne tanzten vor seinem Kopf, während sich erneut Tränen in seinen Augen sammelten. Er wischte sie davon, rieb sich an der Stirn.


    Die Finger waren trocken. Kein Blut.


    Wolfgang atmete tief durch. Es musste doch möglich sein, sich an diesen verdammten Gittern die Stirn aufzuschlagen … Er musste es nur wagen, hart genug dagegenzustoßen. Nicht so hart, sich den Schädel zu brechen – nur hart genug für die Haut. Er musste bluten.


    Es gehörte alles zu seinem Plan. Heute hatte ihn niemand zur Folter abgeholt, was bedeutete, dass heute ein besonderer Tag war. Seiner Zählung nach war Sonntag, was dazu passen würde. Sonntag war der Audienztag der Spinne. Der Tag der Ablenkung.


    Wenn Wolfgang eine Chance haben wollte, aus der Gefangenschaft der Helvetier zu entkommen, brauchte er eine Ablenkung. Ohne Ablenkung war sein Plan viel zu primitiv, um zu funktionieren. Mit Ablenkung reichte er vielleicht geradeso aus.


    Seine Augen fixierten die Gitterstangen. »Verdammte Verdammnis«, fluchte er durch geschlossene Kiefer, legte seinen Kopf in den Nacken, um Schwung zu holen, und schlug ihn nach vorne gegen die Metallstäbe.


    Dieses Mal gelang es ihm nicht, den Schmerzensschrei auf seinen Lippen zu unterdrücken. Erschrocken über sich selbst stand er auf und taumelte zurück, für einen Moment benommen und desorientiert. Diesmal brauchte er nicht nach seiner Stirn zu tasten. Er konnte das Blut, das seine Schläfe hinablief, bereits spüren.


    Mit wackeligen Knien ließ er sich auf das an der Wand befestigte Holzbrett sinken, das er zum Schlafen benutzte. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen. Der Schmerz war mittlerweile zu einem dumpfen Pochen geworden. Nur einen Moment ausruhen …


    


    Er schreckte hoch. Wie lange war er so weggetreten? Minuten? Stunden? Was war mit der Ablenkung? Hatte er sie verpasst? Oder hatte Gaius sein Versprechen vergessen, den Seelenbaum der Spinne umzuschlagen? Und warum fühlte sich sein Hemd so feucht an?


    Er sah an sich runter. Blut hatte sich in den Stoff gesaugt, so viel, dass es ihm an der Haut klebte. Er hatte geblutet wie ein Schwein, wie so typisch für Kopfplatzwunden. Mühsam erhob er sich und sank sogleich wieder auf die Pritsche, als sich der Raum um ihn herum zu drehen begann. Verdammt, wie viel Blut ist da eigentlich rausgelaufen? Oder hatte er doch etwas zu hart zugeschlagen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass es Zeit für seine Maskerade war. Das hieß, wenn er den Zeitpunkt nicht schon verpasst hatte.


    Vorsichtig, um seinen malträtierten Schädel nicht zusätzlich zu belasten, ließ er sich von der Pritsche auf den Boden sinken und legte sich hin, gekrümmt und auf die Seite. Dann steckte er sich den Finger in den Hals, so tief, dass er die rauen Strukturen im hinteren Bereich seiner Zunge tasten konnte. Der Würgereiz kam nur langsam, es dauerte eine Weile, bis er endlich kotzen konnte. Sein Magen verkrampfte sich, seine Speiseröhre presste das Mittagessen schwallartig nach oben. Wolfgang ließ die saure, widerliche Masse aus seinem Mund laufen, wehrlos und passiv, ganz so wie jemand, der sich während einer Bewusstlosigkeit übergab. Er steckte noch einmal den Finger nach unten und provozierte sich weiter, bis er erneut brach, und noch einmal und noch einmal, bis schließlich nur noch bittere Galle zum Vorschein kam.


    Schließlich pinkelte er sich noch in die Hose. Es kostete überraschend wenig Selbstüberwindung, stellte er fest. Offenbar reichte es, einmal den Ekel vor sich selbst zu überwinden. Mit seinem Kopf in einer Pfütze seines eigenen Erbrochenen schien die Pisse kaum noch etwas auszumachen.


    Dann wartete er.


    Seine Gedanken drifteten wirr durch halbwache Tagträume, dachten an Gudrun und daran, was sie wohl dazu sagen würde, wenn sie ihn nun sehen könnte. Ob sie tatsächlich saufend an Odins Tafel saß? Oder galt das nur für Männer? Was taten Frauen in Walhall? Und was war mit Keelin? War sie noch irgendwo da draußen und lauerte auf ihre Chance, das Buch zu stehlen? Oder hatte man sie ebenfalls gestellt und nur irgendwo anders untergebracht? War sie vielleicht gar tot? Waren alle seine Pläne gescheitert, als man ihn auf dem Marktplatz erkannt hatte? Warum hatte man ihn eigentlich erkannt?


    Glockengeläut schreckte ihn aus seinen Gedanken. Es war nicht das träge, ordinäre Schlagen, mit dem eine Stunde angezeigt oder der Beginn einer Versammlung angekündigt wurde. Es war Sturmgeläut. Es war ein Alarm.


    Wenn Wolfgang nur ein ganz klein bisschen Glück geblieben war, war irgendwo hoch über ihm im Rathaus die Spinne vor ihrer Versammlung aus Bittstellern zusammengebrochen, weil irgendwo in der Ferne ein junger stolzer Helvetier einen Baum umgeschlagen hatte. Das war Wolfgangs Chance. Das hieß, falls es überhaupt eine Chance gab.


    Er holte tief Luft und begann um Hilfe zu schreien. »HILFE!«, brüllte er. »Eindringling! Hilfe!« Er schrie auf Englisch. In der Zelle funktionierte auch die Kraft des Sprachverständnisses nicht. Es war ohnehin fraglich, ob er sich in seinem Zustand auf solch anstrengende Magie hätte konzentrieren können. »Hilfe! Hilfe!«


    Eine ganze Zeitlang passierte nicht viel. Von oben hörte er Poltern, ganz gedämpft und leise. Einmal glaubte er auch, einen Schrei wahrgenommen zu haben, aber er war sich nicht sicher. Er hielt kurz inne, doch es blieb still bis auf die Glocke, die noch immer läutete. Dann schrie er selbst weiter. »Eindringlinge! Hilfe!«


    Dann hörte er irgendwo auf dem Korridor Schritte hallen. Er hielt inne und legte den Kopf zurück auf den Boden. Er war sehr dankbar dafür. Die Anstrengung des Schreiens hatte seinen Kopfschmerz von neuem aufflackern lassen.


    Eine Tür öffnete sich, eine barsche Männerstimme rief etwas in das Verlies. Ein Mann in einer der anderen Zellen antwortete, der Gardist rief erneut. Die Antwort darauf schien fürs Erste zu genügen. Schritte kamen näher, nur ein paar Augenblicke später wurde erneut eine helvetische Stimme laut, die irgendetwas sagte, das den Namen »Wolfgang« beinhaltete. Wolfgang hob mühsam den Kopf und stöhnte »Fick dich ins Knie«, wohl wissend, dass die deutschen Worte bei dem Helvetier nur als unverständliches Kauderwelsch ankommen würden.


    Ein Schlüssel klirrte in einem Schloss. Schwere Stiefelschritte direkt neben ihm. Er wurde auf den Rücken gedreht, stöhnte dabei theatralisch auf. Jemand gab einen harschen Befehl.


    Bringt mich aus dem Verlies, dachte Wolfgang.


    Die Männer versuchten, ihn aufzurichten. Wolfgang benahm sich wie ein nasser Sack, ließ sich mit einem Seufzer in die Gegenrichtung davonsinken. Ein Helvetier fluchte, dann richteten sie ihn erneut auf. Wolfgangs Kopf baumelte vor seiner Brust und gab, wie er hoffte, einen guten Blick auf die Platzwunde an seiner Schläfe frei.


    Habt Angst um mich und bringt mich nach oben!


    Jemand begann, seine Wange zu tätscheln. Idiot!, dachte Wolfgang und begann zu lallen. Oben schlug noch immer die Glocke. Die Hektik der Helvetier wurde stärker und ließ die Hoffnung in Wolfgang aufkeimen, dass sein Plan funktionieren konnte. Hektik und Angst waren keine guten Berater, wenn es um Entscheidungen ging. Mit ein bisschen Glück würden die Helvetier die falsche treffen …


    Erneut ein barscher Befehl. Wolfgang wurde unter den Schultern gepackt und aufgerichtet. Er knickte in den Knien ein und entglitt dem Griff der Wachen. Er ging so hart zu Boden, dass erneut Sterne vor seinen Augen tanzten. Nur nicht den Anschein erwecken, etwas vorzuspielen. Wenn die Helvetier auch nur ahnten, dass er einen Plan hatte, würden sie nachdenken. Er durfte ihnen keinen Anlass dazu geben.


    Sie hoben ihn erneut auf. Diesmal legte er etwas Kraft in die Oberschenkel, um nicht sofort wieder zu stürzen. Die beiden Männer an seinen Seiten hielten ihn aufrecht. Mit einem erneuten Stöhnen ließ er sich wieder schlaff werden und sackte ein, doch dieses Mal hatten die Männer aufgepasst und hielten ihn aufrecht, dabei deftige Flüche ausstoßend. Wolfgang machte mit den eigenen Beinen die Schritte der Gardisten mit, jedoch weiter abwechselnd völlig schlaff und nur teilweise schlaff. Bis zur Treppe, die nach oben führte, ging er noch zweimal zu Boden, einmal sogar mitsamt dem Mann auf seiner rechten Seite.


    Die Glocke läutete weiter, während sie ihn die Treppe hinaufbugsierten. Mittlerweile hatte er herausgefunden, dass es insgesamt drei waren. Drei zu viel, wenn es nach ihm ging, aber wie immer hatte ihn vorher niemand gefragt. Dafür spürte er, als sie den Treppenabsatz erreichten, wie plötzlich seine Regeneration einsetzte. Mit einem Mal wurde sein Kopf wieder klarer, verschwanden seine Schmerzen. Was auch immer dort unten die Magie unterdrückte, wirkte hier oben nicht mehr.


    Wolfgang ließ den Gardisten keine Zeit, sich über die Gefahr im Klaren zu werden. Mit einem heftigen Ruck riss er den Mann zu seiner Linken nach hinten. Der Gardist war völlig überrascht, so dass es nicht schwer war, dem reflexartig zupackenden Arm zu entgehen. Mit einem kurzen Schrei stürzte der Mann die Treppe hinab und nahm dabei seinen hinter ihnen gehenden Kollegen mit nach unten. Plötzlich war Wolfgang mit dem dritten Gardisten alleine auf der engen Treppe, so nahe, dass dieser keine Chance hatte, an seine Waffe zu gelangen. Sie rangen kurz miteinander, ehe es Wolfgang gelang, den Fuß um das Bein seines Gegners zu schlingen und ihn zu Fall zu bringen.


    Während der Wächter noch die Treppen hinabstürzte, rannte Wolfgang los. Wie von der Tarantel gestochen, hetzte er nach oben, stieß die Tür auf und flitzte durch den dahinterliegenden Gang. Zwei Wachen standen bereit, jedoch beide mit dem Rücken zu ihm, so dass sie viel zu spät reagierten, als er zwischen ihnen hindurchsprang und durch die Eingangstür auf den Marktplatz rannte. Er lief und lief, zuerst die eine Gasse nach links, dann nach rechts, dann links und links und wieder rechts, bis er sich beinahe selbst schon schwindelig gelaufen hatte. Irgendwo hinter ihm hörte er das Gekläff der Spürhunde, die ihn dank seiner Kraft des fehlenden Geruchs nicht finden konnten, irgendwo riefen sich Wachen Warnungen und Befehle zu, doch Wolfgang glaubte, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben, als er sich müde und erschöpft gegen eine Häuserwand sinken ließ.


    Aber was jetzt?


    Genau in diesem Moment spürte er einen harten Schlag am Oberschenkel, der ihn zurücktaumeln ließ. Plötzlich fehlte ihm die Kraft im Bein, es knickte unter ihm davon, so dass er hart zu Boden ging. Verspätet flammte Schmerz durch seinen Körper, verursacht durch einen Armbrustbolzen, den Wolfgang einen Moment lang fassungslos anstarrte. Dann rupfte er das Geschoss mit einem schnellen Handgriff aus der Wunde, winselte kurz und rappelte sich auf.


    Jemand ist mir nachgeschlichen!, schoss es durch seinen Kopf, während er nach dem Schützen suchte. Dort war er, ein Gardist im roten Wams am Ende der Gasse in gut vierzig Metern Entfernung, wo sich zwei Häuser so nahe standen, dass Wolfgang den Zwischenraum gar nicht bemerkt hatte. Der Mann schrie laut um Hilfe, während er einen neuen Bolzen in seine Waffe lud. Wolfgang wollte nicht einen zweiten solchen Kunstschuss riskieren und rannte im rechten Winkel zur Schussrichtung in eine weitere Gasse davon.


    Oder er versuchte es zumindest. Der Schmerz in seinem Oberschenkel war höllisch. Humpelnd, vor Schmerzen fluchend, versuchte Wolfgang Land zu gewinnen, doch er war langsam, zu langsam wahrscheinlich. Seine Regeneration war bereits dabei, die Wunde zu regenerieren, aber offenbar war die Verletzung größer als gedacht. Vielleicht hatte der Bolzen einen wichtigen Nerv getroffen, oder eine große Ader – jedenfalls heilte die Wunde langsamer, als Wolfgang lieb war. Er stolperte und stürzte, so abrupt und überraschend, dass er erst realisierte, was passiert war, als er bereits am Boden lag. Mühsam stand er wieder auf.


    Doch da waren schon die ersten Gardisten auf der Straße vor ihm. Als sich Wolfgang hastig umsah, war dort bereits der Mann mit der Armbrust. Er war auf ein Knie gesunken und hatte die Waffe ein weiteres Mal auf ihn angelegt. Wolfgang hatte keine Zweifel, dass der Mann schießen würde, wenn er ihn mit einer falschen Bewegung provozierte.


    Er blickte noch einmal in die andere Richtung. Die Gardisten waren mittlerweile halbmondförmig ausgeschwärmt, hatten ihn schon beinahe umringt. Wolfgang erkannte mindestens zwei von ihnen von seiner letzten Gefangennahme im Langhaus wieder.


    »Eure Fratzen hab ich doch schon mal gesehen«, murmelte er im besten Helvetisch, das seine Kraft der Sprachen hergab.


    Einer der beiden zog die Mundwinkel nach unten. »Wenn du noch einmal Schwierigkeiten machst, prügle ich dir so lange die Scheiße aus deinem Schädel, dass du zu meinen Stiefeln Mama und Papa sagst!«


    Wolfgang warf noch einmal einen Blick über die Schulter. Der Schütze stand noch immer bereit, der Bolzen auf der Armbrust weiterhin zielgenau auf Wolfgangs Bauch gerichtet. Sie hatten ihn in der Falle, das musste er anerkennen. Und dieses Mal hatte er noch nicht einmal eine Waffe …


    Langsam hob er die Hände. »Ist gut, ist gut. Ihr habt gewonnen!«


    »Darauf kannste einen lassen, du Scheißkerl!« Der Mann von neulich trat vorsichtig näher. Als er in Reichweite war, zuckte sein Speer nach oben und verpasste Wolfgang mit dem Schaft einen Hieb gegen den Schädel, der ihn zu Boden gehen ließ. »Das ist für meine Freunde!«, zischte der Gardist, »Und das hier ist dafür, dass ich deine Fresse nicht ausstehen kann!« Damit trat er Wolfgang in die Magengrube.


    Der Tritt hätte ihn kotzen lassen, wenn Wolfgang noch etwas im Bauch gehabt hätte, was sich kotzen ließe. So keuchte er nur vor Schmerzen auf und krümmte sich zusammen, um Gesicht und Bauch vor weiteren Tritten zu schützen. Doch diese kamen nicht. Stattdessen wurde er unsanft auf die Beine gezogen. Einer der Gardisten drehte ihm im fachmännischen Polizeigriff den Arm auf den Rücken.


    »Wo hast du das Buch versteckt?«


    Das Buch?, wunderte sich Wolfgang. Wieso das Buch? Fehlt es etwa?


    Er atmete scharf ein. Hatte Keelin etwa das Buch … Konnte es wirklich sein, dass sie es geschafft hatte? War etwa deswegen das Chaos im Rathaus so groß gewesen, weil Keelin zur gleichen Zeit … Und nun glaubten sie, er hätte das Buch gestohlen?


    Es war nicht das, was er sich erhofft hatte von dieser Mission, ganz und gar nicht. Ganz offen vor die Wahl gestellt, sein Leben gegen das Buch einzutauschen, hätte er vermutlich sein Leben bevorzugt. Ja, er hatte schon viele waghalsige Missionen angenommen, doch stets im Wissen, eine gewisse Chance zu haben, dabei lebend herauszukommen. Den sicheren Tod gegen das Buch? Nein, darauf wäre er wohl eher nicht eingegangen.


    Doch nachdem er schon befürchtet hatte, dass alles umsonst gewesen war, klang der Tausch Buch gegen Leben gar nicht so schlecht. Vielleicht konnte er Keelin etwas Zeit verschaffen …


    »In meiner Zelle natürlich«, antwortete er deshalb.


    Die Lüge war so offensichtlich, dass der Gardist keinen weiteren Gedanken daran verschwendete. Stattdessen schlug er ihm so hart mit der Faust ins Gesicht, dass Wolfgang ein weiteres Mal zu Boden gegangen wäre, hätten die anderen ihn nicht festgehalten. »Wo hast du es versteckt? Mach es uns leicht, dann machen wir es dir auch leicht!«


    »Wenn ihr wirklich glaubt«, keuchte Wolfgang schmerzerfüllt, »dass ich euch das erzähle, haltet ihr mich für dümmer, als ich bin!« Nicht viel dümmer, wohlgemerkt, sonst wäre ich nicht auf diese Scheißidee gekommen, alleine mit Keelin dieses Buch zu klauen …


    »Vielleicht hältst du dich für stärker, als du bist!«, blaffte ein anderer und verpasste ihm einen Hieb in die Magengrube.


    Wolfgang stöhnte auf, während eine Welle aus Schmerzen durch sein Bewusstsein strömte. Er biss die Zähne aufeinander, zwinkerte die Tränen in den Augen davon. Erst als es besser wurde, konnte er sie weiter provozieren: »Stärker als ihr Schleimscheißer allemal.« Es war quasi wie Folter – mehr oder weniger professionell zugefügte Schmerzen und mehr oder weniger professionell gestellte Fragen –, doch immerhin hatte Wolfgang das befriedigende Gefühl, die Männer wütend zu machen und gleichzeitig vielleicht sogar Keelin zu helfen.


    »Sag das noch mal!«, brüllte der Mann von gerade eben unkreativ und drosch ihm ein zweites Mal die Faust in den Bauch.


    Einmal mehr bewahrte Wolfgang nur der feste Griff des Mannes hinter ihm davor, zu Boden zu gehen. Er wartete verbissen, bis der Schmerz schließlich nachgelassen hatte. Dann antwortete er, jedes Wort sehr sorgfältig betonend: »Stärker als ihr Schleimscheißer allemal.«


    Der Idiot hätte ihn tatsächlich noch einmal geschlagen, als hinter ihnen auf der Straße ein weiterer Gardist mit wildem Bart und rotem Wams auftauchte, eine lederne Tasche über der Schulter und einen glatzköpfigen, dürren Jungen vor sich herschiebend. Die Handgelenke des Jungen waren hinter seinem Rücken gefesselt, er selbst starrte zu Boden.


    »Seht, wen ich hier gefunden habe!«, rief der bärtige Gardist schon von weitem.


    Wolfgang starrte den beiden fassungslos entgegen. Es war Keelin. Er hatte einen Moment gebraucht, um sie wiederzuerkennen, mit Glatze und in der Kluft eines Stalljungen, doch sie war es, zweifellos! Er spürte, wie all sein Blut in die Beine versackte. Eine lähmende Leere machte sich in ihm breit. Bei Thor und Odin, wie hatte sie sich nur gefangen nehmen lassen können? Wahrscheinlich ungefähr so wie du selbst, schalt ihn eine innere Stimme, doch er wollte nicht auf sie hören, so erschrocken war er. Gerade eben hatte er noch vermutet, sein Leben nicht umsonst hergeben zu müssen, nun aber …


    Der Prügler hatte ebenfalls innegehalten, die Faust noch immer zum Schlag erhoben. »Wer ist das?«, wollte er wissen.


    Ein anderer wusste die Antwort: »Den Burschen haben wir doch auf der Bäckersgasse am Marktplatz gesehen. Was ist mit ihm?«


    »Er ist der kleine Bastard, der Tardus abgemurkst hat!«, erklärte der Bärtige. »Er hat immer noch sein Blut in den Klamotten!«


    Die anderen wechselten kurz Blicke. »Aber wenn der Typ oben im Rathaus gewesen war …« Wie ein Mann sahen sie abrupt zu Wolfgang. »… dann hat der hier doch keine Ahnung von dem Buch!«


    Wolfgang musste einen weiteren Hieb einstecken, der ihn taumeln ließ, weil der Mann hinter ihm seinen Griff nun etwas lockerer hielt als zuvor. Fassungslos hörte er zu, wie der Bärtige sagte: »Das Buch ist hier in der Tasche. Was ist mit dem hier?«


    »Du hast das Buch?«, fragte jemand fassungslos.


    »Ich habe das Buch. Wir können die Suche abblasen. Wollt ihr mir trotzdem sagen, was das für ein Kerl ist, den ihr da geschnappt habt?«


    Die Gardisten redeten kurz durcheinander, doch schließlich gestand ihm einer eine Antwort zu: »Der Bastard ist aus dem Gefängnis ausgebrochen. Das ist der Hexer vom Marktplatz.«


    »Wie ist er denn aus dem Verlies rausgekommen?«


    »Flavus und Tatrix haben sich von ihm übertölpeln lassen. Tertius war wohl auch irgendwie daran –«


    »Wer ist das denn?«, rief der bärtige Gardist mit überraschtem Gesichtsausdruck aus und zeigte an Wolfgang und den anderen vorbei die Straße entlang.


    Es war der älteste Trick im Buch, doch die Männer waren schlichtweg nicht darauf vorbereitet. Bis auf einen sahen sich tatsächlich alle um, um seine Frage zu beantworten. Beinahe gleichzeitig riss der Bärtige sein Schwert aus der Scheide, während Keelin selbst ein Kurzschwert hinter ihrem Rücken hervorholte. Ihre Hände waren niemals gefesselt gewesen. Noch bevor einer der Gardisten reagieren konnte, stachen die zwei auf sie ein. Wolfgang schlug mit dem Schädel nach hinten, erwischte seinen Bewacher am Kinn, spürte den Griff locker werden und riss sich los. Seine Schulter knackte verräterisch, doch was war in diesem Moment schon eine ausgerenkte Schulter?


    Seine Verwirrung war perfekt, doch dies war nicht die Zeit zum Nachdenken. Adrenalin hatte seinen Körper geflutet und machte ihn schnell, schnell genug, um die Klinge eines Sterbenden aufzulesen. Der Bärtige stach einen weiteren Mann nieder, und dann waren sie plötzlich zu dritt und hatten noch sieben Gardisten gegen sich, allesamt unvorbereitet und überrascht. Wolfgang vergaß seine Verwunderung, die tausend Fragen, die in seinem Kopf umherschwirrten, und kämpfte.


    Für sich.


    Für Keelin.


    Für das Buch.


    Und dafür, dass sich das Blatt plötzlich um hundertachtzig Grad gewendet hatte. Plötzlich hatten sie wieder eine Chance. Die Stämme, die Völker hatten eine Chance.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (9)

    


    Bergen, Norwegen


    Sonntag, 05. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Mickey erwachte hektisch atmend. Er sah sich kurz um, nur um sicherzugehen, dass es tatsächlich nur ein Traum gewesen war, und ließ sich dann erschöpft wieder zurück in das Bett sinken. Einmal mehr hatte er schlecht geträumt. Der Alptraum vom Duell war ihm zum hartnäckigen Begleiter geworden.


    »Ich vermute, dass deine Alpträume ziemliche Renner bei meinen Kunden wären«, kommentierte Medicine Man trocken. Der alte Rattenmensch saß an einem Schreibtisch unterhalb des Kellerfensters, eine dickglasige Brille auf der Nase, durch die er die Tageszeitung las. Vor sich hatte er eine Tasse stehen, die das schale Aroma wiederaufgewärmten Kaffees verströmte.


    »Ich dachte, die stehen mehr auf Kinderporno«, erwiderte Mickey.


    »Die stehen auf alles, was pervers und brutal ist.«


    »Mit pervers kann ich nicht dienen.« Mickey ließ sich zurück auf sein Kopfkissen sinken und starrte die Decke an.


    »Aber dafür umso mehr mit brutal, was?« Medicine Man griff nach der Tasse und nahm einen Schluck. Der Löffel darin verrutschte mit einem schabenden Geräusch. »Das Duell mit Spider?«


    »Wie immer.«


    »Was war diesmal anders?«


    »Spider hat eine Schattengestalt angenommen.«


    »Klingt spannend.«


    Mickey zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wären deine Kunden enttäuscht. Wie geht es Frederik?«


    Frederik war der Mann, den sie im Sicheren Haus der Hexer gefunden hatten. Nachdem Mickey in der von Sergeant Spice vermittelten Drogenvision Tarakir als Colts Mörder identifiziert hatte, hatte er eine Ahnung gehabt, wo er nach Frederik suchen musste. Die Schattengefängnisse unter der Stadt konnten bis zu zehntausend Menschen gleichzeitig aufnehmen, doch im Moment befanden sich dort weniger als fünfzig Gefangene – Platz genug, dort einen Mann zu verstecken. Hätte Mickey nicht gewusst, dass er Frederik bei den Schatten suchen musste, wäre er nie auf die Idee gekommen, dort zu beginnen.


    Medicine Man warf ihm einen Blick über den Rand der Brille zu. »Er ist aufgewacht.«


    Mickey setzte sich abrupt auf, doch bevor er etwas erwidern konnte, schnitt ihm Medicine Man das Wort ab. »Natürlich willst du dich sofort auf ihn stürzen und ihn befragen, und hiermit sei erwähnt, dass ich das als sein Arzt nicht gutheißen kann. Da du aber ohnehin nicht auf mich hören wirst«, dabei verdrehte er kurz die Augen nach oben, »erwarte ich zumindest, dass du dich zusammenreißt. Es geht ihm schlecht, und er ist noch immer nicht über den Berg. Wenn du ihn zu sehr aufregst, kann ihn das umbringen.«


    Mickey nickte. Vorsichtig stand er auf und unterdrückte ein Winseln, als die tiefen Kratzer auf Armen und Rücken vehement Protest anmeldeten. Er hatte sich immer noch nicht ganz von den Verletzungen aus dem Duell erholt. Langsam und ungelenk tapste er zu einer der Türen, hinter der Medicine Man das Krankenzimmer für Frederik eingerichtet hatte. Es war ein etwa vier mal vier Meter großer Raum mit einem vergammelten rostigen Krankenhausbett, einem Beatmungsgerät, das Mickey mit seinen Gasflaschen und Atemschläuchen an ein überdimensioniertes Insekt erinnerte, sowie einem Infusionsständer. Die Bettwäsche hatte einen verwaschenen Grauton und wirkte gleichzeitig sauber und schmutzig.


    Frederik hatte seine Augen geschlossen. Er war totenblass, seine Bartstoppeln wirkten unnatürlich dunkel in seinem fahlen Gesicht. Er atmete schnell und mit einem leisen Röcheln. Unter der Bettdecke zeichnete sich deutlich ab, dass er nur noch ein Bein besaß. Das zweite war irgendwann der fürsorglichen Pflege der Schatten zum Opfer gefallen, Medicine Man hatte den stinkenden, fauligen Überrest kurz unterhalb der Hüfte abgeschnitten, um Frederik vor den Giftstoffen der Verwesung zu retten. Glaubte man dem Weisen, war es auch danach noch ein harter Kampf gewesen, ihn am Leben zu halten.


    Mickey wusste nicht genau, weshalb Medicine Man ihm überhaupt half. Er hatte das Duell verloren und mit ihm das Ansehen des Clans. Der alte Rattenschamane war ihm nichts schuldig, und trotzdem hatte er sich mit geradezu bemerkenswerter Energie in die Rettung Frederiks gestürzt. Binnen kürzester Zeit hatte er dieses Zimmer organisiert, zusammen mit den medizinischen Gerätschaften und einer russischsprachigen Pflegerin, die ein Zimmer weiter einquartiert war und sich um Frederik kümmerte, wenn Medicine Man nicht im Haus war. Mickey hatte ihn einmal darauf angesprochen, doch der Weise hatte keine brauchbare Antwort darauf gegeben. »Ich habe ein Faible für hoffnungslose Fälle«, war der einzige Kommentar von Medicine Man gewesen, doch wenn das die wahre Begründung gewesen wäre, hätte der Rattenschamane die halbe Stadt in seine Pflege nehmen können.


    Mickeys Blick fiel auf den Blutbeutel auf dem Infusionsständer, von dem tropfenweise dunkelrotes Blut in Frederiks Körper floss, und fragte sich, woher Medicine Man wohl Ausrüstung und Medikamente hatte. Offenbar pflegte der Alte noch immer die Kontakte seiner aktiven Zeit.


    Mickey trat an das Fußende des Betts und legte eine Hand auf Frederiks Unterschenkel. »Hey, Frederik.«


    Der Mann öffnete die Augen. Mit einem Nicken deutete er an, dass er Mickey gehört hatte.


    »Wie geht es dir?«, fragte Mickey, so viel Mitleid in der Stimme, wie er für den Mann aufbringen konnte.


    Frederik zuckte kurz mit den Schultern. Sein Gesicht sah dabei nicht besonders freundlich aus. »Ich lebe noch«, krächzte er schließlich mit rauer Stimme.


    Mickey nickte. Nach einer kurzen Pause erklärte er: »Ich habe ein paar Fragen an dich.«


    Das Gesicht des Mannes wurde hart. »Ihr wisst doch sowieso schon alles!«


    Zehn Tage Folter, rief sich Mickey ins Gedächtnis. Und Schatten waren gute Folterer. »Ich gehöre nicht zu denen.«


    »Du bist ein Rattenmensch.«


    »Das hat nichts zu sagen. Also gut, ich mache dir ein Angebot. Nehmen wir an, ich gehöre wirklich zu denen. Was würde es dann schaden, wenn du mir das erzählst, was du den anderen auch erzählt hast? Das wissen wir ja sowieso schon.«


    Frederik hielt kurz inne. »Das ist ein Trick.«


    »Kein Trick. Ich will nur wissen, was die anderen auch wissen, damit ich weiß, was sie vorhaben.«


    Der Mann schüttelte entschlossen den Kopf.


    Mickey seufzte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Mann sich so stur stellen würde. Natürlich könnte er ihm drohen, aber das würde Medicine Man nicht gefallen. Der alte Weise hatte mit Sicherheit Mittel und Wege, ihr Gespräch zu belauschen. »Hör mir zu, Frederik«, versuchte er es noch einmal. Vielleicht würde der Mann einfache Fragen akzeptieren, allein schon um ihn wieder loswerden zu können. »Versuch dich zu erinnern. Wer hat dich in das Krankenhaus gebracht?«


    »Ein junger Mann.« Frederik dachte kurz nach. »Einer von deinen Männern.«


    »Stimmt. Und wer hat dich in das Gefängnis gebracht?«


    Diesmal brauchte Frederik länger. »Das waren … Leute. Keine Ahnung, Typen … Typen mit Waffen. Im Krankenhaus sind Schüsse gefallen. Sie haben gesagt, sie bringen mich an einen sicheren Ort.«


    »Und? Haben sie das?«


    »Ha!«, stieß der Mann aus und verzog gleich darauf schmerzerfüllt das Gesicht. Vorsichtig schüttelte er den Kopf und flüsterte: »Nein …«


    »Und wer hat dich dort wieder rausgeholt?« Mickey versuchte, dabei nicht besserwisserisch oder gar selbstzufrieden zu klingen.


    Frederik schnitt eine Grimasse. »Du. Aber du bist trotzdem einer von denen!«


    »Ich bin einer von denen, die dein Leben gerettet haben.«


    Frederik presste die Lippen aufeinander, sah aus dem Kellerfenster nach draußen, wo nichts weiter zu erkennen war als ein greller weißer Himmel. Er dachte nach. Währenddessen beobachtete Mickey die Transfusion. Mit endlos erscheinender Langsamkeit bildete sich am oberen Ende der Tropfenkammer ein dicker, blutiger Tropfen, der immer größer wurde, bis er schließlich zu zittern anfing und plötzlich nach unten fiel. Tropf. Das Spiel begann von neuem.


    »Okay«, murmelte Frederik schließlich. »Was willst du wissen?«


    »Alles. Vor allem aber suche ich nach einer Möglichkeit, mit deinen Hexern zu kommunizieren.«


    »Ich habe eine Telefonnummer. Aber ich glaube kaum, dass sie so blöd wären, noch dort zu wohnen, nachdem ich nicht mehr zurückgekommen bin. Wahrscheinlich hilft dir unsere Frequenz mehr.«


    Mickey nickte, während er nach einem Notizblock griff und sich am Rand von Medicine Mans Aufzeichnungen die Frequenz notierte.


    Es war ein Anfang.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG/KEELIN (1)

    


    Rondane, Provinz Oppland, Norwegen


    Montag, 06. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Das Gebiet des Rondane war eine der kärgsten Gegenden Norwegens. Es war ein wildes Gelände, bestehend aus schroffen Felsen und steinigen Hochplateaus. Nur wenige Stellen befanden sich unterhalb der Baumgrenze, so dass die winterliche Schneedecke kaum durchbrochen war. Niedriges Buschwerk war das Intensivste, was die örtliche Fauna hervorgebracht hatte, und meist fehlte selbst das. Manche sagten scherzhaft, dass die typischste Pflanze des Rondane der Felsbrocken sei, der hier überall optimale Wachstumsbedingungen hätte. Wolfgang war geneigt, dem beizupflichten.


    Er hatte sich vor ihrem Aufbruch ins helvetische Siedlungsgebiet ausführlich mit der Umgebung Ottas beschäftigt, wohl wissend, dass sie ihre Flucht vielleicht in dieses Gebiet führen würde. Dennoch war es eines, über die Region im Hinterland Ottas zu lesen oder zu hören – etwas völlig anderes war es, selbst die Erfahrung dieser schroffen Einsamkeit zu machen.


    Es machte ihn unruhig. Vor allem das Fehlen der Bäume ließ seine Haut kribbeln und sein Auge nervös zucken. Er fühlte sich hier wie auf dem Präsentierteller, ohne eine Chance, sich verstecken zu können, wenn sich Feinde näherten. Und das taten sie. Die Spinne hatte mit Sicherheit einen Kriegstrupp losgeschickt, um sie einzuholen und das Buch zurückzubringen. Wolfgang fragte sich, ob jene Verfolger wohl Pferde hatten und wie sie damit in dem verschneiten, felsigen Gelände zurechtkamen.


    Zum tausendsten Mal drehte er sich um. Zum tausendsten Mal sah er hinter sich nur kilometerweit die Spuren, die er und die beiden anderen im Schnee hinterlassen hatten. Jedenfalls besteht kein Zweifel, dass sie uns finden werden, dachte er zynisch. Selbst ein Blinder konnte dieser Spur folgen, das musste man einfach anerkennen. Er bräuchte noch nicht einmal einen Krückstock dafür. Früher oder später würden Cintorix’ Männer sie finden. Eher früher, wie Wolfgang vermutete. Seine Erschöpfung war so gewaltig, dass er kaum noch in der Lage war, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Die anderen beiden waren noch frischer. Der Gesichtstauscher hatte wahrscheinlich gut geschlafen in den letzten Nächten, und auch Keelin war in einer besseren Verfassung als Wolfgang. Er hatte den Eindruck, die beiden aufzuhalten. Es war ein beschissenes Gefühl, denn es machte ihm ein schlechtes Gewissen. Ein richtiger Held würde hier zurückbleiben, um den Gefährten die Flucht zu ermöglichen. Aber er wollte nicht noch einmal Cintorix in die Hände fallen, nicht um alles in der Welt, und so belastete er die anderen beiden mit seiner Langsamkeit.


    »Geht voraus«, wies er sie zwei- oder dreimal an, »ich komme euch schon hinterher«, doch die beiden ignorierten es. Zu mehr Selbstaufgabe war er zu seiner Beschämung nicht imstande. Schweigend stapfte er hinter ihnen her und versuchte zu vergessen, dass er sie in Gefahr brachte.


    Nach einer langen Zeit des Schweigens brach Keelin schließlich die Stille. »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte sie den Gesichtstauscher.


    Dieser blieb kurz stehen und deutete nach vorne. »Du siehst den Einschnitt vor uns?«


    »Ja.«


    »Das ist der See Rondvatnet. Der Berg rechts davon mit der dunklen Kante ist der Svartnutet. Du erkennst ihn?«


    »Ja.«


    Auch Wolfgang sah ihn. Er war einer von mehreren hohen Gipfeln, die schon seit langem den Horizont beherrschten. Wenn sie ihr Tempo so hielten und er nicht noch langsamer wurde, würden sie ihn vermutlich gegen Abend erreichen.


    »An der dem See zugewandten Seite«, fuhr der Gesichtstauscher fort, »befindet sich eine Pforte. Da müssen wir hin.«


    Keelin nickte.


    »Woher wisst Ihr«, rief Wolfgang nach vorne, »dass Cintorix die Pforte nicht für sich beansprucht hat? Irgendwelche Pforten muss er noch besitzen, und die im Kreuzwald sind es nicht!«


    Der Gesichtstauscher wandte sich zu ihm um. »Die am Svartnutet ist es auch nicht. Es ist die, die ich benutzt habe.«


    Wolfgang nickte. Das war ein Argument. Ein gutes sogar, das musste man anerkennen. Müde setzte er sich wieder in Bewegung.


    


    Sie erreichten die Pforte etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang nach einer für Keelin ziemlich aufregenden Klettertour. Sie wechselten sogleich in die Außenwelt, wo sie der Gesichtstauscher zu einer Höhle führte, in der sie für die Nacht Unterschlupf finden würden. Der Mann hatte hier seine Außenweltausrüstung zurückgelassen, inklusive zusätzlicher warmer Kleidung, einem gut isolierenden Schlafsack und einem Gaskocher samt Proviant. Damit gelang es ihnen, ein einigermaßen warmes Abendessen zuzubereiten und es dabei nicht allzu kalt zu haben.


    Der Gesichtstauscher war Alistair McGregor. Derrien hatte ihn nach Otta abkommandiert, um nach einer passenden Gelegenheit zum Bücherraub Ausschau zu halten. Er war es, der sie im letzten Moment vor den Gardisten gerettet hatte, ohne ihn hätte Keelin nicht einmal daran denken können, Wolfgang aus den Klauen der Gardisten zu befreien, selbst nachdem sie von der Eibe im Norden ihre Magie zurückerhalten hatte. Ihm hatten sie beide zu verdanken, dass sie noch lebten und dass sie das Buch gerettet hatten, zumindest vorerst.


    Nachdem der erste Hunger gestillt war, stand Alistair auf und ging ins Hintere der Höhle, wo er mit seiner Ausrüstung hantierte. Dann und wann ging er zu dem Funkgerät, das er am Höhleneingang aufgebaut hatte, spielte am Frequenzregler und ging zurück zu seinen Sachen. Unterdessen starrte Wolfgang brütend vor sich hin, ohne ein Wort zu sagen und ohne seine sonst so inquisitorische Aufmerksamkeit. Die Kaumuskeln an seinen Schläfen und sein in unregelmäßigen Abständen zuckendes Augenlid waren das einzig Lebendige an ihm.


    Keelin, die neben ihm saß und mit ihm den Schlafsack aus Alistairs Rucksack als Zudecke teilte, machte sich Sorgen um ihn. Er hatte nicht viel gesprochen, seitdem sie ihn in Helvetica Magna befreit hatten, was sonst so gar nicht seine Art war. Vielleicht war es einfach nur die Erschöpfung, schließlich mussten die letzten Tage für ihn noch viel anstrengender gewesen sein als für sie. Wahrscheinlich lag es aber an dem, was er durchgemacht hatte. Keelin vermutete, dass sich hinter seinen unfokussierten Augen das Ganze noch einmal abspielte. Mit zusammengepressten Lippen dachte sie darüber nach, wie sie ihm helfen konnte.


    Doch noch bevor sie etwas zu ihm sagen konnte, ergriff er selbst das Wort. »Wie lange wollen wir hier Pause machen?«, fragte er Alistair.


    »Bis ich über den Funk eine Rückmeldung erhalte.«


    »Wie lange kann das dauern?«


    »Eine Stunde vielleicht. Maximal zwei.«


    Wolfgang knirschte skeptisch mit den Zähnen. »Ihr wisst, dass das eine lange Zeit ist. Zwei Stunden können uns den Kopf kosten.«


    »Wieso?«, fragte Keelin.


    Wolfgang warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Wir sind uns einig, dass Cintorix irgendwo in der Nähe Helvetica Magnas eine Pforte hat, die er auch benutzen kann.«


    Keelin nickte. Alistair zuckte mit den Schultern, als ob dies so logisch wäre, dass es nicht kommentiert zu werden brauchte.


    »Dementsprechend sind sie höchstwahrscheinlich schon da draußen und haben uns umzingelt, schließlich konnten sie ein Stück mit dem Auto fahren und mussten nicht den ganzen Weg von Otta hierher zu Fuß gehen. Im Moment sind es wahrscheinlich nur wenige, aber der Fürst wird mittlerweile mit Åndalsnes telefoniert und Hilfe angefordert haben. Die wird hier irgendwann eintreffen. Und dann werden sie angreifen.«


    Keelin sah zu Alistair, der während Wolfgangs Aufzählung keine Miene verzogen hatte. »Kann uns die Magie der Pforte beschützen?«, fragte sie ihn.


    »Vorerst ja«, erwiderte der schottische Druide. »Der Wächtergeist würde uns helfen. Aber es ist fraglich, gegen wie viele Übernatürliche er bestehen könnte.«


    Wolfgang verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist dann Euer Plan?«


    »Wir warten.«


    »Worauf?«


    Alistair kam jedoch nicht mehr zum Antworten. Das Funkgerät hatte zu rauschen begonnen, der Schotte sprang auf und lief quer durch die Höhle zu dem Apparat. »Drache für Stier«, sprach er auf Englisch in das Gerät. »Drache für Stier.«


    Erneut hörte Keelin das Rauschen. Dann wurde es jedoch von einer verzerrten Stimme unterbrochen: #Drache hört. Drache minus fünfzehn. Stier bereit?#


    »Stier bereit in fünfzehn«, erwiderte Alistair. »Bereit in fünfzehn. Stier Ende.« Er verstellte die Frequenz, die am Gerät eingestellt war, und nickte ihnen zu. »Los. Es wird Zeit, von hier wegzukommen.«


    Keelin warf Wolfgang einen verwirrten Blick zu, sagte aber nichts, während sie hastig in Alistairs warme Winterkleidung schlüpfte. Wolfgang hatte das meiste davon ausgeschlagen, sich nur mit einer Jacke begnügt, so dass sie genügend hatte, um in der Kälte draußen nicht gänzlich zu erfrieren. Alistair schwang sich seinen Rucksack auf die Schulter und verließ die Höhle.


    Draußen war es eisig. Keelins Atem warf kleine Dampfwölkchen. Trotz ihrer warmen Innenweltkleidung und Alistairs Wintersachen biss sich die Kälte binnen kürzester Zeit zu ihrer Haut vor. Zitternd folgte sie Alistair, der bereits unterwegs zu dem Grat war, über den sie angestiegen waren und der weiter bis hoch zum Gipfel führte. Er hatte eine Taschenlampe, mit der er sich den Weg leuchtete. Keelin blieb nichts anderes übrig, als seinen Spuren im Schnee zu folgen.


    »Kannst du etwas sehen?«, fragte Wolfgang, der ihr gefolgt war.


    »Kaum!«


    »Du bist auf dem richtigen Weg. Mach langsam, ich warne dich, wenn du abkommst!«


    Und dies tat sie. Der Schotte vor ihr kletterte schnell voran, trotz Nacht und Schnee, ohne Wolfgangs Hilfe wäre sie längst einsam und verlassen zurückgeblieben. Doch der Germane blieb dicht hinter ihr und lotste sie Schritt für Schritt weiter nach oben, Tritt für Tritt durch die Nacht. Der Wind strich ruppig über den Grat und brach sich pfeifend im Fels, so dass Keelin schon beinahe froh über die Dunkelheit war. Sie war sich nicht sicher, ob sie den Anstieg bei Tageslicht gewagt hätte, wenn sie gesehen hätte, wie ausgesetzt der Berggrat war.


    »Weißt du, was er vorhat?«, fragte sie über ihre Schulter. Es widerstrebte ihr, sich zu weit von der Pforte zu entfernen, schließlich war es deren Magie, die sie vor ihren Verfolgern schützte.


    »Ich habe eine Vermutung«, erwiderte Wolfgang, beließ es aber dabei.


    Und so stiegen sie weiter an. Bald war die Kälte kaum noch zu spüren, ihr wurde von der Anstrengung sogar richtig heiß unter Alistairs Winterkleidung. Schweiß rann ihren Rücken hinab, während sie sich Meter um Meter nach oben kämpfte. Ihre Lungen schrien nach einer Pause, ihre Nerven nach einer Zigarette, doch sie wusste, dass sie beides erst bekommen würde, wenn sie diese Gefahr hinter sich gelassen hatte.


    Schließlich ließ jedoch abrupt die Steigung nach, und der Weg wurde einfacher. Aus der Ferne hörte sie ein wummerndes Motorengeräusch, das vermutlich aus einem der Täler kam, die sie in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Mühsam stieg sie weiter, Alistairs tiefe Spuren im Schnee als Stufen benutzend, sah endlich, dass der Gesichtstauscher ein paar Dutzend Meter vor ihr stehen geblieben war. Noch einmal mobilisierte sie ihre Kräfte und überbrückte so die letzte Distanz, bis sie neben dem Druiden den Gipfel erreichte. Der Wind war hier noch schärfer zu spüren und zerrte ruppig an ihren Kleidern.


    Das Wummern war mittlerweile angeschwollen zu einem lauten Hämmern. Sie folgte Alistairs Blick und sah in einiger Entfernung ein blinkendes Licht in der Luft hängen. Es kam schnell näher. Von ihm schien auch das Geräusch auszugehen.


    »Ein Hubschrauber«, murmelte Wolfgang. Die Fassungslosigkeit in seiner Stimme war deutlich herauszuhören. »Ihr habt einen Hubschrauber!«


    »›Haben‹ ist ein zu starker Ausdruck«, erwiderte Alistair.


    Wolfgang schüttelte den Kopf, doch als ihn das Licht aus Alistairs Lampe streifte, sah Keelin ein breites Grinsen in seinem Gesicht. »Ich fasse es nicht«, murmelte er. »Er hat einen Hubschrauber!«


    Die Maschine kam schnell näher. Bald konnte Keelin erkennen, dass das Licht ein Suchscheinwerfer war, der sie schließlich erfasste und blendete. Das Geräusch war nun eindeutig als das schnelle Flappen der Rotoren zu erkennen. Es war eine mittelgroße Maschine, weiß, mit einem blauen Streifen unterhalb der Fensterscheiben. Der Hubschrauber drehte eine kurze Runde über dem Gipfel, dann flog er von Osten her direkt den Gipfel an. Schließlich war er so nahe, dass Keelin in der Cockpitkanzel die Umrisse der Piloten erkennen konnte, beschienen von grünlich leuchtenden Instrumenten.


    »Vorsicht!« Alistair legte eine Hand auf Keelins Rücken.


    Im nächsten Moment erfasste sie der Downwash33 des Helikopters. Keelin taumelte wie von einem Schlag getroffen, wäre wahrscheinlich gestürzt, wenn Alistair sie nicht gestützt hätte, während die Hubschrauberrotoren um sie herum einen kleinen Schneesturm entfachten. Instinktiv suchte sie einen besseren Stand und zog ihren Kopf zwischen die Schultern, um dem eisigen Wind zu entgehen.


    Der Helikopter landete nicht. Stattdessen brachte der Pilot die Kufen so nahe heran, bis der Abstand zum Boden nicht mehr viel größer war als ein großer Schritt. Während er versuchte, gegen den Wind die Position zu halten, verschwand der Copilot nach hinten, wo er eine seitlich angebrachte Schiebetür öffnete und sie mit der Hand hereinwinkte.


    Alistair lehnte sich gegen den Wind, stieg mit einem Bein auf die Kufe – dann stemmte er sich ruckartig nach oben, packte den ausgestreckten Arm und war mit dem nächsten Schritt auch schon im Innenraum des Hubschraubers. Die Maschine schwankte ein wenig, bis der Pilot das zusätzliche Gewicht ausgeglichen hatte.


    »Keelin«, schrie Wolfgang über das Donnern der Rotoren. »Jetzt du!«


    Sie nickte. Die Kufe vor ihr schwankte hin und her. Ein ziemlich mulmiges Gefühl beschlich sie und ließ sie schlucken.


    »Du schaffst das!«, brüllte Wolfgang. »Ist leichter, als es aussieht!«


    Keelin nickte noch einmal, obwohl sie ihm nicht so recht glauben wollte. Als sie gerade auf die Kufe steigen wollte, versetzte eine besonders starke Windbö den Hubschrauber, so dass sich ein tiefes Loch zwischen ihr und der Kufe auftat. Sie wartete mit klopfendem Herzen, wollte nicht daran denken, was passierte, wenn sie hier abstürzte. Die Schatten mussten mittlerweile mitgekriegt haben, was sie vorhatten, und waren vermutlich bereits auf dem Weg hierherauf …


    Die Kufe näherte sich wieder. Das grünlich beschienene Gesicht des Piloten war eine Maske aus Anspannung und Konzentration. Keelin schnitt eine Grimasse, stieg mit einem wackeligen Bein auf die Kufe, versuchte das Schwanken des Helikopters mit den Hüften und dem anderen Bein auszugleichen …


    »JETZT!«


    Keelin stemmte sich nach oben, angelte nach den nach ihr ausgestreckten Armen, erwischte den des Copiloten, der sie mit einem Ruck zu sich zog. Ihr Bein blieb an der Kufe hängen, sie stolperte mehr in den Innenraum des Helikopters, als dass sie stieg, doch sie war drinnen und kroch davon, weg vom Eingang auf die andere Seite, wo sie darauf wartete, dass auch Wolfgang zu ihnen stieg.


    Im nächsten Moment war er da. Der Copilot zerrte die Schiebetür zu, deutete dann auf einen Helm, der über einem Sitz von der Decke hing, und stieg wieder nach vorne auf seine Position. Das hämmernde Geräusch der Rotoren veränderte sich, der Hubschrauber legte sich nach vorne, so dass Keelin sich festhalten musste, um nicht davonzurutschen. Dann spürte sie im Magen, wie die Maschine ruckartig an Höhe gewann und davonflog.

  


  
    
      
    


    
      RUSHAI (5)

    


    Molde am Romsdalsfjord, Norwegen


    Dienstag, 07. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war ein regnerischer Tag. Es nieselte, seitdem Rushai am Morgen aufgewacht war, und so, wie der graue Himmel aussah, würde es auch noch regnen, wenn er sich wieder schlafen legte. Es war bestes, norwegisches Wetter. Nur gut, dass er in seiner früheren Heimat England auch nicht gerade vom Wetter verwöhnt worden war.


    Molde lag wie ausgestorben vor ihm. Wo noch ein paar Tage vorher mehr als tausend Menschen gelebt hatten, regiert von einem ganzen Schattenklüngel, war nun nichts mehr übrig außer leer stehenden Hütten und verlassenen Langhäusern. Das Vieh, soweit es nicht ebenfalls gestohlen war, war getötet worden, die Wunden mit Kot beschmiert, so dass das Fleisch so schnell wie möglich verdarb. Dann und wann sah er in den schlammigen Gassen eine Leiche, doch weitaus seltener als Rushai erwartet hätte. Offenbar hatte das Schwarze Ritual nur ganz wenige der Molde-Fomorer so stark gebunden, dass sie lieber gekämpft hatten, als in Gefangenschaft zu gehen.


    Es war ein ernsthaftes Problem. Das Ritual schien unter Zeitdruck und Hektik dieser Tage nicht so effektiv zu wirken wie sonst. Er fragte sich, ob es an Tagaris lag oder an der Situation. Sie hatten schon öfter Probleme mit der Loyalität ihrer Fomorer gehabt, doch dieses Mal war es besonders schlimm.


    Jeder seiner Schritte verursachte im Matsch ein anzügliches, glitschiges Schmatzen. Er nahm es kaum wahr. »Wie viele Menschen haben hier gelebt?«, fragte er beiläufig.


    »Sieben- oder achthundert«, meinte Tarakir. Die Lederrüstung, die der dürre Ranger-Schatten unter seinem grauen Umhang trug, war das einzige Zugeständnis, das Tarakir an seine persönliche Sicherheit machte.


    »Sieben- oder achthundert«, wiederholte Rushai. »Wie viele Flüchtlinge haben wir eingesammelt?«


    »Etwa fünfzig.«


    »Tote?«


    »Ungefähr genauso viele.«


    »Das heißt, dass die Waldläufer wahrscheinlich mindestens fünfhundert Leute von hier entführt haben?«


    Tarakir schwieg kurz, bevor er antwortete: »Ich schätze schon, ja.«


    Ein Desaster, kommentierte Rushai für sich selbst. Es war eine Katastrophe. Damit konnten die Waldläufer ihre Stärke vermutlich verdreifachen. Waren sie vorher schon ein nicht zu unterschätzender Störfaktor, waren sie nun eine echte Gefahr, die in seinen Wäldern lauerte.


    Von den Fischerbooten am Strand war nicht mehr viel übrig. Molde hatte eine kleine Flotte besessen, mit der die Fischer jeden Tag hinaus aufs Meer gefahren waren, selbst so spät im Jahr noch, bei Sturm und bei Regen. Nun waren die meisten der Boote verschwunden. Diejenigen, die die Waldläufer zurückgelassen hatten, lagen zerschlagen auf dem Uferkies. Von hier würde so schnell kein Boot mehr ablegen.


    »Wissen wir, von wo aus sie den Fjord überquert haben?«


    »Bisher noch nicht. Unsere Strandpatrouillen sind unterwegs und suchen am Südufer nach Schiffen. Aber ich habe sie angewiesen, vorsichtig zu bleiben. Wir wissen nicht, ob die Waldläufer nicht damit rechnen. Ich wollte nicht noch mehr Männer verlieren.«


    Rushai nickte, während sein Blick auf eine Gruppe Möwen fixiert war, die sich an einem Leichnam am Strand gütig taten. So weit war es also gekommen. Er hatte die Initiative verloren, hier im Tal des Romsdalsfjords. Er war nicht mehr beweglich, musste feste Städte und Dörfer verteidigen und darauf warten, dass die Waldläufer von sich aus angriffen, an einem von ihnen gewählten Ort zu einer von ihnen bestimmten Zeit. Es war nicht mehr wie früher, wo er sich auf seinen kleinen, hervorragend ausgebildeten Trupp Ranger verlassen konnte. Seine Operationen waren zu groß geworden, heute gehörten zu seinen Leuten disziplinlose Nichtsnutze und gefühlsduselige Druidenverehrer, die bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zur Gegenseite wechselten, Männer und Frauen, die teilweise noch nicht einmal das Schwarze Ritual hinter sich hatten. Und damit sollte er ein Gebiet unter Kontrolle halten, das so groß war wie der Romsdalsfjord, ganz zu schweigen davon, dass er so bald wie möglich wieder in die Offensive gehen wollte, weiter nach Trondheim und darüber hinaus. Es gefiel ihm nicht. Es gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Aber was gefiel ihm diese Tage noch? Derrien führte seine Waldläufertruppe zu neuer Stärke, Tagaris hatte Probleme, den Portalkeim zu erweitern, und Ashkaruna tobte, weil Rushai nicht in der Lage gewesen war, Mickey in Bergen aufzuspüren. Angeblich war der oberste Rattenmensch beim Clan in Ungnade gefallen, zumindest wenn es nach den Worten dieser Albino-Ratte ging. Nicht einmal die Ratten wussten, wo er steckte. Für Rushai war es eine willkommene Ausrede gewesen, das Problem für erledigt zu erklären und nach Åndalsnes zurückzukehren, doch Ashkaruna sah das wieder einmal anders. Bastard.


    »Warum haben diese verfluchten Waldläufer keine Angst mehr vor Ur’tolosh?«, fragte er wütend. Er war sich so sicher gewesen, dass die Nordküste des Fjordes nicht in Gefahr war, hatte gedacht, dass die Waldläufer aus Furcht vor dem Dämon den Fjord meiden würden. Es war offenbar ein Fehler gewesen.


    »Vielleicht haben sie mitgekriegt, dass sich der Dämon im Norden herumtreibt und die Gegend von Kristiansund terrorisiert?« Tarakir ließ es wie eine Frage klingen, doch eigentlich war offensichtlich, dass es so gewesen sein musste. Rushai hätte von selbst darauf kommen können. Vor allem hätte er vorher darauf kommen müssen.


    Irgendwie hatte die Situation langsam, aber sicher begonnen, seiner Kontrolle zu entgleiten. Rushai ertappte sich bei dem frevlerischen Gedanken, ob es vielleicht klüger wäre, dem Romsdalsfjord den Rücken zu kehren, bis er wieder Herr der Lage war. Die Waldläufer waren schließlich nur ein Problem, mit dem er zu kämpfen hatte.


    Der Clan war ein weiteres. Trotz Mickeys Zerwürfnis mit dem Clan war es wahrscheinlich, dass er ihnen von Geshier erzählt hatte. Sie besaßen eine zweite Queen, und außerdem hatte irgendjemand Frederik aus dem Gefängnis entführt. Die verdammten Ratten mussten irgendwie herausgefunden haben, dass Tarakir diesen Colt auf dem Gewissen hatte, sonst hätten sie Frederik dort nie gefunden. Wenn sie eins und eins zusammenzählten, wussten sie, dass die Schatten in letzter Zeit nicht besonders nett zu ihnen gewesen war. Irgendjemand musste versuchen, den Schwelbrand ihrer Unzufriedenheit zu löschen, bevor er zu einem ausgewachsenen Waldbrand werden konnte.


    Und dann war da noch Cintorix, dieser Narr, der es offenbar nicht geschafft hatte, dieses dreimal verdammte Buch zu bewachen. Rushai glaubte nicht, dass es den Germanen gelingen würde, noch vor dem Frühling und dem neuen Schwung Jungschatten wichtige Erkenntnisse daraus zu ziehen, aber man konnte nicht sicher sein. Er hatte alles darauf angelegt, die Diebe aufzuhalten, nachdem er von Cintorix’ Alarm gehört hatte, doch als der Hubschrauber am Himmel erschienen war, hatte Rushai gewusst, dass er geschlagen war. Die ganze Sache hatte ihn so lange aufgehalten, dass er erst jetzt, drei Tage nach dem Überfall auf Molde, der Stadt einen Besuch abstatten konnte.


    Und nun war Cintorix angeblich schwer verletzt, lag vielleicht sogar im Sterben, obwohl das niemand so genau wusste. Es drangen noch immer Befehle aus dem Rathaus nach draußen, doch von wem sie stammten, war ein einziges Fragezeichen. Nicht einmal Shithma war es gelungen, dort einzudringen und herauszufinden, was mit Cintorix los war. Angeblich war es der Gesichtstauscher gewesen, der das Buch gestohlen und die Spinne angegriffen hatte, jene mythisch-legendäre Person, die angeblich zu Derriens Waldläufern gehörte und von der Rushai bisher immer nur aus Erzählungen gehört hatte. Er vermutete längst, dass es sich bei diesem Gesichtstauscher vielleicht nur um eine besonders einfallsreiche Ausrede handelte.


    Jedenfalls hatte Rushai nun einen Großteil seiner Schatten und mehrere Rudel Ratten im Einsatz auf Häfen und Flughäfen Mittelnorwegens, in der Hoffnung, das Buch doch noch zurückzugewinnen. Falls es ihm gelang, würde er es höchstpersönlich vernichten. Die Informationen, die die Stämme dadurch gewinnen konnten, waren viel zu bedeutend, ganz abgesehen davon, was es dem Ansehen der Bergener Schwärme antun würde, wenn bekannt würde, dass sie es gewesen waren, von denen der Feind diese Informationen gewonnen hatte. Ashkaruna war ein Narr gewesen, es mitzubringen. Doch auch Rushai selbst hatte seinen Anteil an dieser Torheit. Er hätte es sofort einfordern sollen, als er erfahren hatte, dass es sich in Cintorix’ Händen befand.


    »Was gibt es Neues aus dem Osten?«, erkundigte er sich, während sie durch die Trümmer in einem der Langhäuser stiegen. Hier war offenbar gekämpft worden, die Bänke waren umgestürzt, Geschirr lag zerbrochen am Boden. Sie stießen auf drei Tote, alle drei mit deutlich sichtbaren Wunden, die bereits von den Ratten angefressen waren. Ein großer, eingetrockneter Blutfleck am Boden ohne einen Leichnam deutete darauf hin, dass auch die Angreifer Federn gelassen hatten.


    »Nicht viel«, erwiderte Tarakir. »Tylosh berichtet, dass die Armee aus Trondheim noch immer in Oppdal lagert. Sie haben ein paar Späher in den Bergen, so wie wir auch.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie könnten nach Süden wollen. Shithma befürchtet, dass die Hexer von Oslo einen Angriff auf die Helvetier planen. Falls die Trondheimer gleichzeitig von Norden kommen, hätte Cintorix ein echtes Problem.«


    »Cintorix oder wer auch immer«, murrte Rushai.


    Die Frage war nur, ob die Germanen tatsächlich im Winter marschieren würden. Rushai wollte nicht so recht daran glauben, schließlich konnten die Schnee- und Eisverhältnisse so weit im Inland ziemlich hart werden. Doch die Trondheimer Armee hatte sich noch immer nicht aufgelöst. Etwas hatten die Hexer vor, keine Frage. Rushai konnte von Glück reden, dass der Dämon zumindest Kristiansund beschäftigt hielt. Wenn die Germanen auch noch von der Meerseite aus angreifen könnten, würde dies die Situation im Romsdalsfjord gänzlich untragbar machen.


    »Denkst du, dass wir in Schwierigkeiten stecken?«, fragte Tarakir.


    Rushai presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Ja. Die Frage ist nur, wie groß diese Schwierigkeiten sind.«


    Als sie den Dorfplatz erreichten, erhob sich mit einem erbosten Kreischen ein ganzer Schwarm Raben in die Lüfte. Rushai sah ihnen kurz hinterher, bevor er einen Blick auf die Leichen warf, die in einer Reihe auf dem Boden lagen, ineinander verkeilt und teils übereinander. Er kannte den Anblick aus zahlreichen Schlachten und Scharmützeln. Hier hatten Schildwälle gekämpft. Dies hier war der Ort, an dem sich Rushais Schatten mit ein paar loyalen Fomorern gegen die Angreifer formiert hatten. Es hatte offenbar nicht ausgereicht.


    Schon von weitem war zu sehen, dass sich Vögel und Ratten an den Kadavern gütlich getan hatten. Vor allem von ihren Gesichtern, die für die Raben weiches, leicht abreißbares Fleisch bedeuteten, war nicht mehr viel geblieben. Keine Chance, hier noch einzelne Personen erkennen zu wollen. Es war auch nicht wichtig. Rushai war klar, dass hier ein Großteil der Schatten lag, die er zu den Statthaltern Moldes ernannt hatte.


    »Wie viele Waldläufer waren es?«, erkundigte er sich.


    »Treodec, hierher!«, brüllte Tarakir.


    Einer der Männer, die ihnen außer Hörweite gefolgt waren, beeilte sich, dem Kommando des Schattens nachzukommen. Es war ein kleiner Mann in schmutzigen Kleidern und einer tief über das Gesicht gezogenen Umhangkapuze. »Herr, ich stehe zu Diensten«, murmelte er und verbeugte sich mehrfach.


    »Rushai, das ist Treodec, einer der Fomorer, die während des Kampfes in den Wald geflohen sind.«


    Rushai nickte. Er verachtete Männer wie Treodec, die lieber geflohen waren, als ihren Gefährten zur Seite zu stehen. Vermutlich hätten sie dem Angriff problemlos standhalten können, wenn sie weniger Angst und mehr Entschlossenheit gezeigt hätten. »Wie viele Waldläufer haben an dem Angriff teilgenommen?«, wiederholte er die Frage.


    Der Fomorer verbeugte sich noch einmal unterwürfig. »Zweihundert, Herr! Gewiss zweihundert oder gar mehr!«


    »Hmmm.« Die Opfer von Hinterhalten übertrieben natürlich die Stärke ihrer Angreifer. Zum einen lag es am Chaos, das durch einen Hinterhalt unweigerlich entstand. Zum anderen wollten sie die Feigheit und Schwäche ihrer Flucht dadurch relativieren, dass sie den Angreifer stärker machten, als er war. Wenn der Fomorer von zweihundert sprach, schätzte Rushai eher auf fünfzig. Das passte auch mehr zur bisherigen Stärke der Waldläufer. »Hast du ihre Anführer gesehen?«


    »Ja, Herr.« Der Fomorer nickte eifrig.


    Rushai sah ihn überrascht an. Er hätte nicht erwartet, von einem Feigling eine solche Information zu bekommen. »Wie sahen sie aus?«


    Der Mann druckste herum, wich seinem Blick aus. Rushai machte einen Schritt zu ihm und packte ihn am Kragen seines Umhangs. »Rede, Mann, und hör auf, meine Geduld zu strapazieren!«


    »Ja, Herr, ja Herr! Herr, ich kann Euch auch den Namen nennen, wenn Ihr dies wünscht!«


    Rushai ließ überrascht los. »Seinen Namen?« Aber warum auch nicht? Viele der neuen Fomorer waren Bretonen, die hier ihre Kindheit und Jugend verbracht hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Mann die Anführer der Waldläufer kannte, war gar nicht so schlecht. »Sprich! Wer führt sie an?«


    »Derrien Schattenfeind, Herr.«


    Rushai nickte. Nachdenklich sah er zwischen den Häusern aufs Meer hinaus, wo durch den mittlerweile schwächer gewordenen Nieselregen ein paar Segel zu erkennen waren. Bisher war er sich nicht sicher gewesen, ob sein alter Feind tatsächlich bei diesen Waldläufern war oder ob nicht doch ein anderer sie anführte. »Ein Mann mit Narben im Gesicht?«, vergewisserte er sich.


    »Ja, Herr. Ich bin mir sicher, dass es Derrien war.«


    »Weitere Anführer?«


    »Ein dreißigjähriger Mann, großgewachsen, schlank. Ein Bretone vom Fjord, aber mit leiser Stimme, nicht auffällig.«


    Rushai zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, wer das war, doch es klang nicht nach einem Hexer. »Weiter.«


    »Ein Mann mit Kettenhemd und bronzenem Helm. Groß und athletisch. Spricht mit auffälligem norwegischem Dialekt. Mehrere Schmuckreifen an den Armen.«


    »Ein solcher Mann ist auch schon bei anderen Überfällen aufgefallen«, kommentierte Tarakir. »Kann das ein germanischer Jarl sein?«


    »Eirik Haroldson vielleicht. Das wäre der einzige Jarl, der noch am Leben sein könnte. Er oder ein weiterer Hauptmann. Sonst noch welche?«


    »Ein massiger Mann mit einem gehörnten Helm. Spricht bretonisch.«


    Auch der sagte Rushai nichts. Tarakir musste ebenfalls passen.


    »Und dann war da noch jemand, der nicht direkt kommandiert hat, vor dem jedoch alle Respekt hatten. Er hatte den Schläfenzopf eines Schotten und sprach schottischen Dialekt, spuckend und lispelnd. Ich weiß nicht genau, welche Funktion er unter den Männern hatte.«


    »Die eines Mörders«, knurrte Rushai. »Er hat ohne Zweifel gekämpft wie ein tollwütiger Wolf, nehme ich an?«


    »Ja, Herr.«


    »Hmm.« Rushai nickte grimmig. Da war Murdoch MacRoberts also abgeblieben. Rushai hatte sich schon gefragt, was aus dem Schotten geworden war, nachdem er von Sekken verschwunden war. »Was kannst du uns sonst noch erzählen?«


    Der Fomorer sah zu Boden. »Nicht viel, Herr. Ich fürchte, nichts, was Euch interessieren würde.«


    »Erzähl es uns trotzdem.«


    Der Mann tat, wie ihm befohlen, doch seine Einschätzung lag richtig: Er hatte keine weiteren Informationen, zumindest keine, die Rushai nicht schon auf anderem Wege erhalten hätte. Die Waldläufer waren in der Nacht gekommen, von drei Seiten gleichzeitig, und plötzlich überall gewesen. Die Wächter waren völlig überrumpelt, ihre Alarmmeldung kam viel zu spät. Frauen kreischten, Kinder heulten, dunkle Gestalten mit gezückten Waffen und brennenden Fackeln in den Händen eilten von Haus zu Haus, töteten jeden, der sich ihnen entgegenstellte, und entwaffneten alle anderen. Die Kriegsgefangenen begrüßten die Angreifer wie Brüder, während die meisten Fomorer vor Angst und Panik die Waffen streckten. Der Rest ließ sich von den Toten auf dem Dorfplatz ablesen.


    »Verzeiht, Herr«, murrte der Fomorer, als Rushai ihn mit einer Geste zum Schweigen brachte.


    Rushai nickte. »Es war gut, dass du uns diese Informationen geliefert hast.«


    »Habt Dank, Herr! Habt Dank!« Der Fomorer verbeugte sich erneut und erneut.


    Rushai musste sich zurückhalten, um nicht nach ihm zu treten, so sehr widerte ihn diese hündische Unterwerfung an, doch immerhin hatte ihm der Mann einen ziemlichen Gefallen erwiesen. Nun würde sich zeigen, ob sein früherer Plan, die Waldläufer in eine Falle zu locken, aufgehen würde oder ob er sich nicht in einem entscheidenden Punkt verkalkuliert hatte. Darin war er ja neuerdings ganz gut – sich zu verkalkulieren. Wie mit der Überlegung, dass die Siedlungen am Nordufer des Fjords sicher wären …


    »Tarakir«, wandte er sich an den Ranger-Schatten. »Ich habe eine Aufgabe. Befrage die Männer, die hier Wachdienst geleistet haben. Die Waldläufer haben jedes Stück Ausrüstung mitgenommen, das sie kriegen konnten, aber es ist möglich, dass sie dabei einen Dolch übersehen haben. Irgendjemand wird ihn an sich genommen haben. Finde den Dolch und bringe ihn zu mir.«


    Der Ranger-Schatten warf ihm einen skeptischen Blick zu, nickte aber und ging zu den Männern, die ihnen gefolgt waren. Neben den Fomorern, die sie hier aufgegriffen hatten, waren auch Krieger dabei, die Tarakir mit der Bewachung der ruinierten Stadt beauftragt hatte, damit sich so wenig wie möglich veränderte, bis Rushai selbst den Ort des Überfalls besichtigen konnte. Doch ein Dolch war viel wert, Rushai rechnete fest damit, dass einer der Krieger die Klinge an sich genommen hatte.


    Der Schattenlord schlenderte alleine weiter durch die verlassene Siedlung. Er fand vereinzelt weitere Leichen, in einem Langhaus sah er sogar die Überreste eines weiteren Schildwalles, der dort mit dem Rücken zur Wand gekämpft hatte. Wie rührend, dachte er belustigt. Sie haben ihr Leben gegeben, um mir zu dienen … Er wünschte nur, dass mehr seiner Fomorer eine solche Haltung an den Tag gelegt hätten.


    Nachdenklich sah er auf das Wasser, wo weitere Fischkähne hinzugekommen waren. War der Dämon mittlerweile tatsächlich nur noch so selten im Fjord, dass die Waldläufer darauf herumfahren konnten, wie sie wollten? Er musste mit Ashkaruna reden. Vielleicht ließ sich das Waldläuferproblem ja auf sehr simple Art und Weise lösen – wenn sie in einer finsteren Nacht mit ihren Booten über den lauernden Ur’tolosh stolperten …


    »Ich habe ihn gefunden«, meinte Tarakir hinter ihm.


    Rushai drehte sich um. Sein Herz schlug schneller, als ihm der Ranger-Schatten den Dolch reichte. Die Waffe war nichts Besonderes, eine etwa zwanzig Zentimeter lange Klinge mit Hohlkehle an einem mit angedeuteten Parierstangen versehenen Heft. Einzig der aus Messing gefertigte Knauf war ein wenig auffällig, weil er größer war, als für eine solche Waffe typisch.


    Rushai griff danach. Mit einer schnellen Drehbewegung löste er den Knauf vom Dolch. Auf ein kurzes Schütteln fiel ein kleines Stück zusammengerolltes Pergament aus dem Heft. Langsam rollte er es auseinander. Sein Blick fiel auf eine krakelige, kaum leserliche Schrift. Es kostete ihn Mühe, die einzelnen Buchstaben zu entziffern.


    Doch es war lesbar. Ganz deutlich stand dort ein einziger Name: Kêr Bagbeg. Langsam stahl sich ein Grinsen auf Rushais Gesicht. Es war mit Abstand die beste Nachricht des Tages.
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    Sicheres Haus der Fallschirmjäger, Sunndalsøra, Norwegen


    Dienstag, 07. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Die Fallschirmjäger im Sicheren Haus waren ziemlich überrascht gewesen, als Wolfgang plötzlich vor ihrer Tür stand. Er war dort ein höchst unregelmäßiger Gast, hatte den Kontakt größtenteils über Telefon gehalten. Dass er nun unangekündigt bei ihnen auftauchte, noch dazu mit zwei Gästen, grenzte für die Männer schon an eine kleine Sensation.


    Nachdem der Gesichtstauscher verschwunden war, um über die Funkstation seinen mysteriösen Kontakt zu erreichen, und sich Keelin für eine heiße Dusche in das Badezimmer verabschiedet hatte, blieb Wolfgang mit Bauer und Tönnes allein zurück. Bauer war der frühere Kompaniefeldwebel der Einheit, in der Gudrun im Kosovo gedient hatte, Tönnes einer ihrer Gruppenführer. Seitdem die Männer für Wolfgang arbeiteten, hatten die beiden mehr oder weniger gemeinsam das Kommando übernommen. Bauer war ein großer, hagerer Mann um die vierzig, der seine braunen, von ersten grauen Strähnen durchsetzten Haare halblang trug, mit Lesebrille um den Hals und gepflegtem Vollbart. Er beschäftigte sich mit Organisation und Logistik, hielt Kontakte zu Waffenlieferanten und Informanten und kümmerte sich darum, dass die verschworene kleine Truppe weiterhin einsatzbereit blieb. Tönnes, zehn Jahre jünger, war ein vierschrötiger Kerl mit mehrfach gebrochener Nase, einem wild wuchernden Vollbart und kahl rasiertem Schädel. Er war kleiner als Bauer, doch immer noch ein Stück größer als Wolfgang. Er war derjenige, der die Soldaten drillte und auf Einsätzen anführte.


    »Kaffee?«, fragte Tönnes, während sich Bauer und Wolfgang an den Küchentisch setzten. Es war ein kleiner Raum, mit hölzerner Küchenzeile und einem an die Wand gerückten Tisch mit drei Stühlen. Die Lampe darüber hing so tief, dass sie den Rest des Raums kaum zu erleuchten vermochte.


    »Gerne«, erwiderte Wolfgang. Er hatte zwar den Mund voller Kaugummi, aber das hatte ihn noch nie beim Trinken gestört. Sie unterhielten sich auf Deutsch – eine Wohltat, nachdem Wolfgang die letzten Wochen mit Keelin fast nur Englisch und Keltisch gesprochen hatte.


    »Milch und Zucker?«


    »Schwarz wie die Nacht, heiß wie die Liebe und süß wie die Sünde.«


    Tönnes hatte offenbar das Zitat erkannt und grinste. »Klingt gut!«


    »Und, alles klar hier im Haus?«, wollte Wolfgang wissen. Müde lehnte er sich zurück.


    Bauer nickte. »Nichts Besonderes. Neulich hat irgendjemand eines unserer Fenster mit einer Bierflasche eingeworfen. Darin war eine Nachricht für uns: ›Raus mit deutschen Nazischweinen!‹ Aber das war’s auch schon.«


    »Die Polizei«, erinnerte ihn Tönnes.


    »Ach ja, richtig«, fügte Bauer hinzu. »Die Polizei beobachtet uns immer noch.«


    Wolfgang nickte. Es war kein Wunder, dass das Sichere Haus von den Behörden überwacht wurde. Die Fallschirmjäger tarnten sich als faschistischer Haufen, der von Norwegen aus den Umsturz der deutschen Regierung plante, eine völlig bescheuerte Idee, die ihnen nur deshalb abgenommen wurde, weil man Neonazis grundsätzlich alles zutraute. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, hier in der norwegischen Pampa ein Haus voller deutscher Männer zu erklären, die regelmäßig zur Leibesertüchtigung Gebirgsmärsche durchführten und in den Wäldern Gefechtssituationen simulierten. Es hatte dazu geführt, dass die ehemaligen Fallschirmjäger in Sunndalsøra nicht sonderlich beliebt waren, dafür aber größtenteils in Ruhe gelassen wurden – vom allmonatlichen Fensterwurf irgendwelcher linksgerichteter Jugendlicher einmal abgesehen.


    Langsam füllte der Kaffee den Raum an mit einem intensiven Aroma, das Wolfgang das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Vom Nebenraum hörte er die zackigen Kommandos eines Soldaten, der dort offenbar eine Trainingsstunde hielt. In regelmäßigen Abständen riefen die Soldaten »HO!«.


    »Und bei Ihnen?«, fragte Bauer schließlich. »Was sind das für Leute, die Sie da mitgebracht haben?«


    »Kelten.«


    Bauer zog die Augenbrauen nach oben. »Ich dachte, wir vertrauen den Kelten nicht?«


    »Diesen beiden schon. Sie haben geholfen, ein wichtiges Artefakt zu stehlen.«


    »Ein Artefakt?«


    Tönnes unterbrach ihr Gespräch, als er die Kaffeetassen auf dem Tisch abstellte. »Bitte sehr«, meinte er dabei zu Wolfgang. Dann drehte er den dritten Stuhl mit der Lehne zum Tisch und setzte sich breitbeinig darauf.


    »Danke sehr«, meinte Wolfgang. »Ja. Ein Buch, das die Kelten irgendwann im Frühling von den Schatten erobert und gleich darauf wieder verloren hatten. Jetzt haben wir es zurück. Angeblich enthält es hochbrisante Informationen.«


    »Da wird die Gegenseite nicht sonderlich glücklich darüber sein«, kommentierte Tönnes.


    »Kaum. Sie werden alles daransetzen, es wiederzukriegen. Alles, alles. Ich gehe davon aus, dass sie in diesen Momenten mit ihren Spionen die Flughäfen und größeren Seehäfen besetzen und eine großangelegte Fahndung nach uns einleiten. Spione, Polizei, Gangs, alles, was sie haben.«


    Tönnes pfiff durch die Zähne. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie nicht verfolgt wurden?«


    Wolfgang zuckte mit den Schultern. » ›Sicher‹ ist so eine Sache. Aber einigermaßen, ja. Ein Hubschrauber hat uns nach Kristiansund geflogen. Von dort sind wir mit dem Auto hierher. Falls es ihnen irgendwie gelingt, unser Flugziel herauszufinden, müssen sie vermuten, dass wir zum Fürsten von Kristiansund gehören.«


    »Haben Sie sie gewarnt?«, fragte Bauer besorgt.


    Wolfgang nickte. »Ich habe sie angerufen. Die Jarle von Kristiansund sind vorbereitet.«


    »Gut.«


    »Und wie geht es weiter?«, fragte Tönnes. »Lesen Sie jetzt das Buch?«


    »Wir warten auf den Kontaktmann von Robert.« Das war der Name des Gesichtstauschers. Wolfgang ging nicht davon aus, dass er stimmte – ein Mann, der Gesichter tauschte wie andere Leute ihre Unterwäsche, würde einem Angehörigen eines verfeindeten Volkes kaum seinen richtigen Namen nennen. »Dann sehen wir weiter. Apropos: Sie belauschen ihn doch beim Funken, oder?«


    Bauer bestätigte: »Helmer sitzt an den Kopfhörern und zieht die Stecker, wenn Ihr Mann etwas sagt, was er nicht sagen sollte.«


    »Gut.« Wolfgang dachte kurz nach. »Wie steht es denn um die Sicherheit hier im Haus?«


    »Es sind rund um die Uhr zwei Mann auf Wachdienst.«


    »Hmm. Verdoppeln Sie das.« Er glaubte nicht wirklich, dass die Schatten sie entdecken würden. Aber sicher war sicher. Der Einsatz, um den sie spielten, hatte sich mit dem Buch wahrscheinlich verzehnfacht.


    »Wird gemacht.« Bauer warf Tönnes für eine Millisekunde einen Blick zu. Das genügte, um den früheren Unteroffizier aufstehen und aus dem Raum gehen zu lassen, offenbar um Wolfgangs Befehl auszuführen. Die beiden hatten sich gut aufeinander abgestimmt.


    Auf dem Flur hörten sie, wie Tönnes kurz ein paar Worte mit einem Mann wechselte. Gleich darauf klopfte es an die Tür.


    »Herein«, rief Wolfgang.


    Die Tür öffnete sich, und der Gesichtstauscher streckte seinen Kopf in die Küche. »Störe ich?« Sein Deutsch war tadellos. Irgendwie war Wolfgang nicht überrascht. Fremdsprachen waren für die Aufgaben des Spions vermutlich ebenso essentiell wie die Fähigkeit, sein Gesicht anders aussehen zu lassen.


    »Nicht im Geringsten. Treten Sie ein.«


    »Danke. Nun, ich wollte eigentlich nur Bescheid geben, dass ich meinen Kontaktmann erreicht habe.«


    »Sehr gut. Und?«


    »Er befindet sich in diesen Momenten auf dem Weg hierher. Ich habe mir gedacht, dass es vermutlich sicherer ist, wenn er zu uns kommt als wir zu ihm. Ich habe ihm als Treffpunkt die Tankstelle an der E70 genannt.«


    »Gute Idee«, stimmte ihm Wolfgang zu. »Wir holen ihn da ab. Wissen Sie, wie lange er brauchen wird?«


    »Gute drei Stunden, schätze ich.« Das war die Entfernung nach Trondheim oder Ålesund. Es schien ganz so, als ob der Kontakt des Gesichtstauschers bereits auf Abruf gewartet hätte.


    Wolfgang nickte. Bis dahin blieb ihnen nicht viel anderes, als zu warten.


    


    Keelin schreckte hoch, als es an der Tür klopfte. Beinahe im gleichen Moment fror sie, das Wasser in ihrer Badewanne war längst kalt geworden und schien sämtliche Wärme aus ihrem Körper gezogen zu haben. »Was gibt es?«, rief sie nach draußen, während sie den Stöpsel vom Abfluss zog und fröstelnd nach dem Duschkopf griff.


    »Der Besucher ist angekommen«, war die Antwort. Die Stimme sprach Norwegisch mit einem eindeutig deutschen Akzent. »Im Wohnraum soll eine Versammlung stattfinden. Ich soll dich holen.«


    »Habe ich noch fünf Minuten?«, fragte Keelin, deren Hand bereits auf dem Hahn für das Warmwasser lag.


    »Hmm. Schätze schon.«


    »Ich komme gleich.«


    Sie drehte das warme Wasser auf und begann, sich noch einmal sehr intensiv abzuduschen. Erst als das Badezimmer voller Dampf war und das Kondenswasser vom Spiegel lief, trocknete sie sich ab und zog sich wieder an. Natürlich hatten die Fallschirmjäger für sie keine passenden Klamotten dagehabt, aber das war ihr ziemlich egal. Kleider hatten schon längst aufgehört, Auswirkung auf ihre Stimmung zu haben.


    Schließlich verließ sie das Bad, die Tasche mit dem Buch über ihrer Schulter, und ging durch den Gang. Sie versuchte, das gerahmte Adolf-Hitler-Bild im Treppenhaus zu ignorieren ebenso wie die Reichsadler auf den Hakenkreuzen. Wolfgang hatte ihr erklärt, dass es nur Tarnung war für seine Fallschirmjäger, die mit zwanzig Mann in einem Zweifamilienhaus in einem Viertausendseelennest wie Sunndalsøra auffielen wie der berühmte bunte Hund. Dennoch fühlte sie sich irgendwie … schmutzig, in diesem Haus untergekommen zu sein, ohne zu protestieren. Sie erschauerte.


    Das »Wohnzimmer« war sogar noch schlimmer. Von den Wänden hingen Reichskriegsflaggen – schwarz-weiße Balkenkreuze auf rotem Grund mit Hakenkreuzen in der Mitte. Der langgestreckte Raum hatte am Ende auf einem etwas erhöhten Podest einen breiten Tisch mit einem Reichsadler und zwei weiteren solchen Flaggen. Die versammelten Männer – fünf an der Zahl – saßen jedoch nicht in Reih und Glied, sondern um einen runden Tisch herum, der irgendwie nicht in den Raum zu passen schien. Vielleicht war es auch tatsächlich so, dass sich nicht einmal die Fallschirmjäger wirklich wohlfühlten in ihrem Haus.


    Alistair und Wolfgang saßen so, dass sie ihr entgegensahen. Seitlich hatten die beiden Fallschirmjäger Platz genommen, Tönnes und Bauer, wenn sie die Namen richtig verstanden hatte. Eine weitere Gestalt wandte ihr einen eindrucksvollen Rücken zu. Bei ihr musste es sich um jenen geheimnisvollen Kontakt handeln, der von Alistair angekündigt worden war. Sie war äußerst gespannt darauf, um wen es sich dabei handelte.


    Bauer stand auf, als sie ins Zimmer trat. »Darf ich vorstellen«, erklärte er in schwer akzentuiertem Englisch. »Svenja, dies ist Uirolec aus Schottland. Uirolec, Svenja.«


    Keelin blieb abrupt stehen, als der fremde Mann aufstand. Das hieß, eigentlich wirkte es mehr, als entfaltete er sich. Es war ein wahrer Riese, über zwei Meter groß und mit ausladenden Schultern, doch sein restlicher Körper war dürr wie ein Besenstiel. Sein kurzgeschorenes graues Haar stand ungeordnet von seinem Kopf ab, seine Kleider waren nicht minder schlampig und nachlässig. Uirolec, in der Tat. Sie erkannte ihn sofort wieder.


    Ihr Mund war plötzlich trocken. Uirolec war einer der drei Pikten-Druiden, die sie in Callanish auf der Insel Lewis kennengelernt hatte. Sie hatte ihnen im Auftrag Derriens das Buch gezeigt, um von ihnen eine Übersetzung zu erhalten. Als sie sich geweigert hatte, es ihnen dazulassen, während sie ins Glen Affric zur großen Keltenversammlung gereist war, um Derrien die ersten Ergebnisse vorzustellen, hatten sie versucht, es ihr abzunehmen, gewaltsam und brutal. Sie hatte die Bilder jener Nacht noch immer nicht vergessen, als Brynndrech wie ein Berserker unter einem Haufen der Pikten-Anhänger gewütet hatte, im strömenden Regen mitten in der Nacht, während sie versucht hatte, an dieses verdammte Auto ranzukommen. Menschen waren in jener Nacht gestorben. Keelin war sich ziemlich sicher, dass ihr das gleiche Schicksal geblüht hätte, wenn es den Pikten gelungen wäre, sie zu überwältigen.


    Der Mann drehte sich um. Er hatte einen wild wuchernden Vollbart, buschige Augenbrauen und eine grobporige, rote Nase. Sein auffallendstes Merkmal war jedoch die blaue Tätowierung auf seiner linken Gesichtsseite, die als Streifen seinen Hals hinauflief, von einem Mund unterbrochen wurde und im Winkel zwischen Nase und Auge in einer Spirale auslief.


    »Was tut Ihr hier?«, fragte sie eisig. Sie bewegte sich keinen Millimeter weiter. Im Gegenteil, sie war kurz davor, herumzuwirbeln und davonzulaufen.


    »Ich wurde eingeladen, Keelin«, erklärte er in seiner tiefen Bassstimme, sich dabei nicht um den Codenamen scherend, den Wolfgang ihr gegeben hatte.


    »Und was wird diesmal passieren, wenn Ihr das Buch nicht behalten dürft? Werdet Ihr noch einmal versuchen, mich umzubringen?«


    Die anderen tauschten erschrocken Blicke aus. Wolfgang, der auf seinem Stuhl heruntergerutscht war und eine halbliegende Position eingenommen hatte, setzte sich abrupt auf. Tönnes’ Hand, gerade eben noch um ein Wasserglas gelegt, verschwand unter dem Tisch.


    Uirolec zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Ich habe niemals versucht, Euch umzubringen, Keelin.«


    »So?« Erneut sah Keelin die Bilder jener Nacht vor Augen. Sie hörte das Krachen des Baseballschlägers, der Brynndrech den Schädel eingeschlagen hatte, sah ihn stürzen, sah die Männer auf ihn eintreten, die einzige Beleuchtung im strömenden Regen das Licht aus dem Wohnzimmerfenster und aus ein paar fallengelassenen Taschenlampen. »Wer hat uns dann in Callanish diese Meute auf den Hals gehetzt? Soll das etwa ein Zufall gewesen sein?« Sie erinnerte sich, wie Brynndrech plötzlich wieder aufgestanden war, einen der Männer von hinten packte und ihm seinen Dolch über den Hals zog. Sie sah den Mann blutend zusammenbrechen und sich im Todeskampf am Boden winden, während Brynndrech weiter unter den Männern wütete. Es waren gewöhnliche Menschen gewesen, die die Pikten ihnen an den Hals gehetzt hatten. Die Pikten hatten ihren Tod in Kauf genommen, um an das Buch zu kommen. Keelin ballte ihre Hände zu Fäusten, während sie Uirolec angiftete: »Sie haben uns angegriffen, Uirolec, Eure Männer haben uns angegriffen!« Der Pikte setzte zu einer Antwort an, doch Keelin ließ ihn nicht zu Wort kommen: »Was wäre wohl passiert, wenn sie uns überwältigt hätten? Ihr hättet uns das Buch abgenommen, so viel steht fest. Und dann? Hättet Ihr uns laufen lassen, Brynndrech und mich, und riskiert, dass wir die Geschichte Eures Raubes auf der großen Ratsversammlung in alle Welt hinausposaunt hätten? Wollt Ihr mir das wirklich weismachen? Haltet Ihr mich für so dumm? Ihr seid ein Mörder, Uirolec, Ihr und Eure Piktenbrüder! Ein Mörder und Lügner!!« Ahnenstimmen waren in ihrem Hinterkopf laut geworden und schrien nun Zeter und Mordio. Am liebsten wäre sie dem Mann an den Hals gegangen, doch es gelang ihr geradeso, sich zurückzuhalten. Zitternd und noch immer mit geballten Fäusten stand sie da, ihren Blick starr auf Uirolecs braune Augen gerichtet.


    Der ließ sich lange Zeit für eine Antwort. Die anderen schwiegen, eine eisige Stille hatte sich über den Raum gelegt. Die Männer waren angespannt, Keelin vermutete, dass ein einziges Anzeichen physischer Gewalt ausreichen würde, sie aufspringen und zur Tat schreiten zu lassen.


    Schließlich schlug Uirolec die Augen nieder. »Es war nicht mein Wille«, murmelte er. »Das ist meine einzige Entschuldigung, Keelin. Es war nicht mein Wille.«


    »Was meint Ihr damit?«, blaffte sie zornig. »Wollt Ihr Euch damit herausreden, dass Ihr ja nur der unschuldige Mitläufer wart?«


    Kurz blitzte Zorn in Uirolecs Augen auf, doch er sah sofort wieder zu Boden. »Nein, Keelin. Ich war nicht einmal ein Mitläufer. Erinnert Euch! Ich habe befohlen, Euch gehen zu lassen.«


    »So? Warum haben sie mich dann nicht gehen lassen?«


    »Weil sie meinem Befehl nicht gefolgt waren.«


    »Und warum habt Ihr sie nicht zurückgepfiffen, als Ihr das bemerkt habt?«


    »Das habe ich. Aber ich habe nicht sofort davon gehört. Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, ist Tiernan unser Auge und Ohr in der Außenwelt. Es hat Tage gedauert, bis die Neuigkeit bei mir angekommen ist.«


    »Das könnt Ihr jetzt sehr leicht behaupten!«


    »Es ist wahr«, mischte sich zu ihrer Überraschung Alistair ins Wort. Er hatte ein neues Gesicht angenommen, seitdem sie den Helikopter verlassen hatten, er wirkte nun älter mit seinen grauen Haaren und den Falten, und deutlich weiser. »Es ist wahr. Ich war dort, nachdem dir auf der Versammlung im Glen Affric das Buch gestohlen worden war. Derrien hat mich geschickt, um danach Ausschau zu halten, es konnte ja niemand wissen, dass es bei den Helvetiern gelandet war.«


    »Derrien?« Wolfgang wandte ruckartig seinen Kopf zu ihm. »Was habt Ihr mit Derrien zu tun?«


    »Ich habe von Zeit zu Zeit für ihn gearbeitet«, erwiderte Alistair ungerührt.


    »Zum Beispiel auf Trollstigen, was?« Wolfgang versuchte, den Kommentar beiläufig klingen zu lassen. Er scheiterte. Seine Emotionen waren in seinem Gesicht zu lesen wie auf einem Blatt Papier. Hass kämpfte mit plötzlicher Trauer um die Vorherrschaft, es kostete ihn Mühe, seine Hände unter Kontrolle zu halten.


    »Bedaure, Jarl«, meinte Alistair. »Ich war das letzte Vierteljahr in Schottland. Ich habe Derrien erst im November wieder getroffen. Nach dem Fall Trollstigens.«


    »Ihr würdet mich zweifellos anlügen, Gesichtstauscher.« Wolfgangs Stimme bebte vor Zorn. Keelin hatte die schlimme Vermutung, dass er bereits Ahnenstimmen im Ohr hatte. »Warum sollte ich Euch glauben?«


    »Er hat dir immerhin das Leben gerettet«, warf Keelin ein. »Er hätte das nicht tun müssen. Wahrscheinlich wäre es uns leichter gefallen, Helvetica Magna zu verlassen, wenn die Helvetier dich geschnappt hätten.«


    »Da wusste er aber noch nicht, dass ich etwas mit Gudrun zu tun hatte!« Wolfgang war nicht bereit, vom Thema abzulassen, doch seine Wut schien verraucht – es war der Schmerz, der ihn jetzt reden ließ, nicht die Stimmen. »Er wusste nicht, dass ihn das bei mir in Schwierigkeiten bringen würde!«


    »Selbst wenn ich dabei gewesen wäre«, erklärte Alistair, »war Trollstigen ein regulärer Akt des Krieges. Wir gehören verschiedenen Seiten an, Jarl Wolfgang. Akzeptiert das.«


    »Ein regulärer Akt des Krieges?«, erboste sich Wolfgang. »Wir haben Frieden!«


    »Wir haben einen Nichtangriffspakt, der nur von einem Teil der keltischen Stämme akzeptiert wurde. Derrien gehört, soweit ich weiß, nicht dazu.«


    »Derrien ist kein Stamm! Derrien ist ein Marodeur! Ein Räuber, der sich im Wald versteckt!«


    »Immerhin ein Räuber, der mit seiner Falle beinahe einen der mächtigsten Schattenlords Westnorwegens erwischt hätte, wäre ihm Cintorix nicht in den Rücken gefallen.«


    »Das ändert aber doch nichts –«


    Keelin zuckte zusammen, als der Mann namens Tönnes mit der Faust auf den Tisch haute und schrie: »JETZT HALTET DOCH EINFACH MAL ALLE EURE SCHNAUZE!«


    Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen, ein Schweigen, das sich der andere, dieser Bauer, zunutze machte. »Tönnes hat Recht. Ich verstehe keine Ihrer Streitigkeiten, doch ich fürchte, dass sie von einem strategischen Standpunkt auch nichts zur Sache tun. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Wir oder, um genau zu sein, Sie haben mit vereinten Kräften ein Artefakt errungen, das uns im Kampf gegen diesen Feind weiterhilft, wenn wir nur herausfinden können, wie wir es anzuwenden haben. Dies sollte unser nächster Schritt sein. Ich schlage vor, wir stellen alle persönlichen Konflikte zurück und versuchen gemeinsam, dieses Ziel zu erreichen.«


    »Das klingt sehr vernünftig«, stimmte ihm Alistair zu.


    »Ja«, brummte Uirolec nickend.


    Keelin fühlte sich nicht so, als ob sie schon bereit wäre, ihre Wut so einfach verpuffen zu lassen. Immerhin hatte man versucht, sie umzubringen! Sie wollte schon etwas sagen, als sich ihre Blicke mit Wolfgangs kreuzten. Der Jarl hatte gerade Luft geholt, dem Gesichtsausdruck nach um etwas zu sagen, was in eine ganz ähnliche Richtung ging wie ihre Gedanken. Er hielt inne. Keelin presste die Lippen aufeinander. Wolfgang schnitt eine Grimasse. Keelin seufzte, zuckte schließlich mit den Schultern. Bauer hatte Recht. Wenn das Buch wirklich das beinhaltete, was sie alle vermuteten, war sein Inhalt tatsächlich wichtiger als alles andere, das sie hier diskutieren mochten.


    Wolfgang stieß einen tiefen Seufzer aus. »Also gut. Uirolec, wir haben das Buch. Wie lange wird es dauern, bis Ihr es übersetzt habt?«


    »Wir haben bereits Fortschritte gemacht«, murmelte der Pikte. »Nachdem Ihr das Buch mit Euch genommen habt, Keelin, haben wir mit Hilfe unserer Geister die erste Seite des Artefakts rekonstruiert. Damit ist es uns gelungen, einige der Schriftzeichen zu entziffern und ein Verständnis für ihre Sprache zu entwickeln. Wie lange es aber tatsächlich dauert, kann ich nicht sagen.«


    »Dann solltet Ihr Euch nicht lange aufhalten lassen«, befand Bauer. »Könntet Ihr möglicherweise sofort damit beginnen?«


    »Ja.«


    Bauer wandte sich zu Keelin, die sofort einen Seitenblick zu Wolfgang und Alistair warf. Der Schotte nickte ihr zu. Wolfgang zuckte mit den Schultern. Deine Entscheidung, formten seine Lippen.


    »Würden Sie ihm dann das Buch geben … Svenja?«, fragte Bauer.


    Keelin seufzte. »Ja. Und ich denke, wir können hier mit unseren Spielchen aufhören. Ich bin Keelin.«


    Wolfgang verdrehte kurz die Augen. »Wolfgang«, seufzte er dann.


    »Alistair«, gestand Alistair.


    Die Blicke richteten sich auf Uirolec, der sie gar nicht bemerkte, sondern Keelin erwartungsvoll ansah. Keelin erinnerte sich daran, dass sie ihm das Buch geben wollte. Sie schlüpfte aus dem Henkel der Tasche und überreichte sie ihm. »Viel Glück mit der Übersetzung.«


    »Danke sehr, Keelin.« Uirolec deutete eine Verbeugung an, bevor er sich zurück zu Bauer wandte. »Wo kann ich arbeiten?«


    Dieser dachte kurz nach. »Am meisten Platz haben Sie vermutlich dort oben.« Er deutete damit auf den Tisch auf dem Podest. »Die … Dekoration … kann man abräumen.«


    »Habt Dank.« Damit stand er auf, stieg auf das Podest und setzte sich an den Tisch. Aus seiner Jacke zog er einen ganzen Stapel braunen, dicht beschriebenen Pergamentes und begann, es auf dem Tisch auszubreiten. »Ich bräuchte Papier und Stifte«, murmelte er dabei. Die Blicke der anderen, die ihm gefolgt waren und noch immer an ihm hefteten, bemerkte er gar nicht.


    Und damit begann seine Arbeit. Die Arbeit, von der sie alle hofften, dass sie ihnen die Waffen in die Hand legten, die Schatten zu schlagen. Keelin drückte ihm die Daumen. Das – und nur das allein! – würde vielleicht all die Opfer rechtfertigen, die sie alle in den letzten Monaten erbracht hatten.

  


  
    
      
    


    Bei Kêr Bagbeg /Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen


    Freitag, 10. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Es war eine laue Nacht, zumindest für die Jahreszeit. Ein paar Wolken hingen am Nachthimmel, zwischen denen die Sterne und eine dünne Mondsichel für etwas Licht sorgten – nicht viel, aber genug, um nicht in völliger Finsternis herumirren zu müssen. Der Wind kam von Westen, so wie es der Plan vorsah. Aus der Ferne hörten sie die Brandung auf dem Kiesstrand vor der Stadt. Es war ruhig, ruhig und friedlich.


    Seog lag mit Gwezhenneg und seinen Männern am Hang des Aksla, dem Hausberg Kêr Bagbegs. Vor etwa zwei Stunden hatten sie die Raumafurt überquert, nachdem sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion die Wächter getötet hatten. Es war einfach gewesen, einfacher, als Seog erwartet hätte. Doch es war wohl nicht das erste Mal, dass Derrien und Murdoch klammheimlich Leute umbrachten. Seog selbst hatte nicht viel tun müssen, außer leise zu sein und aufzupassen, dass den beiden anderen niemand entkam.


    Und nun warteten sie, warteten darauf, dass am Nordufer des Fjords ein Feuer ausbrechen würde, dort, wo der Weiler Mael Koad34 lag. Es war die Ablenkung, die der Plan vorsah. Ohne das Feuer würde Derrien möglicherweise alles abblasen.


    Seog war nervös. Es kostete all seine Selbstdisziplin, ruhig liegen zu bleiben, sich nicht hin- und herzuwälzen, nicht aufzustehen und auf- und abzugehen. Er wusste, dass er sonst nur seine Männer nervös machen würde, und das konnten sie sich nicht erlauben, insbesondere nicht heute. Heute Nacht ging es in die Höhle des Löwen. Wenn heute etwas schiefging, würde wahrscheinlich ein Großteil der Waldläufer umkommen. Nicht, dass Seog den Tod fürchtete – aber er hatte sich fest vorgenommen, seine Männer durch diese Nacht zu bringen. Er wollte sich später nicht als Lügner und Versager beschimpfen lassen, am wenigsten von sich selbst.


    Über sich hörte er im Gestrüpp Schritte rascheln. Er sah sich um und erkannte Derrien und Murdoch zu sich herabsteigen. Der Anführer der Waldläufer war etwas kleiner als Seog selbst, doch ansonsten war der Druide alles, was Seog selbst gern gewesen wäre – ein begnadeter Taktiker und genialer Anführer, mit einem Selbstbewusstsein ausgestattet, das auf andere abstrahlte und sie ermutigte und mit sich riss. Seog hatte Derrien noch nie unsicher erlebt. Seine Bewunderung für ihn kannte keine Grenzen. Im Gegenzug war Murdoch alles, was Seog nicht sein wollte. Der Mann besaß zwar ein ebensolches Selbstbewusstsein, doch abgesehen davon verachtete Seog ihn. Er wollte ihn nicht verachten, wollte ihm Respekt entgegenbringen, wollte ihn schätzen, so wie es einem Druiden gebührte, der ein so guter Kämpfer war, ein so erfolgreicher Krieger. Doch es gelang ihm einfach nicht. Murdoch war der Inbegriff dessen, was ihm seine Eltern als Abschaum erklärt hatten, ein perverser, schmutziger Kerl, gewalttätig und grob, kaum am Leben oder Wohlergehen seiner Untergebenen interessiert. Er stank schlimmer als eine Latrine, nach faulen Zähnen, obwohl der zahnlose Druide gar keine besaß, nach altem Schweiß und vergammelten Füßen, und was das Schlimmste daran war, er versuchte nicht einmal, daran etwas zu ändern. Im Gesicht hatte er noch immer das verkrustete Blut, das er seit dem Kampf um Trollstigen – vor anderthalb Monaten! – nicht abgewaschen hatte.


    »Was ist nun mit unserer Ablenkung?«, fragte der Schattenfeind unwirsch und riss Seog aus seinen Gedanken. »Du hast mir gesagt, dass dieser Germane zuverlässig ist!«


    »Das ist er auch!« Seog versuchte, seine Unsicherheit zu verbergen und stattdessen Ärger über Derriens Meckern in seiner Stimme mitklingen zu lassen. Gwezhenneg und dessen Männer lagen in Hörweite. Es ging nicht, ihnen gegenüber Schwäche zu zeigen. »Habt etwas Geduld!«


    »Ha! Ich hätte es gleich wissen müssen, dass ich keinem verdammten Germanen trauen kann!« Doch entgegen seinen starken Worten verfiel Derrien nicht in Aktivität. Stattdessen legte er sich neben Seog und starrte wie er in Richtung Stadt. »Der Angriff ist schon längst überfällig!«, maulte er vor sich hin.


    Just in diesem Moment sah Seog das Feuer. Es begann als schwacher rötlicher Schimmer direkt über den Dächern Kêr Bagbegs, wuchs aber schnell zu einem orangeroten Brand mit der typischen Form eines brennenden Dachstuhls. Kurz darauf fing auch noch ein zweites Haus Feuer. Es war Mael Koad, das dort brannte. Von ihrer Position aus lag der Weiler auf einer Linie mit der Stadt.


    Es dauerte nicht lange, bis die Schatten reagierten. Es begann mit Geschrei, kurz darauf blies ein Horn das Alarmsignal. Hundegebell wurde laut, schnell breitete sich Fackellicht aus. Pferde wurden aus ihren Ställen geholt, auf den Plätzen sammelten sich Krieger. Weniger als eine Viertelstunde später ritt ein Reitertrupp nach Osten davon, um dort den Fjord zu umrunden und dann das Nordufer entlang nach Mael Koad zu gelangen. Es waren etwa hundert Mann, schätzte Seog, vielleicht etwas mehr. Ein zweiter Trupp Krieger, etwa dreimal so stark, folgte ihnen eine weitere Viertelstunde später zu Fuß.


    Die Waldläufer beobachteten das alles schweigend. Und selbst als auch der zweite Trupp längst auf der Nordseite des Aksla verschwunden war, blieben sie still und beobachteten, wie Kêr Bagbeg langsam wieder zu schlafen begann. Menschen kehrten zurück in ihre Häuser, Fackeln verloschen, es wurde wieder ruhig. Bald deutete nichts mehr darauf hin, dass von diesem Ort gerade vierhundert bewaffnete und gerüstete Krieger aufgebrochen waren, um einen Trupp armselig ausgerüsteter und schlecht ausgebildeter Waldläufer durch die Nacht zu jagen.


    Im gleichen Maße, in dem die Stadt dunkler wurde, stieg Seogs Aufregung. Die Ablenkung war da, der Feind hatte genauso reagiert, wie Derrien es gehofft hatte. Nun fehlten den Schatten von Kêr Bagbeg vierhundert Krieger, was schon eine ziemliche Menge war. Bei einer direkten Konfrontation mit der restlichen Garnison wären die Waldläufer vermutlich immer noch viel zu wenige, doch was sie vorhatten, war keine direkte Konfrontation. Es war ein guerillaartiger Angriff, hinein, den Schmied schnappen und wieder hinaus. Wenn alles so lief, wie geplant, waren sie längst verschwunden, bevor sich die Schatten organisiert hatten.


    Alles war, wie es sein sollte. Ihr Angriff stand bevor. Und Seog wurde nervöser und nervöser. In wenigen Minuten würde er Gwezhenneg und seine Leute dort hineinführen und der Gefahr durch wussten-die-Götter-wie-viele Fomorer und Schatten aussetzen. Heute Nacht würde sich entscheiden, ob Seog trotz seiner Naivität und seiner Unbedarftheit ein guter Anführer sein konnte. Aber was war, wenn nicht? Er konnte sich schon ausmalen, was man dann über ihn sagen würde, später, wenn er zurück im Lager war. Tölpel würden sie ihn schimpfen, und einen Narren und Idioten, und wenn sie ganz besonders mutig waren, würde jemand den alten Ruf Seog – Ogse – Seog – Ochse wieder aufleben lassen. Er spürte sein Gesicht heiß werden bei dem Gedanken. Ob es nicht vielleicht sogar besser war, den Angriff abzublasen, bevor es so weit kommen konnte?


    »Los jetzt!«, befahl Derrien und rappelte sich auf.


    Seog unterdrückte einen Seufzer. Offenbar war es zu spät für seine Überlegungen.


    Vorsichtig folgten sie dem Pfad, der den Berghang hinabführte. Er wurde nur selten begangen, fast nur zu den großen Festen Samhain und Beltane, zu denen auf den Gipfeln der den Fjord umgebenden Berge Feuer entzündet wurden. Sie kamen nur langsam voran, doch es hatte ohnehin niemand eilig. Gautrek würde die Nain, die von der Stadt ausgezogen waren, lange genug beschäftigen. Solange in der Stadt kein weiterer Alarm ausgelöst wurde, hatten die Waldläufer nun alle Zeit der Welt.


    Doch schließlich, viel zu bald, wurde der Hang flacher und die Wiesen begannen. Sie passierten gedrungene Hütten und Scheunen, Derrien mit seinen Männern voran, Seog hinterher. In einem der Ställe muhte eine Kuh, ein andermal begann ein Hund zu bellen, hörte aber zu Seogs Erleichterung ziemlich schnell wieder auf. Die Hunde in der Stadt selbst konnten die Waldläufer noch nicht riechen, dafür blies der Wind in die falsche Richtung. Sonst blieb alles ruhig, so ruhig, dass Seog seine Schritte hören konnte, das Rascheln seiner Kleider, die mit jedem Schritt aneinanderrieben, das Klappern irgendwelcher schlecht gesicherter Ausrüstung. Das alles wirkte in der Stille sehr laut, doch er wusste, dass es in der Stadt noch niemand hören würde. Und die Bewohner in den Hütten um sie herum würden schön brav still sein, falls sie tatsächlich mitbekamen, dass ein Trupp Krieger an ihren Türen vorbeischlich. Sie würden sich still verhalten und froh sein, dass die Gefahr vorbeizog.


    Tatsächlich gelangten sie ohne Zwischenfall bis kurz vor den Stadtrand, nur noch von einer breiten Wiese von den ersten Gebäuden getrennt. Auch hier sah es nicht so aus, als ob sie dabei in Schwierigkeiten geraten würden. Etwa zweihundert Meter weiter links saßen ein paar Wächter an einem Wachfeuer nahe der Brücke über den Rauma, nach rechts war gar niemand zu sehen. Offenbar hatte Gautreks Ablenkung genau so funktioniert, wie sie geplant hatten.


    Hinter der Mauer, die die Wiese von den weiteren Feldern dahinter trennte, schlichen sie nach rechts, nach Norden, um möglichst weit weg von dem Wachfeuer zu kommen. Es war zwar dunkel, das Feuer verhinderte, dass sich die Augen der Wächter an die Dunkelheit gewöhnen konnten, doch Derrien wollte dennoch auf Nummer sicher gehen. Seog pflichtete ihm insgeheim bei. Diese Mission war nicht dazu geeignet, unnötige Risiken einzugehen.


    Erst nach weiteren zweihundert Metern, an einer Lücke der Hecke, die die Mauer begleitete, blieb Derrien stehen und sah noch einmal in Richtung Kêr Bagbeg. Seog vermutete, dass der erfahrene Waldläufer seine magischen Sinne dazu verwendete, ein letztes Mal den Stadtrand nach besser verborgenen Wächtern zu untersuchen. Kurz darauf winkte er Seog zu sich.


    »Die Luft ist rein«, flüsterte er. »Wir gehen vor wie geplant.«


    Seog nickte. Sie hatten lang und breit darüber gesprochen, was das bedeutete. Sie würden die Wiese überqueren und in einer einzigen, langen Kolonne direkt zum Langhaus Nerins eilen, in dem ihren Informationen nach der Schmied Gotast gefangen gehalten wurde. Derrien würde die Spitze anführen, Seog sich in die Mitte der Kolonne einreihen. Sobald ein Alarm gegeben wurde, hatte er den Auftrag, dort, wo er gerade war, in die Häuser einzudringen und mit dem Feuer, das er darin fand, Dächer in Brand zu setzen, während Derrien Nerins Haus stürmte, den Schmied fing und möglicherweise Rushai tötete, falls sich der in der Nähe aufhielt. Chaos würde entstehen, Chaos, das die Verteidiger in Panik versetzen oder zumindest aufhalten würde.


    Zumindest war das der Plan. Zum Glück war es Derriens Plan, nicht sein eigener. Seog lächelte kurz. Er war sich sicher, dass Derrien wusste, was er tat.


    


    »Los!« Als Derrien aufstand, um seinen eigenen Befehl in die Tat umzusetzen, spürte er eine Hand auf seiner Schulter.


    »Derrien?« Es war Murdoch.


    »Was ist?«


    »Wir kämpfen heute Nacht?«


    Derrien starrte ihn an, nicht viel mehr als ein düsterer Umriss in einer düsteren Nacht. Murdochs Anwesenheit war mehr zu erriechen, als zu erahnen. »Ja, wir kämpfen heute Nacht!« Sie hatten das inzwischen ungefähr zehnmal durchgesprochen. Murdoch schien es noch immer nicht begriffen zu haben. Früher hatte der Schotte einmal einen Hieb mit einer magischen Keule abgekriegt, der ihn fast sämtliche Zähne gekostet hatte. Was auch immer auf dem verschneiten Sattel in den Bergen passiert war, Derrien hatte immer mehr die Vermutung, dass Murdoch dieses Mal die Keule auf den Kopf bekommen hatte. Er war wirklich nicht mehr er selbst.


    »Ich brauche einen Dolch.«


    Derrien musste sich innerlich zur Ruhe rufen, um nicht an Ort und Stelle auszurasten. »Ich habe dir doch gesagt, dass es völlig idiotisch ist, deinen Dolch in Duchenn Derv zu lassen!« Murdoch hatte dort seinen Dolch in die Eingangstür der größten Halle im Dorf gerammt, »um den Schatten ein Zeichen zu setzen« – als ob eine komplett in Gefangenschaft verschleppte Bevölkerung und der Tod nahezu sämtlicher ortsansässiger Schatten nicht Zeichen genug gewesen wäre! Abgesehen davon hatte Murdoch seitdem wirklich ausreichend Zeit gehabt, sich Ersatz zu suchen …


    Der Schotte zuckte mit den Schultern. »Ich brauche trotzdem einen Dolch.«


    Derrien verdrehte die Augen, wohl wissend, dass Murdoch das in der Dunkelheit nicht sehen würde. »Seog? Hast du einen Dolch übrig?«


    »Nein, Herr. Ich habe nur den einen.« Der Bretone klang ärgerlich, wie immer, wenn Derrien ihm einen Befehl erteilte. Auch er besaß ein Temperament, das stets darauf zu warten schien, auszubrechen. Komisch – Derrien fiel auf, dass er Seog noch nie schreien gehört hatte. Offenbar hatte der junge Kämpfer-Druide seine Wut ziemlich gut im Griff.


    »Gib ihn ihm!«, befahl Derrien mit einem Seufzer. Er wusste, dass Seog das nicht gefallen würde. Doch er konnte und wollte sich hier und jetzt nicht mit den Befindlichkeiten seiner Druiden aufhalten – Seog würde seinen Befehl schließlich akzeptieren, während Murdoch vermutlich so lange bocken würde, bis er seinen Willen bekam.


    »Herr!« Nun klang Seog nicht mehr ärgerlich, sondern wütend. »Ich brauche ihn! In den Hallen –«


    – ist ein Schwert zu lang und unhandlich!, hatte Seog sagen wollen, doch Derrien schnitt ihm das Wort ab. »Stiehl dir einen Dolch von deinem ersten erschlagenen Gegner, und alles ist wieder in Ordnung. Oder zweifelst du daran, deinen ersten Gegner besiegen zu können?«


    »Nein, Herr, aber –«


    »Dann hör auf, dich zu beschweren! Los jetzt! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«


    Damit beendete er die Diskussion und stieg endlich über die hüfthohe Mauer. Geduckt lief er los, gefolgt von Murdoch, Jarl Ivar, der idiotischerweise diese ganze Diskussion mit angehört hatte und sich vermutlich seinen ganz eigenen Teil dazu denken würde, und dem Rest von Tavocs Männern. Seog blieb zurück. Sein Platz war im hinteren Teil der Kolonne bei seinem Hauptmann Gwezhenneg.


    Mit langen, zügigen Schritten überquerte Derrien die Wiese. In der Rechten trug er einen Kurzbogen, den er in Kêr Duchenn Derv von einem toten Fomorer genommen hatte, in der Linken einen dazugehörigen Pfeil. Falls ein Wächter auftauchte, so hoffte Derrien, könnte er ihn damit töten, bevor dieser die Chance hatte zu schreien.


    So weit zumindest die Theorie …


    Bei den ersten Gebäuden angekommen, blickte sich Derrien noch einmal um. Noch immer sah er keine Wachen in der Nähe. Ob sich die Schatten tatsächlich auf ihre beiden Wachposten an Brücke und Furt verließen? Möglich war es zumindest … Überhaupt war die Sicherung der Region nicht besonders effektiv, sonst hätten sich Gautrek und seine fünfzig Mann zwei Tage vorher auch kaum an Kêr Bagbeg und Isabeg vorbeischleichen können, ohne aufzufallen. Ob Rushai seine Ranger wohl woanders im Einsatz hatte? Plante der Schwarze Baum etwa schon weitere Feldzüge? Oder bedrohten ihn die Germanen aus dem Osten?


    Derrien schob den Gedanken zur Seite. Gautrek war am Ziel angekommen, sein Ablenkungsangriff hatte funktioniert. Nun lag es an ihm, an Derrien, das Ganze zu nutzen und dem germanischen Jarl zu demonstrieren, dass die Waldläufer schlagkräftig genug waren, die Unterstützung des Waldes zu verdienen. Sosehr es Derrien auch irritierte, er brauchte den Wald, um Rushai aus dem Tal des Romsdalsfjordes zu vertreiben.


    Schnell ging er weiter durch die Gassen und Höfe Kêr Bagbegs, dabei die wenigen größeren Straßen der Stadt vermeidend. Es fiel ihm nicht schwer, den Weg zu finden, schließlich war er hier aufgewachsen. Alles war ruhig. Keine patrouillierenden Soldaten, kein Schatten, der seinen Geschäften nachging, kein Fomorer oder Kriegsgefangener, der die Ausgangssperre brach. Selbst die Hunde hatten noch nicht angeschlagen. Vielleicht war der Wind tatsächlich stark genug, den Geruch seiner Waldläufer auf direktem Wege nach hinten weg aus der Stadt zu blasen …


    Vielleicht hatten sie einfach nur Glück.


    Und vielleicht ist das alles ein klein wenig zu still.


    Derriens Hand ging zu Waldsegens Heft. Ein Stoßgebet zu Eule aktivierte seine Nachtsicht. Langsam und vorsichtig schlich er weiter.


    


    Seog war noch immer nervös, so nervös wie zuletzt bei der Schlacht von Espeland. Auch dort hatte ein ganzer Haufen Menschen unter seinem Kommando gestanden, und auch dort war die Möglichkeit gegeben gewesen, sie alle durch einen Fehler seinerseits in den Tod zu schicken. Bisher schien alles wunderbar zu funktionieren, und Seog betete inständig zu den Göttern, dass dies auch so bleiben mochte.


    Doch eigentlich brauchte er sich doch gar keine Sorgen zu machen. Es war Derriens Plan. Und Derrien war nicht umsonst im gesamten Gebiet des Rats von Dún Robert berühmt für seine Erfolge im Kampf gegen die Schatten.


    Du bist ein Feigling!, schalt er sich. Ein jämmerlicher Feigling. Du wirst niemals so sein wie er! Er biss die Zähne so hart aufeinander, dass er ihr Knirschen hören konnte.


    


    »Sie sind hier.«


    Rushai war von einem Moment auf den anderen wach. »Die Waldläufer?«


    »Ja«, antwortete Zhûl mit seiner stets heiseren Stimme.


    »Haben sie einen Alarm ausgelöst?«


    »Nein. Alles ist ruhig.«


    »Dann sorge dafür, dass es so bleibt. Gib einen stillen Alarm an alle Wachhäuser. Wir erwarten sie hier.«


    »Der stille Alarm ist bereits unterwegs.«


    »Gut. Sehr gut.« Rushai schwang sich aus dem Bett und begann eilig damit, die Rüstung anzulegen, die auf einem speziell dafür angefertigten Ständer neben der Tür stand. Mit seiner Zunge leckte er sich vorfreudig über die Lippen.


    Jetzt habe ich dich!


    Und diesmal würde er es nicht zulassen, dass Ashkaruna den Weißen Baum wieder aus der Hand gab …


    


    Die Gebäude wurden größer, je tiefer Derrien in die Stadt eindrang. Die armseligen Hütten, die Scheunen und Ställe des Stadtrandes waren längst Langhäusern gewichen, in denen die angeseheneren Handwerker der Stadt wohnten oder zumindest gewohnt hatten. Derrien hatte bereits die Werkstatt eines der Segelmacher passiert und ging nun die langgezogene Seilerbahn entlang, die wie ein Pfeil von Osten her in das Zentrum der Stadt ragte. In guten Zeiten wurden hier die Seile gereept, die die Fischerflotte der Bretonen so dringend benötigten. Heute Nacht erschien sie wie ausgestorben, so wie auch der gesamte Rest der Stadt.


    Es war immer noch ruhig. Eigentlich hätte Derrien längst damit gerechnet, den Alarm auszulösen und den Rest des Weges im Laufschritt hinter sich zu bringen, doch es schien tatsächlich nicht nötig zu werden. Konnte er es tatsächlich schaffen, Rushai im Schlaf zu überraschen?


    Derrien schüttelte den Kopf. Rushai war nicht hier. Falls der Schatten heute Nacht überhaupt in Kêr Bagbeg gewesen war, war er nun auf der anderen Seite des Fjordes und jagte Gautrek hinterher.


    Es ist trotzdem zu ruhig …


    Er drängte den Gedanken zur Seite. Woher hätten die Schatten wissen sollen, dass die Waldläufer ausgerechnet Kêr Bagbeg angriffen? Bis vor zwei Tagen hatten nicht einmal die Hauptmänner davon gewusst! Nein. Es konnte schlichtweg keine Falle sein.


    Schließlich erreichte er den Rand des Dorfplatzes, an dessen Ende in etwa dreißig Metern Entfernung Nerins Langhaus errichtet war. Zwei Wachen flankierten den Eingang, beide mit ledernen Rüstungen und Speeren ausgerüstet. Das Licht des Kohlekessels reichte nicht aus, um bis zum Eingang der Gasse zu leuchten.


    Derrien gab ein Signal nach hinten, worauf die Kolonne ins Stocken kam. »Kwanza! Nadif!«, flüsterte er und wartete, bis die beiden schwarzen Bogenschützen nach vorne gelaufen waren. Dann deutete er auf die beiden Wachen. »Den Linken!«, befahl er ihnen auf Englisch. Die beiden nickten und hoben ihre Bögen.


    Auch Derrien legte einen Pfeil auf. Dann schloss er die Augen und versenkte sich in der Meditation des Schützen. Intuitiv begann er die Präsenz des rechten Wachmannes zu erspüren, wob die Verbindung zwischen seiner Pfeilspitze und dem Herz des Mannes, bis die Verknüpfung der beiden so organisch geworden war, dass sich allein der Gedanke an einen Fehlschuss schon grotesk anfühlte.


    Derrien öffnete die Augen, nahm in der Peripherie seines Gesichtsfeldes wahr, dass die beiden anderen bereit zum Schuss waren. Dann ließ er los.


    Der Soldat strauchelte mit einem lauten Keuchen zurück, fiel gegen die Wand, kippte zur Seite, blieb regungslos liegen. Der Pfeil hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Der zweite zuckte erschrocken zusammen, doch noch ehe er etwas tun konnte, wurde er ebenfalls getroffen, einmal in der Brust, einmal im Hals. Auch er fiel, krümmte sich jedoch noch ein paar Momente im Todeskampf, bis es vorbei war. Derrien hängte sich den Bogen über die Schulter und zog sein Schwert.


    »Macht euch bereit!«, flüsterte er nach hinten.


    Er hörte, wie Schwerter aus ihren Scheiden gezogen, Schilde an Unterarme geschnallt wurden. Es war nicht so still, wie er erhofft hatte, aber immer noch leise genug, niemanden aufzuwecken. Währenddessen beobachtete er den Platz, wartete darauf, dass jemand den Tod der beiden Wachen bemerkt hatte.


    Doch nichts geschah.


    Alles blieb still.


    Derrien lauschte noch einmal nach hinten. Die kleinen Geräusche der Vorbereitung schienen vorüber.


    Morrigan und Dagda, steht uns bei!


    Mit gezücktem Schwert rannte er los. Alle Heimlichkeit war jetzt vorüber. Jetzt galt es nur noch, so schnell wie möglich den Schmied zu befreien und aus der Stadt zu kommen. Sein Puls schnellte in die Höhe. Spätestens, allerspätestens jetzt gab es keinerlei Zurück mehr. Er rannte, zehn Meter, hörte hinter sich die Schritte Murdochs, von Tavoc und seinen Leuten, rannte weiter, an den Bäumen vor Nerins Langhaus vorbei, zwanzig Meter.


    Etwas packte Derriens Fuß. Er stolperte, plötzlich und abrupt, ging hart zu Boden. Er wälzte sich herum, gerade rechtzeitig, um die Äste zu sehen, die einer der Bäume wie Peitschen nach ihm schwang. Panik schoss durch seinen Körper wie eine Springflut. Das Schwert glitt aus seiner Hand, während er versuchte, die Äste von seinem Hals fernzuhalten. Es gelang ihm, doch die Ulme, Nerins Baum, zog zu, fester und immer fester. Derriens Arme begannen zu zittern, er wusste, dass seine Kraft nicht ausreichen würde. Ein Hornstoß ertönte, direkt aus dem Langhaus vor ihm. Ein weiteres Horn stimmte mit ein, irgendwo hinter ihm, gleich darauf noch ein drittes. Seine Verzweiflung, ein zweites Mal auf den gleichen faulen Zauber hereingefallen zu sein, war so groß, dass er gequält zu schreien begann, während aus den umliegenden Langhäusern Rushais Fomorer-Krieger quollen.


    Weitere Pfeile surrten durch die Luft. Zwei, nein drei von Derriens Männern gingen zu Boden, einer davon lautlos, die anderen beiden schreiend. »Eine Falle!«, brüllte jemand, ein anderer schrie: »Zurück! Zurück!« Dann stürmten auch aus Nerins Langhaus Männer.


    Die Äste übten mittlerweile so viel Druck aus, dass sie mit Derriens darunter gefangenen Händen seinen Atem abzuschnüren begannen. Sein Schrei erstarb und machte einem Röcheln Platz, mit dem er verzweifelt versuchte, Luft in seine Lungen zu saugen. Der Baum hatte mittlerweile auch andere Waldläufer mit seinen niedrig hängenden Ästen gepackt und zu Boden gezerrt, doch Derrien nahm dies nur am Rande wahr, ganz mit sich selbst beschäftigt. Auf dem Platz wurde Kampfeslärm laut, während in seinem Gesichtsfeld Sterne tanzten und schwarze Flecken entstanden.


    Dann war der Druck ganz plötzlich vorbei, der Ast zog sich abrupt zurück. Derrien keuchte auf, japste gierig nach Luft. Er sah die hagere Gestalt Ivars, des germanischen Jarls, unter der Ulme stehen, die Hände auf den Stamm gelegt. Etwas musste er getan haben –


    Derrien hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er griff nach Waldsegen, stemmte sich nach oben, schwang die Klinge und verletzte damit einen der Gegner, wurde jedoch schon im nächsten Moment von einem Speerstoß getroffen, der ihn aus der Balance brachte und erneut zu Boden gehen ließ. Jemand schrie, gellend und schmerzerfüllt, andere brüllten johlende Schlachtrufe. Irgendjemand bellte hinter ihm harte Befehle, während Derrien erneut hochzukommen versuchte. Vor ihm stürzte ein Mann zu Boden, einer von Tavocs Leuten, blutüberströmt und ganz eindeutig tot, und auch Derrien wurde von einem weiteren Speerstoß niedergedrückt. Hektisch wälzte er sich herum, entging knapp einem Stich gegen seinen Hals, wo ihn sein Kettenhemd nicht schützte. Irgendwie kam er wieder auf die Beine und rannte, prallte im nächsten Moment gegen einen seiner Waldläufer und stürzte gemeinsam mit ihm zu Boden. Überall um ihn herum war Chaos ausgebrochen, insbesondere bei den Waldläufern, von denen die eine Hälfte versuchte, irgendwie davonzukommen, während die andere Hälfte von hinten nachdrängte. Ein Mann fiel auf ihn, er spürte warmes Blut in seinen Nacken laufen, er wälzte ihn von sich und trat nach den Beinen eines Fomorers, der mit seinem Schwert nach einem anderen Waldläufer hackte. Es war Chaos, pures Chaos, doch Derrien wusste genau, dass ihm und seinen Männern die Zeit davonlief. Sie saßen in der Falle, erneut, Rushai hatte ihn ein zweites Mal in den Hinterhalt laufen lassen, nur dass Rushai ein zweites Mal nicht mehr denselben Fehler machen und Derrien gefangen nehmen würde, statt ihn gleich zu töten.


    Dann fiel sein Blick auf Murdoch. Der Wolf stand abseits, teilnahmslos, sein Gesicht vom flackernden Licht des Kohlebeckens beleuchtet, und starrte mit einem geistesabwesenden Blick auf den chaotischen Haufen Krieger, unbeteiligt und unbehelligt.


    Für einen Moment war Derrien sprachlos, einen kurzen Augenblick, in dem er nicht fassen konnte, was dort mit dem Schotten passierte. Im nächsten Augenblick kassierte er einen Schwerthieb in den Rücken, der zwar nicht durch sein Kettenhemd drang, ihn aber beinahe ein viertes Mal auf den Boden warf. Als er wieder aufsah, waren zu viele Körper zwischen ihm und dem Wolf, er konnte ihn nicht sehen, doch er musste noch da sein. »MURDOCH!«, schrie er, während er Steinbeißer aus der Scheide an seinem Gürtel riss, eindeutig die bessere Waffe für einen solchen Nahkampf, »verdammte Scheiße, MURDOCH!!« Derrien parierte einen ungelenken Schwerthieb, stach selbst zu, wurde gestoßen, verfehlte seinen Gegner, strauchelte, prallte gegen seinen Nachbarn und fing sich dadurch. Er erwehrte sich eines Stichs, den der Schwertträger nun ansetzte, und stellte dann erst fest, dass der Mann, gegen den er geprallt war, ebenfalls ein Fomorer war. Er tötete ihn mit einem Stich seitlich in die Flanke, wo eine getroffene Niere den Mann ziemlich schnell ausbluten lassen würde, doch dahinter befand sich noch ein Fomorer, so dass Derrien schließlich klar wurde, dass sein kleiner Stoßtrupp mittlerweile fast schon umzingelt war. »MURDOCH! HILFE!«, brüllte er, als die Verzweiflung langsam zunahm, »HILF MIR, DU VERDAMMTER BASTARD!«


    Doch Murdoch hörte nicht auf ihn. Der Wolf stand seelenruhig weiter da, ganz so, als ob ihn das alles nichts anging.


    


    Das Hornsignal schreckte Seog aus seinen Gedanken. Angriffssignal, dachte er sofort. Es war so weit.


    Hastig griff er nach seinem Schwert und riss es aus der Scheide. »Attacke!«, rief er. »Brennt sie nieder, Männer! Brennt sie nieder!« Schnell sah er sich um, wo schwacher Lichtschimmer in den Tür- und Fensterritzen ein Feuer dahinter vermuten ließ, sah in einem Langhaus ein verräterisches Flackern und eilte dorthin. »Folgt mir!«, rief er, während er die Tür auftrat und nach drinnen eilte.


    Er traf auf keinen Widerstand. Bis auf ein paar Frauen, die auf den Bänken geschlafen hatten und nun kreischend aufsprangen, war niemand hier. Für einen Moment fragte sich Seog, wo die Männer des Hauses steckten, doch er schob den Gedanken zur Seite. Es war nicht wichtig. Wichtig war das Feuer, das er auf die Dächer bringen musste. Eilig zog er eine der Fackeln aus seinem Gürtel und hielt sie in die Feuerstelle, das Geschrei der Frauen ignorierend. Ein paar von Gwezhennegs Leuten folgten seinem Beispiel.


    Von draußen drang wütendes Geschrei in die Halle, gleich darauf das typische Klingen von Stahl auf Stahl. Offenbar waren nicht alle Nain in Kêr Bagbeg unaufmerksam, deswegen eilte Seog zurück nach draußen, das Schwert in der einen, die brennende Fackel in der anderen Hand. Er glaubte nicht wirklich an Schwierigkeiten, jetzt noch nicht, später vielleicht, doch wenn seine Krieger kämpften, bestand immer die Gefahr von Verletzungen. Wenn sich das irgendwie vermeiden ließe –


    In diesem Moment war er zur Tür heraus und sah, was sich auf der Straße ereignet hatte. Vor einem Langhaus etwa fünfzehn Meter weiter wurde heftig gekämpft, mit Schreien und Fluchen und Panik und Angst. Doch es waren nicht irgendwelche erschrockenen, verstörten Nain, die Seog dort sah, sondern entschlossene Krieger, gerüstet und zum Kampfe bereit. Stattdessen waren es die Waldläufer, die zurückwichen, überrascht und auf dem falschen Fuße erwischt. Mehrere Männer lagen bereits auf dem Boden, teils tot, teils noch schreiend und keuchend um ihr Leben kämpfend. Und noch während Seog fassungslos dastand, konnte er beobachten, wie aus dem Eingang des Langhauses weitere Krieger quollen, und noch mehr und noch mehr.


    Etwas war schiefgegangen. Der Gedanke schien ihn auf dem Boden festzuhalten wie ein Gewicht aus Blei. Etwas war ganz gewaltig schiefgelaufen.


    »SEEOOOG!!«, schrie Gwezhenneg von irgendwo tiefer in der Stadt.


    Seog schüttelte den Kopf, versuchte den Schock irgendwie abzuschütteln. Ein weiterer Waldläufer ging zu Boden, mit aufgeschlitztem Bauch und hervorquellendem Gedärm, das er mit seinen Händen zurückzuhalten versuchte. Sie brauchen dich, dachte eine Stimme in Seogs Hinterkopf. Sie klang wie sein Vater. Sie brauchen dich JETZT!


    Und trotzdem rannte Seog nicht sogleich los, sondern nahm sich die Zeit, mit einem kräftigen Wurf die Fackel davonzuschleudern. Sie drehte sich in hektischen Bewegungen um die eigene Achse, die Flamme ein auf- und abspringender rot glühender Ball, bevor sie auf dem Dach des Langhauses landete, aus dem die Krieger quollen. Sogleich nahm Seog den Schild vom Rücken und schnallte ihn an seinen linken Arm. Weitere Nain stürmten aus der Halle und bedrängten die Waldläufer, von denen zwei weitere zu Boden gingen. Seog presste die Augen zusammen, um es nicht weiter mit ansehen zu müssen, während seine Finger wie von selbst die Riemen durch die Schnallen schoben und fest anzogen.


    Dann war er fertig. Er nahm das Schwert nach oben, streckte den Schild voran und stürmte los. »FÜR DEN FJORD!«, brüllte er dabei aus Leibeskräften.


    Die Nain erwarteten ihn. Drei Schilde wurden vor ihm zusammengeschlagen und bildeten so einen kleinen Schildwall. Über seinen Schrei konnte er hören, wie sie sich absprachen, abgehackte, bellende Worte, dann war er auch schon unter ihnen. Sein Schild schlug krachend gegen einen der ihren, sein Schwert fuhr ebenso krachend auf einen weiteren Schildrand herab. Der dritte Nain schlug mit seinem Schwert zu, traf damit jedoch nur Seogs Kettenhemd, das den meisten Schwung in sich aufnahm. Seog ließ sich zurücktaumeln, ließ sein Schwert fallen, wartete darauf, dass die drei ihre Deckung öffneten – und hob dann abrupt seinen Arm hoch.


    Er riss die Augen weit auf, während sein Wille das Tor zur Magie aufstieß. Er zuckte elektrisiert, als pure Energie durch seinen Körper strömte, sich in seinem Finger bündelte und zu Tausenden von kleinen Fichtennadeln wurde, die als Strahl aus winzigen Geschossen den Nain-Kriegern entgegenschossen. Er erwischte den ersten im Gesicht, der schreiend davontaumelte, während Seog bereits zum zweiten schwenkte, diesen im Mund traf und mit der schieren Masse von Nadeln und Blut erstickte. Er zielte auf den dritten, der auszuweichen versuchte und deshalb nur am Hals getroffen wurde. Der heftige Blutstoß zeigte an, dass es zumindest ein paar der Nadeln bis zur Halsschlagader des Fomorers geschafft hatten.


    Noch bevor der Mann stürzen konnte, hatte Seog seinen Arm gepackt und ihm das Schwert entwunden. »FÜR DEN FJORD!!«, brüllte er noch einmal und hackte in die Flanken der restlichen Fomorer. Zwei Mann fielen unter seinen Schlägen, bevor sie die neue Gefahr richtig realisiert hatten, doch weitere Männer rückten aus dem Haus nach, und Seog wandte sich ihnen zu. Er blockte den ersten mit dem Schild, hackte mit seiner ganzen Wut auf den zweiten herab, schlug ihm das Schwert aus der Hand, prallte mit dem zweiten Hieb vom eisernen Schildrahmen ab, erwischte mit dem dritten den Helm und drosch den Mann damit nieder. Im nächsten Moment spürte er die brausenden Ahnenstimmen in seinem Hinterkopf und wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war, keine Rücksicht mehr auf irgendetwas zu nehmen. »FÜR DEN FJORD!«, schrie er noch einmal, bevor er ihnen zum ersten Mal in seinem Leben die Kontrolle überließ.


    


    Rushai beobachtete die Ereignisse auf dem Marktplatz aus der Sicherheit des Langhauses des früheren Häuptlings. Das Gefecht hatte sich binnen kürzester Zeit zu einem völlig chaotischen Nahkampf entwickelt. Tote und Sterbende lagen auf dem Boden, dazwischen und auf ihnen die noch Lebenden, die mit Dolchen und Messern aufeinander einstachen. Freund und Feind waren so wirr durcheinandergemischt, dass Fomorer und Waldläufer Rücken an Rücken kämpften, ohne sich bewusst zu sein, dass ihr Feind direkt hinter ihnen war.


    Nur eine einzige Gestalt schien unbeeindruckt von den Geschehnissen – Murdoch MacRoberts, der völlig unbeteiligt etwas abseits stand und ins Leere starrte. Das Phantom, das sie in seinen Körper gezwungen hatten, nachdem sie den Hexer in den Schneefeldern Trollstigens gefangen genommen hatten, hatte seine Aufgabe erfüllt und wartete nun wahrscheinlich darauf, von Tagaris wieder freigelassen zu werden.


    Dieser Teil des Plans hatte ganz hervorragend funktioniert, doch dafür hatte Rushais Baumdiener völlig versagt. Die Ulme hatte zwar Derrien und einige andere der Waldläufer angegriffen und gewürgt, doch dann plötzlich wieder von ihnen abgelassen, ohne dass Rushai dafür den Befehl gegeben hätte. Das hatte mehrere Krieger zurück ins Gefecht gebracht, die eigentlich schon abgeschrieben gewesen waren, und zu dem heillosen Chaos geführt. Ohne das Versagen des Baumdieners wäre das Scharmützel vermutlich bereits vorüber.


    Mittlerweile waren alle vier Gruppen, die Rushai um den Platz herum positioniert hatte, an den Kämpfen beteiligt. Drei davon steckten direkt in diesem wilden Nahkampf, eine vierte hatte einen Schildwall gebildet, um jegliche weitere Verstärkung für die Waldläufer abzublocken. Weitere Gruppen waren unterwegs, sie zu unterstützen. Rushai hatte sie überall in der Stadt kampfbereit in Langhäusern untergebracht, da er nicht gewusst hatte, aus welcher Richtung der Angriff kommen würde. Es verschaffte den Waldläufern ein kleines Zeitfenster. Doch so, wie es aussah, würde es ihnen nichts nützen. Was er von den Läufern hinter den Häuserzeilen hörte, ließ darauf schließen, dass der Hinterhalt Derriens Männer völlig unvorbereitet getroffen hatte.


    Also wartete Rushai weiter. Es machte keinen Sinn, sein Leben in den Unwägbarkeiten des Scharmützels zu riskieren, wenn in wenigen Minuten Hunderte von Kriegern hinzukommen und das Gefecht entscheiden würden. Seine Hand ruhte auf dem Knauf Angurvadels. Die Magie der Klinge summte leise und zufrieden vor sich hin. Sie wusste, sie würde bald Blut sehen. Und sie besaß die gleiche Geduld wie ihr Herr.


    


    Seog rannte. Die Gasse, auf der Derrien in die Stadt vorgestoßen war, war heilloses Chaos. Die Waldläufer waren ratlos und am Rande einer Panik, wussten nicht, ob sie angreifen oder fliehen sollten. Aus dem Stadtzentrum humpelten und stolperten die ersten Verwundeten von Tavocs Trupp, doch Seog hoffte vergebens darauf, einen Magier oder Hauptmann unter den Flüchtlingen zu sehen.


    »Folgt mir!«, schrie er immer wieder und sammelte damit einen Großteil der Streitmacht um sich. »Folgt mir! Für den Fjord!« Er vermutete, dass hinter ihm die Nain den Rückweg versperrten, dass es unendlich schwierig werden würde, gegen die drückende Übermacht des Feindes wieder aus der Stadt zu kommen, doch was sollte er sonst tun? Derrien, der große Schattenfeind, steckte irgendwo vor ihm fest. Ohne ihn aus Kêr Bagbeg zu fliehen, fühlte sich so arg falsch an, dass Seog keinerlei Gedanken daran verschwendete. Wenn es ihm nicht gelang, Derrien zu retten, würde sein eigenes Überleben nicht viel mehr Sinn ergeben.


    Vor sich sah er an einer Kreuzung einen Schildwall, der sich verzweifelt gegen eine Übermacht aus Fomorern stemmte, die von einer Querstraße in die Gasse drückte. Wütendes Keifen und Ächzen, die typischen Geräusche des Schildwalls, drangen zu ihm. Er hörte Gwezhennegs Stimme unter den Waldläufern, wie er im Kommandoton einen kurzen Befehl bellte, und wusste, dass der Hauptmann hier noch eine ganze Weile weiter halten konnte. »Weiter!«, feuerte er seine Krieger an, den Wall zu ignorieren. »Folgt mir, Männer!« Es widerstrebte ihm, Gwezhenneg nicht zu helfen, doch er musste zu Derrien und den beiden anderen. Die Druiden, der Jarl hatten absolute Priorität.


    Er passierte die Segelmacherwerkstatt und erreichte die Seilerbahn. Erleichtert darüber, nur noch auf einer Seite Gassen zu haben, aus denen weitere Nain stürmen konnten, rannte er weiter, schwer schnaufend unter der Last seiner Ausrüstung und der Erschöpfung nach dem kurzen, aber mehr als anstrengenden Gefecht zu Beginn des Alarms. Er hatte sie zurückgedrängt, die verdammten Nain aus dem Langhaus, rasend und alleine, während sich über ihnen auf dem Dach das Feuer ausgebreitet hatte, bis sie schließlich panisch den Kampf abgebrochen und nach einem anderen Ausgang aus dieser Todesfalle gesucht hatten. Dann hatte er die restlichen Fomorer auf der Straße erledigt und war losgerannt, so viele Waldläufer im Schlepptau, wie ihm folgen wollten.


    Er bog um ein Gebäude, sah die nächste Gasse durch einen Schildwall blockiert. Schild an Schild standen dort Nain, ebenso wenig nervös und unorganisiert wie die von vorhin. Keine Spur von Unsicherheit, von Panik. Diese Männer waren darauf vorbereitet gewesen, was heute passiert. Derrien hatte die Waldläufer in eine Falle geführt.


    Seog wich zurück aus der Sicht des Schildwalls, lehnte sich rücklings gegen die Hauswand, schluckte. Derrien war in eine Falle getappt, der unfehlbare Derrien, sein größtes Vorbild. Wenn selbst der Schattenfeind gegen solche Fehler nicht gewappnet war, wie konnte sie dann Seog vermeiden? Wie könnte er jemals ein guter Anführer sein, er, den man früher den Ochsen genannt hatte, wenn selbst Männer wie Derrien dabei versagten? Um ihn herum drängten sich die Krieger, sahen ihn erwartungsvoll an, stellten ihm die Fragen, suchten nach Antworten. »Was sollen wir tun?«, fragten sie, und »Greifen wir an, Herr?«, »Was ist mit dem Schattenfeind?«, wollte einer wissen, ein anderer forderte ihn direkt auf: »Lasst uns umkehren, wir müssen fliehen!« Seog sah, wie sich ihre Münder bewegten, hörte ihre Worte, doch etwas in seinem Gehirn war blockiert. Die Angst hatte ihn gelähmt, Angst davor, das Falsche zu tun. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich, seine Zunge fuhr in einem fort über seine Lippen.


    Er war hilflos. Völlig hilflos.


    


    Währenddessen wurde auf dem Marktplatz noch immer gekämpft. Der chaotische Nahkampf war vorüber, die meisten der Kontrahenten lagen tot oder sterbend am Boden. Tavoc selbst war gefallen, von seinem Trupp waren nicht mehr als zehn Mann übrig, die sich in einem Ring gegen ungefähr doppelt so viele Nain zur Wehr setzten. Die Messer und Dolche waren mittlerweile den Schwertern gewichen, ein paar hatten es sogar geschafft, Schilde an ihre Unterarme zu ziehen.


    Derrien hatte Waldsegen wiedergefunden. Oder besser, Waldsegen hatte ihn gefunden, so sehr hatte er den Ort gespürt, an dem es zu Boden gefallen war. In seiner anderen Hand hielt er Steinbeißer, den Druidendolch seines Bruders. Grimmig wartete er darauf, dass die Nain angriffen.


    Doch die ließen sich Zeit. Zweimal hatten sie es versucht, zweimal hatten sie sich eine blutige Nase geholt. Zwar waren auch jedes Mal Waldläufer dabei umgekommen, doch das schien die Nain auch nicht zu ermutigen.


    Wozu auch?, dachte Derrien verbissen. Der Feind konnte sich Zeit lassen. Verstärkung musste längst unterwegs sein, würde in den nächsten Minuten auf dem Marktplatz eintreffen. Spätestens dann wäre es vorbei mit jeglichem Widerstand. Das wusste er so gut wie Rushai, den er längst im Eingang zu Nerins Langhaus entdeckt hatte, ein in Kettenhemd und Helm und stählernen Arm- und Beinschienen gerüsteter Kriegsherr mit Augenklappe und einem Schwert am Waffengürtel. Der Schwarze Baum war selbstverständlich nicht auf dem Weg zum Nordufer, um Gautrek hinterherzujagen. Der Bastard würde seinen Triumph auskosten, jede Minute davon, jede Sekunde.


    Das Beste wäre, jetzt gleich den Ausbruchsversuch zu wagen. Doch selbst davon erhoffte sich Derrien nicht viel. Die nächsten drei Gassen waren von Nain-Schildwällen blockiert. Selbst wenn es ihm gelang, unwahrscheinlich, wie es war, den Ring zu durchbrechen, müsste er auch noch an diesen Schildwällen vorbei.


    Morrigan, flehte er zu der Göttin des Krieges. Sie hatte ihm schon einmal geholfen. Ich brauche Eure Hilfe, Herrin! Helft mir in dieser schweren Stunde!


    Doch es geschah nichts. Derriens Zähne knirschten laut, als er frustriert seine Kiefer aufeinanderpresste. Es war vorbei.


    


    Rushai trat aus dem Langhaus. Derrien hatte ihn ohnehin längst entdeckt dank seiner magischen Wahrnehmung. Mit der Hand auf Angurvadels Heft ging er zu dem Kreis aus Nain-Kriegern, die die Waldläufer umringt hatten.


    »Du könntest dich ergeben!«, rief er Derrien zu, auf Bretonisch, damit die Waldläufer auch etwas von dem Gespräch hatten.


    »Du könntest meinen Schwanz lutschen«, knurrte der Schattenfeind. »Wenn du glaubst, mich hier kriegen zu können, greif an! Oder fehlt dir der Schneid dafür?«


    Rushai zuckte mit den Schultern. »Ich werde nicht unnötig das Leben meiner Männer riskieren. In ein paar Minuten ist Verstärkung hier.« Er unterdrückte das hämische Lachen, das ihm auf der Zunge lag. »Wie steht es mit dir? Bist du ebenfalls bereit, das Leben deiner Männer zu schonen?«


    »Gern. Jederzeit! Ein Zweikampf, du und ich, Mann gegen Mann. Falls du ein Mann bist und kein weinerliches Waschweib.«


    Rushai schüttelte den Kopf, doch insgeheim bewunderte er den Anführer der Waldläufer, der ihm so lange und so erfolgreich Paroli geboten hatte. Selbst jetzt noch versuchte Derrien aus der Sache herauszuholen, was er konnte. Rushai war schon fast geneigt dazu, die Herausforderung anzunehmen, allein schon aus Respekt seinem alten Feind gegenüber. Fast. »Ich schätze, nicht. Du weißt, dass ich dich habe, und deine Männer wissen es ebenfalls. Ergib dich, und ich verschone deine Krieger. Mehr noch: Ich biete ihnen die Freiheit dafür! Wenn sie es wünschen, entlasse ich sie in euren jämmerlichen Wald, inklusive den Hexer, den du bei dir hast.« Damit deutete Rushai auf den hageren Mann mit dem buschigen grauen Bart, dessen Funktion er nicht so recht einordnen konnte. »Bist du bereit dazu, das Leben dieser Männer zu retten?«


    Derriens Augen schossen Blitze in Rushais Richtung. »Du Bastard glaubst dir diesen Scheiß doch nicht einmal selbst!«


    »Ich stehe zu meinem Wort.« Das tat Rushai tatsächlich, wie er schon mehrfach bewiesen hatte. Doch die Indoktrination der Waldläufer war zu intensiv, ihre Überzeugung von der Verlogenheit der Schatten zu stark. Keiner von ihnen würde ihm glauben. So gern Rushai es auch gesehen hätte, wenn sich Derriens eigene Leute gegen ihn erhoben hätten, so unwahrscheinlich war es. Er beschloss, den Gesprächsfaden fallenzulassen. »Trollstigen war ein guter Plan, Derrien. Es hätte beinahe geklappt, wenn uns Cintorix nicht geholfen hätte.«


    »Was habt ihr Bastarde dieser götterverdammten Giftspinne versprochen, damit sie uns in den Rücken fällt?«


    »Nichts.« Das war sogar die Wahrheit, schließlich war Cintorix selbst auf die Idee gekommen, ihm zu helfen. Natürlich erwartete der Helvetier eine Gegenleistung, doch die Verhandlungen dafür hatten sie erst nach den Kämpfen auf Trollstigen geführt. »Er hat eingesehen, dass wir diesen Krieg gewinnen werden. Cintorix ist kein Mann, der sich mit einer Niederlage abfinden würde.«


    »Dieser Bastard!« Derrien spuckte geräuschvoll aus.


    Rushai seufzte. Irgendwie hatte er sich mehr versprochen von diesem Gespräch. Doch er konnte Derrien verstehen. Der Mann war so impulsiv, so jähzornig, dass sich Rushai schon über die paar Worte freuen konnte. Mehr konnte er nun wirklich nicht erwarten. Langsam und ohne die Waldläufer in ihrem Kreis aus den Augen zu lassen, zog er sich von dem Ring zurück. Die Verstärkung musste bald da sein.


    


    »Bereitmachen!«, rief Seog mit heiserer Stimme.


    Doch es gab nichts mehr vorzubereiten. Sie waren längst bereit. Nur Seog war es nicht. Die Furcht ließ sein Herz so hart in seiner Brust schlagen, dass er bereits Angst hatte, es könnte zerspringen. Oder vielleicht war es sogar besser so, dann müsste er nicht miterleben, wie er die ihm verbliebenen Krieger in den Tod führte. Doch es war die einzige Möglichkeit, Derrien noch zu retten. Falls der überhaupt noch lebte. Seog wollte lieber gar nicht erst darüber nachdenken, was wäre, wenn der Schattenfeind schon gefallen war.


    Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. »Wir sind bereit, Herr«, grummelte Aleksandr, der frühere Fomorer.


    »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«, vergewisserte sich Seog noch einmal.


    »Ja, Herr. Wir schieben Euch durch. Mit aller Kraft, Herr. Wir wissen Bescheid.«


    Seog nickte. Es war die einzige Möglichkeit, schnell durch diesen Schildwall zu brechen. Und schnell mussten sie sein – die Verstärkung für die Nain auf dem Marktplatz konnte nicht mehr weit weg sein. »Dann los!«, zischte er und bog um die Ecke.


    Vor ihm am Ende der Gasse tauchte der Schildwall auf, den er vorhin schon gesehen hatte, zwei Reihen stark, zehn Mann breit, mehr als genug, um die Gasse zu halten. Die benachbarten Gassen wurden von zwei ähnlichen Schildwällen blockiert. Die Nain waren nicht mehr als schwarze Umrisse, massige Gestalten in ledernen Rüstungen und mit übereinandergelappten Schilden, die sich vor den Fackeln und Feuern auf dem Marktplatz erhoben wie eine finstere Wand. »ZUM ANGRIFF!«, brüllte Aleksandr hinter ihm und stachelte die Waldläufer an. Seog selbst konnte den Befehl dafür nicht mehr geben. Sein Mund war zu rau, seine Kehle zu trocken.


    Schritt für Schritt näherte er sich dem Wall. Schritt für Schritt stampften ihm die Waldläufer hinterher, drei in der zweiten Reihe, fünf in der dritten. Es war die Keilformation, mit der man feindliche Schildwälle brach. Ronan hatte es ihm beigebracht. Er hatte ihm auch erklärt, dass der Keil nur so stark war wie der Mann an der Spitze.


    Seog war der Mann an der Spitze. Nun fragte er sich, ob er stark genug war.


    Von den Nain drangen Alarmrufe und Kommandos zu ihm. Etwas geriet hinter den Reihen in Bewegung, Seog sah eine dritte Reihe hinter den ersten beiden aufziehen. Offenbar hatten sie Krieger von den beiden anderen Gassen abgezogen, um diese hier zu verstärken. Seog versuchte ruhig zu bleiben. Wenn er zwei Reihen schaffte, würde er auch eine dritte schaffen. Das Problem war, die ersten beiden zu schaffen.


    Schritt für Schritt näherte er sich dem Schildwall. Schritt für Schritt. Er sah, wie die Anspannung über die Nain kam, wie sie ihre Waffen fester packten, nach sichererem Stand suchten, ihre Schilde noch einmal besser überlappten. Wer sah aus wie ein Schatten? Wo war der Schwachpunkt? Seog fand ihn nicht, beschloss, etwas nach links abzudriften, in der Hoffnung, dass die Schatten die Mitte halten würden. Er konnte nicht gegen Schatten durch die Mitte brechen. Er brauchte Fomorer als Gegner.


    »SPEERE!«, brüllte Aleksandr.


    Mehrere Krieger aus der letzten Reihe fielen zurück, um ihre Speere über den Keil hinweg gegen den Schildwall zu schleudern. Die Nain duckten sich, zwei der Wurfgeschosse flogen über sie hinweg, ein drittes durchbohrte einen zu schwachen Schild und verletzte den Krieger dahinter, der zappelnd und kreischend zu Boden ging. Ein vierter blieb in einem weiteren Schild stecken, machte ihn so schwer, dass der Nain ihn kaum noch halten konnte.


    Die Lücke des Verletzten wurde sofort wieder aufgefüllt, doch der Mann mit dem Speer im Schild blieb vorne stehen. Seog hielt darauf zu.


    Dagda und Morrigan, steht uns bei.


    Es waren die letzten Schritte. Seogs Arm verkrallte sich in den Halteriemen des Schildes, er hob das Schwert hoch zum Schlag. Der Nain mit dem Speer im Schild schrie etwas, jemand anders brüllte einen hart klingenden Befehl. Seog hob den Schild, zog den Kopf zwischen die Schultern. Dann warf er sich nach vorne.


    Die Schilde prallten mit einem hölzernen Krachen aufeinander. »SCHIEBT!«, brüllte er, während er sein Schwert auf den Mann mit dem Speer herabsausen ließ. Er traf etwas Hartes, wovon die Klinge abprallte, erhielt einen heftigen Schlag gegen den Helm, wurde zurückgedrängt, prallte gegen die Schilde seiner Hintermänner. Sie pressten ihn nach vorne, quetschten Seog gegen die Schilde der Nain, er hämmerte weiter mit seinem Schwert. Das Geschrei um ihn herum wurde chaotisch. Etwas traf seine Schulter, zerschnitt das Kettenhemd, ließ einen brennenden Striemen zurück. Blut rann in seine Kleider, er hackte weiter, traf dieses Mal etwas Weiches, wurde mit einem heftigen Brüllen belohnt. »SCHIIIIIEBT!«, schrie er noch einmal. Mit einem Ruck wurde er nach vorne gestoßen, kräftig genug, um den zweiten Mann vor sich umzurempeln. Seog trat irgendwie auf ihn, prallte auf den Schildwall der zweiten Reihe, der ihn davor bewahrte, ebenfalls zu Boden zu gehen. Er wurde erneut getroffen, mehrmals, sein Kopf wurde hin- und hergeschlagen wie eine Glocke, doch er hielt stand, verbissen und widerspenstig. Erneut wurde er gequetscht, Aleksandr und die Männer machten ihre Sache ausgezeichnet, er stand noch immer auf dem gefallenen Nain. Der Mann zappelte verzweifelt, doch selbst wenn Seog gewollt hätte, hätte er nicht von ihm heruntersteigen können. Er hackte mit dem Schwert, wurde gestoßen, geschlagen, eine Schwertspitze traf seine rechte, seine vom Schild ungeschützte Flanke, durchstieß das Kettenhemd. Der Schmerz der tiefen Verletzung ließ schwarze Flecken vor seinen Augen tanzen, er schrie, nein, er brüllte, während er versuchte, den Angreifer mit der eigenen Klinge zu erwischen. Er traf nur den Rand eines Schildes, bekam einen weiteren Treffer gegen den Schädel, duckte sich hinter den Schild, schrie noch immer, wurde von den Schilden hinter ihm ruckartig geschoben, die ihn tiefer in den feindlichen Wall trieben und die Klinge in seiner Seite irgendwie davonstießen. Überall um ihn herum war Schreien, Keuchen, er selbst mittendrin. Blut lief von seiner Stirn in seine Augen, alles war plötzlich rot verschwommen, in seinen Ohren schellte ein Dauerton, während er blindlings auf alles einhackte, was sich irgendwie vor ihm bewegte. Jemand stolperte, ein Schild gab nach, der Druck von hinten presste ihn so hart nach vorne, dass er für einen Moment das Gefühl hatte, gestürzt zu sein und zu fallen. Dann krachte er auf den Schild der letzten Reihe, sah für einen Moment das entsetzte Gesicht eines Nain darüber hinweglugen, versuchte, sein Schwert dorthin zu schwingen, doch der Mann war zu nah, viel zu nah. Er brauchte einen Dolch, ein Kurzschwert, die Waffe für einen Schildwall, doch er hatte nur sein Langschwert und konnte den Mann zehn Zentimeter vor seinem Gesicht nicht angreifen. Stattdessen trat er nach dessen Beinen, verlor beinahe das Gleichgewicht, als er plötzlich wieder auf einen Körper trat, wurde ein weiteres Mal nur durch den Druck von hinten aufrechtgehalten.


    Dann spross plötzlich ein Pfeil aus dem Gesicht des Nain. Der Mann stolperte kraftlos zurück, Seog stürzte über ihn, rappelte sich auf und war durch den Schildwall. Hinter ihm folgten die Waldläufer, brüllend und tobend vor Triumph.


    Der Nain-Schildwall tat das, was fast jeder durchstoßene Schildwall tat: Er brach. Die Fomorer hatten die Überzahl gehabt, sie hatten das Selbstbewusstsein gehabt, die Gewissheit des Sieges. Nun hatten sie gesehen, dass sich der Feind keinesfalls aufgegeben hatte, sich im Gegenteil wackerer schlug, als sie es sich in ihren schlimmsten Alpträumen ausgemalt hatten. Ihre Moral schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Kreischend, heulend rannten sie davon, steckten die Krieger in dem Kreis um Derrien an mit ihrer Panik, strömten über den Marktplatz davon. Selbst die Ankunft zweier Verstärkungstrupps, auf die sie so lange gewartet hatten, konnte sie nicht aufhalten.


    


    Derrien sah den Angriff nicht, dazu waren zu viele Nain-Krieger dazwischen. Doch er konnte ihn hören, das Krachen der Schilde, den Gesang von Stahl auf Stahl, das Ächzen der Metallriemen, mit denen die Schilde bezogen waren. Er hörte das Geschrei des Krieges, das Chaos, das in jedem einzelnen der Kämpfer steckte und sich in dem Gebrüll einen Weg nach draußen bahnte. Er sah den Wall schwanken, sah ihn sich durchbiegen, sah ihn brechen. Er konnte sich nicht vorstellen, welche Ewigkeit es für die Kämpfenden gedauert haben mochte, hier durchzustoßen, doch es konnte nicht länger gedauert haben als eine Minute.


    Und dann war plötzlich der Weg offen in die Freiheit, als die Panik der Fomorer auch die Männer im Ring um seine Waldläufer ansteckte. Die Schatten, die mit hoher Wahrscheinlichkeit unter ihnen waren, rannten den fliehenden Männern hinterher, weniger aus Panik als aus rationaler Angst um ihr Leben. Und Rushai griff nicht ein.


    Derrien wunderte sich nicht lange darüber. Stattdessen rannte er los, den Waldläufern entgegen, die ihm die Flucht ermöglicht hatten. Seog war in ihrer Mitte, einen Schild mit so großen Kerben in der Hand, dass er sich beim nächsten Hieb vermutlich in seine Bestandteile auflösen würde, ein zerbeulter Helm auf dem Kopf, ein schartiges Schwert in der Hand. Der Druide war so sehr von Blut überströmt, dass Derrien im ersten Moment glaubte, dass Seog schwer verletzt war, doch stattdessen wirkte der Druide kaum angeschlagen. »Kommt!«, schrie Seog ihm entgegen, eine Aufforderung, die sich Derrien nicht zweimal sagen lassen musste. Sie rannten los, die Waldläufer im Schlepptau, die mit Derrien auf dem Marktplatz ausgeharrt hatten und die, die Seog gegen den Schildwall gefolgt waren. Er hatte die beiden Fomorer-Trupps gesehen, die just in diesem Moment auf den Marktplatz geströmt waren, genau einen Moment zu spät. Jetzt durften die Nain sie nur nicht einholen, Laufen war die Devise, Laufen, Laufen, Laufen! Sein Atem kam hart und stoßweise, trotz der Kälte rann ihm der Schweiß in Sturzbächen von der Stirn. Jetzt schnell genug sein!, dachte er, nur daran. Schnell genug aus der Stadt sein, bevor die Nain die Schlinge noch einmal zuziehen konnten.


    


    Rushai konnte nichts anderes tun, als fassungslos zu beobachten, wie ihm Derrien ein weiteres Mal von der Schippe sprang. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass der verzweifelte Angriff der Waldläufer auf die frisch ausgeruhten Krieger des Schildwalls Erfolg haben könnte, insbesondere deshalb nicht, weil sich allein vier Schatten unter den Männern befanden.


    Doch die Waldläufer waren durchgestoßen. Rushai hatte seine Gelegenheit verpasst, Derrien für immer aus dem Weg zu schaffen, und dies allein deshalb, weil er zu lange gezaudert hatte, nicht zu viele seiner Krieger hatte verlieren wollen. Du NARR!, schrie er sich an, du furchtbarer Narr! Als ob es auf das Leben von fünf, zehn oder gar fünfzig Fomorern angekommen wäre! Wut stieg in ihm empor, glühend heiß und brennend, so heftig und intensiv, dass er ihr nichts entgegenzusetzen hatte. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als er die Schattengestalt annahm, mit einem weiteren Ruck riss er Angurvadel aus der Scheide. Hasserfüllt setzte Rushai den flüchtigen Waldläufern nach.


    


    Derrien bemerkte die Blockade schon von weitem. Es war keine richtige Straßensperre, es war ein Schildwall auf einer großen Kreuzung, ein Waldläuferschildwall, größtenteils überlappt von dem der Nain und zu einem Halbmond zurückgebogen. Ein Mann schrie aus Leibeskräften »HALTEN! WIR HALTEN! KEINEN SCHRITT ZURÜCK! KEINEN SCHRITT ZURÜCK!« Es war die Stimme des unscheinbaren Bretonenhauptmannes, Gwezhenneg, der die Nain davon abgehalten hatte, die Straße entlangzulaufen und Seogs Keil in den Rücken zu fallen, doch nun stand er in arger Bedrängnis. Der Feind war zu stark, die Krieger waren zu zahlreich. Gwezhennegs Wall war auf eine einzige Reihe ausgedünnt, der nächste Mann, der zu Boden ging oder auch nur im falschen Moment zurückwich, würde eine klaffende Lücke zurücklassen, an der die Nain den Wall aufreißen würden wie ein Jäger den Bauch eines Stücks Wild. Genauso blutig würde es werden.


    »Wir müssen ihm helfen!«, schrie Seog.


    Derrien dachte kurz darüber nach, den Schildwall zu umgehen, doch er konnte bereits die Nain-Verstärkung hören, die in den Gassen um sie herum näher kamen. In Kürze würde es hier zu einem Schlachtfest kommen, das garantiert nicht zu Gunsten der Waldläufer ausfallen würde. Also mussten sie den Feind vorher schlagen, doch Derrien hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie. Morrigan!, schrie er in Gedanken zum Himmel. HILF MIR!!


    Du hast die Kraft, dir selbst zu helfen.


    Derrien erstarrte. Er hatte diese Stimme schon einmal gehört. Damals, als der Rabenlord Ashkaruna Derrien für sein finsteres Ritual vorbereitet hatte. Es war die Stimme der Morrigan gewesen. Sie hatte ihm damals das Leben gerettet.


    Würde sie ihm tatsächlich noch ein zweites Mal helfen?


    »Herrin Morrigan!«, flüsterte er hektisch. »Wie? Wie kann ich mir selbst helfen?«


    Eine kurze Pause entstand. Dann antwortete sie, diese starke, tiefe Frauenstimme: Spüre die Kraft!


    Er zwinkerte verwirrt. Doch schon im nächsten Moment wusste er, was sie gemeint hatte – er spürte tatsächlich die Kraft, die Magie, die anfing, in ihm zu brodeln und zu vibrieren, in seine Arme und Beine lief und seine Haare aufstellte. Der Verwandlungszauber war zurück. Die Göttin gab ihm die Chance, die mächtige Magie so kurz nach dem letzten Mal ein zweites Mal einzusetzen.


    »DERRIEN!«, schrie ihm Seog ins Ohr. »Derrien! Wir haben keine Zeit mehr!«


    Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was Seog meinte. Die Nain-Verstärkung vom Marktplatz war hinter ihnen, während vor ihnen Gwezhennegs Schildwall kurz vor dem Zusammenbruch stand. Seog hatte Recht – sie hatten keine Zeit mehr! »Halte sie auf!«, befahl Derrien. »Baue einen Schildwall und halte sie auf! Gib mir fünf Minuten! Nur fünf Minuten, und ich breche vorne durch!«


    Seog warf einen zweifelnden Blick in Gwezhennegs Richtung, nickte dann aber. »Ja, Herr.« Ohne Zeit zu verlieren, schrie er seine Leute zusammen: »SCHILDWALL! SCHILDWALL! AN MEINE SEITE!« Und die Krieger bewiesen ein weiteres Mal ihren überwältigenden Mut, Seogs Befehl Folge zu leisten, in einer ausweglosen Situation nicht aufzugeben, nicht in Panik zu verfallen. Sie gruppierten sich um ihn, reihten Schild an Schild, Reihe an Reihe. Für einen Moment beneidete Derrien ihn, beneidete ihn um die Magie, die Seog besaß, ohne es zu wissen. Es war die Kraft der mutigen Aura, die allen, die an seiner Seite kämpften, außergewöhnliche Tapferkeit einflößte. Nur so hatte Seog damals bei Espeland die verloren geglaubte Flanke halten, nur so hatte sein wilder Rebellenhaufen solche Erfolge gegen die Nain erzielen können. Nur so würde er nun die Männer bei der Stange halten, um Derrien die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Es war ein Himmelfahrtskommando, das war Derrien klar, denn wenn Seogs Schildwall erst einmal mit dem der Nain-Verstärkung verkeilt war, hatten die Männer keine Chance mehr, sich zu lösen und davonzukommen. Derriens Flucht würde mit ihrem Leben erkauft werden. Mit Seogs Leben.


    Derrien knirschte mit den Zähnen. Er konnte nichts daran ändern. Die einzige Alternative war, selbst mit in den Tod zu gehen. Und wem würde das nützen außer den Schatten? Frustriert ballte er die Hände zu Fäusten, während er sich auf die Verwandlung konzentrierte.


    


    Fünf Minuten hatte Derrien gefordert. Seog war sich nicht sicher, ob er sie ihm geben konnte. Sein Schildwall war zwei lächerliche Reihen stark, und das, was da die Gasse entlang auf ihn zukam, war eine Horde. Abgesehen davon fragte er sich, wie er im Anschluss, wenn Derrien tatsächlich durch den Schildwall gestoßen war, jemals seine Männer aus dem Gefecht lösen sollte. Er hätte ihn fragen sollen, Derrien hätte bestimmt eine Antwort darauf gehabt.


    Auf einen Kommandoruf stürmte die Horde los, wüstes Kriegsgebrüll auf den Lippen. Seog drängte die Gedanken zur Seite, stemmte sich in den Boden. »HALTET DIE LINIE!«, schrie er.


    Krachend prallten die Schilde aufeinander. Der Schildwallkampf begann. Der Schildwall ist mit nichts zu vergleichen, hatte Ronan einmal gesagt, als Seog ihn danach gefragt hatte. Das Zentrum eines großen Schildwalls ist die härteste Prüfung, durch die ein Krieger gehen kann. Dies war kein großer Schildwall, doch er war zweifellos hart. Es war ein Schieben und Stoßen, ein Zerren und Drücken, wie die Wellen des Meers schaukelte der Wall hin und her. Die Kontrahenten waren sich nahe, so nahe, dass Schwerter und Beile zu lang waren, um eingesetzt zu werden. Dolche und Kurzschwerter regierten den Wall, die Hiebe kamen von oben, über die Schildränder hinweg, gegen Hälse und Gesichter und Schultern, während unter den Schilden die heimtückischen Stiche in Schenkel und Unterleib regierten. Es wurde getreten und gestoßen, während die Männer aus den hinteren Reihen mit ihren langen Speeren nach ungeschützten Beinen suchten. Seog schwamm bereits im eigenen Schweiß, so intensiv und hart war das Gefecht, er grunzte und stöhnte, ächzte und seufzte mit jedem Hieb, jedem Stoß, jedem Tritt. Zwei Mann erledigte er gleich zu Beginn – einem brach er mit einem gezielten Tritt das Knie, der andere verlor das Gleichgewicht, als dieser über seinen gefallenen Gefährten steigen musste, worauf ihm Seog mit dem Schildrand so lange auf den Hals schlug, bis er seinen Kehlkopf zertrümmert hatte. Er fing selbst Treffer ein, einen Schlag am Hals, einen Stich in den Oberschenkel, einen Hieb über den Kopf, doch er hielt stand, während um ihn herum sein Schildwall ins Wanken geriet.


    Fünf Minuten, hatte Derrien gesagt. In Seogs Verstand geisterte nur noch diese eine Zahl herum, während er schob und zerrte und tötete und blutete. Vergessen war die Frage, wie er seine Krieger jemals aus diesem Schildwall lösen sollte. Fünf Minuten. Es hätte genauso gut die Ewigkeit sein können.


    


    Wer auch immer der Hexer war, der diesen Schildwall hielt, er war ein Kämpfer. Kein Kämpfer wie viele der wild gewordenen Fomorer, die Rushai unterstanden, die kämpften, wie sie es für richtig hielten, mit viel Kraft und keinerlei Technik. Nein, es musste ein Kriegshexer sein, der jahrelang dazu ausgebildet worden war. Er war das Zentrum des Schildwalls, an dem sich der Rest der Waldläufer ausgerichtet hatte, der Mann, zu dem sie aufsahen, der ihnen den Mut gab, weiter durchzuhalten. Rushai wusste, dass er ihn töten musste, um schnell zu Derrien zu gelangen, der in seiner Bärgestalt durch seine Fomorer metzelte. Und er musste ihn bald töten, sonst würde es dem verdammten Bastard am Ende tatsächlich gelingen, ein weiteres Mal zu entkommen.


    In der Sprache der Schatten, der Sprache seiner Gedanken, keuchte er einen Befehl. Die Fomorer verstanden ihn nicht, doch sie hörten die Laute, die ihnen durch Mark und Bein fuhren. Es gab keinen besseren Weg, um sich Gehör zu verschaffen. »Zurück!«, schrie er, seine Stimme verwaschen aufgrund der Reißzähne in seinem Mund. »Zurück! Das hier ist mein Feind!«


    Er hatte auf Englisch gerufen, das die meisten Fomorer zumindest in Grundzügen verstanden. Auch der Hexer hatte ihn gehört. Während der Mann das Kurzschwert in seinen Händen zu Boden fallen ließ und ein schartiges Breitschwert aus einer Scheide zog, befahl er seine Waldläufer zurück. Offenbar war der Hexer gewillt, die Herausforderung anzunehmen. Gut. Mit Angurvadels Hilfe sollte es Rushai nicht schwerfallen, den Hexer zu töten. Und dann würde er dem Bären in den Rücken fallen …


    Der Hexer war ein großer Mann, einen halben Kopf größer als Rushai selbst, muskulös und athletisch. Er hatte seine Haare zu einer Glatze rasiert, trug einen blonden, blutverschmierten Schnauzer. Er musste norwegische Vorfahren haben, auch wenn sich sein Keltisch lupenrein anhörte. Ein keltischer Hexer mit einem norwegischen Vorfahren, das kam ihm irgendwie bekannt vor … Seog! Natürlich! Dies hier war Seog! Aber war das möglich? Mehrmals hatten ihm seine Spione berichtet, dass Seog umgekommen war, im Kampf zwischen den Germanen und den Bretonen …


    Es tat nichts zur Sache. Als ihm der Hexer mit Schild und Schwert entgegentrat, nahm Rushai Angurvadel in beide Hände und erwartete ihn.


    »Du bist Rushai«, murmelte der Hexer. Rushai erkannte kaum Angst in seinen Augen. Eher Kalkül, was ihn überraschte. Bisher hatte noch jeder Hexer, der ihm in den letzten zehn Jahren gegenübergetreten war, Angst vor ihm gehabt. Doch vielleicht war Seog auch einfach zu erschöpft für Angst. Der Mann sah aus, als ob er jeden Moment tot umfallen könnte.


    »Ja.« Nach einem Augenblick fügte Rushai noch hinzu: »Du bist Seog.«


    Der Hexer nickte.


    Rushai beschloss, dass das genug Vorstellung gewesen war. Er sprang abrupt nach links, auf Seogs rechte Seite, wo der sich mit dem Schwert verteidigen musste, nicht mit dem Schild. Aber der Hexer hatte aufgepasst, blockte mit der Klinge, drehte sich mit, stach selbst zu. Es war ein geschickter Angriff, doch Seog war langsam. Zu langsam, so dass Rushai mit Leichtigkeit ausweichen konnte. Er tänzelte zurück, schlug eine Finte, die der Hexer mit einem Schildblock ins Leere beantwortete, dann stach er in die offene Deckung. Seog sprang mit einem Keuchen zurück.


    Rushai wusste, dass er den Hexer so haben konnte, dass er ihn schwindelig kämpfen und sich die Erschöpfung des anderen zunutze machen konnte. Doch er hatte nicht die Zeit dafür, er musste schnell einen Sieg herbeiführen. Rushai wurde aggressiver, wilder, ließ Angurvadel den Freiraum, den die Germanenklinge forderte. Seog kam in Bedrängnis, trotz des Schildes, der ihm eigentlich einen enormen Vorteil verschaffen sollte. Plötzlich hatte der Hexer doch so etwas wie Angst in den Augen, während ihm der Schweiß in Strömen die Stirn herablief. Rushai presste weiter, drängte ihn langsam zurück, spürte die Chance, die sich ihm bot –


    – und wurde so hart von Seogs Schild erwischt, dass es ihn beinahe von den Beinen holte. Er stolperte zurück, taumelte, fing sich gerade noch rechtzeitig, um das Nachsetzen des Hexers zu parieren. Seog keuchte schwer, offenbar hatte ihn dieser Angriff ziemlich viel seiner restlichen Kraft gekostet, doch er hatte damit bewiesen, dass er noch immer eine Gefahr war. Rushai musste vorsichtiger werden, aber das kostete Zeit. Zeit, die er nicht hatte. Langsam ging er wieder zum Angriff über, tanzte von einer Seite auf die andere, wechselte schnelle Stiche mit wütenden Hieben ab, suchte nach Schwachstellen in der schartigen Klinge, dem zerbeulten Schild seines Gegners, der genau spürte, was Rushai vorhatte. Einmal mehr wurde er wilder, aggressiver, drängte Seog zurück, schlug Späne aus seinem Schild und Funken aus seiner Klinge, hoffte darauf, dass Angurvadel diesem Kampf ein schnelles Ende setzen würde. Doch auch darauf hatte man den Mann trainiert, Seog ging mit den Schlägen mit, wich den härtesten aus und ließ die anderen so sanft von seinen Waffen gleiten wie nur irgend möglich. In Rushai wuchs erneut die Wut. Nur mühsam hielt er sich zurück, wohl wissend, dass er sich mit einer Raserei in ein unwägbares Risiko stürzte. Er war nicht so alt geworden, indem er solche Risiken einging.


    Dann hörte er, wie sich der Kampfeslärm auf der anderen Seite der Waldläufer, wo Derrien in seiner Bärgestalt den Fomorer-Schildwall anging, plötzlich in panisches Geschrei verwandelte. Er ließ für einen Moment ab von Seog, suchte nach einem Spalt zwischen den Waldläufern und sah genau das, was er befürchtet hatte.


    Der Schildwall der Fomorer war gefallen. Und Derrien versuchte nicht einmal, den hier zurückgebliebenen Waldläufern zu helfen. Ehe sich Rushai versah, war der Schattenfeind auch schon in der Dunkelheit verschwunden, und Rushai musste sich selbst mit der Frage konfrontieren, wie er das nur hatte zulassen können.


    Eine rote Wut stieg in ihm hoch, zuerst auf sich, auf seine Inkompetenz und Dummheit, dann jedoch auch auf alles andere, was dazu geführt hatte. Noch bevor er sich versah, hatte das Feuer des Zorns seine Selbstbeherrschung zu Asche verbrannt.


    »TÖTET SIE!«, kreischte er und warf sich auf den Hexer.


    


    Als Rushai die Nerven verlor, wusste Seog, dass es aus war. Er war mit der Kraft am Ende, seine Magie war ausgelaugt, seine Männer waren verwundet und erschöpft. Abgesehen davon waren sowohl sein Schwert als auch sein Schild stark beschädigt, ein Umstand, der dem Schattenlord keineswegs entgangen war. Seog parierte, blockte, wich aus, doch zu einem eigenen Angriff ließ ihm Rushai kaum noch Zeit. Das magische Schwert des Schattens tanzte wie eine Motte um das Licht, stach hier in Seogs Deckung, hackte dort auf seinen Schild oder sein Schwert. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sich Seogs Ausrüstung in seine Bestandteile zerlegte.


    Um ihn herum kämpften seine Männer, oder das, was davon verblieben war. Der plötzliche Bruch des Waffenstillstands, der während des Duells gegolten hatte, hatte sie überrascht, doch nicht mehr als die Fomorer, so dass nun wieder Schildwall gegen Schildwall rieb. Die Waldläufer hielten sich wacker, doch es bestand kein Zweifel, dass es nicht mehr lange gutgehen konnte. Spätestens wenn sie flankiert wurden – und das musste jeden Moment geschehen, das konnte selbst Seog erkennen –, würde das ihren Tod bedeuten.


    Seog fühlte sich bereits wie tot. Er hatte vorgehabt, alle seine Leute lebendig aus der Stadt zu bringen. Dabei hatte er so bitterlich versagt, dass irgendetwas in ihm abgestorben war. Er wünschte sich zu sterben, wartete darauf, dass Rushai den einen entscheidenden Streich führte.


    Doch wo Leben war, war Hoffnung, das hatte ihm sein Vater eingetrichtert, immer und immer wieder, selbst wenn es nicht die eigene Hoffnung war. Und so kämpfte er weiter, rief immer wieder »HALTET! HALTET AUS! HALTET DIE LINIE!«, selbst jetzt noch, wo bereits alles zu spät war. Rushai spuckte Gift und Galle, Wut und Hass strahlten von der grauen Schattengestalt aus wie Wärme von einem Feuer, doch Seog hielt tapfer dagegen. Fast wirkte es lächerlich, dass diese dürre Gestalt mit den dünnen Ärmchen und Beinchen, den Klauenhänden und den Reißzähnen im Gesicht ein solch kraftvoller Schwertkämpfer war, dessen Attacken Seogs Arme zittern ließen wie Espenlaub. Woher nahmen die Schatten in ihrer Schattengestalt die Kraft? Bestimmt nicht aus ihren Muskeln …


    Ein glühender Schmerz schoss durch Seogs Wade. Er war abgelenkt gewesen, für einen Moment nur, doch den hatte der Schwarze Baum genutzt, um sein Bein zu verletzen. Er spürte die Schwäche, vermutete, dass der Schatten eine Sehne erwischt hatte, wusste, dass die Wunde nicht mehr heilen würde. Nie mehr. Der Gedanke wirkte plötzlich schlimmer als noch einen Moment vorher der Gedanke an den Tod.


    Hastig drehte er sich Rushai hinterher, blockte den nächsten Schlag mit dem Schild, knirschte mit den Zähnen, als seine Bewegungen in seinem Bein ein wahres Feuerwerk aus Schmerzen verursachten. Rushai tanzte weiter um ihn herum, umlief seinen Schild, sprang plötzlich in die Gegenrichtung und hatte ihn weit offen. Der Stich des Schattens schnitt problemlos durch Seogs Kettenhemd, traf seine Hüfte, fraß sich in seinem Knochen fest. Der Schmerz war enorm, besonders als der Schattenlord seine Waffe zurückriss. Seog taumelte, riss sich zusammen, versuchte sich zu konzentrieren. Warmes Blut tropfte aus den beiden Wunden.


    Ob ihn wohl jemand vermissen würde? Jemand aus dem Waldläuferlager vielleicht, Gautrek gar, falls der Germane nicht ebenfalls in eine Falle geraten war? Seogs Eltern lebten längst nicht mehr. Was sie wohl über ihn denken würden? Er hatte ihre Silbernen Regeln in den letzten Wochen mehr und mehr missachtet …


    Er versuchte einen verzweifelten Ausfallschritt, doch Rushai drehte sich flink wie ein Wiesel daran vorbei. Die Klinge des Schatten sauste herab und grub sich ein zweites Mal in Seogs Wade. Er schrie auf, ging hart zu Boden, als ihn sein Bein nicht mehr tragen wollte, verlor dabei das Schwert aus der Hand. Er versuchte sich aufzurappeln, doch die Kraft fehlte, und noch dazu behinderte ihn der Schild, der noch immer an seinem Unterarm hing. Er presste die Augen zusammen, als er einsah, dass er niemals rechtzeitig wieder hochkommen würde, und erwartete den Todesstoß. Doch stattdessen trat ihn Rushai in die Rippen und warf ihn auf die Seite. Seog stöhnte laut auf, suchte nach dem Dolch an seinem Gürtel, erinnerte sich daran, dass er ihn Murdoch gegeben hatte, und wusste, dass es nun endgültig vorbei war. Er lag am Boden, war schwer verletzt, Blut floss in Strömen aus der Wunde in seiner Wade, eine Verletzung, die ihn vermutlich alleine schon töten würde, wenn er ihr nur etwas Zeit gab. Rushai stand über ihm, sein Schattenkörper mit den langen Klauenhänden und den vagen Zügen unter dem düsteren Kapuzenumhang ein gestaltgewordener Alptraum aus Seogs Kindheit.


    »Wie fühlt es sich an«, fragte Rushai mit lederner Stimme, »dem Tod ins Auge zu sehen?«


    Seog antwortete nicht. Er war zu erschöpft dafür, zu ausgelaugt, zu frustriert und zu enttäuscht. Nun, da es so weit war, war die Angst zurückgekehrt. Sein Herzschlag, bereits beschleunigt von den Strapazen und dem Blutverlust, wurde noch schneller und schneller. Seine Zähne wollten zu klappern beginnen, doch er hielt die Kiefer eisern geschlossen. Sein Blick klebte förmlich an der blutverschmierten Klinge in Rushais Hand, auf der sich der flackernde Schein der Fackeln und Feuer widerspiegelte.


    »Keine letzten Worte, was?«, murrte Rushai. Er führte die linke Hand zur Klinge und holte aus.


    Die Angst ließ Seog schneller atmen, ein, aus, ein, aus, ein, aus, als ob sein Atem mit seinem Herzschlag konkurrieren wollte. Sie hatte ihn nun völlig gepackt, blies sämtliche Gedanken aus seinem Kopf, bis nur noch der an die scharfe Klinge des Schwerts übrig war. Er presste die Augen zusammen, wollte nicht sehen, was mit ihm passierte, wollte nicht wahrhaben, was da geschah. Noch immer presste er die Kiefer aufeinander, wusste, dass er sonst schreien würde. BITTE!, schrie er in Gedanken.


    »Dann fahr zur Hölle«, murmelte Rushai.


    Die Eishölle, dachte Seog. Das Totenreich.


    Dann elektrisierte ein grässlicher Schmerz seinen Körper.


    Dann nichts mehr.


    


    Es war ungefähr ein Dutzend Mann, die mit Derrien über die Wiesen davonliefen, nur raus aus der Stadt, nur weg von dem Ort, an dem so viele ihrer Gefährten umgekommen waren. Die Scham brannte in Derriens Gesicht, die Scham, so viele Männer in den Tod geführt zu haben, ein zweites Mal in praktisch exakt die gleiche Falle getappt zu sein. Am schlimmsten aber war die Tatsache, Seog zurückgelassen zu haben. Doch was hätte er tun sollen? Umdrehen und ihm helfen? Es hätte nichts gebracht außer seinen eigenen Tod.


    Derrien versuchte, die Gedanken zur Seite zu drängen, schließlich hatte er im Moment größere Probleme als sein schlechtes Gewissen, doch es gelang ihm nicht. Seine Gedanken kreisten, kreisten wie wild, bis er hätte schreien können vor Wut und Verzweiflung. Doch es half alles nichts, was geschehen war, war geschehen, und was getan werden musste, musste getan werden.


    Derrien blieb stehen, ließ die Männer weiterlaufen, den Hang zum Aksla hinauf, hinein in den Bergwald, wo sie sich verstecken würden. Er folgte ihnen nicht. Stattdessen lief er hinter der Steinmauer und der Hecke, die die nahen Wiesen begrenzten, nach Süden zur Raumafurt. Einmal mehr fühlte er sich schäbig, seine Männer so verraten zu müssen, doch es war der einzige Weg. Rushai würde schon sehr bald die Jagd beginnen, und Derrien hoffte, dass sich der Schattenlord von den Spuren der Waldläufer ablenken ließ, dass Derriens einzelne abweichende Fährte nicht weiter auffiel. Abgesehen davon befand sich weder auf noch nahe dem Aksla eine Pforte. Er brauchte die Pforte auf dem Gridsetskolten. Es war seine einzige Chance.


    Die Furt war noch immer unbewacht. Rushai hatte offenbar noch nicht den Überblick, was wo geschehen war, sonst hätte er die Wachen längst ersetzt, die früher in der Nacht von Derrien und Murdoch getötet worden waren. Geduckt eilte Derrien den Karrenpfad entlang, watete durch das eisige Wasser der Rauma, eilte das gegenüberliegende Ufer hinauf. An der dortigen Mauerecke ging er in Deckung und vergewisserte sich, nicht verfolgt zu werden.


    Er zuckte zusammen, als er sah, dass ein Mann auf der anderen Seite ans Ufer lief, sich vorsichtig umsah und dann zügig die Furt überquerte, ein großer, sehniger Kerl, dessen Kopf die Umrisse eines Wolfes zu haben schien. Jarl Ivar, vermutete Derrien sofort, doch das hinderte ihn nicht daran, seine Hand auf Waldsegens Heft zu legen. Auch andere Menschen konnten einen Wolfspelz tragen …


    Doch es war tatsächlich Ivar. Seine kantige Art zu gehen verriet ihn. Derrien entspannte sich. »Ivar!«, flüsterte er, kurz bevor der Mann an seinem Versteck vorbeikam.


    Man musste dem Germanen zugutehalten, dass er nicht leicht zu erschrecken war. Der Jarl blieb kurz stehen, kam dann um die Mauerecke und sah zu Derrien herab. »Ihr geht zum Gridsetskolten?«


    Derrien nickte.


    »Ich begleite Euch.«


    Derrien nickte noch einmal. Er war nicht sonderlich überrascht.


    In tiefem Schweigen marschierten sie weiter, während hinter ihnen langsam die Geräusche dieser desaströsen Nacht verblassten. Das Schreien der Verwundeten hörte nach und nach auf, das Brausen der Brände wurde vom Winde verweht, die Kommandostimmen waren fertig damit, Kommandos zu geben. Selbst das ferne Licht des Feuers wurde schwächer, als sie in den Wald eindrangen, durch den der Weg zur Gridsetskoltenpforte führte. Sie schwiegen, bis sie schließlich Stunden später und zu Tode erschöpft nach einer anstrengenden Bergtour die Pforte erreicht hatten, wo eine Felsenklippe aus einem kleinen Hain emporragte. Die nachtgrauen Fichten wurden von einer uralten Weißtanne dominiert, die sich majestätisch mindestens zwanzig Meter über ihre Spitzen erhob.


    Die Magie dieses Ortes war stark wie eh und je. Doch dieses Mal fühlte sich Derrien nicht erfrischt von der Energie, die ihn durchströmte. Dieses Mal fühlte er sich verbrannt, ließ sie nur widerwillig durch seinen Körper fließen. Er wusste auch, woran es lag. Er fühlte sich unwürdig.


    »Wissen die Schatten von diesem Durchgang?«, erkundigte sich Ivar emotionslos.


    »Bisher noch nicht.« Häuptling Nerin hatte hier kurz vor seinem Tod ein ganzes Rudel Jungschatten hergeführt, um sie von der Magie des Wächtergeists vernichten zu lassen, doch nachdem keiner von ihnen lebend davongekommen war, um darüber zu berichten, war ihr Geheimnis wahrscheinlich noch sicher.


    Ivar brummte zur Antwort in seinen Bart hinein. Als Derrien weiterging, an der Felsenklippe vorbei auf die Weißtanne zu, um in die Außenwelt zu wechseln, rief ihm der Jarl zu seiner Überraschung hinterher: »Der Wald wird angreifen, Derrien.«


    Derrien blieb zähneknirschend stehen. »Wenn Ihr mich zum Narren halten wollt, Jarl Ivar, will ich Euch sagen, dass dies gänzlich der falsche Zeitpunkt dafür ist.« Immerhin hatte der Wald die Bedingung gestellt, dass die Waldläufer bewiesen, schlagkräftig genug zu sein, um tatsächlich etwas gegen die Nain ausrichten zu können. Das Desaster von heute war eher ein Beweis des Gegenteils, ganz abgesehen davon, dass mit dem Verlust so vieler Männer die Schlagkraft der Waldläufer sowieso hinüber war.


    »Ich habe die Magie in dem Baum gespürt«, erklärte Ivar, als ob das eine Antwort wäre.


    »Welchem Baum?«


    »Dem Baum auf dem Marktplatz.«


    Derrien verzog grimmig das Gesicht. »Und?«


    »Es ist eine sehr, sehr düstere Magie. Sie wird Wald nicht gefallen.«


    »Und deshalb will er angreifen?«


    »Ich bin davon überzeugt.«


    Derrien nickte. Er wusste nicht, ob ihm das tatsächlich viel weiterhelfen würde. Mit bitterer Miene wünschte er sich, dass der Wald schon vor dieser Nacht zu dem Entschluss gekommen wäre.
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    Sicheres Haus der Fallschirmjäger, Sunndalsøra, Norwegen


    Samstag, 11. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Die Landkarte war zerlesen und alt. An den Faltungen war das Papier zerschlissen, so dass Norwegen in regelmäßigen Abständen von weißen Linien unterbrochen wurde. Die Farben waren vergilbt, die Straßen hatten sich seither geändert, die Städte waren größer geworden. Viele der kleinen Nester waren heute nur noch Geisterstädte, von denen die letzten Bewohner längst geflohen waren, dahin, wo es Arbeit gab und eine Zukunft.


    Nichts davon war für Wolfgang relevant. Ihn interessierte die Innenwelt, wo keine dieser Veränderungen Belang hatte. Er interessierte sich für die Täler, die Höhenlinien, die Flüsse, die Fjorde. Er führte Krieg in diesem Land, zumindest im Kopfe, war ein Sandkastengeneral, der Kaugummi kauend über den Ernstfall nachdachte.


    Der Ernstfall war ein Angriff auf Åndalsnes und Helvetica Magna. Das hatte er längst mit den Herren von Trondheim und Oslo besprochen. Die Schatten waren zu stark geworden, viel zu gefährlich, sie mussten zurückgedrängt werden, bevor sie noch mächtiger werden konnten. Oslo war bereit, ein Heer aufzustellen und damit Cintorix anzugreifen. Trondheims Armee aus dem Herbst war noch nicht einmal aufgelöst, der dortige Fürst war so scharf auf einen Krieg, dass er seine Truppen am liebsten noch im Winter schicken würde. Angeblich hatte er Wettergeister und Pfadfinder in Hülle und Fülle in seinen Reihen und wartete nur auf einen geeigneten Zeitpunkt.


    Wolfgang seufzte. Er wusste selbst nicht, weshalb die beiden Fürsten so erpicht auf seine Meinung waren. Sie hatten ihre Kundschafter, ihre Händler, ihre Spione, von denen sie Informationen über Truppenstärke und Vorbereitungen aus den feindlichen Landen erhielten, und trotzdem sahen sie beide zu ihm und hofften, dass er ihnen das Signal zum Angriff gab. Vermutlich wussten sie von seinem Ruf als Kundschafter und erwarteten, dass er sich noch einmal persönlich dort umsah. Doch damit würde Wolfgang warten, bis Uirolec mit seiner Übersetzung fertig war – vielleicht würden seine Kundschafterfähigkeiten für wichtigere Zwecke gebraucht. Bis dahin konnte er wenig tun, außer Karten zu studieren und sich bestens darauf vorzubereiten.


    Keelin saß neben ihm am Küchentisch und hatte ein Buch im Schoß liegen. Es war ein Lesebuch für die deutsche Sprache, sehr einfach gehalten für eine fünfte oder sechste Klasse, die gerade mit dem Deutschunterricht begonnen hatte. Sie kam ziemlich schnell voran. Wolfgang hatte bereits bemerkt, dass sie ein gutes Talent für Sprachen hatte. Überhaupt war sie eine Frau mit vielen Talenten. Das Schicksal war hart zu ihr gewesen, hatte sie ziemlich durchgeschüttelt, doch sie schien aus jedem ihrer Unglücke etwas mitgenommen zu haben. Solange seine Stimmen ruhig hielten, arbeitete er gern mit ihr zusammen. Sie hatte Mut, und sie war schlau – schlauer als er selbst, wie er insgeheim vermutete.


    In der Eingangshalle hörte er die Soldaten rumoren. Den Vormittag über waren sie draußen gewesen, hatten Sport gemacht, wie es sich für eine gute, faschistische Wehrsportgruppe gehörte. Nun kamen die Ersten zurück aus der Dusche und würden gleich mit Heißhunger über die Küche herfallen. Beinahe instinktiv gingen Wolfgangs Hände zur Karte, bereit, sie jeden Moment einklappen zu können. Seine Augen verließen dabei jedoch kein einziges Mal die Hügel und Flüsse der Region östlich von Åndalsnes, die er sich gerade einprägte. Wer wusste schon, ob ihm dieses Wissen nicht einmal das Leben retten würde?


    Draußen verstummte das Rumoren plötzlich. Eine tiefe Stimme murmelte etwas – Uirolecs Stimme! –, worauf Tönnes etwas erwiderte, zu leise, als dass Wolfgang es in der Küche verstehen konnte. Kurz darauf hörte er erneut Schritte auf der Treppe, diesmal in die andere Richtung. Tönnes hatte seine Fallschirmjäger zurück nach oben geschickt.


    Das war so unnormal, dass sich Wolfgang angespannt aufrichtete.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Keelin, die seine Anspannung bemerkt hatte.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür. Tönnes streckte seinen kahl rasierten Schädel herein und meinte: »Sie sollten besser kommen. Uirolec hat uns etwas zu erzählen.«


    Wolfgang und Keelin warfen sich einen kurzen Blick zu. Dann standen sie beide abrupt auf und eilten dem Fallschirmjäger hinterher ins »Wohnzimmer«, Landkarte und Lesebuch vergessen auf dem Küchentisch zurücklassend. Von der Treppe stießen Bauer und Alistair zu ihnen, beide jedoch merklich unaufgeregt. Es hätte Wolfgang auch gewundert – der ehemalige Stabsfeldwebel war geradezu stoisch in seiner Ruhe, während der Gesichtstauscher ein professioneller Täuscher war. Ihn bei einer Emotion zu erleben, die er nicht absichtlich und im vollen Bewusstsein in seinem Gesicht zeigte, war vermutlich seltener als ein Sechser im Lotto.


    Uirolec saß auf dem Podest, auf dem er die letzte Woche mit Lesen verbracht hatte. Ein ganzer Stapel neu beschrifteten Papiers lag an einem Ende des Tischs, vor ihm war das Buch aufgeschlagen. Der Druide selbst war aufgestanden und hatte vornübergebeugt eine Hand auf dem Tisch abgestützt, während er ein braunes Stück Pergament mit einer Seite des Buches verglich. Mit keiner Bewegung deutete er an, dass er die Ankunft der anderen bemerkt hätte.


    Nervös und aufgeregt versammelten sie sich vor dem Podest. Wolfgang fühlte sich wie ein Schuljunge, der auf die Verkündigung der Note für die Klassenarbeit wartete. Mit der Ausnahme, dass eine Schulnote nur sein eigenes Leben verändern würde. Das, was Uirolec zu sagen hatte, konnte den Fortgang des Krieges beeinflussen …


    Doch der piktische Druide schien im Moment noch nichts zu sagen zu haben. Völlig unbeweglich stand er dort oben, das Einzige, was sich bewegte, waren seine Augen, die hastig zwischen den Dokumenten hin- und hereilten. Die Stirn darüber war in tiefe Furchen gelegt.


    Doch gerade als Wolfgang schließlich das Wort ergreifen wollte, kam Bewegung in Uirolec. Abrupt griff er nach einem Bleistift und einem der Papierzettel und begann, in schwungvollem Schreibstil Notizen hinzuzufügen. Wolfgang rechnete damit, dass der Pikte gleich damit fertig war, doch stattdessen schrieb Uirolec weiter und weiter, als ob ihm gerade ein entscheidender Durchbruch gelungen wäre. Bauer und Tönnes wechselten kurz Blicke, aber keiner wagte es, den Mann bei seiner Arbeit zu stören.


    Uirolec legte das Blatt zur Seite und griff nach einem neuen, das er ebenso vollschrieb wie das letzte. Er blätterte einmal in dem Buch, schrieb dann weiter und weiter. Wolfgang wurde langsam unruhig, wäre am liebsten zu dem Pikten auf das Podest gestiegen und hätte mitgelesen, doch er wagte nicht, den Druiden zu unterbrechen oder zu stören. Stattdessen schob er nervös den Kaugummi in seinem Mund hin und her und versuchte ansonsten seine Ungeduld zu verbergen.


    Schließlich legte Uirolec den Stift zur Seite und sah auf. Es war das erste Mal, dass er sie bewusst wahrzunehmen schien, das erste Mal in der knappen Viertelstunde, die sie nun auf ihn warteten. Er zog geräuschvoll die Nase nach oben. »Ich habe einige Fortschritte erzielt«, murmelte er dann mit seiner Bassstimme.


    Er sprach nicht weiter, als ob er eine Aufforderung benötigte. Wolfgang lieferte sie ihm: »Welche Fortschritte? Erzählt uns davon, Uirolec!«


    Der Pikte nickte langsam. Dann klappte er das Buch zu und hob es nach oben, um es ihnen noch einmal zu zeigen. Der Hüne benötigte dafür nur eine Hand. »Dieses Buch hier«, erklärte er dabei, »ist eine Abschrift von einem viel, viel älteren Werk.« Er legte es wieder auf den Tisch und schlug es auf. »Das Original stammt vielleicht aus dem sechsten oder siebten Jahrhundert nach Geburt des Blenders.« Mit Blender meinte er natürlich Jesus Christus. Es gab weder christliche Magier noch eine christliche Aura, weshalb die Völker davon ausgingen, dass die christliche Religion schlichtweg eine Lüge war, Jesus Christus einer der begnadetsten Betrüger der Antike.


    »Das bedeutet«, warf Alistair ein, »es könnte noch aus der Zeit vor der Weltentrennung stammen.«


    Uirolec nickte. »Dieser Anschein wird sicherlich erweckt. Zumindest habe ich bisher keine Passage gefunden, die dem widersprechen würde. Es scheint sich um eine Art Handbuch zu handeln, eine Anleitung für Rituale und Beschwörungen. Ich glaube, dass mit dem Wissen aus diesem Buch die ersten Schatten in unsere Welt gekommen sind.«


    Ein kalter Schauer rann Wolfgangs Rücken hinab. Das war das Wissen, das sie alle benötigten. »Wie?«, fragte er nur.


    »Die Details des Rituals habe ich noch nicht erschlossen. Es scheint aber, dass sie dazu eine Essenz bräuchten, die man nur in einer anderen Welt findet.«


    »Einen anderen Welt?«, fragte Keelin. Ihre Stimme zitterte leicht.


    »Wir Pikten nennen sie die Dritte Welt. Sie ist die Heimat derer, die wir als Dämonen kennen. Offenbar liegt auch der Ursprung der Schatten dort, wenngleich sie völlig andere Eigenschaften haben. Es scheint, dass die Kreation eines Schattens eine Art spiritueller Essenz aus dieser Dritten Welt benötigt.«


    »Ein Schatten ist mehr als nur ein Stück spiritueller Essenz«, warf Wolfgang ein. »Es sind Wesen aus Fleisch und Blut, keine Geister!« Um genau zu sein, ähnelten sie in ihren Eigenschaften stark den Fähigkeiten der Magier, doch darüber wollte er keine Mutmaßungen anstellen.


    »Ja, ich weiß«, gestand Uirolec. »Bisher kann ich leider nichts Genaueres dazu sagen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dieses Stück Information tatsächlich in diesem Buch enthalten ist.« Keelin und Wolfgang gaben enttäuschte Seufzer von sich. »Leider«, fuhr der Pikte fort, »konnte ich bisher nur herausfinden, an welchem Ort diese spirituelle Essenz zu einem Schatten heranreift.«


    Wolfgang schluckte. Ein Wo war vermutlich fast genauso gut wie ein Wie. Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an, als er gebannt darauf wartete, dass der Pikte weitersprach.


    »Erzählt uns davon«, bat Keelin.


    
      Uirolec begann, in dem Buch zu blättern, bis er schließlich eine Stelle fand, die er mit einem braunen Pergamentstück markiert hatte. Er richtete sich auf, warf Wolfgang und den anderen einen kurzen Blick zu und begann zu lesen:


      »Diese jungen Kreaturen werden nun in einen Raum gebracht,


      zur Reifung und Gestaltung,


      bis zur Vollendung des Winters.


      


      Jener Raum soll sein an einem Ort der Fügung,


      eine Stasis im Strom des Limbus, zwischen den Welten


      erreichbar für die, die das Symbol kennen.


      


      Und dies sei der Fluch, mit dem zu öffnen das Symbol.


      Mit Magie bestreiche die Keile, wirke den Zauber,


      der Wanderschaft, der Reise, des Wechsels der Welt.


      


      Und so soll gebären, am Tag des Frühlings,


      der Raum der Fügung, zwischen den Welten,


      die Kreaturen, jung und stark.«

    


    Uirolec sah wieder auf, schloss langsam das Buch, legte es auf den Tisch.


    »Und was soll das jetzt heißen?«, fragte Tönnes.


    Uirolec setzte sich an seinen Tisch. »Das heißt, dass die jungen Schatten an einem Ort der Fügung zwischen den Welten heranreifen. Einer Sphärenwelt. Druiden meines Stammes haben lange darüber spekuliert, ob es möglich ist, solche Welten selbst zu erschaffen. Offenbar ist es jenen Magiern gelungen.«


    »Magier?« Alistair sah auf. »Wieso Magier?«


    Uirolec fixierte den Gesichtstauscher mit den Augen. »Weil es Magier waren, die das Original dieses Buches geschrieben haben. Es wird nicht erwähnt, welchem Volk sie angehörten. Aber dass es Magier waren, steht zweifelsfrei fest.«


    Magier. Wolfgang fröstelte. Konnte es wirklich sein, dass …


    »Ihr wollt damit sagen«, fasste Keelin seine Gedanken in Worte, »dass wir die Schatten auf diese Welt geholt haben?«


    Der Pikte sah sie an. »Ja«, antwortete er schließlich, ohne eine Miene zu verziehen. »Einer von uns, vielleicht eine kleine Gruppe. Wir spielten mit dem Feuer. Heute brennen wir dafür.«


    »Und jetzt verwenden sie selbst das Ritual, um ihre Verstärkung nachzuholen«, murmelte Wolfgang. Er schüttelte den Kopf.


    »Aber was genau hilft uns das nun?«, fragte sich Bauer. »Der Text beschreibt ein Symbol, aber solange Sie das nicht kennen, bringt uns das doch nicht weiter, oder?«


    »Das Symbol ist beschrieben«, brummte Uirolec. Er blätterte in dem Buch zwei schwere Seiten weiter und las erneut:


    
      »Und so soll das Symbol beschaffen sein:


      Zwei Keile nach rechts, ein großer nach unten,


      zwei Keile öffnend nach unten, zwei Keile schließend nach unten,


      inmitten ein Kreuz,


      ein Keil nach unten und drei nach rechts


      über einem großen nach rechts, sowie zwei geschlossenen Keilen.«

    


    »Und was ist mit dem Fluch«, fragte Bauer weiter, »mit dem das Symbol zu öffnen ist? Damit ist doch der Weg in diese … diese Sphärenwelt gemeint, oder irre ich mich?«


    Uirolec nickte. »Auch der Zauber ist beschrieben. Ich kann das Tor öffnen, wenn ich zu dem Symbol geführt werde.«


    »Diese Symbole klingen nach einer antiken Keilschrift«, meinte Alistair. »Sumerisch vielleicht oder assyrisch. Ich habe in den Festungen der Schatten schon mehrmals solche Symbole gesehen, auch wenn ich nie herausgefunden habe, wozu sie dienen. Ich müsste mir zwar dieses spezielle Symbol aufmalen, um es wiederzuerkennen, aber ich glaube, dass es nicht allzu schwer werden sollte, es zu finden.«


    Tönnes räusperte sich. »Glauben Sie, dass wir Fallschirmjäger Sie an diesen … Sphärenort begleiten können?«


    Alle Blicke richteten sich auf Uirolec, der jedoch auch nicht weiterzuwissen schien. »Das werden wir vermutlich erst herausfinden, wenn ich das Symbol geöffnet habe.«


    »Und –«, wollte Tönnes weiterfragen, als es laut und ziemlich heftig klopfte.


    Er stand auf und lief zur Tür. Er öffnete die Tür einen Spalt weit und fragte ruppig: »Was ist, Müller?« Während er zuhörte, nahm sein Gesicht den Ausdruck von Überraschung an. Abrupt wandte er sich zu den anderen: »Ein Funkkontakt auf der Frequenz des Sicheren Hauses von Åndalsnes. Ein Mann namens Frederik ruft eindeutig nach Jarl Wolfgang dem Pfadfinder. Sollen wir antworten?«


    Wolfgang löste sich von den anderen. »Ich übernehme das.«


    Gefolgt von Bauer und Keelin, verließ er das Wohnzimmer und stieg hinter Müller und Tönnes die Treppe hinauf in den zweiten Stock und von dort weiter in den Dachboden, wo sich der kleine Funkraum befand. Dort saß in einem hölzernen Kabuff von gerade drei mal zwei Metern einer der Soldaten, Helmer, vor einem Tisch, auf dem neben dem Ständer eines Satellitentelefons ein großes, sperriges Funkgerät stand. Helmer trug eine Pelzjacke, über die Kopfhörer hatte er eine dicke Wollmütze gezogen, um die Kälte des Dachbodens besser zu ertragen. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand, auf dessen Block er mit kleinen, präzisen Buchstaben den Funkspruch geschrieben hatte, den Tönnes unten weitergegeben hatte. Daneben stand säuberlich aufgeführt die Uhrzeit.


    Helmer sah auf, als sich die drei Neuankömmlinge zu ihm in den kleinen Raum drängten. Seine Hand ging zum Funkgerät und schnippte einen Hebel um, worauf der Lautsprecher des Apparats zu rauschen begann. »Männerstimme«, erklärte der ehemalige Fallschirmjäger. »Klang ruhig, nicht nervös. Hat die Durchsage dreimal wiederholt, wortgetreu. Hat sich vermutlich vorher überlegt, was er sagen wollte, es sich vielleicht sogar aufgeschrieben.«


    »Hmmm«, brummte Tönnes.


    »Reichweite?«, fragte Bauer.


    »Stark«, erwiderte Helmer.


    »Gut.« Bauer nickte.


    Wolfgang streckte den Arm aus. »Gebt mir das Sprechgerät.«


    Sie reichten es ihm. Er aktivierte die Sprechtaste und erklärte: »Frederik für Jarl Wolfgang. Frederik für Jarl Wolfgang.«


    Gespannt lauschten sie auf das Rauschen des Funkgeräts.


    Dann knackste es plötzlich. #Frederik hier. Jarl Wolfgang, wir müssen sprechen.#


    »Ja, das schätze ich auch«, murmelte Wolfgang, ohne die Sprechtaste zu bedienen. Frederik war einer der Bewohner des Sicheren Hauses von Åndalsnes gewesen. Er war einen Tag nach der Evakuierung zurückgefahren, weil er die Spielsachen für seine Tochter vergessen hatte, und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Wolfgang war sich ziemlich sicher, dass der Mann den Schatten in die Hände gefallen war. Wer auch immer sich dort draußen als Frederik ausgab, gehörte aller Wahrscheinlichkeit nach zur Gegenseite. Wolfgang drückte die Sprechtaste. »Warum sollten wir dir trauen, Frederik?«


    #Weil ich euch helfen kann. Können wir uns treffen?#


    Wolfgang warf Bauer einen kurzen Blick zu. »Das ist ein verdammter Schatten dort draußen. Ich –«


    »Das ist kein Schatten.« Keelin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das ist ein Rattenmensch.«


    »Was?«


    »Ich kenne die Stimme. Es ist ein Rattenmensch namens Mickey. Zumindest klingt er genau so. Er hat mir geholfen, das Inferno von Hamburg zu überstehen.«


    »Ein Rattenmensch hat dir geholfen? Warum?«


    »Ich weiß es nicht so genau. Ich weiß nur, dass sie nicht so ganz glücklich sind über die Zusammenarbeit mit ihren Schatten. Vielleicht solltest du dir anhören, was er zu sagen hat.«


    »Wenn es wirklich dieser Mickey ist«, warf Bauer ein. »Funk verzerrt Stimmen.«


    Keelin griff nach dem Sprechgerät. Wolfgang sah sie skeptisch an, überließ es ihr schließlich. »Erinnere dich an unser erstes Treffen«, sprach sie in das Gerät. »Was befand sich dort auf dem Boden?«


    Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Wolfgang war nicht der Einzige, der Keelin erwartungsvoll ansah.


    Schließlich meldete sich der geheimnisvolle Sprecher wieder zu Wort: #Ein Haufen Pisswasser.#


    Keelin nickte und sah zu Wolfgang. »Es ist Mickey. Wir sollten uns treffen.«


    Wolfgang erwiderte stirnrunzelnd ihren Blick. »Okay. Aber du schuldest mir eine Geschichte!«


    


    Drei Stunden nach ihrem Gespräch trafen sie sich mit Mickey, etwa fünfzig Kilometer nördlich von Sunndalsøra auf der Brücke über die Surna in der Kommune Skei. Keelin und Wolfgang hätten schon eher da sein können, aber sie wollten es Mickey nicht zu einfach machen, zu erraten, wo sie momentan untergebracht waren. Den Treffpunkt hatten sie telefonisch ausgemacht, nachdem ihnen Mickey eine Nummer gegeben hatte. Die Frequenz, auf der sie miteinander gesprochen hatten, war zu unsicher dafür gewesen. Laut dem Rattenmenschen kannten auch die Schatten die Frequenz.


    Skei war ein noch kleineres Nest als Sunndalsøra, kaum mehr als eine Handvoll roter Holzhäuser, ein Supermarkt und eine Kirche. Eine Schule gab es angeblich auch noch, aber woher bei einem so kleinen Nest die Schüler kommen sollten, war Keelin schleierhaft. Dichte Regenwolken trieben über sie hinweg, doch wie durch ein Wunder war es noch trocken. Keelin hatte sich trotzdem für ihre Regenjacke entschieden. Kalt war es ohnehin.


    Wolfgang plante das Treffen wie einen Militäreinsatz. Trotz ihrer Versicherung, Mickey einigermaßen trauen zu können, blieb er skeptisch und misstrauisch. Erst als er sowohl auf der einen als auch der anderen Seite der Brücke einen Lieferwagen voller Fallschirmjäger postiert hatte, komplett ausgerüstet mit Sturmgewehren, Helmen und Panzerwesten, fühlte er sich einigermaßen vorbereitet. In die Tasche seiner Lederjacke steckte er sich ein Walkie-Talkie, mit dem er ständig in Kontakt stand mit Tönnes, der aus einem der Lieferwagen heraus die Operation leitete.


    Doch seine Vorsichtsmaßnahmen schienen unbegründet. Punkt 17:00 Uhr, drei Stunden nach ihrem Telefonat, marschierte ein einzelner Mann auf die Brücke, in grauen Cargohosen, einer braunen Winterjacke und einer dicken Wollmütze auf dem Kopf. Er hatte eine Zigarette im Mund, die Hände in den Hosentaschen und blieb etwa auf der Mitte der Brücke stehen. Er sah sich kurz um, dann lehnte er sich mit den Ellbogen auf das Geländer und starrte die Surna entlang.


    Wolfgang warf Keelin einen kurzen Blick zu. »Magisch ist er nicht.«


    »Wärst du magisch, wenn dich jemand scannen würde?«, erwiderte sie. Doch es gelang ihr nicht, damit seine Skepsis zu zerstreuen. »Wenn du willst, gehe ich vor. Er kennt mich. Hätte er mich töten wollen, hätte er in Hamburg mehr als genug Gelegenheit dazu gehabt.« Noch während sie das sagte, fiel ihr auf, dass dies wahrscheinlich ohnehin die beste Idee war, und stieg aus, ohne auf Wolfgangs Antwort zu warten. Er rief ihr etwas hinterher, doch da war sie bereits unterwegs. Während sie noch den Reißverschluss ihrer Jacke zuzog, trat sie auf die Brücke.


    Der Rattenmensch musste sie längst bemerkt haben, sah jedoch erst auf, als sie »Hey, Mickey« zu ihm gesagt hatte. Dann blickte er ihr ins Gesicht, lächelte traurig und nickte ihr zu. »Hey, Keelin. Wie kommst du zu den Germanen?« Er sah müde aus. Der Schmutz in seinem Gesicht konnte nicht über die tiefen Augenringe hinwegtäuschen. Er schien auch dünner geworden zu sein seit ihrer letzten Begegnung.


    »Das ist eine lange Geschichte. Und selbst?«


    Der Rattenmensch sah wieder zurück den Fluss entlang. »Die Schatten haben eine unserer Queens umgebracht.« Er schnüffelte kurz, wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Sie haben auch versucht, mich zu töten. Ich glaube, dass der Zeitpunkt gekommen ist, unsere Zusammenarbeit mit ihnen zu überdenken.«


    »Du sprichst für deinen Clan, nehme ich an?«


    Mickey schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Spider gibt jetzt den Ton an. Ich bin nur noch ein alter Weiser, dem niemand mehr zuhören muss.«


    Keelin sah ihn erstaunt an, doch der Rattenmensch wich ihrem Blick aus. Schon damals in Hamburg hatte sie den Konflikt zwischen dem Anführer und seinem Rudelgefährten gespürt, aber sie hätte nicht gedacht, dass sich Mickey so einfach abservieren lassen würde. »Und was denkt der Clan?«


    »Ich werde aus Spider nicht schlau. Das war die ganze Zeit mein Fehler, und daran wird sich auch jetzt nichts ändern. Es hängt alles davon ab, wie er sich mit der Queen arrangiert. Ohne neue Queen können wir nicht viel machen, solange die Schatten die alte bedrohen.«


    »Ihr braucht wohl eine Queen?«


    »Unbedingt.«


    »Und warum wolltest du dich nun mit uns treffen?« Es klang im Moment nicht so, als ob sie sich gegenseitig viel zu bieten hatten.


    »Eine Koordination.« Er sah auf, sah Keelin fest ins Gesicht. Seine braunen Augen ähnelten von der Farbe ein wenig denen Wolfgangs. Doch der Jarl hatte seine Augen meist weit offen, auf eine freundliche, ehrliche Art und Weise, während Mickey die seinen meist misstrauisch zusammenkniff. »Ich habe vor, meine Queen zu befreien. Nur mit einer freien Queen wird der Clan wieder handlungsfähig. Dafür brauche ich eine Ablenkung.«


    »Ich verstehe. Das solltest du aber besser mit Wolfgang besprechen. Ich hole ihn.«


    »Bevor du ihn herbringst, sag ihm, dass ich der Rattenmensch vom Flughafen bin. Das wird ihm zwar nicht gefallen, aber vielleicht kann er dann vorher schon seine Wut an etwas ablassen.«


    Keelin zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ihr seid euch schon einmal begegnet?«


    Mickey nickte. »Ich habe versucht, ihn umzubringen.«


    »Ooo-kay. Verstehe. Warte, ich komme gleich wieder.« Damit wandte Keelin sich um und ging die Straße entlang zurück zur Abzweigung, auf der Tönnes’ Lieferwagen stand. Auf dem Weg fragte sie sich, wie Wolfgang wohl auf die Nachricht reagieren würde, einem ehemaligen Attentäter gegenüberzustehen. Sie erinnerte sich daran, wie ihre erste Begegnung verlaufen war, als er noch gedacht hatte, dass sie zu den Mördern seiner Gudrun gehört hatte, und presste die Lippen zusammen. Ihr stand ein Stück harter, diplomatischer Arbeit bevor.


    Aber ich bin Heilerin, dachte sie bei sich. Es ist meine Aufgabe, die Wunden zwischen den Völkern zu heilen. Und vielleicht war Mickeys Rattenclan ein weiteres Volk, das früher oder später mit den Magiern und ihren Völkern in Frieden leben würde.


    Sie schnaubte kurz. Eins nach dem anderen. Zuerst musst du verhindern, dass Wolfgang Mickey an die Gurgel geht.


    Der Jarl hatte die Seitentür des Lieferwagens bereits aufgezogen und wartete in der Tür. »Und?«, rief er ihr entgegen. »Wie ist es gelaufen?«


    »Gut. Mickey ist bereit, uns mit ein paar Informationen zu versorgen, wenn wir ihm auch helfen, aber das solltest besser du mit ihm besprechen.«


    »Na, dann los.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich hätte dich sowieso nicht alleine gehen lassen sollen.«


    Er wollte schon losmarschieren, doch Keelin hielt ihn zurück. »Es war besser so, glaube mir.«


    Über Wolfgangs Gesicht huschte ein verwirrter Ausdruck. »Wieso?«


    Keelin griff nach seiner Hand. »Versprich mir zuerst, dass du nicht losrennst und ihn totschlägst.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich mache das nicht mit jeder neuen Bekanntschaft, weißt du?«


    »Mit dieser hier möglicherweise schon. Versprichst du es mir?«


    »Wenn er etwas mit Gudrun zu tun hatte, bin ich mir nicht sicher, ob ich es kann.«


    »Nein, damit hatte er nichts zu tun.« Keelin glaubte, ihm damit die Wahrheit zu sagen. Gudrun war in der Innenwelt umgekommen, die Mickey als Rattenmensch nicht erreichen konnte.


    »Also gut. Ich verspreche es. Hoch und heilig, bei Thor und Odin und all den anderen Göttern, an die du nicht glaubst.«


    Keelin atmete tief durch. Sie warf noch einmal einen Blick in Richtung der Brücke, die man zwischen zwei Fichten hindurch sehen konnte. Mickey stand noch immer dort und sah in ihre Richtung. »Also gut«, wagte sie es schließlich. »Er hat mich darum gebeten, dir zu sagen, dass ihr euch schon einmal begegnet seid. Auf dem Trondheimer Flughafen.«


    Wolfgang spannte sich an. Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Schnaubend ließ er den Atem durch seine Nase entweichen.


    »Verstehe«, murmelte er dann.


    »Es war Krieg«, fügte Keelin erklärend hinzu.


    Wolfgang nickte. »Ich weiß.« Mit aufeinandergepressten Kiefern rieb er sich an der Stirn. »Los, komm, gehen wir«, meinte er schließlich. »Vom Warten wird es auch nicht besser.«


    Schweigend gingen sie zurück auf die Brücke. Wolfgangs Schritte wurden langsamer, bis er schließlich in knapp vier Metern Entfernung vor dem Rattenmenschen stehen blieb.


    »Mickey, das ist Wolfgang«, versuchte Keelin die plötzliche Anspannung zu entschärfen. »Wolfgang, Mickey.«


    »Hi«, brummte Mickey.


    »Hi«, knurrte Wolfgang.


    Der Rattenmensch zog eine kurze Grimasse. »Schätze, wir hatten keinen so guten Start, was?«


    Wolfgang schnaubte kurz. »Keelin hat mir erzählt, dass du unsere Hilfe brauchst?«


    Der Rattenmensch nickte langsam. »Ja. Ich bräuchte eine Ablenkung. In Bergen. Dabei dachte ich an euch.«


    »Das wird nicht so einfach werden. Dir ist klar, dass ihr uns in Åndalsnes praktisch ausradiert habt?«


    »Ja. Ich habe gehofft, dass du vielleicht Kontakte nach Trondheim oder Oslo hast. Ihr müsst das ja nicht umsonst machen, ich biete euch eine Gegenleistung an.«


    »Und was wäre das?«, fragte Wolfgang mit zusammengekniffenen Augen. Es passte zu ihm bedeutend schlechter als zu Mickey, fand Keelin.


    »Informationen, wenn ihr sie haben wollt. Eine Zusammenarbeit, falls euch die Hilfe eines einzelnen Rattenmenschen ausreicht. Zum Beispiel könnte es euch interessieren, dass ihr in Åndalsnes nicht ganz so komplett ausgelöscht wurdet, wie ihr glaubt. Meinen Informationen nach treibt sich in den Wäldern der Innenwelt ein Hexer … nein, ein Magier namens Derrien herum, der Rushai ziemliches Kopfzerbrechen bereitet. Wenn ihr noch immer auf die Stadt aus seid, könnt ihr euch vielleicht mit ihm kurzschließen.«


    »Dort steckt er also«, murmelte Wolfgang. Er war blass geworden, seine Kiefer waren so hart aufeinandergepresst, dass seine Kaumuskeln an Stirn und Wangen deutlich hervortraten.


    »Ihr kennt euch offenbar auch?«


    Doch Wolfgang reagierte nicht. Sein Blick ging ins Leere, bis auf sein zuckendes Augenlied schien er zu Stein erstarrt zu sein.


    »Wolfgang?« Als der Jarl noch immer nicht reagierte, wich Mickey vorsichtig zurück und sprang über das Geländer, das den Fuß- und Fahrradweg von der Straße trennte. Langsam, Wolfgang keinen Moment aus den Augen lassend, ging er zu Keelin. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er leise.


    »Es sind seine Ahnen. Derrien hat mehrmals versucht, seine Freundin zu töten.«


    »Eure Ahnen können einem manchmal so richtig auf den Sack gehen, was?«


    »Sag das nicht zu laut …«


    Wolfgang schien im Kampf gegen die Stimmen die Oberhand zu gewinnen. Die Augen, gerade eben noch hart zusammengepresst, entspannten sich, seine Fäuste öffneten sich, man konnte selbst von weitem sehen, wie er anfing, bewusst tief durchzuatmen. Schließlich blies er einen Seufzer durch die Lippen und nickte den beiden zu. »Tut mir leid das Affentheater. Aber ich musste hier mal etwas klarstellen.«


    Keelin nickte.


    »Kein Problem«, murmelte Mickey.


    Wolfgang zog seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und kramte einen Zettel daraus hervor. Er reichte ihn Mickey. »Zurück zum Geschäft. Für den Anfang würde uns eine Information reichen. Kennst du diese Symbole?«


    Keelin erhaschte einen kurzen Blick darauf und erkannte die drei Zeichen, die in Uirolecs kurzem Lesestück beschrieben worden waren und die der Pikte gemeinsam mit Alistair niedergeschrieben hatte.


    [image: ]


    Zusammen stellten sie wohl das Symbol dar, das ihnen den Weg in jene Zwischenwelt weisen sollte. Erwartungsvoll sah sie zu Mickey.


    Der Rattenmensch warf einen grübelnden Blick darauf. »Die Schatten haben an mehreren Stellen in Bergen solche Runen. Ich müsste mich erkundigen.«


    »Erzähle uns, wo sich diese Runen befinden, und du hast deine Ablenkung«, erklärte Wolfgang grimmig. »Wahrscheinlich mehr Ablenkung, als du dir wünschen kannst.«


    Sie besprachen kurz, wie sie sich gegenseitig erreichen konnten. Dann trennten sie sich. Mickey wartete auf der Brücke, während Wolfgang und Keelin zurück zu Tönnes’ Lieferwagen gingen.


    »Glaubst du, er wird liefern?«, fragte der Sachse auf halbem Wege.


    »Ja«, antwortete Keelin nach kurzem Nachdenken.


    »Ha. Wenn die Ratten anfangen, sich gegen die Schatten zu wehren, und wenn wir es tatsächlich schaffen, in ihre Brutstätte einzudringen …« Wolfgang blieb stehen. Sein Blick ging ins Leere, seine Hand ballte sich zur Faust. Keelin konnte direkt mitansehen, wie seine Gedanken zurück zu seiner verlorenen Gudrun gingen.


    »Dann was?«


    Wolfgang sah sie wortlos an. Der Hass in seinem kalten Grinsen jagte einen eisigen Schauer ihren Rücken hinab.

  


  
    
      
    


    
      DERRIEN (7)

    


    Motor, Bergen, Norwegen


    Samstag, 11. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Das Motor war eine Biker-Kneipe der eher übleren Art. Es war klein und schäbig, heruntergekommen und schmutzig. Die Beleuchtung war eher mäßig, dazu kam ein dermaßen dicker Zigarettenqualm, dass alles im Abstand von mehr als drei Metern hinter Schlieren aus Nikotin und Teer verschwand. Das Bier schmeckte abgestanden und schal, doch Derrien blieb nichts anderes übrig, als es zu trinken, wollte er nicht auffallen wie der berühmte bunte Hund. Er war sich nicht sicher, ob der Wirt so etwas wie Wasser überhaupt im Angebot hatte.


    Sein Kontakt war überfällig. Es handelte sich um einen Renegaten namens Ernst, der ihn laut Martin unbedingt sprechen wollte. Der verkrüppelte alte Renegat hatte das Treffen arrangiert, jedoch ohne ihm zu sagen, worum es dabei tatsächlich ging. Und nun saß Derrien hier, mit einer schmutzigen, nass geregneten Jeans und einer Lederjacke, mit der er sich in diesem schäbigen Lokal noch immer overdressed fühlte, trank ein Bier, das nach Motorenöl schmeckte, und wartete auf einen Renegaten. Er konnte nur hoffen, dass es keine Falle der Schatten war. Doch nach Trollstigen und dem Desaster von Kêr Bagbeg hatte er keine Optionen mehr. Irgendjemandem musste er vertrauen, sonst konnte er sich wirklich ins nächste Flugzeug setzen und ins Exil nach Großbritannien fliegen. Und das würde er nicht tun. Es wäre die ultimative Niederlage, das Eingeständnis, dass er auf der ganzen Linie versagt hätte. Niemals! Er würde kämpfen, bis zu seinem letzten Atemzug, wenn es sein musste. Er hatte einiges wiedergutzumachen.


    Doch dafür brauchte er eine Basis, von der aus er arbeiten konnte, er brauchte Männer, die ihn mit Informationen und Zielen versorgten und ihm bei der Ausführung seiner Missionen halfen. Da ihm die Innenwelt kaum noch Rückzugsmöglichkeiten bot, hatte er beschlossen, seine Aktivität in die Außenwelt zu verlegen. Sie bot genügend Gegner: Ashkaruna in Bergen, Rushai in Åndalsnes, Cintorix in Otta. Es war eine Liste, die es abzuarbeiten galt. Bis dahin würde er ein neues Netzwerk von Spionen aufbauen und warten, so geduldig, wie es ihm möglich war.


    Geduld war auch vonnöten, denn dieser Ernst war bereits eine halbe Stunde zu spät. Derrien holte sich ein zweites Bier, um nicht aufzufallen, und setzte sich zurück an seinen Platz auf einer Bank mit Blick zum Eingang. Die Hälfte des ersten Biers hatte er sich über die Jacke geschüttet, um nicht zu schnell betrunken zu sein. Ein intensiver Biergeruch konnte seine Tarnung in diesem Laden ohnehin nur verbessern.


    Für seine Größe war das Motor gut frequentiert. Zwar standen drei der fünf Tische leer, aber dafür war der kurze Tresen mit sechs Männern voll besetzt. Es waren Motorradfahrer, wie sie im Buche standen, ihre Lederwesten waren mit zahllosen Aufnähern verziert, auf denen Totenschädel und Adlerschwingen die häufigsten Motive darstellten. Derrien fand jedoch keinen gemeinsamen Nenner, der die Männer als Motorradgang ausgezeichnet hätte, und wunderte sich ein wenig. Typisch waren sechs unabhängige Biker in gleicher Kluft jedenfalls nicht.


    Schließlich betrat ein weiterer Mann den Barraum, großgewachsen, schlank, mit einem speckigen Jackett über einer löchrigen Jeans und einer schwarzen Designerbrille, die vor fünf Jahren aktuell gewesen war. Mit seinen grauen Haaren und dem Dreitagebart wirkte er ein wenig wie ein Künstler in seinen schlechten Zeiten und völlig fehl am Platze, doch zu Derriens Überraschung schien ihn der Wirt zu kennen. »Das Übliche?«, rief er ihm von hinter dem Tresen zu.


    »Ja, das Übliche. Und eine Wurst in der Lompe35.«


    »He, was geht? Hast du im Lotto gewonnen?«


    »So ungefähr.« Der Mann lachte kurz und kam dann direkt auf Derriens Tisch zu. »Hallo, Dmitriy«, meinte er und zog sich einen Stuhl zurecht.


    »Hallo … Ernst?«, erwiderte Derrien, überrascht von der unkonventionellen Art der Begrüßung.


    »Du solltest die Lompewurst probieren, die ist hier wirklich lecker! Wartest du schon lange?«


    Derrien schüttelte den Kopf. Er fühlte sich etwas überfahren vom Auftreten des Renegaten.


    »Gut. Tut mir leid, aber ich wollte den Schauer vorhin noch abwarten. Habe keine Regenjacke mitgenommen.« Er grinste. »Du weißt schon, das übliche Bergener Problem.«


    »Schon klar.«


    Der Wirt kam und brachte Ernst ein Bayer-Bier in der Flasche, eine untypische norwegische Biersorte, von der Derrien nicht erwartet hätte, dass sie hier im Sortiment stand. Ernst bedankte sich und hob die Flasche zum Anstoßen, doch als er sah, was Derrien trank, verzog er angewidert das Gesicht. »Schmeckt dir das etwa?«


    Derrien verzog kurz das Gesicht. »Nicht wirklich«, gestand er.


    »Hmmm.« Ernst zuckte mit der Schulter. »Na, dann: Skål!«


    »Skål.«


    Die Flaschen stießen klimpernd aneinander. Ernst nahm einen tiefen Zug und stieß dann einen langen Seufzer aus. »Du fragst dich sicher, was ich dir zu sagen habe, stimmt’s?«


    Die lässige Art des Renegaten machte Derrien noch immer zu schaffen. Irritiert nickte er.


    »Nun. Martin hat mir gesteckt, dass du dich für den Krähenmann interessierst.«


    Derrien zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Plötzlich versprach das Gespräch höchst interessant zu werden, zumindest, wenn es sich bei Ernsts Krähenmann tatsächlich um den Rabenlord, um Ashkaruna handelte. »Wenn du mit Krähenmann –«, begann er, doch Ernst ließ ihn nicht zu Ende sprechen.


    »Ich bin mir sicher, wir meinen dieselbe Person.« Offenbar hatte er Angst davor, Derrien könnte sich verplappern. Vielleicht wurde diese Kneipe genauer überwacht, als er erwartet hatte.


    Derrien musste nicht lange über eine Antwort nachdenken. Ashkaruna war einer der Topleute auf seiner Liste. Der Rabenlord kontrollierte den Dämon und war damit der mächtigste Schatten an Norwegens Westküste. Ihm hatte Derrien auch die vielen kleinen Runennarben in seinem Gesicht zu verdanken, weswegen er in der Außenwelt ohne Latexmaske kaum noch das Haus verlassen konnte. Ashkaruna hatte ihn für ein düsteres Ritual vorgesehen gehabt, möglicherweise für das Bindungsritual seines Dämons.


    Welch eine Ironie des Schicksals! Wenn sich Derrien nicht täuschte, war dies nun auf den Tag genau ein Jahr her. Eigentlich würde es passen, heute die Information zu erhalten, die er brauchte, um seine Rachegedanken in die Tat umzusetzen.


    »Ja«, meinte er nach einem Schluck von seinem Bier. »Ich interessiere mich für ihn.«


    Der Wirt unterbrach sie ein weiteres Mal, als er Ernst die Wurst in der Lompe brachte. Sie war mit Senf und Ketchup beschmiert und verströmte ein Aroma, das Derrien das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Für einen Moment haderte er mit sich – schließlich wollte er so schnell wie möglich von hier verschwinden, sobald er seine Informationen gesammelt hatte –, entschied sich dann aber für seinen Hunger. »He, hast du auch eine für mich?«, rief er dem Wirt hinterher.


    Der Renegat biss herzhaft in seine Wurst. Mit halbvollem Mund erklärte er: »Ich weiß zufälligerweise ein Datum, an dem ich seinen Aufenthaltsort kenne. An diesem Tag stehen offenbar die Sterne günstig für etwas, was er erledigen muss. Wenn du willst, kann ich dir Zeitpunkt und Ort nennen.«


    »Klingt interessant.« Derrien fiel es schwer, nicht durchblicken zu lassen, wie interessant es klang. Das war so ziemlich genau die Information, nach der er gesucht hatte. Er wartete, bis der Wirt, der ihm seine Wurst brachte, wieder verschwunden war. »Was willst du dafür?«


    »Auge um Auge. Du hast uns Martin zurückgegeben. Wir geben dir die Krähe. Danach sind wir quitt.«


    »Und dann?«


    »Wird neu verhandelt.«


    »Einverstanden.«


    »Skål.«


    Die Bierflaschen klimperten, als sie anstießen.


    »Und«, fragte Derrien, nachdem er sich mit dem Handrücken über den Mund gewischt hatte, »wo soll die Party stattfinden?«


    Ernst putzte genüsslich den Rest seiner Wurst weg und trank noch einen Schluck Bier nach. Dann warf er einen kurzen Blick über die Schulter und beugte sich nach vorne. »Er wird in der Silvesternacht auf dem Ulrikken sein. Die Dunklen haben die Bergstation der Seilbahn gemietet und planen irgendetwas. Etwas Großes, wenn du mich fragst.«


    »Passend zur Jahrtausendwende«, murmelte Derrien. Er war in Gedanken bereits bei der Planung des Angriffs. Er würde Jarl Ivar auftragen, tagsüber den Germanenwald zu einem Angriff auf Åndalsnes zu bewegen, vielleicht konnte er damit eine Ablenkung schaffen und ein paar hochrangige Schatten aus Bergen abziehen. Nachts würde er dann, über die Berge kommend, in die Seilbahn einsteigen und Ashkaruna töten. Von seinen Spionen würde er Ingmar und Tom mitnehmen – die beiden Kämpfertalente würde er wahrscheinlich dringend brauchen. Åse ließ er besser daheim.


    Torge hatte damals die Nacht in der Unterwelt nicht überlebt.


    »Na?«, fragte Ernst. »Du siehst so konzentriert aus. Mit den Gedanken schon bei der Mission?«


    Derrien nickte.


    »Na, dann will ich dich dabei nicht länger stören.« Der Renegat stand auf, griff nach der Bierflasche. »Aber hey, Dmitriy …«


    »Ja?«, fragte Derrien.


    »Ich drücke dir die Daumen!«


    Sie stießen noch einmal klirrend an, Ernst trank aus und stellte die leere Flasche auf den Tisch. Dann wandte er sich um und ging zum Tresen, bezahlte seine Zeche, machte die Daumen-hoch-Geste in Richtung Derrien und verschwand.


    Derrien sah ihm eine Weile nachdenklich hinterher. Er war mehr als nur ein wenig verwundert über diesen Renegaten, der sich nichts anmerken ließ von der bitteren Zeit, die er durchgemacht haben musste. Immerhin war sein Anführer in Gefangenschaft gewesen, waren seine Renegaten-Freunde einer nach dem anderen gefasst und in eine wie auch immer beschaffene Schatten-Sklaverei verkauft worden.


    Er stieß einen Seufzer aus. Philosophische Gedanken halfen keinem. Entschlossen griff er nach seiner Wurst, schlang sie so schnell wie möglich hinunter, trank sein Bier aus und stand auf.


    Es gab einen Überfall zu planen.

  


  
    
      
    


    
      WOLFGANG (8)

    


    Scandic Hotel, Lillehammer, Norwegen


    Sonntag, 12. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Von außen wirkte das Scandic Hotel Lillehammer verlassen und unvollendet, eines von so vielen Bauprojekten, denen auf den letzten Metern Gelder und Investoren ausgegangen waren. Die Front bildeten ein gemauerter Bogen, unter dem Reisebusse hindurch in den Hof fahren konnten, und ein damit verbundener Vorbau für Bedienstete und Verwaltung. Einen neugierigen Besucher erwarteten leere Fensterhöhlen, freiliegende Stromkabel und graffitibeschmierte Wände.


    Doch der Schein trog. Das eigentliche Hotelgebäude war nach offiziellem Abbruch der Bauarbeiten im April fertiggestellt worden und diente nun den örtlichen norðmenn als Sicheres Haus und Kommandozentrale. Es gab Sicherheitspersonal mit Tarnfleckuniformen und Maschinenpistolen, es gab Überwachungskameras und Wachhunde. Offiziell war das ganze Gelände an einen Betrieb vermietet, der Kampfhunde für den Einsatz bei militärischen Operationen züchtete.


    Eine gute Idee, fand Wolfgang. Er konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen zur Abschreckung ungebetener Eindringlinge.


    Im ersten Stock des Hauptgebäudes hatten die Architekten Vortragsräume geplant. Einen davon hatten die norðmenn beibehalten und mit Dia-Geräten, Mikrofonen und Tageslichtprojektoren ausgestattet. Zusammen mit den Ledersesseln hinter den hufeisenartig angeordneten Tischen machte der Raum einen sehr professionellen Eindruck. Beinahe zu professionell. Wolfgang war zwar selbst ein Außenweltler, aber dieser Raum schien eher zu einem der großen Umweltzerstörer-Konzerne zu gehören als zu einem Stamm.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor neun. Eigentlich müsste das Frühstück mittlerweile abgeschlossen sein. Vermutlich waren die Gesandten bereits auf dem Weg. Wolfgang selbst hatte heute auf ein Frühstück verzichtet, er war zu nervös und aufgeregt. Obwohl viele von ihm behaupteten, dass er eine große Klappe hätte, war er kein guter Redner.


    Eine der Türen zum Flur öffnete sich. Herein kamen die ersten Teilnehmer der Konferenz: Fürst Søren und sein Begleiter, Leif Olavson, aus Trondheim, Fürst Harald mit gleich vier Begleitern aus Oslo, schließlich noch Fürst Ragnar aus Lillehammer sowie Fürst Helme aus Hamar. Wolfgang nickte ihnen zu, beließ es jedoch dabei. Er hatte die Männer gestern Abend schon per Handschlag begrüßt. Das musste reichen. Schließlich kamen noch die beiden Druiden Uirolec und Keelin sowie Mickey. Die Druidin und der Rattenmensch stachen unter den sonst durchwegs hochgewachsenen Germanen deutlich hervor. Wolfgang wartete, bis sie alle zu ihren Plätzen gefunden und sich gesetzt hatten.


    Auf dem Tageslichtprojektor lag bereits die Folie mit der schematischen Landkarte Südnorwegens. Er schaltete das Gerät ein. Die großen Städte Oslo, Bergen, Trondheim und Stavanger leuchteten ihm von der Wand entgegen, dazu die kleineren Orte Lillehammer, Otta und Åndalsnes.


    »Meine sehr geehrten Damen und Herren«, begann er auf Norwegisch und fühlte sich lächerlich, »willkommen zur Operation Dreizack, zu der ich unsere gesamten Pläne zusammengefasst habe. Lasst es mich kurz machen. Fürst Ragnar, ein Wort zu Otta?«


    Ragnar war ein blonder Riese, knapp zwei Meter groß, mit buschigem Schnauzer und geflochtenen Zöpfen, ein Wikinger, wie er im Buche stand. Stoffhose und Jackett, dessen Schultern der mächtige Mann beinahe sprengte, störten etwas das Bild, doch als er mit tiefer Stimme und rollenden Konsonanten zu sprechen begann, war seine Kleidung vergessen. »Otta liegt am Ufer des Lågen auf der alten Festlandshandelsroute zwischen Oslo und Trondheim. Solange der Dämon die Westküste beherrscht, ist diese Verbindung die Lebensader unseres Volkes, zumindest solange wir nicht die svenskarna36 in unseren Handel mit einbeziehen wollen. Otta ist eine helvetische Stadt, ihre Bewohner durch den Stillstandspakt von Zürich von sämtlichen Kampfhandlungen zwischen Germanen und Kelten ausgeschlossen.« Er sah sich kurz um. »Der Häuptling der Helvetier, ein Druide namens Cintorix, ist im November zu den Schatten übergelaufen. Seitdem ist unser Handel blockiert. Die Helvetier empfangen zwar noch Händler, belegen sie aber mit solchen Schutzzöllen, dass sich der Handel kaum noch lohnt. Abgesehen davon bietet die Situation den Schatten die Möglichkeit einer Basis im Landesinneren, von der aus sie über die Lågenachse Trondheim und Lillehammer bedrohen.«


    »Der Festlandhandel über Otta nach Trondheim«, übernahm Fürst Harald das Wort, »hat für Oslo einen Wert von acht Pfund Gold mit jeder Karawane, ein Einkommen, auf das die Stadt nicht verzichten wird.« Harald war ein noch junger Jarl, der seinen im Kampf um Oslo umgekommenen Vorgänger Fürst Sigurd ersetzte. Wolfgang mochte ihn nicht. Die Helvetierproblematik auf ein paar Pfund Gold zu reduzieren sprach von fehlendem Verständnis für die Gesamtsituation.


    »Wie viele Männer könnt ihr schicken?«


    »Dreitausend von Lillehammer«, erklärte Fürst Ragnar, ohne zu zögern. »Davon fünfhundert kampferfahrene Truppen, zweitausend Krieger sowie fünfhundert Bogenschützen. Marschverpflegung steht bereit, wir können binnen drei Tagen marschieren.«


    »Dreitausend von Hamar«, schloss sich Fürst Helm an. Er war nur etwas kleiner als Ragnar, aber eher von sehniger Statur. Sein Haupthaar war militärisch kurzgeschnitten und hatte begonnen, auf seinen Hinterkopf zurückzuweichen. Sein Vollbart war fast ebenso lang wie Ragnars Schnurrbart. »Die gleiche Aufteilung, marschbereit, sobald sie gefordert werden.«


    »Oslo wird ebenfalls dreitausend Krieger schicken«, erklärte Fürst Harald. Seine Stimme klang so, als ob es ein großer Gefallen wäre, den er gerade aussprach.


    Helm zog eine angewiderte Grimasse, während Ragnars Gesicht versteinerte. Keiner der beiden wagte jedoch, ein Wort gegen den Fürsten von Oslo zu erheben. Für die beiden Inlandsfürsten waren dreitausend Krieger eine große Menge, doch für Harald, der formell der ranghöchste Jarl des südnorwegischen Things war, waren dreitausend Mann geradezu ein Witz. Wolfgang verstand nicht ganz, weshalb die anderen beiden nicht mehr von ihm forderten, doch man musste einfach anerkennen, dass er von den politischen Strukturen der Region keinen blassen Schimmer hatte. Er würde sich garantiert nicht den Schuh anziehen und sich mit diesem aufgeblasenen Wichtigtuer anlegen.


    »Wann können deine Leute in Lillehammer sein?«, wandte sich Wolfgang an Harald.


    Der junge Jarl zog eine Grimasse, als ob er gerade auf eine Zitrone gebissen hätte. Wolfgang fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte, das Sprachverständnis seines Zaubers war oftmals nicht ausreichend für höhere soziale Konversation. Störte sich der Mann etwa an seinem Du? Mit einer Geste dirigierte Harald die Frage weiter an einen seiner Männer, einen älteren Jarl, der seine langen grauen Haare mit einem ledernen Stirnband aus dem Gesicht hielt. »Vorräte und Ausrüstung stehen bereit. Bis wir die Krieger beisammen haben, rechne ich zwei Tage. Von da an zehn Tage bis Lillehammer.«


    Wolfgang warf Ragnar einen fragenden Blick zu. »Von Lillehammer nach Otta …«


    »… braucht es noch einmal ungefähr zehn«, beantwortete Ragnar die unausgesprochene Frage. »Aber ich rechne fest damit, dass wir schon früher auf helvetische Truppen stoßen werden.«


    »Danke«, meinte Wolfgang und wandte sich an Søren, den Fürsten von Trondheim. »Ein Wort zu Åndalsnes. Fürst Søren?«


    Søren nickte. Im Gegensatz zu den anderen war er etwas untersetzt, sein Doppelkinn hätte von etwas Bart durchaus profitieren können. Er schwitzte stark, obwohl der Raum nicht sonderlich warm war. Wolfgang hatte den Verdacht, dass den Kriegszug sein Kriegsherr Leif Olavson anführen würde. »Åndalsnes«, setzte Søren an, »wurde kurz vor dem Verrat des Helvetiers von den Schatten erobert. Die Fürstin Gudrun und zwei der drei ansässigen Jarle kamen dabei ums Leben, während Fürst Eirik schwer verletzt entkommen konnte und seitdem unter der Obhut meiner Heiler steht.«


    Wolfgang presste die Lippen aufeinander und die Fäuste zusammen, als Søren Gudruns Namen nannte. Aber er hatte bereits damit gerechnet, davon zu hören. Wer heutzutage von Åndalsnes sprach, kam ja fast nicht daran vorbei, den Fall Trollstigens zu erwähnen.


    »Der Schattenlord Rushai«, fuhr der Trondheimer Fürst fort, »hat sich mit seinem Schwarm dort festgesetzt und besitzt zwischen fünfzehn- und fünfundzwanzigtausend Mann. Meine Armee ist bereits zusammengezogen und steht marschbereit in Oppdal.«


    »Wie viele Krieger hast du?«


    »Fünfzehntausend. Fürst Håkon von Fosen37 will zweitausend weitere schicken.«


    Die Zahlen ließen die drei südnorwegischen Fürsten besorgt aufblicken, doch noch bevor sie etwas erwidern konnten, hakte Wolfgang nach: »Håkon will die Insel verlassen?«


    »Er muss, sagt er. Der Dämon hat die Fischerei praktisch vollständig lahmgelegt und zerstört eine Küstensiedlung nach der anderen. Fosen steht mit dem Rücken zur Wand. Håkon denkt sogar darüber nach, die Insel ganz aufzugeben.«


    Wolfgang nickte. War Åndalsnes schon abhängig von seinen Fischern gewesen, war es Fosen umso mehr. Die Stadt lag auf der Insel Gomalandet und war umgeben von Sunden und weiteren Inseln, die gleichermaßen vom Dämon bedroht wurden. Auf den Inseln gab es kaum Landwirtschaft, die Einwohner wären längst schon verhungert, wenn sie keine Vorräte angelegt hätten. Doch selbst die würden irgendwann zu Ende gehen. Wolfgang konnte sich gut vorstellen, dass dem Fürsten das Wasser bis zum Hals stand.


    »Fünfzehntausend Krieger allein aus Trondheim?«, wunderte sich Harald skeptisch. »Woher willst du so viele Krieger nehmen?«


    »Ich habe zahlreiche Flüchtlinge aus Fosen im Land«, erwiderte Søren. »Außerdem gibt es unter den schottischen Kriegsgefangenen viele Freiwillige. Die Männer wissen, dass, wenn Fosen fällt, sie die nächsten sind, die der Terror des Dämons trifft.«


    »Ha.« Harald lächelte selbstgefällig.


    Wolfgang blieb skeptisch. »Selbst wenn Håkons Krieger unbeschadet das Festland erreichen, seid ihr möglicherweise viel zu schwach für ein Gefecht gegen Rushai.«


    »Ich weiß«, knurrte Søren. »Aber irgendjemand muss diesen alten Pferdeschwanz Rushai ja davon abhalten, Verstärkung nach Otta zu schicken.« Ragnar und Helm nickten mit ernsten Gesichtern. »Im schlimmsten Fall ist meine Armee für Rushai eine Drohkulisse. Im besten Fall, wenn sich günstige Bedingungen ergeben, greife ich an. Ist es möglich, die Kriegsgefangenen in Åndalsnes zu einem Aufstand zu bewegen, während die Schatten bei ihrer Armee sind?«


    Wolfgang zog die Augenbrauen nach oben. Auf die Idee war er bisher noch gar nicht gekommen. »Ich werde mich mit den britischen Kelten in Verbindung setzen. Der Häuptling der Bretonen, die Fürstin Aouregan, ist nach unserem Aufstand ins Exil gegangen und vielleicht gewillt, uns dabei zu helfen. Wir müssten ihr natürlich irgendwelche Zugeständnisse machen.«


    »Ja.« Søren zog dabei eine Miene, als ob ihm gerade jemand in die Suppe gespuckt hätte.


    »So viel also zur Situation in Midgard«, fasste Wolfgang zusammen. »Das dritte Ziel der Operation Dreizack liegt in Utgard und lautet Bergen. Ich werde dort mit einem kleinen Team aus Jarlen in die Stadt eindringen, auf der Suche nach einem Zugang in die Sphärenwelten, in denen sich die Schatten vermehren. Mickey, bitte.«


    Der Blick des Rattenmenschen huschte unstetig umher, während er erklärte: »Meine Spione haben herausgefunden, dass Lord Ashkaruna, der oberste Schattenlord der Region, in der Silvesternacht ein großes Ritual auf dem Berg Ulrikken im Stadtgebiet Bergen plant. Ich schätze, dass er mindestens ein Dutzend Schatten dabeihaben wird, eher noch mehr. Ich habe Derrien Schattenfeind diese Information zugespielt und rechne damit, dass er in dieser Nacht dort angreifen wird. Der Druide hat in der letzten Zeit zu viele Niederlagen einstecken müssen und wird sich die Chance kaum entgehen lassen.« Er machte eine kurze Pause, griff nach dem Wasserglas, das irgendein Bediensteter bei der Vorbereitung der Konferenz auf seinen Tisch gestellt hatte, schnüffelte kurz daran und nahm einen kräftigen Schluck. »In derselben Nacht werde ich versuchen, die Rattenkönigin meines Clans zu befreien. Sie wird von den Schatten gefangen gehalten, um unsere Kooperation zu erpressen. Jarl Wolfgangs Angriff, Derriens Attentat, mein Befreiungsversuch, dies alles zur gleichen Zeit im Chaos der Silvesternacht zum neuen Jahrtausend. Wir hoffen, dass das unter den Schatten so viel Verwirrung schaffen wird, dass wir unsere Ziele erreichen können.«


    Wolfgang lächelte Mickey kurz zu, bevor er selbst wieder die Sprecherrolle übernahm. »Deshalb wäre es wichtig, wenn die Armeen spätestens bis Ende Dezember in Feindesland stehen. Je größer die Drohkulisse ist, desto mehr Schatten ziehen sie aus Bergen ab, desto größer werden unsere Erfolgschancen. Der Tod Ashkarunas, der immerhin den Dämon kontrolliert, die Unabhängigkeit des Bergener Rattenclans, eine Antwort auf die große Frage – wie vermehren sich die Schatten und wie können wir sie dabei stören –, all diese drei Ziele sind von äußerster Wichtigkeit. Ich sage es nicht gerne, aber dafür würde ich sogar eine Niederlage bei einer der bevorstehenden Schlachten in Kauf nehmen.«


    Er sah in die Gesichter der Fürsten. Helm hatte ein grimmiges Lächeln auf den Lippen, Ragnar nickte, obwohl sein Gesicht aussah, als ob er gerade vom Tod seiner Mutter erfahren hätte. Søren war entschlossen – er war gewillt, mit einer schwächeren Armee gegen Rushai zu ziehen, ihm war von vorneherein klar gewesen, dass sein Kriegszug im Desaster enden konnte. Nur Harald, der bei alledem am wenigsten zu verlieren hatte, rümpfte die Nase. Wolfgang rechnete schon fast mit einer Ablehnung oder einer einschränkenden Forderung des Osloer Fürsten, doch schließlich zuckte der Mann bloß mit den Schultern, lehnte sich zurück und verschränkte wortlos die Arme.


    »Dann seid ihr also alle einverstanden mit dieser Planung?«, fragte Wolfgang.


    »Bei Thor und bei Odin«, erklärte Helm.


    »Lasst es uns diesen Bastarden zeigen«, knurrte Søren.


    Ragnar nickte mit zusammengepressten Lippen.


    »Einverstanden«, bequemte sich Harald zu sagen.


    Wolfgang lächelte grimmig. Bis hierher war es einfach gewesen. Nun begannen die Details. Er seufzte innerlich. Er wusste jetzt schon, dass er die Details hassen würde.

  


  
    
      
    


    
      RUSHAI (6)

    


    Am Romsdalsfjord, Norwegen


    Samstag, 18. Dezember 1999


    Die Innenwelt


    


    Es herrschte Tauwetter im Tal des Romsdalsfjordes. Bis auf dreihundert Höhenmeter schmolz der in den letzten Wochen gefallene Schnee dahin und verwandelte Äcker und Wege in eine morastige Sumpflandschaft. Der Westwind blies eine stetige Brise ins Land, salzig und frisch. Die Fischer nutzten das vergleichsweise milde Wetter, um dem Meer einen Fang abzutrotzen. Rushai hatte mittlerweile fast alle Bootskapitäne zu Fomorern gemacht und belohnte sie gut, wenn sie mit vollen Netzen in die Bootsbucht der Stadt zurückkehrten.


    Gerade kehrte eines dieser Boote zurück, der Rumpf schwer vom Fisch, das Segel vom Wind gebläht. Rushai beobachtete, wie der Kapitän seinen Kahn geschickt in den Hafen lenkte, wo eine Handvoll Arbeiter darauf warteten, den Fang zu übernehmen. Eimerweise stemmte die Besatzung die silbrig glänzenden Fischleiber durch die Luke auf das Deck, wo sie in Körbe gekippt und von den Arbeitern weggetragen wurden. Der Kapitän, ein Mann in mittleren Jahren und mit salzverkrustetem Bart, zählte aufmerksam die Anzahl der Körbe, ebenso wie der Hafenmeister, der die Arbeiter beaufsichtigte. Auch Rushai zählte eine Weile mit, auf ein Geländer gestützt, über das die Fischer manchmal ihre Netze warfen, wenn sie sie nach Löchern absuchten.


    Er war bei zweiundzwanzig angelangt, als er hinter sich Zhûls heisere Stimme hörte. »Willst du die schlechte Nachricht hier in aller Öffentlichkeit hören oder sollen wir irgendwohin gehen, wo wir ungestört sind?«


    Einen Seufzer unterdrückend, drehte sich Rushai um. Zhûl kam frisch aus dem Wald und trug seine braune Ranger-Kleidung, größtenteils fellbesetztes Leder, unter dem er ein altes Kettenhemd versteckte. Auf dem Kopf hatte der Ranger-Schatten eine Mütze aus Biberfell. Über der Schulter trug er einen Köcher, den Bogen hielt er unbespannt in der Hand. Er sah schmutzig aus, doch bei weitem nicht so schlimm wie der Mann daneben, ein kleinwüchsiger Krüppel von gerade einmal ein Meter vierzig Körperhöhe und dichtem, schwarzem Haar, das nahtlos in seinen Bart überzugehen schien.


    »Ich komme«, murmelte Rushai. Er warf noch einmal einen Blick zu dem Fischerboot, dessen Besatzung mittlerweile offenbar fertig war mit dem Entladen ihres Fangs und sich nun daranmachte, die Takelage zu sichern. Rushai führte die beiden Ranger zu seinem Langhaus. Die Wache vor dem Eingang nickte ihnen zu, doch er ignorierte sie ebenso wie seine Bediensteten, die sich ehrfurchtsvoll vor ihm verbeugten. »Setzt euch«, meinte er und rief dann: »Macht uns drei Biere und verschwindet dann aus dem Haus!« Er ließ sich selbst nieder, bevor ihm einfiel: »Habt ihr Hunger?«


    Zhûl schüttelte den Kopf, was Rushai nicht anders erwartet hatte. Zhûl gehörte zur spindeldürren Schattenvariante, die nur aßen, wenn es sich absolut nicht mehr vermeiden ließ. Aber der krüppelige Waldläufer sah hungrig aus, obwohl auch er den Kopf schüttelte.


    »Sicher, Kennedy, dass du nichts essen willst? Du siehst aus, als ob du einen langen Weg hinter dir hättest.«


    Der Ranger schüttelte noch einmal den Kopf. »Nein, mein Lord. Ich werde später essen.« Er sprach Londoner Cockney-Akzent.


    Fast könnte man sentimental werden … Doch Rushai hielt sich zurück. »Wie du willst«, meinte er stattdessen. Schweigend warteten sie, bis die Bediensteten das Bier gebracht und sich aus der Halle zurückgezogen hatten. Rushai stand auf und kontrollierte höchstpersönlich, ob auch niemand lauschte. Als er wiederkam, forderte er die beiden anderen zum Sprechen auf: »Nun erzählt. Was gibt es für schlechte Neuigkeiten? Mit Tagaris alles in Ordnung?«


    »Ja. Ich bin wegen Kennedy hier. Er ist uns auf dem Rückweg vom Portal praktisch über die Füße gefallen.« Zhûl hatte dort mit ein paar Rangern für Lord Tagaris’ Sicherheit gesorgt. Der Schattenzauberer war noch immer mit dem Portalkeim beschäftigt.


    »Warst du nicht mit dem kleinen Sergej auf Patrouille im Osten?«, fragte Rushai den Kleinwüchsigen.


    Kennedy nickte. »Ja. Sergej hat mich zurückgeschickt. Wir haben Nachricht aus Oppdal.«


    Rushai verzog keine Miene. »Sie kommen?«


    »Sie kommen. Sie haben sich am vierzehnten in Bewegung gesetzt und marschieren in voller Stärke den Driva hinab nach Westen.«


    »Den Driva?« Rushai zog die Augenbrauen nach oben. »Sie wollen tatsächlich die Berge riskieren?« Auf dem direkten Weg zwischen Oppdal und dem Romsdalsfjord lagen mehrere Kilometer tief verschneites, zum Teil lawinengefährdetes Gelände. Rushai hatte die Route sorgfältig ausgekundschaftet, schließlich wäre er selbst mit seiner Armee diese Route entlangmarschiert, um nach Trondheim zu gelangen. Doch dann hatte der Weiße Baum Trollstigen erobert und Rushai damit Zeit und einen hohen Zoll an Fomorern, Schatten, Ausrüstung und Geistern gekostet und seinen Zeitplan durcheinandergebracht.


    »So hat es Achmat uns ausrichten lassen«, erklärte Kennedy.


    »Wie viele sind es?«


    Kennedy wechselte einen kurzen Blick mit Zhûl, ehe er antwortete: »Zwischen zehn- und zwanzigtausend. Ihren Tross dazugerechnet, glaubt Achmat eher an mehr als an weniger.«


    Rushai pfiff leise durch die Zähne, nickte anerkennend. »Nicht schlecht. Da ist jemand ganz scharf darauf, Nägel mit Köpfen zu machen.«


    »Viel mehr Menschen können dort oben kaum leben«, warf Zhûl mit heiserer Stimme ein.


    »Oh, doch«, widersprach Rushai. »Glaube mir, wenn wir all diese Männer besiegt haben und mit unseren Truppen auf Trondheim marschieren, werden sie feststellen, dass sie noch mindestens zehntausend weitere Krieger aus ihrem Land quetschen können – das sind dann Alte, Kranke, Frauen, Kinder, Männer, die sich vor der ersten Rekrutierung gedrückt haben, und so weiter. Das kann man drei- oder viermal so durchexerzieren, je nachdem wie gründlich man bei den einzelnen Rekrutierungen sucht.«


    »Hmm«, machte Zhûl skeptisch, bevor er sich erkundigte: »Was tun wir gegen diese Armee?«


    »Wir kämpfen natürlich. Eigentlich könnten sie uns kaum ein größeres Geschenk machen. Der Weg nach Oppdal ist eng, wir können uns das Schlachtfeld aussuchen und vorbereiten. Im Gegensatz zu ihren Stammeskriegern werden unsere Fomorer frisch und ausgeruht sein. Wenn wir Glück haben, leiht uns Ashkaruna sogar seinen Dämon aus.«


    »Du würdest Ur’tolosh hierher einladen?«, fragte Zhûl überrascht.


    »Entweder den Dämon oder Cintorix’ Hilfe. Mit zwanzigtausend Mann ist nicht zu spaßen, selbst wenn wir zu unseren Bedingungen kämpfen können. Wenn sie uns zu sehr schwächen, könnten die Kriegsgefangenen hier Oberwasser bekommen und einen Aufstand wagen. Abgesehen davon will ich spätestens im Frühjahr in Trondheim sein. Wir dürfen uns keine allzu großen Verluste leisten.«


    »Hmm«, meinte Zhûl noch einmal. »Dann würde ich eher bei Cintorix anfragen. Ur’tolosh macht sich doch ganz prächtig vor Kristiansund.«


    Natürlich war das nicht der Hauptgrund, weshalb der Ranger die Hilfe des Helvetiers bevorzugte. Wie die meisten anderen Schatten hatte Zhûl schlichtweg Angst vor dem Dämon und wusste ihn lieber in sicherer Entfernung. Selbst Rushai, der unter den Grauschatten neben Tagaris derjenige war, der das meiste über Ur’tolosh wusste, ging ihm lieber aus dem Weg.


    »Ja, aber ich kann mir vorstellen, dass sich Cintorix zieren wird, wenn wir ihn um Krieger bitten. Seit seiner Krankheit ist er … furchtsam geworden. Ich brauche einen hochrangigen Kurier, der ihm diese Nachricht überbringt. Zhûl …«


    Der Ranger nickte. »Um wie viele Krieger soll ich den Verräter bitten?«


    Rushai lehnte sich zurück und dachte nach. Er bemerkte die Bierkrüge, die sein Diener vorhin gebracht hatte und die noch immer unangetastet auf dem Tisch standen. »Cheers«, murmelte er und griff nach einem davon. Während Kennedy den zweiten nahm und Zhûl erwartungsgemäß den dritten unberührt stehen ließ, nahm Rushai einen kräftigen Zug. Das Bier hatte einen intensiven, bitteren Geschmack, der so typisch für die hiesige Brauerei war. Er schmatzte ein wenig, um ihn besser auf der Zunge zu verteilen. Man kann sich daran gewöhnen, beschloss er für sich. Zumindest falls die Trondheimer nicht besser brauen.


    »Zwölftausend«, erklärte er schließlich.


    »Haben die Helvetier überhaupt so viele Krieger?«, fragte Zhûl heiser.


    »Wer weiß das schon?«, erwiderte Rushai. »Aber ich erwarte nicht, zwölftausend zu kriegen. Sechstausend wären gut, ich gebe mich allerdings auch mit vier oder fünf zufrieden. Lass ihn das nur nicht zu schnell wissen.«


    Zhûl nickte. »Bin gespannt, wie der Verräter darauf reagiert.«


    »Ja, ich –«


    Weiter kam Rushai nicht. Eine Sendung bahnte sich just in diesem Moment ihren Weg aus seinem Unterbewusstsein und forderte seine gesamte Konzentration. Es war eine schwache Sendung, von weit her, und forderte seine gesamte Konzentration. Menschen, war die simple, unkomplizierte Nachricht. Menschen, Menschen, Menschen, Menschen, Menschen …


    Es war die Sendung einer Baumseele. Einer von etwa zwanzig, die Rushai mittlerweile nordöstlich des Romsdalsfjordes gepflanzt hatte. Das Schwierigste bei solchen Sendungen war, herauszufinden, von welchem Baum sie stammte. Menschen, Menschen, Menschen, hallte es in seinem Kopf nach. Rushai wunderte sich etwas, bis er kapierte, dass es kein Nachhall war, sondern noch immer zur Sendung gehörte. Sie hatte keineswegs aufgehört, war nur schwächer geworden, als die Energie der Baumseele langsam verlosch. Menschen, schien sie zu flüstern, Menschen, Menschen, Menschen, Menschen … Schließlich verblasste die Sendung vollständig und wurde ersetzt vom Hammerschlag des Schmieds Gotast in der benachbarten Schmiede und vom Kreischen einiger Möwen irgendwo auf dem Dach.


    Zhûl sah ihn fragend an.


    »Eine Sendung«, murmelte Rushai, der noch immer darüber nachgrübelte, was diese Nachricht wohl zu bedeuten hatte. Den Baum hatte er mittlerweile geortet: Es war eine Eiche nahe Kristiansund, an einer verlassenen Flussmündung, an der in der Außenwelt das Örtchen Batnfjordsøra errichtet war. Und eigentlich war die Interpretation ziemlich einfach, nur dass sich Rushai noch immer dagegen sträubte.


    Doch es half nichts. Viele Menschen, viele, viele Menschen bei Batnfjordsøra konnte nur eines bedeuten. »Der Dämon hat nicht aufgepasst«, knurrte er.


    Zhûl warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    »Die Kristiansunder sind auf dem Festland«, erklärte Rushai.


    »Wie viele?«


    »Der Baum konnte mir keine Zahlen nennen, aber es schien ihm ein ziemlicher Haufen zu sein.«


    »Eine zweite Armee.« Zhûls Stirn stand voller Falten.


    Rushai nickte. Das Timing mit der heranrückenden Armee aus Trondheim war zu naheliegend, um zu einem anderen Schluss zu kommen. »Eine zweite Armee. Los, geh zu Cintorix. Wir brauchen diese Krieger!«


    Zhûl nickte.


    »Kennedy, du reitest so schnell wie möglich zum kleinen Sergei und meldest dich zurück. Und wenn du schon dort bist, sag Tagaris Bescheid, er soll sich beeilen. Sonst stolpert ihm womöglich bald eine Armee Wikinger über den Ritualplatz.«


    »Ja, mein Lord.«


    Die beiden standen auf. Zhûl verabschiedete sich mit einem Kopfnicken, Kennedy mit einer tiefen Verbeugung, die seinen Oberkörper völlig unter der Tischplatte verschwinden ließ. Rushai wedelte sie mit einer Handbewegung davon.


    So blieb er sitzen, nachdenklich und grübelnd. Irgendwann sah einer seiner Diener nach ihm, doch Rushai schickte ihn sogleich wieder fort und auf die Suche nach seinen Generälen. Alles andere war ohnehin sinnlos. Die Sache hatte aufgehört, eine Ranger-Angelegenheit zu sein. Es bahnte sich eine Feldschlacht an. Dazu hatte er ja Generäle. Sollten doch Tal’rash, E’Korr und Ta-Shirra ihre Köpfe anstrengen. Auf den Feldzügen im Süden gegen den Stavanger Keltenrat hatten sie bewiesen, dass sie durchaus in der Lage waren, selbständig zu denken.


    Doch bis die hier waren, würde noch einige Zeit vergehen. E’Korr war mit fünftausend Kriegern dabei, Molde wiederaufzubauen, Tal’rash befand sich in der Außenwelt und half einem jungen Schattenzauberer namens Shu’ul dabei, ein paar aufsässige Bewohner von Åndalses zu Fomorern zu machen und in die Innenwelt zu bringen, und Ta-Shirra hatte Rushai gar mit dreitausend Mann in die Ruinen von Ålesund geschickt, um dort eine neue Siedlung aus dem Boden zu stampfen. Wenn er es sich recht überlegte, konnte Ta-Shirra auch gleich damit beginnen, jene dreitausend Krieger wieder zurückzuschaffen. Das allein würde schon mehrere Tage in Anspruch nehmen.


    Rushai erschrak, als sich plötzlich unangemeldet die Tür öffnete. Hastig sprang er auf, während er in der gleichen Bewegung Angurvadel aus der Scheide riss. Doch es war nur Zhûl, der aus irgendeinem Grund noch immer nicht aufgebrochen war. »Was willst du denn noch hier?«, knurrte Rushai wütend und zwang das Schwert zurück in die Scheide.


    »Wir sind auf dem Fjord einem Kurierboot von Sekken begegnet.« Zhûls Stimme war nicht mehr als ein heiseres Keuchen.


    Rushai zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte schon viele unangenehme Botschaften erhalten, und Zhûls Eröffnung stank geradezu danach. Mit einem Nicken bedeutete er dem Schatten, fortzufahren.


    »Es war ein Bote von Cintorix«, offenbarte ihm Zhûl. »Ein Hexer namens Listorix.«


    Es war ein Name, den Rushai noch nie zuvor gehört hatte, doch das war nicht verwunderlich. Bisher hatte er keine Zeit gehabt, sich die Namen der Männer zu merken, die der Spinne auch nach ihrem Verrat noch die Treue schworen. »Und was hat dieser Listorix zu sagen? Nun raus mit der Sprache!«


    Zhûl verzog kurz das Gesicht. »Cintorix informiert uns darüber, dass die norðmenn in Lillehammer ihre Streitkräfte zusammenziehen. Ein Händler, den er als Spion verwendet, hat ihm erzählt, dass der Fürst von Lillehammer, ein Mann namens Ragnar, auf Verstärkung aus dem Süden wartet und dann plant, den Lågen hinaufzumarschieren. Gerüchteweise soll die Armee dreißig- oder vierzigtausend Mann stark sein. Er bittet formell um unsere Unterstützung.«


    Rushai starrte ihn an. »Er tut was?«


    »Die Spinne bittet um Unterstützung. Er fordert zehntausend unserer Fomorer-Krieger.«


    »Sie marschieren alle im Winter?«, fragte Rushai fassungslos nach. Er war sich so unglaublich innovativ vorgekommen, die Trondheim-Kampagne seines Feldzuges nach Norden auf den Winter angesetzt zu haben.


    Zhûl nickte langsam.


    Rushai ließ sich hart auf die Bank plumpsen. »Teufel.« Verstärkung von den Helvetiern konnte er sich jedenfalls abschminken.


    Auf ein Räuspern des Ranger-Schattens sah Rushai auf. »Was?«, wollte er wissen.


    Zhûls Miene sah unglücklich aus. Äußerst unglücklich. »Soll ich Ashkaruna eine Nachricht überbringen?«


    Rushai schnitt eine Grimasse. Langsam, aber sicher nahm die Situation brisante Maßstäbe an. Er wollte Ur’tolosh wirklich nicht mehr im Fjord haben, doch so, wie die Dinge nun standen, blieb ihm kaum noch eine andere Wahl. »Ja«, fasste er schließlich eine Entscheidung. »Sag ihm, dass ich die Unterstützung des Dämons brauche, und bitte ihn um Hilfe. Schleime ein wenig um seine Beine herum und mach dich dabei ein bisschen zum Affen, das mag er. Mach ihm klar, dass die ganze Situation ziemlich dringend ist und dass ich Ur’tolosh für mindestens ein paar Tage benötige, so lange, bis sich die Germanen entweder zurückgezogen oder sich auf eine Schlacht am Fjordufer eingelassen haben.«


    Zhûl nickte. »Ich mache mich auf den Weg.« Damit wandte sich der Ranger-Schatten um und verließ das Gebäude.


    Rushai ballte die Hand zur Faust. Eigentlich war es genau das, was sie sich nur wünschen konnten – der Feind kam ihnen entgegen, ließ sich auf dem von ihnen bestimmten Gelände schlagen. Wenn sie Glück hatten, würden sich in ein paar Wochen ihre Feinde quasi selbst eliminiert haben.


    Es war nur sehr bedauerlich, dass sie sich dabei so gut abgesprochen hatten.

  


  
    
      
    


    
      MICKEY (10)

    


    Bergen, Norwegen


    Samstag, 25. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Das Tauwetter der vergangenen Tage machte sich auch in der Bergener Kanalisation bemerkbar. Die Pegel waren hoch, die Strömung war reißend, die Brühe merklich dünner als sonst. Aus jedem Loch, jeder Rohrmündung quollen wasserfallartige Bäche und ließen die Flüsse in den Kanälen weiter anschwellen. In den tiefer gelegenen Bereichen der Kanalisation war jetzt bereits Land unter: Die dortigen Schächte und Gänge standen komplett unter Wasser, die örtliche Rattenpopulation war nach oben geflohen oder jämmerlich ersoffen.


    Auch Mickeys beiden Körperratten machte das viele Wasser Schwierigkeiten. Die Brühe war längst in seine Wunden gelaufen, die noch immer nicht vollständig geheilt waren und nun brannten wie Feuer. Viele der Kanalbrücken und Rohrleitungen, die für die geheimen Wege der Rattenmenschen wichtig waren, waren überspült und vollgelaufen, so dass er schwimmen und in einem Fall sogar tauchen musste. Man musste die Pfade schon sehr genau kennen, um keinen unter Umständen sogar tödlichen Fehler zu begehen. Andernorts musste er sich gegen panische Ratten zur Wehr setzen, die ihm in den Rattentunneln entgegenkamen, auf der Flucht vor dem Ertrinken, oder schlichtweg ausharren, bis eine weitere Rotte an ihm vorüber war, und erst dann seinen Weg fortsetzen.


    Sein Ziel war die große Versammlung. Spider würde heute vor dem Clan eine Rede halten. Die Traditionen sahen vor, dass Zweifler genau einen Monat, eine Woche und einen Tag Zeit hatten, sich mit dem neuen Anführer zu arrangieren. Wer nach diesem Zeitraum noch immer kritisch war, würde heute die Gelegenheit zum Sprechen bekommen. Auch Mickey würde gehört werden, selbst wenn dies ein klarer Bruch der Traditionen bedeuten würde. Er hatte verloren, Spider stand nun über ihm, und außerdem hatte er dem Albino versprochen, sich nicht mehr einzumischen.


    Doch er musste. Keelin hatte ihn am Ende der Versammlung in Lillehammer darauf angesprochen, und es war ein verdammt gutes Argument gewesen. »Was ist, wenn wir in der Silvesternacht auf deine Brüder stoßen?«, hatte sie gefragt, und Mickey hatte keine gute Antwort parat gehabt. Und sie würden auf Rattenmenschen stoßen, gar keine Frage. Keelin hatte ihn deshalb darum gebeten, beim Clan durchzusetzen, dass in dieser Nacht kein Rattenmensch seinen Unterschlupf verließ. Er hatte versucht, ihr die Bitte abzuschlagen, wollte seine Beziehung zu seinem Clan nicht noch weiter stören, doch sie war sehr eindringlich gewesen und hatte ihm klargemacht, wie wichtig es für sie alle war, wenn in dieser Nacht kein Hexer einen Rattenmenschen umbrachte, keine Ratte einen Hexer.


    Natürlich hatte sie Recht gehabt, auch wenn er sich bei seinem letztlichen Einlenken nicht wohlgefühlt hatte. Doch was ihn wirklich verwirrt hatte, war der Kuss, den sie ihm zum Abschied auf die Wange gedrückt hatte.


    Du bist ein sentimentaler Volltrottel, schalt er sich und rief sich in Erinnerung, dass das Verhängnis mit Tanya ebenfalls mit einem Kuss begonnen hatte. Oh, nein. Diesmal nicht! Er schüttelte den Kopf, oder versuchte es zumindest, doch die Geste war zu geistig, zu nutzlos für den Instinkt seiner beiden Körperratten. Unbeirrt huschten sie weiter durch die dunklen Gänge und Stollen, vorbei an rauschenden Abwasserflüssen und stinkenden Abflussmündungen, bis er schließlich den Dreier-Schacht des nie fertiggestellten U-Bahn-Systems erreichte.


    Auch hier stand das Wasser bereits so hoch, dass Mickey nach einigen Minuten angestrengten Schwimmens schließlich beschloss, in seine Kampfgestalt zu wechseln und den Rest des Weges watend zurückzulegen. Es war nicht mehr weit. Sein Ziel war der U-Bahn-Halt Årstad, wo der Schacht direkt übergegangen wäre in ein großes Einkaufszentrum, den Versammlungsort des Clans. Dort würden sie sitzen, auf den Stufen der breiten Treppen und Rolltreppen, und Spider lauschen, der unten stand und eine Rede hielt wie damals die antiken Philosophen in ihren merkwürdigen Theatern.


    Hier musste er hineinplatzen. Mickey schnitt eine Grimasse.


    Als er triefend nass von den gefluteten Gleisbetten hinauf auf den Bahnsteig stieg, hatte ihn der versammelte Clan längst bemerkt. Spider schien tatsächlich fast eine Vollversammlung erreicht zu haben, die Treppen waren gut gefüllt. Im Schein der generatorbetriebenen Deckenbeleuchtung schätzte Mickey die anwesenden Personen auf etwa zwei Dutzend. Seit dem überfallartigen Krieg gegen die Renegaten im Frühjahr waren sie nicht mehr viel mehr.


    Spider erwartete ihn mit einem Blick, der üblicherweise reserviert war für stinkende braune Schmiere an frisch geputzten Schuhen. Seine Kiefer waren hart ineinander verbissen, doch er zeigte die übliche Selbstbeherrschung und sagte keinen Ton, während Mickey auf ihn zukam. Erst als dem Albino bewusst wurde, dass sein früherer Anführer nicht vorhatte, sich zu den übrigen Rattenmenschen auf die Treppe zu setzen, ergriff er das Wort: »Was willst du hier, Mickey?«


    Es hatte keinen Sinn, länger als nötig um den heißen Brei herumzureden. »Ich bin hier, um dich anzuklagen.«


    Waren die Züge des Albinos gerade schon angespannt, erstarrten sie nun völlig. »Anklagen?«, fragte er durch geschlossene Kiefer hindurch. Eine Ader pochte in seiner Schläfe.


    »Anklagen«, wiederholte Mickey, laut genug, dass es alle mit anhören konnten. »Ich klage dich des Betruges an, Spider. Ich behaupte, dass du das Duell in der Fleischfabrik nicht mit lauteren Mitteln gewonnen hast. Ich fordere eine Verhandlung!«


    »Nicht mit lauteren Mitteln?«, wiederholte Spider ungläubig. »Bist du übergeschnappt?«


    »Du hast mich mit einem Fleischerhaken angegriffen, oder nicht?«


    Spider sah ihn an, als ob er ein Außerirdischer wäre. »Mach dich nicht lächerlich!«, stieß er aus. »Ist das deine Anklage?«


    »Das ist meine Anklage.« Mickey verschränkte die Arme.


    »Das ist völliger Schwachsinn! Jeder hier«, und damit machte er mit den Armen eine Geste in Richtung der Treppen, »weiß, dass der Fleischerhaken in der Fleischfabrik dazugehört!«


    »Jeder hier weiß, dass es eine Grauzone ist.« Endlich fand Mickey Cannon auf der Treppe. Unter all den Kampfgestalten war der Rudelführer nicht einfach auszumachen. »Cannon und alle anderen Zeugen haben eindeutig gehört, dass ich Fänge und Klauen gefordert habe.« Cannon rutschte auf seiner Stufe etwas zurück, als sein Name fiel und er für einen kurzen Augenblick das Ziel von Mickeys Aufmerksamkeit wurde. »Und ein Fleischerhaken ist nun einmal weder Fang noch Klaue, da wird mir jeder Rattenmensch des Clans zustimmen. Cannon hätte abbrechen müssen. Da er es nicht getan hat, klage ich an.«


    »Dann hätten alle anderen bisher ja auch klagen können!«, warf Spider wütend ein.


    »Das hätten sie tun können«, gestand ihm Mickey zu. »Aber sie haben es nicht. Ich schon. Einer ist immer der Erste.«


    »Sie haben nicht geklagt, weil sie genau wussten, dass ein zweiter Kampf genauso enden würde«, giftete Spider jetzt.


    »So? Glaubst du wirklich, du würdest ein zweites Mal gewinnen?« Mickey ließ eine Prise Hohn in seine Stimme fließen, gerade so viel, um den Albino weiter zu reizen. Zu viel davon, und die Clansversammlung hielt ihn für arrogant und hochnäsig. Mickey glaubte kaum, dass er dann noch bekommen würde, worauf er abzielte.


    »Ja!«, zischte Spider.


    »Dann beweise es!«


    »Wann? Heute Abend? Morgen? Hier und jetzt?«


    Mickey schüttelte den Kopf. »Ich bin noch immer verwundet. Die Regeln für das Duell fordern, dass beide Parteien unverletzt sind. Ich schlage nächsten Freitag vor. Bis dahin müssten die Wunden so weit verheilt sein, dass ich wieder kämpfen kann.«


    »Gut, dann also nächsten Freitag. Fleischfabrik?«


    »Ich schlage einen Ort vor, wo wir ungestört sind. Es ist das Jahrtausendsilvester, die Stadt wird toben.« Mickey wurde nun wieder leiser, so dass ihn nicht mehr sofort alle verstehen konnten. Natürlich waren es Rattenmenschen, ein Teil von ihnen würde ihnen mit ihren verstärkten Sinnen lauschen, aber es schaffte trotzdem ein Gefühl von Vertraulichkeit. »Warum gehen wir nicht nach Litlesotra? Ich kenne da eine nette kleine Lagerhalle. Schön übersichtlich, genug Platz für alle zum Zusehen, und wenn du mich fertiggemacht hast, kannst du triumphierend zurück in die Stadt und dich in die Silvesterparty stürzen.«


    »Warum so weit draußen?«


    »Weil uns da kein Schatten und kein sonstiges Arschloch mit irgendwelchen Forderungen und Wünschen auf den Sack geht, ganz einfach. In der Silvesternacht kommen die sonst bestimmt mit irgendeinem Scheiß, den wir für sie erledigen müssen.«


    Der Albino zog eine Grimasse. Es war ihm deutlich anzusehen, wie unangenehm ihm dies alles war. »Also gut. Du kriegst, was du willst. Treffpunkt ist halb zwölf in deiner Lagerhalle auf Litlesotra. Der ganze Clan kommt zum Zuschauen. Ist es das, was du wolltest?«


    Mickey nickte bedächtig.


    »Dann will ich dir aber auch meine Bedingungen nennen. Dieses Mal bist du derjenige, der gefordert hat. Ich könnte jetzt gemein sein und als Waffe das Schwert wählen, weil ich genau weiß, dass du damit nicht umgehen kannst, aber ich bleibe sogar so fair und entscheide mich für das Messer. Aber dieses Mal kämpfen wir bis zum Schluss. Klar?«


    Mickey nickte. »Klar.« Er strengte sich an, um auch angemessen verängstigt zu wirken, doch in Wahrheit war es ihm völlig egal. Er hatte in dieser Nacht ohnehin etwas ganz anderes vor. Ob sie nun auf ihn warteten, weil es um ein Duell bis zur Kampfunfähigkeit oder zum Tode ging, machte überhaupt keinen Unterschied. »Dann sehen wir uns nächsten Freitag.«


    »Richtig.«


    Wären Spiders rote Augen Laserstrahlen, hätte er Mickey nun schon mehrmals in kleine Teile zerschnitten, doch so verschaffte er ihm nur die Genugtuung, den Albino endlich einmal so richtig wütend gemacht zu haben. Mickey nickte kurz in Richtung der Treppe, rief laut »Bis Freitag!« und wandte sich um. Mit dem Gefühl, nun auch wirklich sämtliche Brücken hinter sich eingerissen zu haben, stieg er in das geflutete Gleisbett und schwamm davon.

  


  
    
      
    


    Am Romsdalsfjord, Norwegen


    Freitag, 31. Dezember 1999


    Die Außenwelt


    


    Die Isa, die am östlichsten Ende des Romsdalsfjordes mündete, vereinigte sich kurz vorher mit der Glutra. Gemeinsam bildeten die beiden Ströme eine Halbinsel, die einen Großteil des Isatales blockierte. Verteidigte man neben dieser Halbinsel noch den Zufluss der Glutra zur Halbinsel sowie den Isalauf zwischen Halbinsel und Mündung, hatte man eine Stellung, die nicht einfach zu stürmen war. Die Uferböschungen der Flüsse waren schwer zu erklimmen, an einigen Stellen hatte Rushai zusätzlich angespitzte Pflöcke in den Uferschlamm rammen lassen. Der Wintereinbruch der letzten Tage hatte zwar die geschwollenen Flüsse wieder etwas sinken lassen, doch es war immer noch nicht einfach, auf wackeligem Flussstein bei starker Strömung durch sie hindurchzuwaten.


    Vor zwei Tagen hatte Rushai auch den Rest seiner Armee aufmarschieren lassen, kurz bevor die Germanen aus dem Isatal erschienen waren. Die Kundschafter der Hexer waren zum Fluss geritten, waren von den Pfeilen von Rushais Wächtern vertrieben worden und hatten sich wieder zurückgezogen.


    Offenbar hatte ihren Herren nicht besonders gefallen, was ihnen ihre Späher berichtet hatten, denn seitdem hatte sich nicht viel getan. Die Germanen lagerten weiter talaufwärts, ihre Späher beobachteten Rushais Armee von den Berggipfeln im Norden. Zumindest ging Rushai fest davon aus – seine eigenen Männer saßen ihnen gegenüber auf den Gipfeln im Süden und konnten ihm somit ein relativ genaues Bild von den Geschehnissen bei den Germanen liefern. Es war eine große Armee, etwa zwanzigtausend Mann stark, was ungefähr dem entsprach, was Rushai erwartet hatte. Er war sich sicher, sie hier aufhalten zu können, selbst ohne Ur’toloshs Hilfe. Mit der Hilfe des Dämons würde er sie so vernichtend schlagen, dass Trondheim im Anschluss ein Kinderspiel werden würde.


    Nun endlich, nach zwei Tagen Wartezeit, hatten sie sich offenbar zum Angriff entschieden, fast schon zu Rushais Überraschung. Er hätte mittlerweile vermutet, dass sie sich zurückziehen würden, zu beeindruckt von der Stärke seiner Armee und der Schwierigkeit des Geländes. Doch die Germanen besaßen wirklich Mut. Oder Dummheit, ganz wie man es sehen wollte. Nun hatten sich die Krieger also in Bewegung gesetzt und stießen unter der Deckung des Waldes weiter vor in Richtung Fjord. Jedes Mal, wenn die Sonne zwischen den Wolken hindurchschien, blitzten und blinkten die Speerspitzen und Helme im Graugrün der Kiefern. Die Germanen formierten sich.


    Rushai und seine Generäle beobachteten die Situation von ihrem Unterstand aus, eine Konstruktion aus Holzlatten mit einem Dach aus Zeltplane. Sie hatten Stühle und Tische hier, bedeckt mit Karten und Schreibzeug für etwas ausführlichere Befehle für die Melder, doch im Moment standen sie am nördlichen Rand und blickten zum anderen Ufer der Isa.


    »Sie werden über die komplette Breite angreifen«, murrte E’Korr. »Vom Fjordufer die Isa entlang bis zur Halbinsel und dort weiter die Glutra hinauf.« Der General mit den arabischen Gesichtszügen und der Adlernase hatte in den vergangenen Tagen mehrmals gegen die Position hier im Isatal argumentiert und stattdessen einen Ort noch näher an Åndalsnes vorgeschlagen. Rushai hatte ihn schließlich persönlich überstimmt, eine Tatsache, die E’Korr nicht glücklich gemacht hatte.


    »Sobald sie den Wald verlassen und die Felder überqueren«, erwiderte Tal’rash, der ungewohnt aussah mit seinem glatt rasierten Kinn, »schießen unsere Bogenschützen auf sie. Tausende werden sterben, noch bevor sie das Wasser erreicht haben. Der Fluss selbst wird sich rot färben von ihrem Blut.«


    Rushai nickte nachdenklich. Genau deshalb hatte er diese Stelle gewählt. Und dennoch wunderte er sich darüber, weshalb die Germanen augenscheinlich so bereit waren, hier anzugreifen. Er selbst hätte es sich dreimal überlegt und selbst dann wahrscheinlich eher umgedreht als angegriffen. Vermutlich hatten sie irgendwelche Magie vorbereitet, die ihnen helfen würde. Rushai war jedoch unbesorgt – Ur’tolosh wartete etwas tiefer im Fjord und war bereit, den Germanen eine Überraschung zu bereiten, die sie weder in diesem Leben noch in ihrem nächsten so schnell vergessen würden.


    Ein langgestreckter Hornstoß erschallte. Auf der ganzen Länge des Tals traten Germanen aus dem Waldrand. Ihre bunten Banner wehten im Wind, der vom Meer her die Isa hinauf wehte. Um sie herum formierte sich der Schildwall – ein großer Schildwall, einer großen Schlacht würdig. Vierzigtausend Männer würden heute in diesem Tal aufeinander los gehen. Schild an Schild reihte sich dort am Waldrand auf, die meisten von ihnen rund, ein paar auch oval. Bald zeigte ein Meer aus Speerspitzen in den Himmel.


    »Nicht unbeeindruckend«, gestand ihnen Ta-Shirra zu.


    »Die beeindrucken mich erst, wenn sie auf unserer Seite des Flusses angekommen sind«, erwiderte Tal’rash. »In Formation und mit all ihrer Ausrüstung. Ansonsten …« Er machte eine wegwerfende Geste.


    Ein weiterer Hornstoß ertönte. Ruhe kehrte ein über dem Tal der Isa.


    Dann tauchte im Osten ein Reiter auf, der den Schildwall entlang galoppierte. Er war hoch gerüstet, mit Plattenharnisch und Helm, einem großen Schild am linken Arm und zwei Schwertern am Waffengurt, ein hochgewachsener Mann, mit breiten Schultern und blonden Haaren, die unter seinem Helm hervorquollen.


    »Wer ist dieser Affe?«, fragte Rushai in die Runde. Mit all den außenweltlichen Dingen, die er zu erledigen gehabt hatte, mit Lord Tagaris’ Ritual, das erst vor vier Tagen seinen Abschluss gefunden hatte, und mit den endlosen Diskussionen mit Ashkaruna, wie viele Schatten man in Bergen entbehren und nach Åndalsnes schicken konnte, fehlten ihm ein paar wichtige Informationen. Zum Beispiel, wie der feindliche Heerführer hieß. Zum Glück besaß er Generäle, auf die er sich zuweilen sogar verlassen konnte.


    »Leif Olavson«, beantwortete E’Korr seine Frage. »Der Kriegsherr des Trondheimer Fürsten.«


    »Gar nicht der Fürst selbst?« Rushai war überrascht.


    »Fürst Søren von Trondheim ist ein fettes Schwein. Wahrscheinlich könnte er nicht einmal reiten.«


    »Hmmm.« Rushai beobachtete, wie das Pferd dieses Olavson große Batzen Dreck aus den morastigen Wiesen riss, und wünschte sich, dass das Tier ausrutschen und den Hexer unter sich begraben würde.


    Doch zumindest für den Moment meinte es das Schicksal gut mit dem Germanen. Olavson gelangte unversehrt zum Fjordufer, wo er den Kriegern irgendetwas unvorstellbar Pathetisches erzählte. Die Männer brachen in Jubel aus, einige reckten ihre Schwerter und Äxte in den Himmel.


    »Bla, bla, bla«, machte Tal’rash.


    »Gutes Blabla«, gab Ta-Shirra zu bedenken.


    »Das bringt sie auch nicht über den Fluss.«


    Der germanische Feldherr ritt ein Stück den Schildwall entlang, hielt an und begann erneut zu sprechen. Auch hier wurde seine Rede von Jubel begleitet.


    »Einen Beutel Gold«, schrie Rushai, »für denjenigen, der den Mann oder sein Pferd mit einem Pfeil erwischt!«


    Kurz darauf erhoben sich ein paar Pfeile in die Luft, doch keiner flog weit genug, um dem Germanen gefährlich zu werden. Rushai zuckte mit den Schultern. Den Versuch war es wert gewesen. Auf ein Dutzend Pfeile mehr oder weniger kam es nicht an.


    Als der Feldherr schließlich die Reihe abgeritten war, erschallte ein weiteres Hornsignal. Wie auf Kommando brach erneut Jubel unter den Germanen aus, dieses Mal über die gesamte Länge des Schildwalls. Sie schrien und tobten, bis die Ersten anfingen, mit ihren Schwertern gegen die Schilde zu klopfen. Trommeln ertönten und gaben den Takt vor, es wurden mehr und mehr, bis schließlich das ganze Tal vom Dröhnen der germanischen Schilde erfüllt war.


    »Schätze, dass sie jetzt kommen werden«, murrte E’Korr.


    Der General hatte Recht. Just in diesem Moment setzten sich die ersten Germanenkrieger in Bewegung. Schritt für Schritt kamen sie näher, langsam und vorsichtig auf den feuchten Wiesen. Schritt für Schritt gingen sie in die Schlacht, eine erste Welle, während der Großteil der Germanenarmee vorerst noch am Waldrand zurückblieb.


    »BOGENSCHÜTZEN BEREIT!«, brüllte Rushai.


    Kurz darauf kam die Antwort. »Bogenschützen bereit!«


    »SCHIESSEN NACH EIGENEM ERMESSEN!«


    Auch dieser Ruf wurde wiederholt. Gleich darauf erhoben sich auf der Halbinsel, die dem germanischen Schildwall am nächsten lag, die ersten Pfeile.


    Dann kommt mal her, dachte Rushai mit grimmiger Entschlossenheit. Und holt euch eure Abreibung!


    Tarakir neben ihm klopfte ihm auf die Schulter. »Und morgen in Trondheim«, meinte er grinsend.


    Rushai nickte. »Und morgen in Trondheim.«


    


    Bergen, Norwegen


    


    Die Jugendherberge Tveitevannet war so ziemlich die widerlichste Jugendherberge, die Wolfgang bisher gesehen hatte. Der PVC-Boden war schmierig, die Möbel waren wackelig, die Sofapolster staubig und fleckig. Kakerlaken hielten die Küche besetzt, Silberfische die Toilette, und Wolfgang vermutete, dass im Sommer ein Ameisenvolk in den Aufenthaltsraum einfiel, um die Chipskrümel des letzten Winters abzutransportieren.


    Abgesehen davon war die Herberge der ideale Ort, um auf die Nacht zu warten. Mickey hatte ihnen Rattenfreiheit ab Mitternacht versprochen. Bis dahin konnten sie nicht viel anderes tun, als abzuwarten und einmal mehr ihre Ausrüstung zu checken. Ein paar von Bauers Fallschirmjägern schliefen, zumindest diejenigen, die die Nerven dafür hatten, der Rest wartete mehr oder weniger gespannt darauf, dass die Zeit verging.


    Draußen feierte Bergen bereits seit Stunden das Silvester zum neuen Jahrtausend. Raketen explodierten am helllichten Himmel zu kaum sichtbaren Leuchtkugeln, Böller schienen die Stadt in einen Kriegsschauplatz zu verwandeln, der Pulverdampf erzeugte eine gespenstisch-neblige Atmosphäre. Wolfgang wollte sich gar nicht vorstellen, wie es erst nachts werden würde, wenn die Gangs die Gunst der Stunde nutzen würden, um Supermärkte zu überfallen und Geschäfte zu plündern.


    Es war die ideale Nacht für ihr Vorhaben.


    Tönnes saß ihm gegenüber auf einem Stuhl. Für den heutigen Anlass hatte er den Bart abrasiert, so dass er nun mit seinem olivgrünen Muskelshirt und der Tarnfleckhose tatsächlich aussah wie ein Soldat. Vor sich auf dem Tisch hatte er die Bauteile seines G36-Sturmgewehrs verstreut. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck befüllte er gerade das Batteriefach des Rotpunktvisiers, das zu dem Gewehr gehörte.


    Keelin stand am Fenster und starrte nach draußen. Im Zwielicht des Raums war sie kaum mehr als ein schwarzer Umriss vor dem neblig-weißen Tageslicht. »Ich hasse solche Tage«, murmelte sie leise, so leise, dass sich Wolfgang ihre Worte noch einmal durch den Kopf gehen lassen musste, um sie zu verstehen.


    »Jeder hasst sie«, meinte er. »Jede Minute ist eine Minute, in der deine Ängste ein Stück mehr von deiner Courage abbeißen. Das muss man so anerkennen.«


    »Schöner Spruch«, erklärte Alistair. Der Gesichtstauscher saß neben ihm auf der Bank und las in einem Roman. Dabei wirkte er völlig entspannt. Wolfgang fragte sich, ob diese Ruhe aufgesetzt war oder nicht. Er wusste, dass er es nie erfahren würde. Selbst in Alistairs altem Gesicht hatte Wolfgang nichts lesen können, doch nun hatte der Mann ein neues aufgesetzt, das eines alten, aber robusten Mannes mit wasserblauen Augen und buschigen Brauen. Es schien ausdrucksstark, ohne es tatsächlich zu sein.


    »Ich muss es ja auch wissen«, erwiderte Wolfgang. »Was ich in meinem Leben schon gewartet habe …« Meistens im Dreck in irgendeinem Gebüsch, darauf, dass die Wachen ein paar Schritte weitergehen … Manchmal hatte ihn das Gefühl beschlichen, aufspringen und schreiend davonlaufen zu müssen, weil er die Angst nicht mehr ertragen konnte. Doch es war nie so weit gekommen. Immer dann, wenn das Gefühl übermächtig geworden war, hatte sich etwas ereignet, das sein Warten beendet hatte.


    Aus dem Nebenraum drang leiser Gesang. Es war nicht mehr als eine Besenkammer, die Uirolec am Morgen bezogen hatte und in der er nun meditierte. Dabei trank er große Mengen eines merkwürdig riechenden Biers aus Besenheide und Malz, das er von zu Hause mitgebracht hatte. Wolfgang sorgte sich ein wenig um die Einsatzfähigkeit des Pikten heute Nacht, doch der Mann hatte sich nicht davon abbringen lassen, sich zu betrinken.


    Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer angespannten Lethargie. »Herein!«, rief Wolfgang. Die Tür ging auf, ein Soldat namens Helmer streckte den Kopf durch die Öffnung. »Wolfgang, ein Anruf für Sie. Unten an der Rezeption.«


    Wolfgang warf Keelin einen kurzen Blick zu, die ihn jedoch nicht bemerkte, sondern sich wieder dem Fenster zuwandte. »Bin gleich wieder da«, murmelte er.


    Eilig folgte er Helmer die Treppe hinab in den großen Empfangsraum der Jugendherberge, wo ein großgewachsener dicker Junge mit einem Kopfhörer über dem Schädel und ins Gesicht hängenden Haaren mit einem Mann in Motorradrockeroutfit diskutierte. Der Telefonhörer lag neben ihnen auf dem Tresen.


    Wolfgang griff danach. »Ja?«


    »Astrid hier. Ich habe einen Anruf für dich auf dem Satelliten. Ein Mann namens Stefan Marewski. Darf ich ihm deine Nummer geben? Es klingt dringend.« Astrid war Bauers Ehefrau, die für die Zeit ihrer Abwesenheit in das Sichere Haus gezogen war, um das Gebäude, vor allem aber die Funkstation und das Satellitentelefon zu bewachen.


    »Ja, gib sie ihm. Ich lege gleich auf, er soll mich anrufen.« Wolfgang verabschiedete sich und reichte den Hörer an den dicken Jungen zurück. Was Stefan wohl von ihm wollte? Er hatte seit Hamburg nichts mehr mit dem Inquisitor zu tun gehabt.


    Das Telefon klingelte. »Für dich?«, fragte der Junge genervt.


    Wolfgang nickte und ließ sich erneut den Hörer geben. »Ja?«


    »Hier Stefan Marewski. Ich habe eine Information für dich. Deine Vorwahl klingt nach Bergen?« Der Inquisitor hielt sich nicht mit Begrüßungen auf. Es passte zu ihm. Wolfgang hatte ihn als einen nüchternen, größtenteils emotionslosen Mann kennengelernt.


    »Ja«, gab er zur Antwort.


    »Ihr bekommt Besuch.«


    »Bergen bekommt Besuch?«, hakte Wolfgang nach. »Oder wir ganz speziell?«


    »Ich weiß nicht, wer ihr ganz speziell seid. Ihr in Bergen.«


    »Von wem?«


    »Die fliegende Eidechse vom letzten Mal.«


    Wolfgang schluckte. Mit fliegender Eidechse konnte Stefan fast nur den Dämon meinen, der Hamburg damals heimgesucht hatte. Er hatte ihn ein wenig an einen Drachen erinnert, mit riesigen Schwingen und Feuer, das aus seinen Nüstern schoss. Es hätte nicht viel gefehlt, dass er Wolfgang zu Braten verwandelt hätte. Verkohltem Braten, wohlgemerkt. »Wie sicher ist das?«


    »Ziemlich sicher. Angeblich will sich ihr Chef für das rächen, was die Schlange in seiner Stadt angerichtet hat.« Der Chef des Dämons war wahrscheinlich ein hochrangiger Hamburger Schatten. Der norwegische Dämon – die Schlange, von der Stefan gesprochen hatte – hatte während der Dämonenbeschwörung versucht, Hamburg unter einer Flutwelle zu ersäufen. Offenbar gab es hier eine alte Rechnung zu begleichen.


    Ein Schauer lief Wolfgang den Rücken hinab. Der Hamburger Dämon kam? Hierher nach Bergen? Heute Nacht?


    »Bist du noch dran?«


    »Ich wünschte, ich wäre es nicht mehr«, murmelte Wolfgang. »Ich kann hier nicht weg …«


    Stefan schwieg für einen kurzen Augenblick. »Seid ihr auf dem Ulrikken?«, fragte er schließlich. »Oder wollt ihr dorthin?«


    »Wir nicht, aber womöglich ein alter Bekannter von dir. Derrien.«


    »Ich dachte, ihr hasst euch?« Es war schwierig, in Stefans Stimme tatsächlich Überraschung herauszuhören.


    »Ja. Aber Derrien weiß nicht, dass ich dahinterstecke.«


    »Okay. Dann viel Glück, was auch immer ihr vorhabt.«


    »Ja … vielen Dank. Ich schulde dir etwas.«


    »Ich komme darauf zurück.« Damit legte der Inquisitor auf.


    Wolfgang blieb versteinert stehen. Der Hamburger Dämon kam nach Bergen. Und Wolfgang konnte die Mission nicht abbrechen, schließlich zogen just in diesem Moment ganze Heere in die Schlacht, fast allein aus dem Grund, ihm für die Nacht eine Ablenkung zu garantieren.


    Nun – eine Ablenkung hatten sie nun. Um genau zu sein, mehr Ablenkung, als Wolfgang lieb war. Tausendfach mehr.


    


    Entgegen all dem pathetischen Pomp des Nachmittags hatten die Germanen kaum ernsthaft versucht, die Flussufer zu erstürmen. Dreißig oder vierzig Tote hatte der erste Angriff gefordert, die meisten davon Germanen, bevor sich der Rest der ersten Angriffswelle zurückgezogen hatte, ihre schreienden Verwundeten im Schlepptau. Seitdem wurden die Kampfhandlungen nur noch von den vorgeschobenen Plänklern beider Armeen aufrechterhalten, die sich mehr oder weniger ineffektiv mit Pfeilen beschossen, während sich das germanische Heer schon seit zwei Stunden umformierte. Stark anfangen, stark nachlassen, schien das Motto des Tages zu sein. Auch ließ sich nicht wirklich erkennen, was die Absicht hinter den scheinbar willkürlichen Truppenbewegungen am Waldrand war. Weder Rushai noch seine Generäle konnten sich einen sinnvollen Reim darauf machen.


    »Sie können den Fluss nicht überqueren«, beschloss Tal’rash selbstzufrieden. »Und jetzt wissen sie selbst nicht mehr, was sie tun sollen.«


    Was für ein Quatsch, dachte Rushai. Der erste Angriff war nicht mehr gewesen als ein Vorfühlen, ein Austesten ihrer Verteidigung. Der eigentliche Hammerschlag würde schon noch kommen, die Frage war nur, wann und wie. Unruhig trommelte er gegen den Helm an seinem Gürtel.


    Als die Germanen endlich fertig schienen mit ihrer Umstrukturierung, versank bereits die Sonne hinter den Küstengebirgen, die ihre langen Schatten in das Isatal warfen. E’Korr bemerkte Rushais Blick nach Westen und kommentierte: »Das wird heute nichts mehr.«


    Er schien Recht zu behalten, denn kurz darauf wurden am Waldrand die ersten Zelte aufgebaut. Es war ein misslicher Zeltplatz, direkt am Hang, doch nachdem die Wiesen größtenteils in Pfeilschussweite der Halbinsel waren, blieb den Germanen nicht viel anderes übrig. Besonders ausgeschlafen und erholt würden sie morgen früh jedenfalls nicht sein.


    »Lasst Wachen aufstellen«, meinte Rushai schließlich, nachdem die Sonne ganz verschwunden war und der Himmel schnell dunkel wurde. »Wachen und Patrouillen. Nicht, dass sie auf ganz neue Ideen kommen. Weckruf ist morgen eine Stunde vor Tagesanbruch.«


    Damit ließ er seine Generäle zurück im Feldherrenunterstand und ging zu seinem Zelt. Ein paar Minuten grübelte er, ob er vielleicht zurück nach Åndalsnes reiten sollte, um in der Stadt nach dem Rechten zu sehen, doch sein Instinkt hielt ihn davon ab. Ser’tòvish würde schon aufpassen. Und falls die Germanen tatsächlich eine Überraschung für die Nacht geplant hatten, wäre es möglicherweise desaströs, wenn er nicht hier war. Am Zelt angelangt, nickte er seinen Ranger-Wachen zu und kletterte nach drinnen. Er zog die Stiefel von seinen Füßen, legte Mantel und Waffengurt ab und schlüpfte in seinen Schlafsack, ohne sich die Mühe zu machen, auch das Kettenhemd und die Unterkleidung loszuwerden. Der jahrelange Krieg im Wald hatte ihn an das Schlafen in Rüstung gewöhnt.


    


    Um Mitternacht ging das Feuerwerk erst richtig los. Hunderte, nein, Tausende von Raketen schossen auf funkensprühenden Schweifen in die Luft, um dort in spektakulären Kaskaden aus bunten Kugeln oder glitzernden Punkten zu explodieren. Das Böllergewitter in den Straßen wirkte wie Krieg. Rudelweise taumelten betrunkene Jugendliche durch die Straßen, schreiend, grölend, singend. Ein paar Straßen weiter heulte eine Sirene auf.


    Mickey fischte das Funkgerät aus der Tasche. Nachdem er es angeschaltet und die Frequenz eingestellt hatte, drückte er die Sprechtaste und meinte: »Bat für Viking.« Die Frequenz war keine, die in Bergen üblicherweise benutzt wurde, doch er hatte sich trotzdem für Codenamen entschieden. Man wusste ja nie.


    Sein Kontakt meldete sich mit großem Rauschen. #Bat hö####


    »Bat, beginnt mit Operation Feuerzauber.«


    #Operatio#####zauber, versta#############elde mich wieder.#


    »Verstanden. Viking, Ende.«


    Feuerzauber war kein wirkliches Codewort für das, was Mickey geplant hatte. Ein Lastwagen würde jetzt in diesem Moment die Sotra-Brücke über den Knarreviksund überqueren, die einzige Brücke, die die Insel Litlesotra mit dem Festland verband. In einem Gebäude auf dem Festland saß ein Mann mit einer Panzerfaust, der auf den LKW schießen würde, sobald dieser etwa die Mitte der Brücke erreicht hatte. Der mit Sprengstoff vollgeladene Lastwagen würde spektakulär explodieren und hoffentlich einen Teil der Brücke zum Einsturz bringen.


    Damit wäre der komplette Clan auf Litlesotra isoliert. Natürlich konnten sie den Sund durchschwimmen oder sich ein paar Boote klauen, doch das würde sie aufhalten. Abgesehen davon ließen sie sich vielleicht darauf ein, den Vorfall auf der Brücke näher zu untersuchen, bevor sie zurück in die Stadt fuhren. Wenn Mickey ganz viel Glück hatte, glaubten sie vielleicht sogar, dass er sich in dem LKW befunden hatte und einem Attentat der Schatten zum Opfer gefallen war. Er rechnete mit einem Zeitfenster von mindestens zwei Stunden, bis die ersten Rattenmenschen zurück in der Stadt waren. Zeit genug für all das, was Mickey und seine Verbündeten in dieser Nacht geplant hatten.


    Während er grübelte, beobachtete er eine große Gruppe Mädchen, gut anderthalb Dutzend oder so. Sie schienen viel Spaß zu haben und glaubten offenbar, dass die vielen Leute auf der Straße gleichbedeutend waren mit Sicherheit. Er fragte sich, wie sie morgen wohl darüber denken würden. Die Gangs würden sich über den Leckerbissen gewiss freuen.


    Es war gar nicht einfach gewesen, Sprengstoff und Panzerfaust zu organisieren. Üblicherweise hätte er seine Kontakte im Clan benutzt und die Hearts of Pain zur Ausführung hinzugezogen. Doch der Clan durfte nichts wissen – und Spider war sehr schnell darin gewesen, Mickeys frühere Gang auf sich selbst einzuschwören. Zum Glück gab es noch andere Banden in der Stadt, die wussten, welch formidabler Verbündeter Mickey für sie sein konnte. Der Mann, der vermutlich in genau diesem Moment mit einer Panzerfaust auf einen Lastwagen schoss, gehörte zu den Iron Knights, einer Gang, die sich als sehr hilfreich herausgestellt hatte.


    #Viking für Bat.#


    Mickey hielt das Funkgerät ans Ohr. »Viking hört.«


    #Feuerzauber erfolgreich.#


    »Gratuliere. Schaut, dass ihr wegkommt. Viking, Ende.«


    Er steckte das Funkgerät weg und ging los. Das Zeitfenster stand offen.


    


    Alarmrufe und das lange Tröten eines Horns rissen Rushai aus dem Schlaf. Wirres Fackellicht flackerte auf den Zeltwänden. Vom Flussufer drang Kampfgebrüll bis hoch zum Zeltplatz der Fomorer-Armee.


    »Was ist los?«, brüllte Rushai, als er aus dem Zelt trat.


    »Keine Ahnung«, erwiderte der Ranger. »Sie kämpfen unten am Fluss!«


    So viel hatte Rushai selbst schon herausgefunden! Er widerstand dem Impuls, dem Mann mit der Faust in die Fresse zu schlagen. Stattdessen griff er nach der Fackel eines vorbeilaufenden Kriegers und rannte zum Feldherrenstand, der deutlich näher am Geschehen war als der Zeltplatz.


    Mittlerweile herrschte tiefste Nacht. E’Korr als diensthabender General hatte den Flussverlauf mit Fackeln ausgeleuchtet. In deren Licht sah Rushai, dass praktisch der gesamte Fluss voller watender Gestalten war. Das Feld jenseits davon versank in Finsternis.


    Rushai hielt kurz inne. Die Finsternis auf der anderen Seite war tatsächlich absolut. Nichts war dort zu erkennen, selbst wenn er die Augen mit den Händen von den diesseitigen Lichtquellen abschirmte. Es war eine magische Finsternis. Einmal in seiner Existenz hatte Rushai so etwas schon erlebt, auf einem fernen Schlachtfeld im Süden Großbritanniens, vor mehr als fünfzig Jahren … Auch dort war dem Feind ein nahezu perfekter nächtlicher Überraschungsangriff gelungen. Rushai knirschte mit den Zähnen und rannte weiter.


    Im Feldherrenstand ging es zu wie im Taubenschlag. Beinahe im Sekundentakt kamen Melder herein und erstatteten Bericht, während E’Korr gleichzeitig anderen ihre Befehle diktierte. Die Quintessenz, soweit Rushai dies binnen eines Moments feststellen konnte, war, dass sich die Germanen bereits auf der Halbinsel festgesetzt hatten und auch an anderen Stellen drauf und dran waren, es zu tun.


    »E’KORR!«, schrie Rushai über das Chaos hinweg. »Ich gehe runter zur Halbinsel! Halte den Fluss!«


    Der adlernasige Schatten sah überrascht auf – er hatte ihn offenbar noch gar nicht wahrgenommen. »Dort sind schon Hexer!«


    »Deswegen muss jemand dort hinunter! Du kümmerst dich darum, dass der Rest des Flusses hält!«


    Damit stürmte Rushai nach draußen und eilte die Wiesen hinab zur von Isa und Glutra gebildeten Halbinsel, wo der Gefechtslärm am lautesten war. Flüchtlinge strömten ihm entgegen, zum Teil nur in ihrer Unterbekleidung, zum Teil verwundet und blutüberströmt. Rushai stoppte sie alle und trieb sie zurück. »FOLGT MIR!«, schrie er dabei immer wieder, »FOLGT MIR!«


    Schließlich erreichte er die Halbinsel, die versperrt wurde von einem germanischen Schildwall. Die Krieger machten keine Anstalten, ihren Brückenkopf auszuweiten, doch das mussten sie auch gar nicht. Es reichte, wenn sie ihren Hintermännern einen sicheren Weg über den Fluss offenhielten. Genau diese Möglichkeit musste Rushai ihnen nehmen.


    »SCHILDE!«, brüllte er.


    Während sich um ihn herum Fomorer-Krieger aneinanderreihten, spürte Rushai die Aufregung. Adrenalin flutete seinen Körper, ließ sein Herz schneller schlagen und seinen Atem härter werden. Das Geschrei war überwältigend. Es schrie einfach jeder, die einen vor Schmerzen, die anderen vor Angst und Panik, hier schrie einer Kommandos, dort einer nach einem Heiler. Die Luft war geschwängert von wildgewordenen Emotionen. Ein Schauer lief seinen Rücken hinab. Dies hier war Leben, dies und nichts anderes!


    Als Rushai genügend Männer um sich gesammelt hatte, streckte er Angurvadel in den düsteren Nachthimmel und brüllte: »ZUM ANGRIFF!«


    Damit rückten seine Krieger vor. Rushai wusste, dass es nicht viele waren, dass sie verwirrt und verängstigt waren, dass der Schildwall der Germanen ein Bollwerk war, das es zu schlagen galt. Er wusste auch, dass er es konnte. Er hatte die Stärke, er hatte die Ausbildung, er hatte die Erfahrung, er hatte die beste Ausrüstung, die es auf diesem Schlachtfeld gab. Hier zu gewinnen wäre sein Sieg, seiner allein.


    »RUUUUUUSHAAAAAAAI«, brüllte er aus Leibeskräften. Er wollte, dass auch die Gegner wussten, wer da auf sie zukam.


    Sein Name wurde zum Schlachtruf.


    


    Es waren insgesamt vier Lieferwagen, die sich einen Weg durch die chaotische Silvesternacht in Bergen bahnten. Vier Lieferwagen mit vier Hexern, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten – ein Pfadfinder, ein Gesichtstauscher, ein Zauberer und ein Heiler –, sowie einem Kampftrupp von insgesamt zweiundzwanzig ehemaligen deutschen Fallschirmjägern mitsamt ihrer Ausrüstung. Keelin hoffte, dass sich die Schatten damit tatsächlich überwinden ließen.


    Draußen herrschte Chaos. Pulverdampf stand in den Straßen und reduzierte die Sicht auf wenige Meter. An mehreren Stellen der Stadt hatten Banden von Jugendlichen damit begonnen, sich gegenseitig mit Silvesterraketen zu beharken und die Straßen mit einer Art buntem Kreuzfeuer zu belegen. Ein paar ganz vorlaute Jungs ließen es sich nicht nehmen, die Fahrzeuge mit leergetrunkenen Bierflaschen zu bewerfen. Keelin zuckte unter jedem Aufschlag zusammen.


    Schräg vor ihr auf dem Fahrersitz schwitzte Wolfgang. Mit halb geöffnetem Mund kaute er schmatzend einen Kaugummi, während seine Augen hochkonzentriert auf die Straße starrten. Dann und wann stieg er auf die Bremse und lenkte hektisch, um einem weiteren Wurfgeschoss auszuweichen oder ihm zumindest etwas von dem Schwung zu nehmen. Nicht immer war er erfolgreich. Die Windschutzscheibe hatte bereits einen großen Riss quer über die Beifahrerseite, hinten war das Fenster in der Schiebetür nach einem Volltreffer komplett aus der Fassung geplatzt.


    »Hamburg«, murmelte er geistesabwesend. »Hamburg reloaded …«


    Keelin musste ihm insgeheim Recht geben. Falls es tatsächlich stimmte, dass der Feuerdämon aus Hamburg hierher unterwegs war, konnte die Nacht binnen weniger Minuten zu einem Inferno werden. Dabei war die größte Unsicherheit noch gar nicht geklärt – bedeutete die Ankunft des einen Dämon automatisch auch die des zweiten? Mussten sie mit einer Sturmflut rechnen wie damals? Oder war eine unkontrollierte Feuersbrunst die größte Gefahr, die ihnen bevorstand? Die Gefahr, die von den Dämonen selbst ausging, konnte sie nicht beurteilen. Im Gegensatz zu Wolfgang hatte sie sie damals nicht gesehen, war nur mit ihren Auswirkungen konfrontiert gewesen.


    Wolfgangs Geschichten hatten ihr jedoch ausreichend Respekt eingeflößt. Eine Seeschlange, die problemlos einen Kleinwagen verschlucken konnte, war eine furchteinflößende Vorstellung, der feuerspeiende Drache sowieso. Insgeheim hoffte sie, dass Wolfgang vielleicht doch etwas übertrieben hatte.


    »Vorsicht!«, rief einer der Fallschirmjäger neben ihr.


    Wolfgang stieg im gleichen Moment auf die Bremse. Reifen quietschten, der Sicherheitsgurt drückte Keelin die Luft ab, einer der Männer schrie erschrocken, als vor dem Wagen ein Strommast quer über die Straße fiel.


    »Verdammt!«, schrie Wolfgang, aus seiner Konzentration gerissen.


    Vor und hinter ihnen tauchten aus Seitenstraßen Motorräder auf und schnitten ihnen den Weg zurück oder zur Seite ab. Es waren schwere Fahrzeuge mit großen Motoren und ausladenden Lenkern. Ihre Fahrer wirkten nicht minder eindrucksvoll mit ihren wilden Bärten und stickerverzierten Lederwesten. Mit harten Mienen starrten sie sie an.


    Bauer auf dem Beifahrersitz griff nach dem Handapparat des Funkgeräts. »Fallschirmjäger, absitzen.«


    »Mal sehen, wer von uns böser schauen kann!«, murmelte einer der Soldaten und schob die Seitentür auf.


    Drei der Männer sprangen nach draußen. Einer ging am Kotflügel auf die Knie, der zweite rannte zwei Schritte zum nächsten Hauseingang, der dritte blieb hinter dem ersten stehen, alle drei mit ihren Sturmgewehren im Anschlag. Das Ganze dauerte weniger als fünf Sekunden. Keelin konnte ziemlich deutlich mitansehen, wie die Härte aus den Gesichtern der Motorradfahrer wich, um überraschter Fassungslosigkeit Platz zu machen. Gerade eben noch hatten die Männer gedacht, ein paar Idioten in ihren Lieferwagen zu überfallen. Nun standen sie Berufssoldaten gegenüber, mit Tarnfleckuniformen, Panzerjacken, Sturmgewehren und Helmen. Einem der Männer fiel eine Zigarette aus dem Mund.


    Tönnes kam vom zweiten Fahrzeug nach vorne geeilt, das Sturmgewehr an der Hüfte, aber die Hand am Abzug. Fragend rief er zu den Gangleuten: »Gibt es Schwierigkeiten?«


    Die Männer brauchten einen Moment, um zu reagieren. »Nein«, rief schließlich einer, vielleicht ihr Anführer.


    »Braucht ihr welche?«, hakte Tönnes nach. Keelin sah ihn grinsen.


    »Nein!« Diesmal kam die Antwort schneller.


    »Dann schafft dieses Ding zur Seite, bevor noch jemand drüberfällt.«


    Wie ferngesteuert nickten die Motorradfahrer. Dann, als ob jemand einen Hebel umgelegt hätte, kam plötzlich Bewegung in sie. Zu sechst stiegen sie von ihren Maschinen und machten sich daran, den Mast davonzuschleifen. Tönnes beobachtete sie dabei, noch immer grinsend. »Popcorn wäre nicht schlecht«, meinte er zu einem der anderen Soldaten. Dieser lachte kurz, ohne aber die Augen von der Motorradgang zu nehmen.


    Keine fünf Minuten nach dem Beginn des Überfalls war die Straße wieder frei.


    »Und jetzt verpisst euch!«, knurrte Tönnes.


    Die Männer ließen es sich nicht zweimal sagen. Hastig schwangen sie sich auf ihre Motorräder und gaben Gas. Als sie verschwunden waren, gab Tönnes über sein Funkgerät ein Signal an die anderen, worauf an allen vier Lieferwagen die Fallschirmjäger wieder einstiegen.


    »Wir machen den Weg frei«, murmelte einer der Männer feixend. Die anderen brachen in Gelächter aus. Selbst Wolfgang am Steuer musste grinsen, so dass Keelin das Gefühl bekam, die Einzige zu sein, die den Witz nicht verstand.


    »Weiter?«, fragte Wolfgang.


    »Weiter«, befahl Bauer.


    Wolfgang legte einen Gang ein und gab Gas.


    


    Das Tauwetter der vergangenen Tage hatte den Schnee größtenteils von den Bergener Bergen geschmolzen. Doch die Kälte war wieder zurückgekehrt, so dass der felsige Pfad an zahllosen Stellen eisig und rutschig war. Derrien kam nur langsam voran, insbesondere da er Ingmar und Tom bei sich hatte, die beide nachts nicht viel sehen konnten. Der Himmel war bedeckt und blockierte das Sternenlicht. Nur von vorne, von Bergen, war blitzend und grollend das Silvesterfeuerwerk zu sehen, das zumindest für ein Minimum an Beleuchtung sorgte. Dennoch wäre Derrien ohne die beiden deutlich schneller vorangekommen.


    Aber er brauchte sie. Die Bergstation der Ulrikkenbahn wimmelte vermutlich nur so von Rattenmenschen und Schatten. Allein konnte er nichts bewirken. Er brauchte eine Ablenkung, und er brauchte eine Rückendeckung. Abgesehen davon war es nicht schlecht, jemanden dabeizuhaben, der mit einer Maschinenpistole umgehen konnte. Derrien konnte sich gut vorstellen, dass die Schatten in der Abgeschiedenheit hier oben schwerere Waffen bei sich trugen. Es war gut möglich, dass er mit dem Bogen auf seinem Rücken und der Makarow im Gürtel nicht weit kommen würde.


    »Wenn man bedenkt, dass wir gerade das beste Feuerwerk des Jahrtausends verpassen …«, murmelte Tom. Der bedauernde Tonfall seiner Stimme konnte nicht ganz seine Nervosität überdecken.


    »Hab dich nicht so«, meinte Ingmar. »In tausend Jahren gibt es das nächste.« Wie Tom trug er eine Maschinenpistole über der Schulter.


    »Ja. Ha, ha.«


    Sie erreichten bald den nächsten Gipfel. Von hier aus hatten sie einen guten Blick über das bergige Hochland im Osten der Stadt, zu dem auch der Ulrikken gehörte. Derrien winkte die beiden Talente in Deckung und nahm sich ein paar Minuten Zeit, nach Wachen oder Patrouillen oder irgendeiner anderen Schattenaktivität Ausschau zu halten. Er fand nichts.


    Aber ob das nun bedeutet, dass sie nicht da sind oder dass sie zu gut versteckt sind … Er schnitt eine kurze Grimasse. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. »Los, kommt. Wir haben noch eine Stunde Marsch vor uns.«


    Die beiden Norweger richteten sich auf und folgten ihm.


    Während sie den Pfad weitermarschierten, fragte sich Derrien, was Ashkarunas Tod für Auswirkungen auf den Krieg haben könnte. Insbesondere fragte er sich, ob der Dämon damit die Freiheit errang oder weiterhin in Diensten der Schatten stand. Wie würde das Monster wohl auf seine Freiheit reagieren? Würde es sich entmaterialisieren und in den Magieströmen verschwinden? Dahin zurückkehren, wo es hergekommen war? Würde es sich bei seinen früheren Herrn für die Versklavung rächen und Bergen verwüsten? Oder würde es wieder dazu übergehen, im Nordmeer Schiffe und Bohrinseln zu versenken, was er damals schon getan hatte, als die Schatten ihn zwar beschworen, aber noch nicht gebunden hatten?


    Das Feuerwerk vor ihnen ließ langsam nach, war jedoch immer noch deutlich stärker als in den Jahren vorher. Derrien konnte sich durchaus vorstellen, dass dort unten in den Straßen die Hölle los war. Wahrscheinlich veranstalteten die Schatten Menschenjagden, während die Gangs völlig ausrasteten und plünderten und raubten.


    Unbehelligt erreichten sie schließlich den letzten Anstieg hoch zum Gipfel des Ulrikken. Derrien nahm seinen Bogen von der Schulter und bespannte ihn mit der Sehne. Die Schatten mussten hier fast einen Wachposten eingerichtet haben. Alles andere wäre geradezu töricht.


    Doch er sah niemanden, weder mit Hilfe seiner Weitsicht noch seiner Nachtsicht. Der Gipfel schien völlig leer zu sein.


    »Seid leise«, warnte er trotzdem die beiden Talente. »Wenn wir dort oben sind, haben wir direkte Sicht auf die Bergstation.«


    »Wo sind ihre Wachposten?«, fragte Ingmar. Offenbar verliefen die Gedanken des Talents in ganz ähnlichen Bahnen wie seine eigenen.


    »Keine Ahnung«, knurrte Derrien. Es gefiel ihm nicht. Ganz langsam beschlich ihn der Verdacht, dass ihm dieser Renegat Schwachsinn erzählt haben könnte.


    Vorsichtig stiegen sie das letzte Stück zum Gipfel hinauf. Derrien war gespannt bis zum Äußersten, doch es blieb bei dem, was er schon vorher vermutet hatte: Da war niemand auf dem Gipfel. Dafür hatten sie von hier beste Sicht nach unten auf die Bergstation der Seilbahn sowie das daneben errichtete Antennengebäude, auf dem sich eine große, weiße Funkantenne befand. Im Restaurant, das ebenfalls zur Bergstation gehörte, brannten ein paar Lichter, ansonsten wirkte die Station wie ausgestorben.


    Die Bergbahn auf den Ulrikken war eine der wenigen echten Touristenattraktionen, die Bergen zu bieten hatte zwischen zerfallenden Hafenhallen, saurem Regen aus den zahlreichen Fabriken und Raffinerien, graffitibeschmierten Plattenbauten sowie der heruntergekommenen Innenstadt. In einer Nacht wie dieser hier, wo man dem Chaos der Stadt entrinnen und das Feuerwerk von oben betrachten konnte, müsste hier eigentlich die Hölle los sein. Doch die Bahn war nicht in Betrieb.


    Vielleicht waren die Schatten doch hier. Langsam pirschten sie sich weiter.


    


    Rushais Schildwall hielt. Besser noch – langsam gelang es ihm und seinen Männern, den Feind zurückzudrängen, Schritt für Schritt, Mann für Mann. Noch immer hielten sich die Germanen verbissen auf der Halbinsel, klammerten sich an die Hoffnung, sich hier noch länger festbeißen zu können, doch mittlerweile hatten sich ihre Chancen deutlich zum Schlechteren gewandt. Sieben Schatten standen in den Reihen der Fomorer, darunter nicht nur unerfahrene Jungschatten, sondern auch erfahrene Veteranen wie Tarakir und Shar’ketal. Von den drei Hexern, die die Germanen angeführt hatten, lebte nur noch einer, und dem fehlten eine Hand und der Großteil des dazugehörigen Unterarms. Rushai hatte ihn aus den Augen verloren, war sich jedoch sicher, dass der Mann so bald nicht mehr kämpfen würde. Was blieb, waren die Krieger, die verzweifelt versuchten, gegen die Schatten zu bestehen.


    »TARAKIR!«, brüllte Rushai, nachdem er mit einem nicht sonderlich eleganten Schwung die Halsschlagader seines Gegners geöffnet hatte und dieser in einer Blutwolke zu Boden gegangen war.


    »RUSHAI!«, kam der Schrei zurück. Der Ranger-Schatten stand irgendwo westlich von ihm.


    »DU ÜBERNIMMST DAS KOMMANDO, TARAKIR! ICH MUSS WEG!«


    »KLAR!«


    Damit löste sich Rushai aus dem Wall und ließ sich durch seinen Hintermann ersetzen, einem Fomorer mit einem buschigen, dunklen Vollbart. Er wand sich durch die Reihen und gelangte schließlich auf das Feld dahinter. Nachdem er Angurvadels Klinge an einem vorbeilaufenden Fomorer abgewischt und sie zurück in ihre Scheide gesteckt hatte, eilte er zurück zum Feldherrenunterstand.


    »Wo ist E’Korr?«, fragte er Ta-Shirra, der mit Tal’rash an einem Tisch saß und eine auf dunkles Pergament gemalte Karte des Schlachtfeldes anstarrte.


    Der General zeigte mit seinem Dolch auf eine Stelle weiter im Osten, wo die Glutra schon fast begonnen hatte, ein eigenes Tal zu formen. »Dort. Offenbar hat ein Stoßtrupp der Germanen versucht, die Glutra weiter flussaufwärts zu überqueren und uns von dort aus in die Flanke zu fallen.«


    »Hält er?«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Gut. Und sonst?«


    »Wenn wir sie von der Halbinsel werfen, sind sie dort, wo sie auch angefangen haben: auf der falschen Seite.«


    »Die Situation ist unter Kontrolle?« Rushai war fast schon überrascht. Sollte es seinen Männern tatsächlich gelungen sein, den restlichen Flusslauf ganz ohne sein Zutun zu sichern?


    »Ja«, übernahm Tal’rash das Wort. »Wir haben sie zurück in den Fluss geworfen, wo die Strömung ihre Kadaver in den Fjord spült.«


    »Schön! Wo ist Tagaris?«


    »Lord Tagaris«, antwortete Ta-Shirra, »befindet sich mit seinen Männern auf dem Zeltplatz und erwartet dort Euer Kommando.«


    »Holt ihn.«


    Tal’rash nickte einem wartenden Melder zu, der sich sofort auf den Weg machte. Währenddessen sah Rushai nachdenklich auf den Fluss, dessen Verlauf noch immer durch den Schein der Fackeln ersichtlich war. Einige von ihnen waren im Zuge der Kämpfe umgefallen, und dort, wo neue Fackeln im Eifer des Gefechts in den Boden gesteckt worden waren, war die Linie deutlich unsauberer gezogen, doch es ließ sich noch immer erkennen, was man erkennen sollte – an mehreren Stellen wateten noch immer Germanen durch das Wasser, während am diesseitigen Ufer immer noch an manchen Stellen gekämpft wurde. Alles in allem aber musste Rushai seinen Generälen Recht geben. Die Situation wirkte stabil.


    Schließlich kehrte der Melder zurück, Tagaris im Schlepptau. Der Schattenzauberer mit den braunen Locken und dem leicht untersetzten Körperbau nickte ihm zu. »Lord Rushai, Ihr habt mich gerufen?«


    »Ja, Lord Tagaris. Ich wollte mich erkundigen, wie es um den Dämon steht. Ist er bereit?«


    »Ur’tolosh ist bereit.«


    »Und Ihr seid Euch sicher, dass er sich beherrschen lässt? Es hilft uns wenig weiter, wenn er die Hälfte unserer eigenen Armee frisst.«


    Tagaris nickte bedächtig. »Ja. Ur’tolosh wird sich auf das feindliche Heer beschränken. Ein paar Kollateralschäden lassen sich natürlich nicht ausschließen.«


    »Natürlich.« Das alte Problem, wenn man mit Bomben und Granaten mitten in die Kampfhandlungen feuerte. So gesehen war der Dämon eine besonders große Bombe. »Solange der Kollateralschaden im Rahmen bleibt …«


    Tagaris nickte noch einmal.


    »Gut.« Rushai wandte sich an Ta-Shirra. »Nimm unsere westliche Flanke zurück.«


    Der Schatten zog kurz die Augenbrauen zusammen. »Zurücknehmen?«


    »Ja. Wir brauchen einen Durchbruch der Germanen auf der linken Seite.« Das war dort, wo die Isa in den Fjord mündete. Dort, wo der Dämon am leichtesten zuschlagen konnte.


    Ta-Shirra setzte zu einer weiteren Entgegnung an, entschied sich jedoch im letzten Moment anders und nickte. »Sehr wohl, Lord. Ich werde mich persönlich darum kümmern.« Er wandte sich ab, wechselte noch zwei kurze Worte mit Tal’rash bezüglich der taktischen Reserve, die bei einem Durchbruch der Germanen eine andere Position einnehmen musste, dann ging er nach draußen.


    »Seid Ihr sicher?«, murrte Tal’rash. »Der Fluss ist ein weitaus effektiverer Schutz! Warum sollten wir den sicheren Sieg aufs Spiel setzen für einen so riskanten Schritt?«


    »Weil uns der riskante Schritt einen größeren Sieg bringen wird«, erwiderte Rushai. »Mit dem Dämon brechen wir ihre Moral und stürzen sie in eine Massenpanik. Es wird ein Gemetzel, bei dem wir alles töten, was nicht schnell genug davonlaufen kann. Du musst eines wissen, Tal’rash: Diejenigen, die wir hier erschlagen, müssen wir nicht vor Trondheim bekämpfen, wo sie die Bedingungen für einen Kampf bestimmen werden. Abgesehen davon versichert uns Tagaris, dass sich das Risiko beherrschen lässt.«


    »So ist es«, bestätigte Tagaris. »Lord Rushai, wenn Ihr gestattet, werde ich zu meinen Männern gehen und die Sendung vorbereiten.«


    »Natürlich, Tagaris. Ich informiere Euch, wenn es so weit ist.«


    Nachdem auch der Schattenlord den Feldherrenstand verlassen hatte, blieben Rushai und Tal’rash alleine zurück. Im Laufe der nächsten Minuten trafen mehrere Melder ein, darunter einer von E’Korr, der die Situation im Osten unter Kontrolle zu bringen schien. Offenbar überquerten dort noch immer Germanen den Fluss, aber es gelang ihnen nicht mehr, weiter vorzurücken. Die Schildwälle standen, Menschen bluteten und starben, es lief alles im Rahmen.


    »Dort.« Mit unzufriedener Miene deutete Ta’shirra schließlich nach Westen. »Da habt Ihr Euren Durchbruch.«


    Der General hielt es ganz offenbar weiterhin für keine gute Idee, doch das interessierte Rushai nicht sonderlich. Stattdessen beobachtete er, wie mehr und mehr Fomorer vom Isaufer flohen, auch weiter stromaufwärts, als die Germanen ihre Flanke sicherten. Die übernatürliche Dunkelheit auf der anderen Seite währte noch immer, doch Rushai war sich sicher, dass die germanischen Feldherren bereits dabei waren, ihre Reserven auf den Durchbruch auszurichten. Mehr und mehr Germanenkrieger wateten durch das dort schulterhohe und bestimmt eiskalte Wasser, um den neu gewonnenen Brückenkopf zu verstärken und auszubauen.


    »Wann wollt Ihr eingreifen?«, fragte Tal’rash.


    »Noch nicht«, meinte Rushai. Der Einsatz des Dämons musste sich lohnen. »Noch nicht.«


    


    Mittlerweile hatten Keelin und die anderen die Innenstadt durchquert und waren auf ihrem Weg weiter nach Norden. Draußen war noch immer viel los, obwohl es langsam weniger wurde. Noch immer stand Pulverdampf in den Straßen, zusammen mit dem vielen Silvestermüll erweckte die Stadt den Eindruck eines Schlachtfelds.


    »Was ist das?«, fragte Keelin. Sie lehnte sich zwischen den beiden Vordersitzen nach vorne und deutete nach oben, wo die Wolken am Himmel langsam begonnen hatten, einen orangen Schein anzunehmen.


    »Ich sehe es«, brummte Wolfgang angespannt.


    Sie sah verwirrt zu ihm. »Aber was ist es?«


    »Ich würde gerne nicht darüber sprechen«, presste Wolfgang zwischen den Zähnen hindurch.


    »Es ist Feuer«, meinte einer der Soldaten. »Irgendwo brennt es.«


    »Kein Wunder bei dem riesigen Feuerwerk«, murmelte ein anderer.


    Keelin setzte sich zurück auf ihren Platz. Feuer. Sie konnte nur hoffen, dass es tatsächlich das Feuerwerk gewesen war und nichts anderes. Die Alternative war zu schrecklich, um sie sich vorzustellen.


    Sie fuhren weiter, durch ein altes Wohngebiet, dessen Straßen von mehrstöckigen Reihenhäusern gesäumt waren. Wolfgang fuhr jedoch weiterhin ziemlich langsam, vermutlich aus Angst, irgendwelche Leute zu überfahren, die ihm betrunken vor das Auto liefen. Keelin bemerkte, dass er in unregelmäßigen Abständen nach oben sah, wo sich der Schein auszubreiten schien.


    Es ist kein Silvesterfeuer, stimmt’s?, fragte ihn Keelin in Gedanken. Natürlich bekam sie keine Antwort. Stumpf kaute er weiter seinen Kaugummi, während sich in seinem Kopf vermutlich die Gedanken überschlugen.


    Während sie ihn so ansah, sah sie in den Augenwinkeln eine Bewegung. Hastig sah sie nach draußen, doch es war schon zu spät. Sie hatte geglaubt, etwas am Himmel vorüberhuschen gesehen zu haben. »Was war das?«, fragte sie.


    »Nichts«, knurrte Wolfgang. Ein Schweißtropfen lief seine Stirn hinab.


    Keelin beugte sich noch einmal nach vorne, sah zu Bauer auf dem Beifahrersitz. »Nichts?«, wiederholte sie.


    Bauer sah nicht gut aus. Er hatte den Helm auf seinem Schoß liegen, so dass ihm die Haare ins Gesicht fielen. Trotzdem konnte Keelin erkennen, dass er blass wirkte, blass und angespannt. Er antwortete nicht, doch seine Hand lag auf dem Sprechgerät des Funkgeräts.


    Erneut sah sie zwischen den Silvesterexplosionen eine Bewegung am Himmel. Sie verfluchte sich dafür, jedes Mal einen dieser blöden Männer anzuschauen, statt nach draußen zu sehen, denn erneut hatte sie nicht einmal vage erkennen können, was es gewesen war.


    Täuschte sie sich, oder wurde Wolfgang noch langsamer? Er fuhr noch vorsichtiger an die Kreuzungen, überzeugte sich noch gewissenhafter in alle Richtungen, ob der Weg frei war, beobachtete noch aufmerksamer seine Rückspiegel.


    Auch die Soldaten auf der Rückbank hatten mittlerweile mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Die Männer an der Schiebetür und den Fenstern beobachteten mit Argusaugen die Straßen, während die beiden in der Mitte nervös hin und her sahen. Der neben ihr hatte das Gewehr zwischen seinen Beinen so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß unter seiner blassen Haut hervortraten.


    »Dort drüben«, murmelte Bauer.


    Wolfgang fuhr an und überquerte die nächste Kreuzung. Keelin sah, was der frühere Feldwebel gemeint hatte. Ein ganzer Häuserzug stand dort in Flammen.


    »Silvesterfeuer?«, fragte sie.


    Wolfgang zuckte mit den Schultern.


    Dann war sie plötzlich vor ihnen über der Straße, das, was Keelin schon lange befürchtet hatte, eine riesige Kreatur, mit gigantischen, vom Wind geblähten ledrigen Flügeln, einem langen schwarzen Rumpf, einem krokodilartigen Kopf mit einem Paar geschwungener Hörner.


    »RAUS!!«, brüllte Wolfgang und stieg auf die Bremse.


    Er riss die Tür auf und sprang nach draußen. Auf der Beifahrerseite zog einer der Soldaten hektisch die Schiebetür auf. Die Männer quollen hindurch, während Keelin fasziniert das Wesen vor ihnen anstarrte. Es hing etwa zehn Meter über dem Boden und hielt sich mit langsamem, kräftigem Flügelschlag an Ort und Stelle. Sein Körper schien mit Schuppen aus Rauch bedeckt zu sein, die seine Umrisse zerfließen ließen und es schwierig machten, es zu fixieren. Es hatte sie entdeckt und starrte eindeutig in ihre Richtung.


    Es zog den Kopf etwas zurück, um Luft zu holen.


    In plötzlicher Panik warf sich Keelin zur Seite gegen die Rücken der letzten beiden Soldaten, die sich aus der Tür quetschten. Zu dritt fielen sie auf die Straße, während aus den Nüstern des Dings zwei lange Flammenstrahlen schossen. Der Lieferwagen fing sofort Feuer. Keelin rappelte sich auf, half einem der beiden Soldaten auf, während die Hitze ihr Gesicht versengte und ihre Haare ankokelte. Hastig rannte sie in die Eingangstür, die einer der Soldaten aufgebrochen hatte.


    Mit lautem Krachen explodierte der Lieferwagen auf der Straße in einem großen Feuerball.


    


    Die Luft war rein, soweit Wolfgang das erkennen konnte. Dem Dämon hatte es offenbar fürs Erste genügt, ihre Fahrzeuge in Brand zu stecken. Jetzt war er vermutlich schon wieder damit beschäftigt, einen anderen Teil der Stadt anzuzünden. Wolfgang gab ein Signal in Richtung eines der Gebäude.


    »Los, los, los!«, brüllte Tönnes.


    Die Fallschirmjäger quollen aus den Gebäuden, geduckt, hastig, Gewehre im Anschlag. Spätestens jetzt hatten ihre Gehirne umgeschaltet in den Militärmodus. Ab jetzt herrschte für sie Krieg. Und wenn Wolfgang die Straße hinabsah, musste er anerkennen, dass es auch nach Krieg aussah. Schön hintereinander aufgereiht brannten die Wracks ihrer Lieferwagen vor sich hin, Trümmer davon lagen überall auf der Straße verstreut. Die Druckwellen der Explosionen hatten die meisten Fensterscheiben zerbrochen, und auch die graffitibesprühten Wände zeigten Risse. Aus dem Haus neben dem Führungsfahrzeug, das mitsamt ihrer schweren Ausrüstung wie Raketenwerfer und Maschinengewehr explodiert war, war sogar eine halbe Wand herausgebrochen und hatte Mauerschutt auf der Straße verteilt.


    Menschen befanden sich keine mehr auf der Straße. Wolfgang wunderte sich nicht.


    Zügig hastete er voran, seine MP5 im Anschlag, ohne sie jedoch entsichert zu haben. Sein Magiegespür war aktiviert, seine verstärkten Sinne waren es ebenfalls. Er wusste, dass ihn das früher oder später erschöpfen würde, doch Wolfgang hatte keine Lust darauf, dem Dämon ein weiteres Mal so plötzlich gegenüberzustehen. Hinter ihm folgten die Fallschirmjäger, zwei Kolonnen an den gegenüberliegenden Häuserwänden, dazwischen die drei Druiden Alistair, Keelin und Uirolec. Sie passierten brennende Häuser und einen heruntergekommenen Park, in dem der Dämon die Bäume zu Fackeln gemacht hatte.


    Es war kalt draußen – Wolfgang konnte seinen Atem sehen –, doch er schwitzte wie ein Tier. Anspannung, Stress, die Anstrengung, alles kam zusammen. Immerhin trug er unter der Tarnfleckuniform, die sie ihm gegeben hatten, auch noch sein Kettenhemd, an seinem Gürtel hing Herwarths magischer Dolch Schlangenbiss. Vor drei Tagen war er noch einmal im Kreuzwald eingestiegen und hatte in Allobroga seine damals dort zurückgelassene Ausrüstung geholt. Er hatte dabei auch Gaius wiedergetroffen. Der Junge hatte die intensive Suche der Helvetier nach dem Baummörder von Cintorix’ Eibe unbeschadet überstanden.


    Eine heftige Explosion, so heftig, dass sie sogar den Boden erzittern ließ, riss Wolfgang zurück in die Gegenwart. Hastig sah er sich um, sah fast alle der Soldaten am Boden liegen, erschrak kurz, bis er verstand, dass es ein Reflex gewesen war, der die Männer in Deckung hatte gehen lassen, denn sie rappelten sich schon wieder auf, nickten sich gegenseitig zu, gaben sich das Daumen-hoch-Zeichen.


    Hinter den Häuserzeilen stieg eine pilzförmige, schwarze Rauchwolke in den orange leuchtenden Himmel. Die Raffinerie, schoss es Wolfgang durch den Kopf. Ihr Ziel. Die Ölraffinerie Gravdal war offenbar schon seit Jahrzehnten von Schatten unterlaufen. Dort hatte Mickey das Zeichen gesehen, das Uirolec beschrieben hatte. Nicht etwa in der Bergener Unterwelt, wo es vielleicht während des Bergen-Krieges von Waldläufern und Renegaten entdeckt worden wäre, sondern in den Katakomben der alten Ölraffinerie.


    Aber was war, wenn die Anlage brannte?


    Oder gar explodiert war?


    Er hatte ein mulmiges Gefühl, während er weitereilte.


    Nur fünf Minuten später hatten sie endlich den Randbereich des Wohngebietes erreicht und konnten das Gelände der Raffinerie einsehen. Er hätte es lieber nicht getan. Beinahe das komplette Stadtviertel Gravdal bestand aus einem wahren Labyrinth aus Rohrleitungen, Fackeltürmen, Destillationskolonnen und Tanks. Überall hingen terrassenartige Gitterlaufwege, Treppen und Leitern, ein Chaos in drei Dimensionen. Der Rauch, den sie vorher schon gesehen hatten, quoll aus den Überresten eines großen Tanks. Auch an anderen Stellen brannte die Anlage. Kleine Männchen in gelber Schutzkleidung versuchten, die Feuer einzudämmen. Wachmänner in grauen Overalls eilten über das Gelände. Blaues Blinklicht kreiste auf roten Feuerwehrfahrzeugen.


    »Ich hoffe, Sie wissen, wo wir suchen müssen!«, meinte Bauer, als er neben Wolfgang auftauchte.


    »Das hoffe ich auch«, erwiderte Wolfgang. »Sehen Sie den braunen Abfackler? Den mit der eingegitterten Leiter auf der linken Seite?«


    Bauer griff nach einer Tasche an seiner Koppel und zog ein Fernglas daraus hervor. Nachdem er ein paar Momente hindurchgeblickt hatte, fragte er: »Den neben den drei Betontürmen mit dem grünen Laufgang?«


    »Genau den. Darunter müsste sich ein Gebäude befinden. Dort gehen wir rein, suchen nach Treppen, steigen so tief wir können hinab und finden hoffentlich das Symbol.«


    »Klingt großartig«, kommentierte Tönnes.


    Wolfgang nickte, den Mund zu einer Grimasse verzogen. »Sie bringen uns rein.«


    »Ich wusste, dass irgendwo der Haken liegt.« Tönnes zog die Nase hoch, dann gab er den Fallschirmjägern das Signal, sich zu sammeln. Während Wolfgang weiter die Raffinerie im Auge behielt, besprach Bauer die nächsten Schritte. »Kreis! Du gehst mit deinen Leuten links runter. Besetze die Häuser, schaff dir eine Feuerbasis, decke uns, wenn wir versuchen, diese Straße zu überqueren! Rechne damit, dass wir Feuer auf uns ziehen, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Ding unbewacht haben, Brand hin oder her. Fragen?« Kreis hatte offenbar keine, denn Bauer fuhr fort: »Du hast fünf Minuten. Los jetzt! Der Rest folgt Tönnes.«


    Damit hasteten sie weiter, Kreis und sechs oder sieben seiner Männer nach links die Straße entlang, Tönnes und Bauer mit den anderen geradeaus in Richtung der großen Hauptstraße. Helmer, der das Maschinengewehr trug, schickte Tönnes nach rechts, um dort eine weitere Feuerstellung einzurichten, dann rückten sie vor bis zum Straßenrand und warteten.


    Aus dem Stadtzentrum stiegen mittlerweile ebenfalls Rauchfahnen in den Himmel. Das Feuerwerk war gänzlich zum Erliegen gekommen, auch das Krachen der Silvesterböller hatte aufgehört. Dafür waren die Feuer deutlich zu sehen. Über die gesamte, langgestreckte Hafenfront waren Brände verteilt, klein und unbedeutend, doch Wolfgang wusste, wie schnell das Feuer zusammenfließen würde, wenn sich der Dämon nur ein klein wenig mehr anstrengte. Sie hatten nicht viel Zeit.


    »Wollen Sie vorgehen?«, fragte Bauer, während er durch das Fernglas die Raffinerie beobachtete. »Nur für den Fall, dass sie schießen.«


    »Welch großartige Aussichten«, erwiderte Wolfgang und machte sich bereit. »Wo gehen wir rein?«


    »Irgendwo rechts von der Haupteinfahrt«, erklärte Tönnes. »Wir haben Drahtschneider dabei.«


    »Da gibt es keine Deckung.«


    »Am Zaun gibt es nirgendwo Deckung. Niemand hat gesagt, dass es einfach werden würde.«


    Wolfgang nickte. Er entsicherte die Maschinenpistole und sprang auf. So schnell er konnte, überquerte er die Straße und rannte auf die Wiese, hinter der das Gelände der Raffinerie begann.


    Er kam nicht weit. Schon nach den ersten beiden Schritten krachte ein Schuss, zischte an ihm vorbei. »SCHEISSE!«, fluchte Wolfgang und schlug einen Haken. Er wusste, welch übelste Schmerzen eine Schussverletzung machte, selbst wenn sie ihn nicht töten konnte. Weitere Schüsse wurden abgefeuert, zwei weitere Projektile zischten vorüber, ein drittes passierte ihn mit einem lauten, eindringlichen Jaulen. Wolfgang warf sich zu Boden, wollte instinktiv die Maschinenpistole auf die Gegner richten, doch sein Hirn überwand seinen Instinkt. Mit einem Schrei sprang er auf und rannte weiter, als ob der Dämon selbst hinter ihm her wäre. Beinahe gleichzeitig ratterte ein Maschinengewehr los, krachten mehrere Einzelschüsse. Wolfgang schaffte es heil bis zum Zaun.


    Er ließ sich auf sein Knie sinken, nahm die MP5 hoch, suchte nach den Gegnern, von denen er bisher nur aus dem Augenwinkel ein Mündungsfeuer gesehen hatte. Er fand einen Wachturm am Eingang, im gleichen Moment, in dem dort erneutes Mündungsfeuer aufblitzte. Ein heftiger Schlag gegen seine Schulter ließ ihn rückwärts zu Boden gehen, er stöhnte auf, als im nächsten Moment der Schmerz durch seinen Körper zuckte.


    Ein Feuerstreifen schoss aus der Gebäudereihe an der Straße und traf zielgenau den Wachturm. Eine Explosion krachte durch die Nacht, Stichflammen loderten aus den Öffnungen, eine brennende Gestalt wurde durch ein Fenster nach draußen geworfen und stürzte zappelnd nach unten. Das Gewehrfeuer verebbte. Wolfgang hörte die schmatzenden Schritte der Fallschirmjäger hinter sich auf der Wiese.


    »Sievers, der Zaun!«, kommandierte Tönnes. »Der Rest gibt uns Deckung. Wolfgang, alles in Ordnung?«


    »Bald schon«, stöhnte er, als Garnier und Tönnes ihm halfen, sich in eine sitzende Haltung zu bringen. Er spürte, wie seine Regeneration das Geschoss aus der Wunde drückte. Es fiel unter seine Panzerjacke und klemmte sich irgendwo zwischen Jacke und Kettenhemd fest. Er schob seine Hand unter die Kleidung und suchte danach, bis er es schließlich fand und es herauszog.


    Währenddessen hatte Sievers mit der Zange bereits eine ansehnliche Öffnung in den Zaun gemacht. Tönnes griff nach dem lose geschnittenen Teil, zog ihn zur Seite.


    Zwei Schüsse krachten in schneller Abfolge. Die Soldaten warfen sich flach hin. Auf der anderen Seite des Zauns ging ein Mann zu Boden, an der Ecke einer großen, verchromten Rohrleitung, die dort die Richtung wechselte und in den Boden führte. Ein zweiter tauchte dort auf, gab zwei hektische Schüsse ab, bevor Weidemann, ein weiterer Soldat, der gerade herangelaufen war, eine Salve auf ihn feuerte. Betonsplitter staubten aus der gemauerten Rohrfassung, der Mann zog sich hastig zurück.


    »Beeilt euch!«, schrie Tönnes, als die ersten Männer durch das Loch schlüpften.


    Auch Wolfgang kam wieder auf die Beine. Links hörte er weitere Schüsse, die jedoch offenbar nichts mit ihnen zu tun hatten. Wahrscheinlich war Kreis nun ebenfalls unter Beschuss.


    Er schlug ihn sich aus dem Kopf. Das war Tönnes’ Problem, nicht seines. Eilig folgte er den Fallschirmjägern in die Anlage.


    


    Derrien starrte fassungslos ins Tal, wo sich innerhalb von einer halben Stunde in der gesamten, riesigen Stadt Feuer entzündet hatten. Anfangs hatte er noch daran geglaubt, dass es sich um zufällige Brände im Zuge der Silvesternacht handelte, doch mittlerweile wusste er es besser. Er hatte den Dämon ausgemacht, eine von oben betrachtet nicht besonders eindrucksvolle Kreatur, die sich auf das Stadtzentrum konzentrierte und dort augenscheinlich den Keim eines Feuersturms legte, ähnlich dem, der vor gut zwei Monaten das Hamburger Stadtzentrum vernichtet hatte.


    Der Teufel lag im Detail. Das kleine, flatternde Wesen wirkte nur auf die Entfernung unscheinbar. Verglichen mit den Gebäuden, war es so groß wie ein mittleres Einfamilienhaus. Derrien konnte von Glück sagen, dass es dort unten war, nicht hier oben.


    Die Schatten aus dem Restaurant waren nicht weniger überrascht als er. Sieben von ihnen waren vor ein paar Minuten aus dem Haus gequollen und starrten von der Terrasse aus nach unten. Es waren eindeutig Schatten, Ashkarunas Skelettschatten, die in der Einsamkeit der Berge keine Hemmungen hatten, sich in ihrer natürlichen Gestalt zu zeigen. Es waren blassgraue, knöcherne Gestalten, das grüne Flackern in ihren ansonsten leeren Augenhöhlen das einzig Lebendige an ihnen.


    Kein anderer Schatten war dabei, kein Rattenmensch. Derrien hatte keine Ahnung, wo sie geblieben waren und warum Ashkaruna sich ohne jegliche Bewachung hier oben zurückgezogen hatte, doch er wollte sich nicht beschweren. Auch die Ankunft des Hamburger Feuerdämons kam Derrien wie gerufen. Eine bessere Ablenkung würde er nicht finden, selbst wenn er eine Woche lang darüber nachdachte.


    Er warf einen Blick zu den beiden Talenten, die hin und her gerissen waren zwischen dem Anblick der Schatten und dem Chaos in der Stadt. Derrien vergewisserte sich noch einmal, dass die Skelette weiterhin abgelenkt waren, und huschte zu ihnen.


    »Es sind nur Schatten«, murmelte er leise, um sie zu beruhigen. »Nur Schatten. Sie sterben genauso schnell wie alle anderen auch.«


    »Und was zum Teufel ist das dort unten?«, fragte Tom, seine Stimme zittrig und aufgewühlt.


    »Der Dämon. Oder besser ein Dämon.«


    Ingmar schien etwas weniger nervös zu sein. »Ist das das Ding von Hamburg?«, erkundigte er sich.


    »Ja. Vermutlich rächt er sich für den Schaden, den der Wasserdämon dort angerichtet hat.«


    Ein heftiger Lichtblitz erhellte die Nacht, als einer der Öltanks des Raffineriegebietes Gravdal lautlos detonierte. Eine schwarze Wolke schoss pilzartig in die Luft, während brennendes Öl die Umgebung in Brand setzte. Dann erst hörten sie das Geräusch der Explosion, ein heftiges, dumpfes Krachen, das die beiden Talente zusammenzucken ließ und selbst Derrien erschreckte.


    Die Skelettschatten waren noch immer auf der Terrasse. Sie bewegten sich nicht, schienen ebenfalls gebannt zu sein von den Vorgängen in der Stadt. Derrien wusste, dass er jetzt handeln sollte, sofort, doch es gelang ihm nicht. Zu faszinierend, zu schrecklich war der Untergang Bergens.


    »Können wir diese Bastarde überhaupt mit unseren Waffen verletzen?«, fragte Ingmar.


    Derrien sah zu den Schatten. Was war, wenn eine Kugel zwischen den Rippen eines der Skelette hindurchflog? Würde es davon überhaupt etwas spüren? Er musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte. »Schießt auf den Kopf«, murmelte er. Wenn diese natürliche Gestalt überhaupt durch Feuerwaffen verwundbar war, dann am Schädel.


    Ingmar nickte. »Okay.«


    Derrien griff zum Heft seines Schwertes. Langsam wurde es Zeit, bevor die Schatten wieder nach drinnen verschwanden, um fortzuführen, was auch immer sie dort begonnen hatten. Doch als er die beiden Talente auffordern wollte, ihm zu folgen, hörte er in der Ferne das typische stotternde Geräusch automatischer Gewehre. Er warf einen weiteren Blick ins Tal hinab und fand nach einigem Suchen die verräterischen Lichtblitze in der Nähe der Raffinerie. Just in diesem Moment ging dort ein Wachturm in Flammen auf.


    Die Raffinerie war eine Hochburg der Schatten, so viel wusste er inzwischen von Martin. Sie war ihm im Frühling entgangen, weil die Renegaten es für eine minder wichtige Unternehmung der Schatten gehalten und erst jetzt herausgefunden hatten, dass hinter der Anlage deutlich mehr steckte, als bisher vermutet. Zu wem wohl die Leute gehörten, die nun dort angriffen? Schatten oder Rattenmenschen aus Hamburg wahrscheinlich. Vielleicht war der Feuerdämon nicht mehr als eine Ablenkung.


    »Dort«, sagte Tom laut. Derrien sah sich hastig um, doch die Schatten schienen nichts gehört zu haben. Doch Tom hatte anscheinend sämtliche Gefahr um sich herum vergessen, denn er rief sogar noch lauter: »Seht doch, dort!« Er deutete nach unten, die Augen weit aufgerissen und starr vor Angst.


    Derrien folgte seinem Blick. Die Brände hatten zugenommen, der Dämon hing gerade flatternd vor einem mindestens zehnstöckigen Plattenbau und spie wie ein Flammenwerfer sein Feuer hinein. Man konnte direkt zusehen, wie sich das Gebäude zu einer gigantischen, lodernden Fackel verwandelte.


    »Dort, Dmitriy.« Ingmar klopfte Derrien auf die Schulter und deutete hinaus auf den westlichen Eingang zum Byfjord.


    Für einen kurzen Augenblick wusste Derrien nicht, was der Germane meinte, doch dann fiel ihm auf, dass die Beleuchtung der Uferstraßen und Gebäude, die den Byfjord zu beiden Seiten säumten, von Westen her kommend erlosch. Die Askøybrua war bereits verschwunden, die Dunkelheit kam näher und näher. Schließlich bemerkte Derrien die Welle, die sich den Fjord entlangwälzte, eine zehn oder fünfzehn Meter hohe Monstrosität, eine schwarze Wassermauer, die über das Meer rollte und die zahllosen kleinen Boote durchschüttelte oder gar zum Kentern brachte.


    »Bormana und Lug«, flüsterte er.


    Wie eine schwarze Wand lief die Welle den Fjord entlang, passierte die Strände Kjøkkelviks, Gravdals und Laksevågs, ohne viel Schaden anzurichten, und prallte dann frontal auf den Bergener Hafen und die Innenstadt. Es war, als ob dort nie ein Ufer, eine Hafenmauer existiert hätte, die Welle lief einfach weiter die Straßen entlang, durch Puddefjord und Damsgårdssund hindurch in den Store Lungegårdsvann und von dort aus hinein in das dichtbebaute Stadtgebiet. Das Zentrum zwischen Hafen und Lungegårdsvann war plötzlich verschwunden, Holzhäuser waren unter der Wucht des Wassers zersplittert wie Streichhölzer, größere Gebäude eingestürzt, und nur die stabilsten und höchsten ragten noch hervor wie kleine Türmchen inmitten der Flut. Im ganzen Stadtgebiet erloschen die Lichter, von einem Moment auf den anderen herrschte Dunkelheit in Bergen, bis auf einige wenige Brandnester in den höher gelegenen Stadtteilen, die der Flut entgangen waren.


    Der Flammendämon war auf einem vielstöckigen Hochhaus im Stadtteil Årstad gelandet, wo er nun seine Flügel zusammenfaltete und in Richtung des Meeres blickte. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, um zu erraten, worauf er wartete. Der Wasserdämon kam. Wo auch immer er sich herumgetrieben hatte, Ashkaruna hatte seinen Diener zurückgerufen, um den Angreifer aus Hamburg zu bekämpfen.


    Derrien klopfte seinen beiden Talenten auf die Schulter. Er verspürte keine Lust, noch hier zu sein, wenn die beiden Titanen ihre Auseinandersetzung beendet hatten.


    


    Auch der Unterschlupf der Queen befand sich im Verlauf der U-Bahn-Linie 3, jedoch ein paar Kilometer südlich von Årstad, wo die große Clansversammlung stattgefunden hatte, im Stadtviertel Paradis. Ein alter Felssturz, der mit dafür gesorgt hatte, dass das gesamte U-Bahn-Projekt aufgegeben worden war, hatte hier den geplanten U-Bahn-Rangierbahnhof mit all seinen Werkstattbereichen vom Rest des Schachtsystems abgetrennt und war langsam in Vergessenheit geraten, während sich in die anderen Bereiche der Dreier-Linie noch Monate und Jahre später vereinzelt Menschen verirrten, teils aus Neugierde, teils, weil ihnen die Unterwelt noch nicht sicher genug war für ihre kriminellen Machenschaften, teils, weil sie verfolgt wurden und eine sichere Zuflucht suchten. 1983 hatte der Clan den letzten, für Menschen zugänglichen Zugang versperrt, als die Hallen der Queen schon seit mehr als zehn Jahren von niemandem mehr betreten worden waren, der nicht zum Clan gehört hatte.


    Doch selbst Rattentunnel gab es im Umfeld des Unterschlupfes nicht mehr viele, und die Queensguard überwachte alle von ihnen auf natürlichem oder unnatürlichem Wege. Alle – bis auf einen. Die Queen hatte Mickey den zusätzlichen Zugang vor so vielen Jahren einmal gezeigt, dass Mickey sich selbst eine lange Zeit nicht mehr daran erinnert hatte. Auf alle Fälle war es lange vor Ashkaruna gewesen, weshalb er glaubte, dass der Weg möglicherweise noch unbewacht war, unbewacht von der Queensguard, unbewacht aber auch und vor allem von den Geistern, mit denen Ashkaruna die Queen beschattete und bedrohte.


    Dies war der Grund, weshalb sich Mickey nun durch die Schächte schlich, die jede der aufgegebenen U-Bahn-Linien begleiteten, die Wartungsschächte, die Lüftungsschächte, die Notschächte. Die Luft roch schal und staubig, die Stille war drückend. Er musste vorsichtig sein, äußerst vorsichtig, denn dies hier war Queensguard-Gelände. Wenn ihn die Wache bemerkte, würden die Geister bald ebenfalls aufmerksam werden.


    Langsam pirschte er sich auf allen vieren durch den Wartungsstollen, Fuß hinter Fuß, Hand hinter Hand. Er hasste die Tatsache, seine Menschgestalt verwenden zu müssen, doch irgendwie musste er den indischen Dolch mitbringen, die magische Waffe, die er brauchte, um die Geister zu bekämpfen. Für den Anfang würden Klauen und Fänge reichen – doch irgendwann musste er sie bannen. Dafür der Dolch. Dafür die Menschgestalt.


    Nichts rührte sich im Schacht. Seine verstärkten Sinne waren bis zum Äußersten gespannt, während er sich barfüßig vorarbeitete. Jedes noch so kleine Geräusch musste vermieden werden, denn er wusste genau, wie hellhörig ein Rattenohr sein konnte. Dass zumindest ein Teil der Queensguard in Rattengestalt Wache schob, stand außer Frage.


    Ein lautes Knacken hallte durch den Schacht und ließ Mickey in seinem Wartungsstollen erstarren. Er war es nicht gewesen, es war von irgendwo hinter ihm gekommen, doch ehe er sich weitere Gedanken darüber machen konnte, ertönte von dort ein dumpfes Grollen, erst leise, jedoch schnell lauter werdend. Er spürte Vibrationen in den Schachtwänden, kroch hastig zur nächsten Querverbindung, die alle drei Stollensysteme – U-Bahn-Schacht, Wartungsschacht und Lüftungsschacht – miteinander verband. Er wagte nicht, nach draußen zu sehen, aus Angst davor, dass das plötzliche Geräusch die Queensguard oder schlimmer noch die Geister angelockt haben könnte. Stattdessen wartete er, hoffte darauf, dass das Geräusch wieder nachließ.


    Doch das Gegenteil war der Fall, es schwoll an, wurde schließlich zum Lärm, der alles übertönte und Mickey dazu brachte, den Zauber der erweiterten Wahrnehmung fallen zu lassen. Selbst ohne Magie war das Grollen nun deutlich zu hören. Es wurde immer noch lauter, wurde dann auf einmal zu einem lauten Rauschen, als ob Wasser –


    Im nächsten Moment schoss ein Wasserstrahl durch den Lüftungsschacht und presste sich durch die Querverbindungen hindurch schwallartig in den U-Bahn-Schacht. Mickey hielt sich reflexartig fest, schlug sich den Schädel hart an, sah Sterne blitzen, während er aus dem Wartungsstollen gespült wurde und für einen Moment das Gefühl von Schwerelosigkeit empfand.


    Dann schlug er mit einem lauten Klatschen in das Wasser, das bereits begonnen hatte, den U-Bahnschacht auszufüllen. Die Geräusche waren plötzlich dumpf und unbestimmt, er hatte Salzwasser im Mund, in der Lunge, ein heftiger Hustenreiz drohte ihn zu überkommen, er schlug mit den Händen und erreichte eine Oberfläche. Das dumpfe Rauschen schwoll wieder zu voller Lautstärke an, er hustete und keuchte, seine Hände suchten verzweifelt nach etwas, um sich festzuhalten, fanden jedoch nichts im leeren Schacht. Unbeabsichtigt trieb er unter einen der Wasserfälle, die sich noch immer aus dem Lüftungssystem in den Schacht ergossen, wurde nach unten gedrückt. Dumpf dröhnten die Geräusche den Schacht entlang, während er vom Strudel des Wasserfalls erfasst und davongewirbelt wurde. Orientierungslos und panisch strampelte er mit Armen und Beinen, bis er plötzlich Boden erspürte und sich nach oben stieß. Er tauchte auf, saugte gierig seine Lungen voller Luft, während um ihm herum einmal mehr die Wasserfälle dröhnten, leiser diesmal, da ein guter Teil des Schachtes bereits unter Wasser stand. Er atmete mehrere Male tief durch, bis er sich schließlich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    Ein Griff an den Gürtel bestätigte ihm, was er bereits vermutet hatte – der Dolch war verschwunden. Immerhin hatte er noch immer Medicine Mans Augentropfen, die ihm helfen sollten, die Phantome zu sehen. Hoffentlich taugten sie etwas. Sein Magiegespür allein hatte damals jedenfalls nicht ausgereicht, als er die Queen gescannt hatte, nachdem sie ihm im Little Italy das erste Mal von Ashkarunas Geistern berichtet hatte. Medicine Man behauptete, die Tropfen würden ihm dabei helfen.


    Mickey musste sich auf den alten Rattenschamanen verlassen, es blieb ihm nichts anderes übrig. Doch dazu musste er erst einmal in all dem Chaos den Zugang zu dem »geheimen« Rattentunnel finden, der ihn in die Hallen der Queen bringen würde. Einmal mehr aktivierte er seine gesteigerte Wahrnehmung und machte sich auf die Suche.


    


    Jetzt. Rushai nickte Tal’rash zu. »Schickt den Melder zu Tagaris. Die Zeit ist gekommen.«


    Und das war sie auch. Die Germanen hatten die Fomorer-Krieger auf breiter Front von der Isa zurückgedrängt und eilten nun bereits in Richtung des großen Zeltplatzes, wo Rushais Reserve einen Schildwall errichtet hatte, um sie davon abzuhalten. Dennoch würde es schwierig werden, die einmal entfesselte Wut der Stammeskrieger noch einmal in ihre Schranken zu weisen, zumal die Moral von Rushais Fomorer-Kriegern durch den Durchbruch des Feindes erheblichen Schaden genommen hatte.


    Zum Glück war dies auch nicht nötig. Der Dämon würde die Germanen so vernichtend schlagen, wie es Rushai ansonsten nur durch eine Einkesselung gelingen könnte. Ihre Armee befand sich nun in allerbester Position für seinen Angriff. Der Dämon würde ihre Formation zerschlagen, ihre Moral vernichten und ihre Armee in tausend Stücke sprengen. Mit einem grimmigen Lächeln wartete Rushai auf Ur’toloshs Ankunft.


    »Lord Rushai«, ertönte hinter ihm eine Stimme.


    Er drehte sich um. Tagaris stand im Eingang des Feldherrnunterstandes. Der Gesichtsausdruck des gelockten Schattens – sonst beinahe gütig, was schon manch einen Kriegsgefangenen zu ziemlich falschen Schlüssen veranlasst hatte – war hart. Eisig abweisend und hart.


    Rushai erlebte einen kurzen Moment des Schreckens. Was tat Tagaris hier? Hätte er nicht bei seinen Männern sein sollen, jederzeit bereit, den Dämon mit einer Sendung herbeizurufen? Doch er zwang sich zur Ruhe. Vermutlich war Tagaris auch von hier aus in der Lage dazu. Tagaris war ein Lord und als solcher Herr einer mächtigen Magie. »Was wollt Ihr, Lord Tagaris? Ich habe meinen Melder nach Euch geschickt. Es ist Zeit.«


    »Lord Rushai. Ur’tolosh ist verschwunden.«


    Rushai starrte ihn an. »Was meint Ihr damit?«


    »Ur’tolosh ist weg. Ich kann ihn nicht mehr herbeirufen.«


    Rushais Hände ballten sich zu Fäusten. Noch einmal warf er einen Blick nach draußen, wo die Fackeln der Germanen anzeigten, dass sie gegenüber dem Zeltplatz einen eigenen Schildwall gebildet hatten und sich auf einen Angriff vorbereiteten. Seine Stimme bebte, als er sich zurück zu dem Lord wandte. »Ihr habt mir versprochen, ihn kontrollieren zu können.«


    »Das habe ich auch. Aber er wurde weggerufen. Von einer Macht, die eine stärkere Bindung zu ihm hat als ich.«


    »Was meint Ihr? Welche Macht hat ihn weggerufen?«


    »Für den heutigen Plan habe ich das Band zu Ur’tolosh gestärkt, bis nur noch ein anderer unter den Zauberern eine stärkere Bindung hatte als ich.« Er sprach nicht weiter, diesmal jedoch nicht aus Atemnot. Rushai hatte das Gefühl, dass der Lord ihm die Möglichkeit gab, selbst auf die Antwort zu kommen.


    Und er kam darauf. Einmal darüber nachgedacht, war es nicht schwer. »Ashkaruna?«, flüsterte er fassungslos.


    Tagaris nickte wortlos.


    »Ashkaruna hat den Dämon zurückgerufen?«


    »So sieht es aus, Lord Rushai.«


    Rushai spürte den Boden unter sich wanken. Nicht im wörtlichen Sinne, sondern im bildhaften. Er wusste, dass seine Herrschaft über den Romsdalsfjord nicht sicher war, wusste, dass er, wenn er nach Trondheim marschierte, Hunderte, wenn nicht sogar Tausende von Kriegern hier zurücklassen musste, um keinen Aufstand zu provozieren. Nun war plötzlich fraglich, ob er nach dieser Schlacht überhaupt noch so viele Krieger kommandieren würde. Trondheim schien in weite Ferne gerückt.


    »TA-SHIRRA!!«, brüllte er, fauchte dann einen der Melder an: »Hol mir Ta’shirra!« Und zu Tal’rash gewandt: »Schicke einen Ersatz für E’Korr! Wir brauchen ihn hier! Es muss einen anderen verfluchten Schatten geben, der diesen Schildwall halten kann!«


    Gedanken schossen durch seinen Kopf, drehten sich im Kreis wie in einem Strudel, der alles verschluckte, ohne irgendetwas Sinnvolles wieder auszuspucken. Von einem Moment auf den anderen schienen seine Pläne gestoppt, sein Kriegszug gescheitert, und sein Kopf war nicht mehr klar genug, sich durch diese Krise hindurchzudenken. Melder erschienen im Feldherrnunterstand, erschöpft, verschwitzt, teilweise blutig, um die Nachrichten ihrer Anführer zu übermitteln, die Bitten um Unterstützung weiterzugeben. Rushai winkte sie zu sich, doch es gelang ihm kaum noch, die Konzentration aufzubringen, um ihren Worten zu lauschen.


    »RUSHAI!«, schrie draußen irgendjemand. Rushai hörte nicht darauf, versuchte dem blondbärtigen Mann mit den Blutspritzern auf der Wange zuzuhören, der ihm davon berichten wollte, dass die Halbinsel noch hielt, aber von der Seite des Durchbruchs her immer stärker bedrängt wurde. »RUSHAIII!«


    »Wir können keine Hilfe schicken«, meinte Rushai zu dem Melder. »Sag Shar’ketal, dass er den Wall alleine halten muss. Sag ihm –«


    »RUSHAI!«


    Jetzt erkannte er die Stimme. Es war Ser’tòvishs. Er klang gehetzt und außer Atem. Rushai brachte den Melder, der erneut zum Sprechen ansetzte, mit einer Geste zum Schweigen, stand auf und ging zum Ausgang. »Ser’tòvish?«


    Der Ranger-Schatten glitt von seinem grauen Wallach und Rushai beinahe direkt in die Arme. Einen kurzen Moment sah es so aus, als ob der Mann zu Boden ginge, doch Ser’tòvish fing sich und richtete sich auf. Das Pferd schnaubte erschöpft. Schaum tropfte von seinem Maul, sein Fell wirkte vom Schweiß dunkler als gewöhnlich. »Lord Rushai«, flüsterte Ser’tòvish.


    Rushai packte ihn am Arm und zog ihn mit sich in den Unterstand. Ser’tòvish hätte eigentlich in Åndalsnes sein und dort für Ruhe und Ordnung sorgen sollen. Seine Anwesenheit hier konnte nichts Gutes bedeuten. Rushai konnte nicht zulassen, dass sich seine schlechte Neuigkeit im Lager herumsprach. »Was ist los?«, fragte er leise.


    »Rushai«, flüsterte Ser’tòvish noch einmal. »Bäume … Bäume in Åndalsnes!«


    Rushai verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die Ser’tòvishs Kopf zur Seite warf. Wut blitzte in den Augen des Rangerschattens auf, doch er war nicht umsonst ein Ranger und hatte sich sogleich wieder unter Kontrolle. »Einen Bericht«, forderte Rushai. »Einen kohärenten, sinnvollen Bericht.«


    »Jawohl. Herr, die Stadt wurde von wandelnden Bäumen angegriffen. Bäume, Rushai. Ausgewachsene Bäume. Ulmen, Eichen, Buchen, Kiefern, alles, was dort oben wächst. Wir konnten nichts tun. Der Germanenwald ist gekommen.«


    »Sie haben Åndalsnes«, meinte Rushai mit eisiger Stimme. Es war keine Frage.


    »Ja, Herr«, gab Ser’tòvish nach kurzer Pause zur Antwort. »Verzeiht mir.«


    Rushai schüttelte den Kopf. Es war keine Zeit zum Verzeihen. Nur zum Handeln. Die Schlacht war verloren, so komplett und vollständig, wie er es sich in seinen schlimmsten Vorstellungen nicht ausgemalt hätte. Sein Heer war umzingelt, vor ihm die Germanen, hinter ihm die … Bäume aus dem Germanenwald. Nun galt es zu retten, was zu retten war.


    Die Schatten. Allen voran sich selbst.


    


    »Dort drüben auf der Leiter!«, schrie Wolfgang und warf sich wieder in Deckung, bevor der Wachmann mit der AK-7438 erneut auf ihn schießen konnte.


    Von rechts dröhnte automatisches Feuer. »Gib mir Feuerschutz!«, zischte einer der Soldaten. Querschläger dröhnten an den vergitterten Laufwegen wie Blechstanzen bei der Arbeit oder pfiffen darüber hinweg wie wütende Hornissen. »VORSICHT«, brüllte ein anderer, »JETZT!« Zwei Destillationstürme weiter bellte nähmaschinenartig Helmers Maschinengewehr auf, dann sah Wolfgang drei Fallschirmjäger durch das hüfthohe Wasser waten.


    Die Welle hatte die Raffinerie nicht erwischt, zumindest nicht direkt. Das Wasser war über die Ufer getreten und stand nun hüfthoch auf den Straßen des Geländes, Hauptstrom- wie Notstromversorgung waren ausgefallen, doch ansonsten hatten sich in Gravdal durch die Flutwelle die Dinge kaum grundlegend verändert. Abgesehen vielleicht davon, dass niemand wusste, ob sich das Symbol noch auf dem Trockenen befand oder schon längst abgesoffen war, doch das war ein Problem, dem sie sich später stellen würden.


    Auf der anderen Seite der Straße beugte sich Sievers auf seinem Laufweg vor und riss sein G-36 nach oben. Zwei Schüsse krachten, noch einmal zwei. Als er sich zurückzog, kam Wolfgang vor und zielte mit seiner MP5 nach oben. Er zog den Stecher durch, die Maschinenpistole zuckte in seinem Griff und stanzte ihre Projektile um den Wachmann herum in den Destillerieturm. Der Mann strampelte kurz, als er mehrmals getroffen wurde und rücklings gegen das vergitterte Geländer sank. Sein Gewehr fiel den Turm herab und platschte ins Wasser.


    »Guter Schuss!«, schrie jemand.


    Wolfgang ließ sich von dem Laufgang in das Wasser hinab, feuerte eine weitere Salve in die Dunkelheit und watete los auf die andere Seite der Querstraße, wo aus einem leckgeschlagenen Betonturm brennendes Öl herabfloss und sich auf der Wasseroberfläche verteilte. Von links dröhnte erneut Feuer auf, um Wolfgang herum rissen die Einschläge kleine Fontänen aus dem Wasser, er zuckte zusammen und versuchte, schneller voranzukommen. Hinter ihm schoss jemand, irgendwo rief einer »DECKUNG!« Wie durch ein Wunder erreichte er die andere Straßenseite, dicht gefolgt von Tönnes.


    »Verdammter Mist!«, fluchte er.


    »Und das ist erst der Anfang!«, stieß Tönnes aus, hob das Gewehr an die Schulter und schoss drei schnelle Schüsse nach links. »Helfen Sie mir hoch!«


    Wolfgang machte ihm die Räuberleiter und schob ihn auf den Betonfuß eines verchromten Rohres, auf dem sich warm der Feuerschein auf dem Wasser spiegelte. Sie zogen mehr Gewehrfeuer von links, Tönnes schoss noch einmal in die Richtung, bevor er sich wieder hinter das Rohr in Deckung zurückzog. Mehrere Geschosse stanzten sich durch das Metall, verfehlten ihn nur knapp. Zischend strömte heißes Gas aus den Löchern und verbrühte Tönnes’ Gesicht. Der Fallschirmjäger schrie gellend auf und warf sich zurück zu Wolfgang ins Wasser.


    »Alles klar?«, fragte der.


    Eine erneute Salve zirpte durch die Luft, platschte in die Wasseroberfläche, schmatzte sich ins Fleisch. Ein Mann hinter ihnen stöhnte auf, sank wortlos unter die Oberfläche des Wassers. Wolfgang griff hastig nach seinem Kragen, bevor ihn die Strömung der langsam zurückgehenden Überflutung mit sich ziehen konnte, hielt ihn mühsam mit einer Hand an der Oberfläche.


    Sievers, der mittlerweile ebenfalls die Straße überquert hatte, schrie: »SANITÄTER!«


    »ZURÜCK!!«, brüllte Tönnes, der wieder aufgetaucht war. Sein Gesicht war rot angelaufen, auf Nase und Wangen hatten sich bereits Blasen gebildet.


    Von rechts dröhnte noch mehr Gewehrfeuer, bis Wolfgang das typische Geräusch einer davonzischenden Rakete hörte. Eines der Mündungsfeuer, die die Querstraße aufs Korn genommen hatten, verschwand in einem grellen Feuerball.


    Doch zwei oder drei weitere waren noch da. Ein Geschoss streifte Wolfgang an der Schulter, zwei weitere ließen bröseligen Beton von dem Sockel abplatzen. Gemeinsam mit den Fallschirmjägern wich er zurück, bis er eine weitere Einbuchtung fand, in der sie mit dem Verwundeten Platz hatten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Sievers, während sie beide einen Moment durchatmeten.


    Wolfgang schüttelte den Kopf. Dann erspähte er Garnier, den Sanitäter, und winkte ihn zu sich.


    


    Als Rushai in der Außenwelt ankam, war seine erste Reaktion, Angurvadel aus seiner Scheide zu reißen und sich hastig umzusehen. Doch um ihn herum war nichts als Fels und Schnee und nächtliche Dunkelheit sowie die unfertigen Schemen der anderen Schatten, mit denen er durch den germanischen Schildwall gebrochen war. Es war nicht allzu schwierig gewesen, der Kommandeur der norðmenn hatte offenbar nicht mehr mit einem Gegenangriff von der Halbinsel gerechnet. Vor allem aber hatte er wohl nicht erwartet, dass Rushai und seine Schatten die Reserve und einen Großteil der verbliebenen Fomorer dafür opfern würden. Nur so hatte es ihnen gelingen können, das Isatal zu verlassen und in einem wahnwitzigen Lauf das Portal zu erreichen.


    Eine Stunde lang hatte Rushai mit einer würgenden, lähmenden Angst gekämpft. Eine Stunde lang hatte er geglaubt, in eine perfekte Falle geraten zu sein. Nun konnte er endlich aufatmen – selbst wenn der Aufstand des Waldes mit dem Angriff der Germanen abgestimmt gewesen war, war dem Feind doch zumindest das Portal entgangen, das seinen Schatten die Flucht ermöglicht hatte.


    Es dauerte nicht lange, um das Satellitentelefon zu finden, das Rushai hier in weiser Voraussicht zurückgelassen hatte. Die Nummer, die er wählte, gehörte zu Ashkarunas Hauptquartier in der Bergener Unterwelt.


    Eine lange Zeit tutete das Freizeichen. Rushai begann zu fluchen, als er sich vorstellte, wie dieser faule Sack von Hansen auf der Couch in seinem Wachraum lag, sich Pornos reinzog und sich an den Eiern kratzte. Er versprach ihm bereits bitterste, süßeste Rache, doch dann fiel ihm auf, dass es selbst für einen faulen Diener bereits zu lange dauerte. Sicherheitshalber überprüfte er den Empfang des Geräts, doch der war ausgezeichnet. Schließlich, nach einer weiteren langen Wartephase, entschied er sich dazu, die Nummer des Stützpunktes in der Diskothek Black Light zu wählen.


    Dieses Mal war belegt. Rushai stieß einen unterdrückten Fluch aus, widerstand dem Impuls, das Telefon im nahegelegenen See zu versenken, und wählte erneut.


    Beim dritten Mal kam er schließlich durch.


    »BLCC«, meldete sich der diensthabende Wachmann und meinte damit das Black Light Command Center, eine lächerliche Übertreibung, die Rushai selbst in guten Zeiten als nicht besonders geistreich empfunden hatte.


    »Simon hier. Ist das A verfügbar?«


    »Simon! Gott sei Dank! Hier ist die Hölle los, Simon!« Die Erleichterung war nicht zu überhören, selbst über die schlechte Qualität der Satellitenverbindung.


    Rushai warf einen Blick in die Runde, wo sich mittlerweile ein gutes Dutzend Schatten eingefunden hatte, der Rest seines einst stolzen Schwarms. »Was ist los?«


    »Simon, die Stadt brennt! Wir haben eine Flutwelle und Stromausfall! Die Unterwelt steht unter Wasser, in der Raffinerie spielen sie Dritter Weltkrieg, und das PCC meldet sich auch nicht mehr!« Das PCC meinte Ashkarunas Hauptquartier in der Unterwelt und stand für Primary Command Center, einen Begriff, den Rushai ebenso schwachsinnig fand wie das BLCC. »Ich weiß nicht, wie ich Ashkaruna erreichen kann!«


    Rushai nickte. Merkwürdigerweise war seine Ruhe zurückgekehrt, seitdem er die Innenwelt hinter sich gelassen hatte. Obwohl noch immer wütend, hatte er sich zumindest wieder unter Kontrolle, selbst jetzt, wo eine Hiobsbotschaft die andere jagte. Immerhin wusste er nun, wohin der Dämon verschwunden war. »Okay. Rufe den Helikopterservice am Flughafen an. Sag ihnen: ›Three times, all in the dead of night, the raven flap’d his wing.‹ Wenn du dir das nicht merken kannst, schreib es dir auf!« Das Gedicht, oder besser, der Auszug des Gedichts, war natürlich Ashkarunas Idee gewesen, der Raben ja so liebte und nichts Besseres zu tun hatte, als sich schwer zu merkende Codephrasen auszudenken. »Organisiere einen Hubschrauber, je schneller desto besser, und schicke ihn zu mir. Ich gebe dir die Position. Hast du jetzt endlich etwas zu schreiben?«


    »Ja, Simon, Moment …«


    Rushai wartete ungeduldig. Die Hexergruppe, die Cintorix das Buch gestohlen hatte und auf dem Luftweg davongekommen war, hatte ihn auf die Idee gebracht, in Zukunft selbst einen Hubschrauber bereitstehen zu haben. Nachdem er die letzten zehn Jahre sehr gut ohne ausgekommen war, hätte er jedoch nicht geglaubt, ihn so bald schon gebrauchen zu können.


    »Jetzt, Simon, ich bin so weit.«


    »Gut.« Rushai diktierte ihm die Längen- und Breitengrade und nannte ihm zu guter Letzt auch noch den Namen des Sees, an dessen Ufer sich das Portal befand. »Sag ihnen, dass sie sich schicken sollen. Mach ihnen klar, dass das ein Notfall ist und dass sie das Doppelte von dem eigentlichen Preis bekommen. Wenn sie es vertrödeln, reiße ich ihnen höchstpersönlich den Arsch auf. Mach ihnen klar, dass ich es ernst meine!«


    »Alles klar, Simon!«


    »Und beeile dich! Sonst bist du fällig!« Damit legte Rushai auf.


    Er sah sich kurz um, deutete dann auf einen der Berge. »Dort hinauf, dort kann uns der Hubschrauber schneller aufsammeln. Shirak-Tirak, du bleibst hier und bewachst das Portal. Töte alles, was hier durchkommt.«


    »Etwa alleine?«, entfuhr es dem Jungschatten. Seine Flanke war blutig von einer etwas zu intensiven Begegnung mit einem magischen Speer, und auch ansonsten wirkte der Mann recht angegriffen.


    »Warum nicht alleine?«, erwiderte Rushai. »Töte es, bevor es sich fertig materialisiert hat. Das solltest sogar du hinkriegen.«


    »Und wenn es ein Schatten ist?«


    Rushai packte den Jungschatten am Kinn. »Niemand hat gesagt, dass du so lange warten sollst, bis du das herausgefunden hast. Töte es. Klar?«


    Angst huschte durch die Augen des Jungschatten. Er stammelte etwas Unverständliches und versuchte zu nicken.


    »Gut. Los jetzt!«


    Damit marschierten sie los, allen voran Rushai, der in seiner grimmigen Entschlossenheit neue Kraft gefunden hatte. Ashkaruna hatte ihn diese Nacht eine Stadt gekostet. Er würde nicht zulassen, dass ihn der Rabenlord eine weitere kosten würde.


    


    Im Thronsaal der Queen war der Wasserpegel zu Mickeys Überraschung noch deutlich niedriger. Es gab offenbar keine Lüftungsschächte, die direkt in dem Raum endeten, zumindest sah Mickey keine der Wasserfälle in den Raum stürzen. Auch war es deutlich ruhiger als vorhin noch im Hauptabschnitt des U-Bahn-Schachtes. Kniehoch stand die dunkle Brühe bisher, noch nicht hoch genug, um vor lauter Hast dumme Fehler zu begehen. Doch zu viel Zeit lassen konnte er sich ebenfalls nicht. Medicine Man hatte ihm versprochen, dass die Augentropfen eine Stunde halten würden. Danach wäre er wieder blind für Ashkarunas getarnte Geister.


    Aber vorerst würde er sich still verhalten und weiter beobachten. Es fiel ihm nicht leicht, den natürlichen Bewegungsdrang der Körperratten zu unterdrücken, aber es war nicht das erste Mal und deshalb auch kein allzu großes Problem. Zwei von Ashkarunas Phantomen hatte er bereits ausgemacht, deren Essenzen in trübem, schlierenhaftem Rot den Saal umkreisten. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, waren es ursprünglich entweder Windgeister oder Geister komplexerer Natur gewesen, sie waren wehende, körperlose, fransenhafte Schemen.


    Mickey hatte sich schon seit Wochen Gedanken darüber gemacht, welche Art von Phantom wohl in der Lage war, eine Rattenqueen vor den Augen ihrer Leibgarde zu töten, ohne dass sie sie retten konnten. Unter den Geistern komplexer Natur war ihm nur ein Geist des Todes eingefallen.


    Mickey beobachtete die Phantome missmutig. Wenn es tatsächlich Todesgeister waren, die da schemenhaft die Wände entlangwaberten, hatte er kaum eine Chance. Er hatte den Hinterhalt, er fühlte sich durchaus in der Lage, einen von beiden zu kriegen, bevor dieser die Möglichkeit hatte, seine dunkle Kraft auf die Queen auszuüben, aber beide? Sie mussten in der Lage sein, sie schnell töten zu können. So schnell war Mickey nicht, nicht bei zwei Gegnern, die sich auf entgegengesetzten Seiten einer großen Halle befanden. Abgesehen davon wüsste er nicht, was die Geister davon abhalten sollte, ihn mit ihren Kräften zu töten. Todesgeister waren extrem machtvolle und gefährliche Phantome.


    Die Queen selbst saß auf ihrem Thron, der nicht mehr war als ein etwas aufgemöbelter Holzstuhl auf einem erhöhten Podest. Ein fadenscheiniger roter Teppich führte vom Eingang dorthin, doch der war bereits unter der Wasseroberfläche verschwunden. Sie schien zu schlafen, hatte den Kopf auf ihre Hand gestützt. Die straßenköterblonden Haare fielen ihr ins Gesicht.


    Zehn Minuten beobachtete Mickey schon die Situation. Zehn lange, endlose Minuten, in denen ihm nichts eingefallen war, was er tun könnte. Sie zu wecken und darauf zu hoffen, dass sie gegen einen der Geister alleine zurechtkam, war ebenso utopisch, wie sich irgendwie mit der Queensguard abzusprechen. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, rechtzeitig einen von ihnen hinter sich in den schmalen Rohrschacht zu quetschen, hätte er ihnen das Leben der Queen nicht anvertrauen wollen. Er hatte bereits eine Queen verloren, aus Leichtsinn und Dummheit. Er würde keine zweite verlieren, und deshalb konnte er niemandem vertrauen als sich selbst.


    Er hatte sich bereits mit dem bitteren Gedanken der Umkehr befasst – ausgestoßen aus der Gesellschaft des Clans, verlacht, weil er sein letztes Duell nicht einmal angetreten hatte, Mickey der Feigling –, als sich die breite Eingangstür öffnete. Ein Rattenmensch in seiner Kampfgestalt trat ein, eine sackleinene Robe sein einziges Kleidungsstück.


    »Meine Queen«, grollte der Mann und verneigte sich tief. »Das Wasser steigt. Wir müssen evakuieren.«


    Die Queen sah auf, doch Mickey hatte kein Auge für sie. Er starrte auf den kleinen, trüben Magieschimmer, der plötzlich in Windeseile hinter dem Thron hervorgekrabbelt war, eine handtellergroße, vielfach gegliederte, insektenhafte Kreatur mit zuckenden Fühlern und Dutzenden von langen, geknickten Beinen, die nun seitlich auf ihrem Hals saß.


    Gift, schoss es Mickey durch den Kopf.


    Seine Rattenherzen begannen aufgeregt zu schlagen. War das etwa die Bedrohung? Ein giftiger Hundertfüßler, der die Queen beißen würde, sobald jemand den Versuch unternahm, sie zu befreien? Ein Schauer lief durch die beiden Körperratten, als er den Gedanken weiterspann. Bedeutete das etwa, dass die Queen bei jedem ihrer Treffen dieses Phantom auf ihrer Haut sitzen hatte? Es musste wohl so sein, sonst hätte sie sich wohl problemlos aus ihrer Gefangenschaft befreien können … Doch was waren die anderen Geister?


    Das Gespräch war vorbei, Mickey hatte kein Wort mehr davon mitbekommen. Die beiden Phantome am Rand des Thronsaals, die zwischenzeitlich innegehalten hatten in ihrer umkreisenden Bewegung, hatten ihre Patrouille fortgesetzt. Offenbar hatte die Queen die Empfehlung ihrer Wache in den Wind geschlagen, denn der Rattenmensch war gegangen, während sie noch immer auf ihrem Thron saß. Der Hundertfüßler war von ihrem Hals verschwunden und hatte sich wieder hinter die Rückenlehne des Stuhls zurückgezogen.


    Mickey dachte fieberhaft nach. Er erinnerte sich nun besser an das Gespräch, das er im Little Italy mit der Queen geführt hatte. Sie hatte damals gesagt, dass die Geister Ashkaruna regelmäßig Bericht erstatteten. Würde der Hundertfüßler durch die Rattentunnel huschen, um zu dem Schattenlord zu gelangen? Wohl kaum! Doch genauso wenig konnte er sich vorstellen, dass sich ein machtvoller Geist des Todes für Botendienste einspannen ließ.


    Die Schnurrhaare seiner Körperratten begannen vor Aufregung zu vibrieren. Es waren keine Todesgeister! Es wäre so unlogisch, den Hundertfüßlergeist zu verwenden, wenn Ashkaruna daneben noch Todesgeister zur Verfügung hätte! Der Hundertfüßler war die einzige Gefahr, das eine Phantom, das er auszuschalten hatte.


    Das war machbar. Mickey spannte sich an.


    


    Es war Chaos. Überall um Keelin herum wurde geschossen und geschrien, das flackernde Licht der Brände und das Aufblitzen der Gewehrmündungen machten sie verrückt, und als Heilerin war sie bisher auch noch nicht gebraucht worden. Sie wusste nicht, warum sie hier war, sie wusste nicht, was sie hier tat, sie fühlte sich wie ein Spielball, der hin- und hergeworfen wurde, wie es den Soldaten um sie herum gefiel. Zweimal hatte sie als regenerierende Druidin das Feuer auf sich ziehen sollen, um den Fallschirmjägern einen sauberen Schuss oder eine sichere Straßenüberquerung zu ermöglichen. Einmal war sie dabei getroffen worden, ein Steckschuss in den Oberschenkelknochen, der so höllisch geschmerzt hatte, dass sie sich kaum noch auf ihre Schmerzkontrolle hatte konzentrieren können.


    Immerhin schien es Alistair nicht besser zu gehen. Der Gesichtstauscher trug wie sie Zivilkleidung, und zumindest ein einziges, kurzes Mal hatte sie durch seine Fassade blicken und sehen können, wie verwirrt selbst der sonst so ruhige Schotte war.


    Die ersten Minuten des Angriffs waren hervorragend gelaufen, sie waren tief in die Raffinerie vorgedrungen. Keelin hatte schon an einen schnellen, unkomplizierten Erfolg zu glauben gewagt, doch dann war ihr Vormarsch ins Stocken geraten, als sich die Verteidigung zunehmend organisierte. Nun steckten sie fest, seit mindestens einer Viertelstunde ging es weder vor noch zurück. Wolfgang und eine Handvoll Soldaten waren irgendwo links von ihnen, hinter einem mittlerweile lichterloh brennenden Turm aus mattschwarzem Stahl, Tönnes und ein weiterer Trupp irgendwo rechts. Beide Gruppen wurden mit schwerem Feuer niedergehalten. Mit Keelin waren vier weitere Soldaten unter einem Mann namens Weidemann, die sich zusammen hinter dem Betonsockel eines niedrigen Gebäudes verschanzt hatten. Über ihnen befanden sich eiserne Rohrleitungen und verchromte Destillationstürme, von denen einer ebenfalls brannte und immer wieder brennende Flüssigkeit zu ihnen hinabtropfte. Einer der Soldaten kniete im brackigen Wasser und feuerte immer wieder mit seinem Gewehr, den Betonsockel als Deckung verwendend, der zweite stand über ihm und tat es ihm gleich, ein dritter stand etwas hinter ihnen und versuchte fluchend, die Ladehemmung seines Gewehrs zu beseitigen. Weidemann selbst war auf den Sockel gekrochen und mühte sich, mit einem Nachtsichtgerät etwas in dem Chaos zu erkennen.


    Eine Explosion erschütterte einen Abfackler etwas tiefer in der Raffinerie. Wie ein Flammenwerfer versprühte der Turm brennendes Gas zur Seite, bis er schließlich nur wenige Momente später in sich zusammenstürzte. Eine weitere, donnernde Explosion folgte.


    »LOS, LOS, LOS!«, schrie irgendwo Wolfgang mit sich überschlagender Stimme.


    Die beiden Soldaten vor ihr sprangen auf, rannten los. Keelin folgte ihnen dichtauf. Ihre Schritte plätscherten, als sie durch das mittlerweile nur noch kniehohe Wasser hetzte, vor sich die beiden Männer, geduckt, von den Feuern silhouettenhaft beleuchtet. Ein Gewehr hämmerte los, vollautomatisch, um sie herum zirpten und pfiffen Geschosse. Dann hörte sie plötzlich ein schmatzendes Geräusch, einer der Männer schrie gepresst, schlug der Länge nach ins Wasser. Sie war schon an ihm vorbei, angetrieben und gehetzt von dem noch immer anhaltenden Gewehrfeuer, bis sie realisierte, dass sie gerade an einem Verwundeten vorbeigerannt war. Sie hielt an, eilte zurück, aktivierte ihre Schmerzkontrolle und richtete sie auf den Soldaten. Ein Projektil durchschlug mit grausigem Geräusch ihre Schulter, doch sie hatte die Kraft noch immer aktiviert und schickte den eigenen Schmerz gleich hinterher in das Loch, in dem sie all das Leid vergrub, half dem Mann auf und rannte zurück in die Deckung, aus der sie gerade gekommen waren.


    »Wo bist du verwundet?«, schrie sie in ihrem brüchigen Deutsch über den Gefechtslärm.


    »Ich bin nicht verwundet«, rief der Fallschirmjäger etwas verwirrt zurück.


    Hinter ihr donnerte eine Explosion, dicht gefolgt vom dumpfen Rattern eines Maschinengewehrs. »ZURÜCK!!«, brüllte Weidemann heiser.


    Keelin fiel ein, sich vielleicht zuerst um ihre eigene Verletzung zu kümmern, bevor sie dem getroffenen Fallschirmjäger half. Das Einschussloch in ihrer Schulter fand sie schnell, es war geradezu winzig, verglichen mit dem Schmerz, den der Treffer verursacht hatte, und blutete kaum. Die Austrittswunde auf der Rückseite ihrer Schulter war größer, unter ihren Fingern spürte sie Knochensplitter und Fleisch. Auch hier floss nur wenig Blut, so dass Keelin wusste, dass die Wunde bald regeneriert war. »Du bist angeschossen worden!«, wandte sie sich wieder dem Soldaten zu. »Wo hat es wehgetan?« Einer der sich zurückziehenden Fallschirmjäger rempelte sie an, doch sie pendelte den Stoß nur aus, ohne sich auf irgendeine Art und Weise ablenken zu lassen.


    »Im Bauch! Aber es hat schon wieder aufgehört!«


    Keelin verzog das Gesicht. Ein Bauchschuss war so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie würde nicht viel für den jungen Mann tun können, wenn das Geschoss die Bauchwand durchschlagen und irgendwelche Adern im Bauchraum zerfetzt hätte. Vielleicht hätte er mit Garnier noch eine Chance … Während ihr diese Gedanken durch den Kopf rasten, hatten ihre Hände längst schon den Reißverschluss seiner Panzerjacke geöffnet und darunter nach seiner Verletzung getastet. Doch sie fand nichts und musste ihm schließlich auch noch die Hose öffnen, um zu sehen, dass er einen Treffer direkt oberhalb seines Penis abbekommen hatte, mitten durch das Schambein, wie der vordere Teil des Hüftknochens hieß. Blase, dachte sie automatisch, Enddarm, Steißbein und eine ganze Menge kleiner Arterien, an die ich hier nie im Leben herankomme … »Geht es dir gut?«, rief sie, während sie nach seinem Puls tastete. Eine weitere Explosion ließ den Boden erzittern und beleuchtete für einen kurzen Augenblick die ganze Straße.


    »Ja«, rief er zurück. »Ist kein Problem, das ist nichts Schlimmes!«


    »Bleib liegen!« Keelin konnte sich nicht die Zeit nehmen, ihm zu erklären, dass er trotz Schmerzfreiheit in großer Gefahr schwebte. Sein Puls war deutlich erhöht, aber das war ihrer auch, dank all der Aufregung um sie herum. Das Gleiche galt für seinen Atem. Ein Blutdruck wäre interessant, doch sie besaß keine Manschette. Er schien zumindest für den Moment nicht akut lebensbedroht zu sein.


    #WEIDEMANN!#, rauschte Tönnes’ Stimme über das Funkgerät. Die Dringlichkeit war nicht zu überhören.


    Keelin sah sich kurz um, stellte fest, dass es Alistair und alle vier Fallschirmjäger zurück geschafft hatten. Sie würde nicht unter Gewehrfeuer nach weiteren Verletzten suchen müssen und atmete auf.


    »Weidemann hört!« Die Stimme des Fallschirmjägers war mittlerweile so heiser, dass er mehrmals husten musste, um sie freizubekommen.


    #Weidemann, wir kommen hier nicht weiter! Du musst angreifen!#


    »Ich kann nicht! Das Feuer ist zu stark!«


    #Du musst es versuchen!#


    Weidemann sah sich gehetzt um. Sein Blick blieb an dem Verwundeten hängen, über dem noch immer Keelin kniete. Ihre Blicke begegneten sich kurz. »Ich habe einen Schwerverletzten!«, rief er ins Funkgerät.


    #Wir alle haben Schwerverletzte! Du musst angreifen!#


    Weidemann warf noch einmal Keelin einen Blick zu, atmete mehrmals tief durch, versuchte etwas zu sagen. Erneut brach er in Husten aus. »Okay«, krächzte er schließlich.


    #Siehst du den Sandsackbunker unterhalb von einem braunen Abfackler?#


    »Hab ihn gesehen.«


    #Die haben da Maschinengewehre, und mindestens einen Scharfschützen. Wir kommen nicht an ihn ran, und Kreis hat keine Raketen mehr. Du musst ihn ausschalten!#


    »Verstanden.« Weidemann steckte das Funkgerät zurück in die Tasche und sah seine Männer an. »Ihr habt es gehört.«


    Die Soldaten rührten sich nicht. Um sie herum hatte der Gefechtslärm mittlerweile deutlich abgenommen. Nur noch sporadisch fielen einzelne Schüsse.


    »Los jetzt!«, forderte Weidemann.


    »Markus, das ist Selbstmord!«, meinte einer der Soldaten. »Die wissen doch, wo wir sind! Wenn wir da rausgehen, laufen wir ihnen direkt ins Feuer!«


    Ein anderer murmelte: »Ich kriege da keine Granate rein. Die Gitterlaufwege verhindern, dass ich sie oben reinschieße, und für die Sandsäcke reicht die Sprengkraft nicht aus!«


    »Du musst es versuchen, Bernd«, forderte Weidemann.


    Der Soldat nickte düster. Er schwenkte den Lauf des Unterlaufgranatwerfers seines Sturmgewehrs nach außen und ließ daraus eine große Hülse zu Boden fallen. Dann zog er eine frische Granate aus einer Tasche, stopfte sie in den Lauf und klappte diesen zurück.


    Keelin lehnte sich zurück zu Alistair. »Wir müssen etwas tun!«, flüsterte sie.


    Der Gesichtstauscher legte seine Hand auf ihre Schulter. »Das ist nicht unser Kampf, Keelin. Wir können hier nichts ausrichten.«


    Sie warf noch einmal einen Blick in die verzweifelten Gesichter der Fallschirmjäger. »Wir müssen, Alistair! Ich bleibe nicht hier sitzen und sehe zu, wie diese Jungen in ihren Tod laufen!« Sie ignorierte dabei die Tatsache, dass viele der »Jungen« wahrscheinlich genauso alt waren wie sie selbst. Sie fühlte sich alt, spätestens seit Brynndrechs Tod im Elbwatt.


    Alistair zuckte mit den Schultern. »Wenn du mir sagst, wie …«


    »Keine Ahnung! Wenn uns nichts Besseres einfällt, machen wir es wie in Otta!«


    Das Gesicht des Schotten verhärtete sich. »Das war verzweifelt! Noch einmal würde ich so etwas nur noch im allerletzten Notfall machen!«


    »Wir müssen!«


    »Keelin, bist du dir bewusst, wie gefährlich das ist? Selbst wenn wir einen Weg dorthinein finden, haben wir keine Ahnung, wie viele von ihnen dort sind. Es könnten Schatten in diesem Sandsackbunker stecken! Abgesehen davon reicht es aus, wenn ein Einziger von ihnen unsere Tarnung durchschaut, bevor wir so weit sind!«


    »Weißt du etwas Besseres?«


    »Nein!«


    Keelin setzte zu einem Entschluss an, als sie bemerkte, dass die Fallschirmjäger zu reden aufgehört hatten und sie erwartungsvoll anstarrten. Irritiert hielt sie inne.


    »Sehen Sie die drei Betontürme dort, die mit den grünen Laufgängen?« Weidemann deutete mit dem Zeigefinger.


    »Ja.« Keelin nickte.


    »Es sieht so aus, als ob man zwischen den einzelnen Türmen durchkönnte. Wahrscheinlich sind sie bewacht, aber mit dem entsprechenden Überraschungsmoment …« Er sprach nicht weiter. Es war auch nicht nötig, Keelin wusste auch so, was der Fallschirmjäger meinte.


    Sie sah zurück zu Alistair, der eine steinerne Miene aufgesetzt hatte. Sah noch einmal zu den drei Türmen. Der braune Abfackler befand sich gleich dahinter, der Sandsackbunker links davon im toten Winkel ihrer Deckung. Möglicherweise war dies das letzte Hindernis, das es zu überwinden galt.


    Sie atmete kurz durch, dachte noch einmal nach. Doch im Grunde wusste sie ihre Entscheidung schon jetzt. Sie hatte nicht so viel durchgemacht, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Sie sah zu Alistair.


    Der Schotte nickte mit starrem Gesichtsausdruck. »Wir brauchen eine Ablenkung.«


    


    Der Hubschrauber, der sie schließlich abgeholt hatte, war ein blauweiß lackierter AW-109 von AgustaWestland, ein eher kleiner Mittelklasse-Helikopter, der gerade einmal Platz für sechs Passagiere bot. Als Rushai beim Einsteigen erfahren hatte, dass er die Hälfte seiner Schatten zurücklassen musste, hätte er die beiden Piloten am liebsten in der Luft zerrissen, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen. Ohne Piloten würde er auch nicht weiterkommen, abgesehen davon war es unter den chaotischen Bedingungen in Bergen vermutlich eine Leistung des Funkers im Black Light, überhaupt einen Hubschrauber bekommen zu haben.


    Den ganzen Flug über war er unruhig. Er musste sich geradezu zwingen, aus dem Fenster zu sehen und die vorbeiziehenden Fjorde zu beobachten, die man in der Nacht noch gerade so erkennen konnte, während Ashkaruna vermutlich in diesen Momenten die Stadt verspielte.


    Rushai hätte ihn doch vernichten sollen. Niemals hätte er sich darauf einlassen sollen, dem afrikanischen Skelettschatten die Gefolgschaft zu schwören. Doch der alte Schattenlord hatte den passenden Rang gehabt, als er vor zwei Jahren aus dem Nichts in der Stadt aufgetaucht war, und den Zugriff auf die schwärzeste Magie, die unter den Schatten verbreitet war. Er hatte die Schwarmführer damit gelockt, und obwohl Rushai von vorneherein gegen den Neuankömmling gewesen war, hatte er nichts ausrichten können. Wenngleich selbst ein Schwarmführer, hatte sein Wort kein Gewicht gehabt unter den alteingesessenen Schattenlords wie Karas und Faloth. Er war damals ein Nichts gewesen, ein Emporkömmling, der das Glück gehabt hatte, mit seinen Rangern die desaströse Schlacht am Jostedalsbreen verpasst zu haben, in der fast der gesamte Rest von Rushais Schwarm, inklusive des Schwarmführers Kuruth, vernichtet worden war. Ashkaruna hatte die anderen mit Macht und Reichtum gelockt, hatte sie verglichen mit den Lords von Inverness und Stalingrad, wo ebenfalls dämonische Präsenzen existierten, bis schließlich selbst Faloth und Karas ihre Knie vor ihm gebeugt hatten.


    Es hatte ihnen nicht viel gebracht. Ashkaruna hatte schnell gelernt, dass ihm die beiden Schattenlords nicht viel bieten konnten. Er hatte sie in einem Schwarmkrieg kurz vor der Schlacht von Espeland vernichtet. Kurzzeitig hatte Rushai vermutet, ihm selbst würde ein ähnliches Schicksal blühen, bis er verstanden hatte, dass er Ashkaruna etwas bot, was dieser selbst nicht besaß: taktisches und strategisches Geschick. Karas und Faloth waren Verlierer der Schlacht am Jostedalsbreen gewesen, Ashkaruna hatte keine Verwendung für sie gehabt. Rushai aber war jung und aufstrebend.


    Nun hatte Rushai Ålesund verloren. Oder besser gesagt, Ashkaruna hatte Ålesund verloren, indem er den Dämon abgezogen hatte. Aber würde der alte Lord sich auch daran erinnern? Oder würde er Rushai die Schuld dafür in die Schuhe schieben, so wie es seine Art war? Wenn Ashkaruna Rushai als Verlierer abstempelte, würde ihm vielleicht bald ein ähnliches Schicksal drohen wie Karas und Faloth.


    Er nickte grimmig. Die Zeit der Kooperation zwischen Ashkaruna und ihm war fast abgelaufen. Vielleicht würde sich sogar im Chaos von Bergen eine günstige Gelegenheit bieten, mit dem Thema abzuschließen.


    »Wie lange noch?«, fragte er ungeduldig. Er trug am Helm ein Mikrofon, das in das Intercom des Hubschraubers integriert war.


    »Noch zwanzig Minuten«, hörte er die Stimme des Copiloten im Kopfhörer.


    »Ich brauche eine Funkverbindung.«


    »Welche Frequenz?«


    Rushai gab sie ihm durch. Kurz darauf hörte er das charakteristische, leise Rauschen des Äthers in den Ohren. »BLCC für Simon«, murmelte er und forderte die Wachmänner am Funkgerät in Gedanken auf, schleunigst ihren Arsch in Bewegung zu setzen. »BLCC für Simon.«


    Ein Pfeifton, überlagert von einem lauten Rauschen, begleitete die Antwort. #BLCC hört. Erbitten Identifikation Simon.# Es war eine andere Stimme als vorher, doch der Empfang war zu schlecht, um sagen zu können, wer da am Gerät saß. Jedenfalls erschien seine Funkkompetenz schon jetzt zehnmal höher als die des Mannes vorhin.


    »Identifikation Simon Tylor Zwo-Zwölf-Null-Fünf.«


    #Simon, bestätige.#


    »Wie ist der Status?«


    #Feuer in der Stadt größtenteils unter Kontrolle. Stadt zu großen Teilen geflutet. #####ergefecht an Raffinerie stagniert. Mäusekönigin entführt.#


    Rushai schlug mit der Faust gegen die Schiebetür. »Wiederhole.«


    #Feuer unter Kontrolle, Stadt geflutet. Feuergefecht an Raffinerie stagniert. Mäusekönigin entführt.#


    Rushai verspürte den Bedarf, seine Schläfen zu reiben. Kopfschmerzen bahnten sich an, etwas, das er schon Jahre nicht mehr gehabt hatte. »Wer sind Angreifer der Raffinerie?«, erkundigte er sich.


    #Deutsches Militär oder Paramilitär. Wahrscheinlich Tanashs Männer.#


    Tanash war der oberste Schattenlord Hamburgs. »Sie stecken fest?«


    #Yshok meint, dass seine Feuerteams die Angreifer niederhalten und dass Verstärkung bereits unterwegs ist.#


    Rushai nickte. Das machte Sinn. Lord Tanash hatte also nicht nur den Dämon geschickt, um die Stadt zu verwüsten, sondern auch noch ein Killerteam an Land gesetzt, um im allgemeinen Chaos die Brutstätten des Clans zu vernichten. Es hätte schlimmer kommen können. So bedrohlich dies auch war, war es deutlich weniger beängstigend, als wenn es sich um ein Kommando der Hexer gehandelt hätte, die gekommen waren, um die Informationen aus dem Buch zu überprüfen. Und nachdem Yshok die Situation im Griff hatte … »Wie viele Mäuse bei der Königin gesichtet?«


    #Ein Rudel, möglicherweise mehr. Angeblich unter der Führung der Mickey Mouse.#


    Von wegen Mickey ist in Ungnade des Clans gefallen … Eine weitere Fehlinformation, die sich die Spione beim Clan hatten aufbinden lassen. Die Situation war bedrohlich. Wenn es den Rattenmenschen gelang, ihre Queen zu befreien, hatten sie ihre Unabhängigkeit zurück. Zusammen mit der momentanen Schwäche der Schattenschwärme konnte dies fast nur in einer Rebellion enden.


    »Verstanden. Kümmere mich um die Maus. Haltet Stellung. Ich melde mich wieder. Simon, Ende.« Er wartete, bis er hörte, dass der Copilot die Verbindung gekappt hatte, und sprach dann ins Intercom: »Wir müssen im Paradisviertel raus. Habt ihr auf dem Hinflug den Feuervogel gesehen?«


    Als der Copilot verneinte, klang seine Stimme so, als ob er gar nicht wusste, wovon Rushai sprach. Offenbar hatten sie die brennende Stadt im Westen umflogen. Rushai schnitt eine Grimasse und machte sich daran, die beiden Piloten vor der Dämonengefahr zu warnen und Anweisungen für den Fall eines Kontakts zu geben. Es würde einfach viel zu sehr zu diesem Tag passen, beim Anflug auf Bergen von Tanashs Dämon geröstet zu werden.


    


    »FEUER!«, brüllte Weidemann.


    Im gleichen Moment schoss Bernd, der Mann mit dem Granatwerfer, seine Granate ab, knatterten die Sturmgewehre der verbliebenen Fallschirmjäger los. Keelin sah im Wasser und auf dem Metall der Rohrleitungen und Gitterwege einen Lichtblitz reflektiert, gleichzeitig hörte sie den dumpfen Detonationsknall. Doch die Antwort der Verteidiger ließ nicht lange auf sich warten, ratternd dröhnte ihnen Maschinengewehrfeuer entgegen. Weidemanns Männer zogen sich hastig zurück, als die ersten Treffer Betonbrocken aus ihrer Deckung rissen.


    »Hab dir gesagt, dass es für die Sandsäcke nicht reicht!«, rief Bernd, während er erneut seinen Granatwerfer nachlud.


    Weidemann ging nicht darauf ein. »Reicht das als Ablenkung?«, rief er stattdessen Keelin zu, bevor er sich aus der Deckung lehnte und einen weiteren Feuerstoß abgab.


    »Es muss«, antwortete Alistair. »Komm, Keelin. Entweder jetzt oder nie.«


    Sie nickte. Noch einmal drückte sie die Hand des Verwundeten, schickte ein Stoßgebet zu Sul, ihn am Leben zu lassen, bis sie zurückkehrte. Falls sie zurückkehrte. Dann rappelte sie sich auf.


    Alistair hatte bereits ein neues Gesicht angenommen, war in die Jacke eines gefallenen Sicherheitsmannes geschlüpft. »Pistole?«, fragte er.


    Keelin zog ihre Makarow aus dem Hosenbund und tat, wie ihr geheißen, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Sie hatte bisher nur ein einziges Mal mit einer Pistole auf einen Menschen geschossen, und das war ihr Bruder gewesen, eine Erinnerung, die abrupt über sie hereinfiel und die sie jetzt absolut nicht brauchen konnte! Die Handgriffe, die ihr damals Derrien beigebracht hatte, kamen automatisch, sie entsicherte die Waffe und zog den Schlitten klackend zurück und vor, damit sich eine Patrone in den Lauf schob.


    »Bereit?«


    Nein, wollte Keelin schreien. Doch sie hatte die ganze Aktion selbst gefordert, sie konnte jetzt kaum noch einen Rückzieher machen. Sie nickte.


    »Versuche, möglichst glaubhaft zu wirken.« Abrupt packte Alistair sie unsanft am Arm und zerrte sie mit sich in die Deckung einer weiteren großen Rohrleitung, wo sie vom Sandsackbunker ungesehen zu den Betontürmen gelangten.


    »Nicht schießen, nicht schießen!«, keuchte er auf Norwegisch und mit einer völlig anderen Stimme. »Wir kommen durch! Nicht schießen!«


    Damit bog er humpelnd in den schmalen Durchgang zwischen zwei der Betontürme ein. Als Keelin ihm folgte, wurde es plötzlich dunkel, der Lärm der Schlacht hallte merkwürdig gedämpft an ihr Ohr. Ganz am Ende sah sie einen Lichtschimmer, von Alistairs Silhouette größtenteils verborgen.


    Der Durchgang war so eng, dass die Wachmänner gar nicht verfehlen konnten, wenn sie beschlossen, Alistairs Täuschung nicht zu glauben. Keelin fragte sich, ob sie nicht einen riesigen Fehler begangen hatte …


    Versuche, möglichst glaubhaft zu wirken … Abrupt ließ sie die Schmerzkontrolle fallen und krümmte sich unter der plötzlich auflodernden Pein in ihrer Schulter. Noch glaubhafter konnte es Alistair kaum von ihr fordern, und doch hatte sie das Gefühl, dass die Wachen sie durchschauen würden, sobald sie einen Blick auf sie geworfen hätten. Sie stöhnte, presste ihren Atem, während Alistair sie mit sich schleifte, näher und näher zum Ende des Durchgangs, wo flackernder Feuerschein auf sie wartete.


    »Wer ist dort?«, rief jemand auf Norwegisch.


    »Ich bin es!«, rief Alistair keuchend zurück. Er intonierte den hiesigen Dialekt geradezu perfekt. »Wir sind angeschossen! Lasst uns durch!« Wenn sie doch nur darauf hereinfielen …


    Der Ausgang kam näher und näher. Ein Gesicht tauchte darin auf, das Keelin nicht erkennen konnte, kaum mehr als eine schwarze Silhouette. Sie sah das Gewehr in seinen Händen, er war misstrauisch, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Fünf Schritte noch, vier Schritte, drei, der Mann hob sein Gewehr, zwei Schritte …


    »Jon, bist du das?«, fragte der Mann zweifelnd. Ein Schritt. »Jon! Ich dachte, du wärst tot!«


    »Wäre ich auch beinahe«, stöhnte Alistair und taumelte mit Keelin aus dem Durchgang. »Die haben mich ganz schön erwischt!«


    Hastig verschaffte sich Keelin einen Überblick. Links von ihnen befanden sich mehrere Männer hinter einer improvisierten Barrikade, bewaffnet mit verschiedenen, großen Gewehren und Panzerwesten. Ein paar Verwundete lagen auf dem hier bereits trockenen Boden oder lehnten an der Mauer eines weiteren Betonsockels, auf dem ein hoher, schmutzigbrauner Turm mit einem wahren Wust an verschiedenen Rohrleitungen errichtet war. Eine steile Treppe führte in den Sockel hinab, wo offenbar Platz für weitere Maschinen und Raffineriesysteme war. Rechts bewachten zwei Mann mit Gewehren die Rückseite der drei Betontürme, doch dort schien im Moment alles ruhig zu sein.


    Zu viele, schoss es Keelin durch den Kopf. Es waren viel zu viele, als dass Alistairs Plan diesmal funktionieren könnte.


    »Los, setz dich, lass sehen«, rief jetzt ein anderer, einer von den Verwundeten. Er hatte einen blutigen Verband um die Stirn und war gerade dabei, Patronen aus einer Tasche in ein Magazin zu stecken. »Du siehst schlimm aus. Und wen hast du da bei dir?«


    Der Mann sah zu ihr und stutzte. Im selben Moment wusste Keelin, dass er sie durchschaut hatte. Ihre Maskerade war vorbei.


    »Es ist nicht so schlimm«, stöhnte Alistair und betonte dadurch, dass es eben doch so schlimm war.


    Mutter, steh mir bei, schrie Keelin in ihrem Inneren, während sie die Makarow unter der Jacke hervorriss und auf die Brust des Mannes richtete, der sie in dem schmalen Durchgang erwartet hatte. Sie drückte ab, überwand den schweren Widerstand des ersten Abzugs. Der Schuss krachte durch die Nacht, die Pistole bäumte sich in ihrer Hand, sie ließ sich nur die minimale Zeit, sie erneut auszurichten und abzufeuern, dieses Mal mit deutlich weniger Widerstand, so wie es Derrien ihr gezeigt hatte. Der Mann taumelte und stürzte zu Boden. Keelin war schon herumgewirbelt, hatte ihre zweite Hand zu der ersten an den Griff gelegt, zielte auf einen der beiden Männer von der Rückendeckung, schoss zweimal in schneller Folge und streckte ihn nieder. Der zweite versuchte sich in Deckung zu werfen, schaffte es aber nicht schnell genug an seinem Gefährten vorbei. Keelin jagte ihm eine Kugel in den Bauch, bevor er um die Ecke des Betonturms verschwinden konnte. Hinter ihr bellte Alistairs Waffe mehrere Male dumpf, während die Männer um sie herum in wildes Geschrei ausbrachen. Sie wirbelte herum, zielte auf einen der Verwundeten, der bereits nach seiner Waffe gegriffen hatte, schrie ihn an, sie fallen zu lassen, weil sich alles in ihr sträubte, auf Verwundete zu schießen. EIBE!!, blitzte der Gedanke durch ihren Kopf, ohne dass sie wusste, ob sie selbst ihn gedacht hatte, oder ein Ahne oder gar ihr Baumzeichen selbst. Sie drückte ab, nagelte dem Mann zwei Kugeln durch die Brust, zielte auf seinen Nachbarn, schoss ebenfalls zweimal, doch beim zweiten Mal klickte der Hammer ins Leere.


    Im nächsten Moment stürmte ein weiterer Wachmann die Treppe hoch, eine dürre Gestalt im grauen Overall. Keelin sah das Schwert in seiner Hand aufblitzen, bereits zurückgezogen zum Stoß, zu spät, viel zu spät, ihre Pistole war leergeschossen. »ALIST–«, schrie sie, doch da sprang der Mann bereits nach vorne und trieb Alistair die Klinge in die Flanke, so tief, dass sie auf seiner anderen Seite wieder zum Vorschein kam.


    Der Schwung des Angriffs schleuderte die beiden um. Keelin betätigte den Knopf zur Magazinfreigabe ihrer Makarow, worauf das Magazin scheppernd auf den Boden fiel, doch der Schatten war schneller wieder auf den Beinen, als sie nachladen konnte. Keelin warf die Pistole nach ihm, er duckte sich und sprang, noch im Sprung die Schattengestalt annehmend. Sie wich zur Seite aus und weiter zurück. Er setzte ihr nach, eine Klauenhand voran, um sie zu greifen, die andere zurückgezogen, um mit ihr zuzustoßen, sobald er sie hatte. Sie schlug seine Greifhand zur Seite, trat nach ihm, traf ihn, noch bevor er sie mit der Stoßhand erwischen konnte, er taumelte zurück, wirkte für einen kurzen Moment überrascht, dass sie sich so wehren konnte.


    Das Mündungsfeuer hinter dem Schatten im schmalen Durchgang zwischen den Betontürmen beleuchtete stakkatoartig seine Silhouette. Schwarze Blutfontänen explodierten aus seiner Brust, während er zusammensackte wie ein angestochener Ballon. Einer der Fallschirmjäger ging am Durchgang in die Knie, brachte das Gewehr hoch in den Anschlag, schoss auf die letzten Wachmänner hinter der Barrikade, die sich unter dem Sperrfeuer seiner Gefährten duckten. Ein weiterer Soldat erschien über ihm, lehnte sich vor, um aus dem Durchgang sehen zu können, sicherte in die andere Richtung, doch die beiden Wächter dort hatte Keelin längst ausgeschaltet.


    »SICHER!«, schrie der Mann auf den Knien und sprang auf. Er jagte dem Schatten eine Kugel in den Kopf und eilte zur Barrikade. Der zweite beugte sich kurz zu Alistair, brüllte »SANITÄTER!« und sicherte nach hinten.


    Keelin trat langsam zu Alistair. Der Mann lag keuchend auf der Seite, schnappte hastig nach Luft. Seine Augen waren geweitet, sie konnte direkt zusehen, wie seine Haut blass wurde. Sie ging neben ihm in die Hocke, griff nach dem Schwert, spürte, wie die Klinge ihre Berührung übelnahm und ihr eine Welle aus Hass entgegenstieß. Schattenklinge. Sie hatte es vermutet.


    Vor ihren Augen verliefen Alistairs Gesichtszüge. Das breite Doppelkinn des Wachmannes, der dunkelblonde Schnauzer, die rötliche Haut, die speckigen Haare verschwanden, die Haut begann zu spannen, wurde runzlig und platzte schließlich ab wie bei einer verkochten Wurst. Darunter kam ein faltiges, altes Männergesicht zum Vorschein, übersät mit Altersflecken und schlecht rasierten Barthaaren, die in Büscheln zusammengedrängt waren. Seine Haut schien dünn, und trotzdem waren keine Adern zu sehen, was ein weiteres Zeichen dafür war, wie viel Blut Alistair in den Bauchraum verlor.


    »Wie kann ich dir helfen?«, flüsterte Keelin in sein Ohr.


    Sie sah die Anstrengung, mit der Alistair versuchte, etwas zu sagen. Er gab ein stotterndes Stöhnen von sich, krümmte sich noch mehr, verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Keelin legte ihre Hand auf sein Bein, spürte kurz in den Schmerz, zuckte beinahe zurück, schockiert von seiner Intensität. Dann saugte sie ihn davon und sah, wie sich Alistairs Gesichtszüge entspannten.


    »Danke …«, presste er zwischen seinen Atemzügen hervor.


    »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie noch einmal. »Hast du Verwandte? Soll ich jemandem eine Nachricht überbringen?«


    Der Druide verzog sein Gesicht, als er merkte, dass ihm die Anstrengung des Atmens langsam zu viel wurde, dass ihm die Kraft dafür ausging. Als sein Atem langsamer wurde, zwinkerte er abwesend. Sein Bewusstsein driftete bereits davon.


    »Alistair!«


    Seine Augen fokussierten sie noch einmal. Er schnappte nach Luft, packte nach ihrer Hand, umklammerte sie. »Töte sie«, flüsterte er. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, sein Griff wurde so fest, dass seine Fingernägel in ihre Haut schnitten. »Sie sind zu viel für diese Welt!«, zischte er. Es war zum ersten Mal, dass Keelin eine solche Emotion an ihm sah. »Vernichte sie!« Er ließ seinen Kopf zurücksinken, seinen Blick ins Leere gleiten. Er schnappte einmal schluckaufartig nach Luft, dann war es aus. Sie konnte direkt mit ansehen, wie der Druide seinen Körper seinem Willen unterwarf und ihn dazu zwang, nicht mehr weiterzuatmen. Seine Bewusstlosigkeit ließ nicht lange auf sich warten.


    Alistair war tot.


    


    Die Flucht aus dem überfluteten U-Bahn-System war die Hölle. Mickey hatte gedacht, mit der Befreiung der Queen aus der Bewachung der Phantome hätte er seine Aufgabe erfüllt, doch sie schien gerade erst anzufangen. Was auch immer sich oben in der Stadt ereignet hatte, musste die Ausmaße einer richtigen Flutwelle haben.


    Doch Flutwellen ereigneten sich nicht alle Tage, vor allem nicht solche, die schlagartig das Kanalsystem einer Stadt fluten konnten. Es erinnerte ihn viel zu sehr an Hamburg, wo Ashkarunas Dämon die Stadt unter Wasser gesetzt hatte. Ob das Ritual oben auf dem Ulrikken etwas damit zu tun hat?, fragte er sich. Vielleicht hatte es Derrien mittlerweile geschafft, Ashkaruna zu töten, und der Dämon tobte nun völlig unkontrolliert durch die Stadt. Keine schöne Vorstellung. Insbesondere, da Mickey irgendwann zurück an die Oberfläche musste.


    Doch das konnte ihn momentan nicht ablenken – zuerst einmal mussten sie es hier heraus schaffen! Die Schächte waren jedenfalls keine Alternative, da dort das Wasser mit einem Druck herabschoss wie in einem Feuerwehrschlauch. Sie brauchten eine Alternative, nach der sie bereits hektisch suchten.


    Die Queen war ungewöhnlich still und totenblass. Sie hatte geschrien, als er im letzten Moment den Hundertfüßler von ihrer Haut gerissen hatte, und schien noch immer betäubt zu sein von ihrem Schock, wenngleich sie ihm mehrmals versichert hatte, dass das Phantom sie nicht verletzt hatte. Ihre Lippen waren hart zusammengepresst und kaum mehr als ein blutleerer Strich in ihrem Gesicht. Auch die Queensguard-Ratten waren verstört. Sie wussten natürlich, dass Mickey seinen Rang verloren hatte, und mussten nun akzeptieren, dass der Verstoßene geschafft hatte, was sie über Monate hinweg nicht gewagt hatten – ihre Queen zu befreien. Vier von ihnen lebten noch. Der fünfte war in einem der Rattentunnel ersoffen, als die Flutung gerade begonnen hatte.


    O’Neill, der Rudelführer der Queensguard, hatte seine Ratten losgeschickt, um nach einem noch nicht gefluteten Ausweg zu suchen. John war der Letzte, der von seiner Suche zurückkehrte. »Der Tunnel über dem Abwasserrohr ist auch voll«, erklärte er, sobald er durch die Tür war.


    »Schöne Scheiße«, fluchte O’Neill. Er warf Mickey einen kritischen Blick zu. »Hast du dir auch überlegt, wie du hier wieder rauskommst?« Er war gut zehn Jahre älter, sein Fell war bereits fast vollständig ergraut.


    »Klar.« Mickey zuckte mit den Schultern. »Ich habe schließlich vorhergesehen, dass die Stadt heute Nacht überflutet wird.«


    »Hört auf, euch zu streiten«, murmelte die Queen, ohne zu ihnen aufzusehen.


    Mickey biss sich auf die Lippen. »Natürlich. Verzeihen Sie, meine Queen.« Er sah zurück zu O’Neill. »Wir werden schwimmen müssen. Der U-Bahn-Schacht ist unsere beste Chance.«


    »Du hast selbst gesagt, dass der Schacht abgesoffen ist!«


    »Ja. Aber alles andere ist auch voll.«


    »Und weshalb ist dann die U-Bahn besser?«


    Mickey seufzte. »Weil die Treppenschächte größer sind als alles, was uns die Rattentunnel bieten können. In den Tunneln ist der Wasserdruck so hoch, dass es uns in unseren Tiergestalten davonspült. Wenn wir aber Glück haben, fließt das Wasser im Treppenschacht nicht ganz so stark. In unserer Kampfgestalt könnten wir es nach oben schaffen.«


    O’Neill kratzte sich an der Stirn. »Allein von der Mauer bis zum Treppenhaus der nächsten Haltestelle sind es siebzig Meter. Die Wand müssen wir aber auch noch umgehen, dann dauert es noch länger!«


    »Wir werden die Wand einreißen müssen.« Siebzig Meter zu tauchen waren hart. Siebzig Meter plus der Rattentunnel waren nicht zu schaffen. »Haben wir Werkzeug?«


    »Ja. In einer alten Abstellkammer hinter dem Vorsaal, Spitzhacken und Schaufeln. Die sind da noch von den letzten Arbeitern.« O’Neill machte ein Handzeichen, worauf seine Rudelbrüder loswateten, um die Ausrüstung zu holen. Als sie außer Hörweite waren, murmelte der Anführer leise zur Queen: »Wenn die Wand eingerissen ist, wird der Thronsaal und alles andere schnell volllaufen. Das Wasser wird hart hereindrücken, wir werden nur einen Versuch haben. Wir müssen warten, bis der Raum größtenteils voll ist und dann, wenn der Druck nachgelassen hat, tauchen.« Er sah kurz zu Mickey. »Tauchen und hoffen, dass Mickey Recht hat.«


    »Wenn es keine Alternative gibt, müssen wir es wagen.« Sie sah O’Neill eindringlich an.


    O’Neill schnitt eine Grimasse, nickte schließlich.


    »Haben wir ein Seil?«, erkundigte sich Nelson, einer von O’Neills Queensguard, als er mit Spitzhacke und Schaufel über der Schulter zurückkam.


    »Nein.«


    Nelson nickte mit ernstem Gesicht. Ein Seil hätte bedeutet, dass nur der Erste blind tauchen müsste. Die anderen hätten sich an dem Seil entlanghangeln und zum einen sicherer, zum anderen auch schneller ans Ziel gelangen können.


    Nachdem sie ihre Kampfgestalten angenommen hatten, machten sie sich an die Arbeit. Der Wasserspiegel stieg weitere zehn Zentimeter, bis sie die Mauer endlich so weit geschwächt hatte, dass sie unter dem Druck des dahinterstehenden Wassers nachgab und ein brodelnder Wasserstrahl in den Thronsaal schoss. Mickey und O’Neill brachen mit den Hacken noch mehr von dem Mauerwerk heraus. Schließlich war der Wasserspiegel jedoch so hoch, dass sinnvolles Arbeiten nicht mehr möglich war.


    »Wer taucht zuerst?«, fragte John. Der junge Rattenmensch sah so aus, als ob er sich freiwillig melden wollte.


    »Ich«, meinten O’Neill und Mickey gleichzeitig.


    »Im Grunde ist es doch egal«, erklärte Nelson. »Ohne Seil taucht sowieso jeder für sich.«


    Mickey nickte. Der Mann hatte Recht. Es machte keinen Unterschied. Oder fast keinen. Einer musste die Queen mitnehmen, die keine Kampfgestalt annehmen konnte und in ihrer Menschgestalt viel schwächer war und somit viel weniger weit tauchen konnte. »O’Neill, du tauchst vor«, erklärte er deshalb. Um die Queen wollte er sich lieber selbst kümmern.


    Der Anführer der Queensguard trat zum Loch. »Wenn ihr durch seid«, erklärte er, »taucht geradeaus weiter, bis ihr an die Stelle kommt, an der sich die Strömung verwirbelt und der Krach am größten ist. Auf der linken Seite müsste dann eigentlich die Treppe sein. Siebzig Meter. Ihr kennt alle den Schacht, ihr wisst, wo sie ist.« Dann atmete er ein paar Mal tief durch, nahm einen besonders großen Atemzug und tauchte ab.


    Das Wasser stand Mickey bereits bis zum Hals und stieg spürbar weiter, als er zu seiner Queen trat. Seine Hand suchte die ihre. »Legen Sie Ihre Arme um meine Schultern. Halten Sie sich fest, egal, was passiert. Im Loch in der Mauer wird uns eine starke Strömung entgegenkommen. Lassen Sie nicht los.«


    Die Queen sah ihn mit traurigen Augen an. »Ich werde nicht loslassen.«


    Mickey lag die Frage auf der Zunge, was sie so sehr bedrückte. Ob sie wohl etwas für die Zukunft gesehen hatte? Ein schlimmes Ende ihres Unterfangens? Oder ob sie einfach immer noch überwältigt war von der Geschwindigkeit, mit der sich plötzlich alles für sie verändert hatte? Er wusste es nicht. Und er beschloss, auch nicht nachzufragen. Er watete zu dem Loch in der Wand, stemmte sich gegen die Strömung und wartete, bis sie ihre Arme um seine Schultern gelegt hatte. »Bereit?«, vergewisserte er sich.


    »Bereit.«


    Mickey folgte O’Neills Beispiel und nahm ein paar ruhige, aber tiefe Atemzüge. Dann holte er tief Luft und tauchte los.


    Sofort herrschte Stille um ihn herum, Stille und Dunkelheit. Das Brodeln des in der Ferne in den Schacht stürzenden Wassers war nur noch dumpf und verschwommen zu hören. Er hatte seine verstärkten Sinne längst aktiviert, doch selbst die konnten kein Licht in die Dunkelheit bringen. Er tastete nach dem Loch, spürte den Druck des noch immer kräftig einströmenden Wassers. Mühsam zog er sich gegen den Widerstand hindurch, achtete dabei sorgfältig darauf, dass sich der Griff der Queen dabei nicht lockerte. Schließlich war er durch, stieß sich mit den Beinen von der Mauer ab und befand sich im Hauptschacht der U-Bahn. Er sah weiterhin nicht das Geringste. Zügig, aber nicht übereilt tauchte er weiter, machte große Armzüge, schlug mit den Beinen. Das Rattenfell störte ein wenig, doch die überlegene Körperkraft der Rattengestalt machte den Nachteil mehr als wett. Er zählte die Armzüge, fünf, sechs, sieben. Bei zehn beschlich ihn der Atemreiz. Der Griff der Queen wurde fester, ein Zeichen dafür, dass auch sie bereits den Luftmangel spürte. Ruhig bleiben, beschwor er sie und sich selbst. Es war immer noch nichts zu sehen, Mickey rief sich noch einmal in den Kopf, wo die Treppen der geplanten Haltestelle nach unten kamen. Links. Links oben, logischerweise. Er veränderte ein wenig seine Richtung und tauchte weiter. Zwölf, dreizehn, ungefähr Halbzeit. Das ferne Dröhnen wurde schnell lauter, dafür war die Umklammerung der Queen auch schon unangenehm hart, sie begann bereits, seine Armbewegungen zu stören. Die Luft fühlte sich mittlerweile schon richtig knapp an. Mickey begann, schneller zu tauchen. Fünfzehn, sechzehn, siebzehn. Das Dröhnen wurde wieder leiser, musste ein Lüftungsschacht gewesen sein, durch den noch immer Wasser herabstürzte. Er hörte die Stimme der Queen, die anfing, ein gepresstes Stöhnen von sich zu geben. Er beeilte sich. Noch immer kein Licht. Schnell jetzt. Zwanzig. Einundzwanzig. Das Stöhnen der Queen wurde plötzlich höher, dringlicher, schmerzerfüllter. Ihr Griff wurde für einen Moment locker, dann packte sie nur umso fester zu. Sterne tanzten vor Mickeys Augen. Der Drang nach Luft fing an, sämtliche anderen Gedanken in seinem Verstand zu verdrängen. Er hörte auf zu zählen, zog hastig mit den Armen, strampelte mit den Beinen, nur weiter, immer weiter, immer noch war Dunkelheit um ihn herum, aber dafür war vor ihm ein Grollen, ziemlich laut, und dann sah er plötzlich auch ein trübes Licht, tauchte darauf zu, schneller, schneller, er sah die Verwirbelungen, tauchte genau dorthin, sah die zahllosen Luftblasen, gebildet von einem Wasserfall, holte das Letzte aus sich heraus –


    – und durchstieß die Oberfläche! Hastig saugte er seine Lungen voller Luft, unfähig, etwas anderes um sich herum wahrzunehmen als die köstliche Luft, die er in seinen Körper pumpte. Die Queen hing festgeklammert an ihm, japsend und keuchend, während sich Mickey an dem Treppengeländer festhielt, um nicht von den Wassermassen fortgespült zu werden, die sich hier nach unten ergossen. Ein paar Stufen höher war O’Neill, der bereits zu Atem gelangt war und ihm über das Tosen des Wassers zubrüllte. »KOMMT!«


    Mickey legte eine Hand um die Queen, ließ die zweite am Geländer und zog sich nach oben. Er rutschte aus, als ihm das Wasser die Beine davondrückte, schlug in den Strom, die Queen schrie schrill auf, rutschte ab, erwischte nur noch seinen Hals und drückte panisch zu. Mickey keuchte auf, als sie ihn würgte, während das Wasser versuchte, ihn weiter nach unten zu drücken. Seine Instinkte schrien danach, loszulassen, um ihre Hände von seinem Hals lösen zu können, sein Kopf schrie dagegen, festzuhalten, um alles in der Welt festzuhalten, damit die Queen nicht ebenfalls vom Strom erfasst und in die Dunkelheit des Schachtes davongespült werden konnte. Schon blitzten die ersten Sterne vor seinen Augen, er konnte nichts tun, nichts –


    Das Gewicht auf seinem Rücken war plötzlich verschwunden. Hastig zog er sich auf die Beine, dieses Mal in einen sichereren Stand, hustete, keuchte. Erst ein paar Augenblicke später wandte er sich um, sah, dass Nelson nach der Queen gegriffen hatte. Sie hing an ihm, völlig durchnässt, die Haare an ihren Kopf geklebt, wie ein Affenbaby an der haarigen, ebenfalls klitschnassen, riesigen Affengestalt Nelsons. Der Rattenmensch reichte sie ihm, wusste offenbar, wie wichtig es Mickey war, sie selbst nach oben zu bringen. Die Queen packte fest zu, er spürte ihre Angst, das Zittern ihres durchgefrorenen Körpers. Vorsichtiger als vorhin machte er sich an einen zweiten Versuch. Schritt für Schritt gelangte er weiter nach oben.


    Kurz vor dem Ausgang hörte er das Donnern von Hubschrauberrotoren. Plötzlich blies ein scharfer Wind die Treppe herab. O’Neill war mittlerweile am Eingang des Treppenschachts angekommen, doch etwas hielt ihn dort zurück.


    »Was ist los?«, schrie Mickey nach oben.


    »Probleme«, gab der Anführer der Queensguard zurück.


    Etwas ganz Neues an diesem Tag. »Ernste?«


    »Rushai ist hier!«


    Mickey hätte vor Schreck beinahe losgelassen. Rushai? Wie konnte das möglich sein? Rushai war in Åndalsnes! Musste in Åndalsnes sein, schließlich griffen in dieser Nacht die Germanen an! Der Schattenlord hatte doch bestimmt nicht seiner lang ersehnten Feldschlacht gegen die Trondheimer den Rücken zugekehrt! Das konnte nicht sein! Hastig überwand er die letzten Meter und schob sich neben O’Neill.


    Nicht mehr als zwanzig Meter weiter hatte sich ein Hubschrauber über die Straße gesenkt, eine donnernde Maschine mit blinkenden Positionslichtern und einem irrlichternden Scheinwerfer. Er war sechs Meter über dem Boden, offenbar hatte sein Pilot Angst vor den vereinzelt stehenden Baumleichen, die noch immer über die in chaotischer Art und Weise errichteten Wellblechhütten ragten. Gerade sprang eine Gestalt aus der Schiebetür an der Seite, fiel herab wie ein Stein, schlug hart in dem gerade einmal knöcheltiefen Wasser auf.


    Doch dort hatten sich bereits drei andere Gestalten versammelt und blickten mit entschlossener Miene in ihre Richtung. Mickey brauchte sie nicht zu scannen, um zu wissen, wer es war. Tarakir und Zhûl, zwei von Rushais Ranger-Schatten – und der Schattenlord selbst.


    »Mickey Mouse!«, schrie Rushai über das Dröhnen des Hubschraubers hinweg, während sich ein weiterer Schatten zu ihm herabstürzte. »Ich sehe, du hast da etwas, was nicht dir gehört!«


    Mickey hörte hinter sich Nelsons Schritte, warf einen Blick über die Schulter und sah auch die anderen beiden Ratten der Queensguard auf der Treppe. Je mehr sie waren, desto größer wurde die Chance für die Queen, in den Wirren des Kampfes zu entkommen. Er hatte keine Zweifel, dass es zum Kampf kommen würde. Rushai wusste, was Mickey hier tat, seine theatralischen Worte stanken geradezu nach dem großspurigen Gehabe eines Kriegers vor dem Kampf. Mickey sah plakativ an sich herab. »Ich habe rein gar nichts!« Er war nackt, wenn man einmal vom Fell der Kampfgestalt absah.


    »Du hast das Mädchen!«


    Nelson war hier, aber die anderen beiden brauchten noch. »Das hier ist ein freies Land! Ich habe niemanden!« Mickey wandte sich zur Queen, wollte ihr zuflüstern, ihre Rattengestalt anzunehmen und auf den besten Zeitpunkt zur Flucht zu warten, als er sah, dass sie weinte. Ihre Schultern bebten, Tränen rannen über ihre Wangen und konkurrierten mit dem Wasser aus ihren Haaren, doch ihren Lippen entrang sich kein Ton. Sie bemerkte seinen Blick, schüttelte leicht den Kopf, bebte unter einem weiteren Schluchzer. »Sie schaffen es!«, flüsterte Mickey. »Wir erkaufen Ihnen die Zeit.«


    Sie nickte, beruhigte sich jedoch kein kleines bisschen.


    »Gib sie raus, dann können wir vielleicht noch einmal über alles reden!«, schrie Rushai und verlangte Mickeys Aufmerksamkeit. »Du warst ein guter Mann, bis zu dem Zeitpunkt, als du dich von uns trennen wolltest!«


    »Wir können jetzt reden!«, rief Mickey zurück und wandte sich um zur Queen. »Ich verspreche es Ihnen, Ihnen wird nichts geschehen, wir helfen –«


    »Ich WEISS, dass mir nichts geschehen wird, du Idiot!«, schrie ihn die Queen mit sich überschlagender Stimme an. »Ich habe es gesehen! Ich habe gesehen, was kommt, wie du mich befreist, wie du mich vor dem Wasser rettest, wie du dich gegen Rushai stellst! Ich WEISS, dass ich leben werde!«


    Mickey starrte sie verständnislos an. Sie rang mit sich, er sah deutlich, dass ihr etwas auf den Lippen lag, das sie nicht aussprechen konnte, bis sie es schließlich aufgab und völlig die Kontrolle über sich verlor. Schluchzend warf sie sich gegen ihn, umarmte ihn, drückte ihren Kopf gegen das Fell auf seiner Brust. Mickey verstand sie nicht, hätte viel darum gegeben, um zu kapieren, was sie ihm sagen wollte und nicht konnte, doch er musste gleichzeitig Rushai im Auge behalten, der nun insgesamt fünf weitere Schatten bei sich hatte, vier davon von Rang und Namen, während endlich John als letzter Rattenmensch die oberste Stufe erklommen hatte. Die Motoren des Hubschraubers dröhnten auf, die Maschine hob sich langsam in die Höhe und ging abrupt in den Vorwärtsflug über. Von einem Moment auf den anderen war sie verschwunden. Das Hämmern der Rotoren wurde schnell leiser. Mickey aktivierte seine verstärkten Sinne.


    »Ich glaube, wir haben genug geredet«, knurrte Rushai, der plötzlich selbst seines angeberischen Spiels überdrüssig schien. Er griff an seine Seite, zog das magische Schwert blank, das er seit der Eroberung Åndalsnes’ bei sich trug. »Jetzt kämpfe! Und stirb wie ein Mann, wenn das einer Ratte wie dir überhaupt möglich ist!«


    Es schien alles gesagt. Mit sanfter Gewalt zog Mickey die Queen von sich. »Wir sehen uns wieder«, versprach er ihr. »Aber jetzt machen Sie, dass Sie von hier fortkommen!«


    Die Queen schaute ihn aus verheulten, großen Augen an. Traurig schüttelte sie den Kopf. Dann zerfloss ihr Körper zu einem guten Dutzend grauer Körperratten, die fiepend und zappelnd davonschwammen.


    Mickey wandte sich um. Die Schatten waren bereits dabei, sich für den Kampf aufzufächern. Er nickte O’Neill zu. »Für die Queen.«


    O’Neill gab ihm den ausgestreckten Daumen. »Für die Queen!«


    »Für die Queen.«


    


    »GRANATE!«, schrie Tönnes heiser, lehnte sich über das Geländer der Treppe und warf die kleine schwarze Handgranate nach unten, bevor er sich hastig zurückzog und auf die Detonation wartete.


    Während Wolfgang im Kopf die Sekunden herabzählte, lud er die frisch nachgeladene MP5 durch und spannte sich an. Unter ihnen lag nun das dritte Untergeschoss. Wenn sie nicht bald fanden, wonach sie suchten, ging ihnen die Zeit aus, aller Wahrscheinlichkeit nach war für den Gegner längst Verstärkung unterwegs.


    Die dumpfe Explosion riss ihn aus seinen Gedanken. Er sprang auf und eilte die Treppe hinab, trat die Tür auf, die von der Druckwelle wieder zugeworfen worden war, und stürmte in den Raum. Er sah Kabel und Rohre, dahinter einen zerstörten Computer mit einem rauchenden Monitor. Auf dem Boden stand knöcheltief Wasser. Er eilte weiter, trat die nächste Tür auf, zielte in den dahinterliegenden Korridor. Etwas huschte durch sein Sichtfeld, er zog den Stecher durch, stanzte mit der Maschinenpistole eine Serie von Löchern in die Wand am Ende des Korridors.


    Tönnes prallte neben ihm gegen die gegenüberliegende Seite des Türrahmens.


    »Da ist einer!«, flüsterte Wolfgang. »Rechts rein, dritte Tür.«


    Tönnes nickte und griff nach einer Granate an seiner Koppel, als die Gestalt erneut zum Vorschein kam. Wolfgang drückte ab, traf diesmal, der Mann stürzte zurück, fiel platschend zu Boden.


    »Weiter!«


    Wolfgang sprang auf, hastete voran, zielte nach rechts in einen Raum voller Rohrleitungen und einem großen verchromten Kessel, während sich Tönnes hinter ihm den Raum auf der Gegenseite vornahm, er eilte weiter zur nächsten Tür, ein weiterer Raum mit einer identischen Ausstattung, und weiter, wo der tote Wachmann in der Tür lag. Dahinter war zwei Stufen höher ein leer stehender Raum mit einer Feuerschutztür und einem rotweißen ›Zutritt verboten!‹-Schild.


    »Hier«, flüsterte Wolfgang und schlich sich durch den Raum. An der Tür angekommen, wartete er, bis Verstärkung hinter ihm war, Tönnes, Bauer, ein paar weitere Fallschirmjäger, Uirolec, Keelin. Dann erst wagte er es, die Türklinke hinabzudrücken. Sie war fest verschlossen. Wolfgang trat zur Seite, um Tönnes’ Sprengkommando den Vortritt zu lassen. Sie zogen sich aus dem Raum zurück, warteten auf die Explosion.


    Nachdem das Schloss gesprengt war, leistete die Tür keinen Widerstand mehr, sondern ließ sich problemlos öffnen.


    Dahinter lag im tastenden Licht von Wolfgangs Taschenlampe ein weiterer Korridor, der jedoch zu seiner Überraschung mit Erde bedeckt war. Auf halbem Wege durch den Gang steckten zwei kurze Holzpflöcke im Boden, auf denen mit grobem Strick Tierschädel befestigt waren. Darunter befand sich ein Kranz aus Rabenfedern.


    »Was zur Hölle ist das denn?«, knurrte Kreis.


    »Ruhe«, murmelte Bauer.


    Wolfgang erhob sich langsam und trat in den Gang. Der Boden schmatzte unter seinem Stiefel. Instinktiv aktivierte er sein Magiegespür. Er war nicht überrascht, dass beide Schädel schwach rot zu schimmern begannen. Langsam ging er weiter, Schritt für Schritt, bis er schließlich bei ihnen angelangt war.


    Es herrschte Totenstille. Die Soldaten hinter ihm schienen den Atem anzuhalten. Wolfgang ging in die Knie, während er gleichzeitig seine verstärkte Wahrnehmung aktivierte.


    Die Flüssigkeit, mit der der Boden getränkt worden war, war kein Wasser. Wolfgang streckte seine Hand aus, berührte die Erde, sah dann auf seine Finger. Sie waren dunkelrot und blutig. Als er wieder aufsah, konnte er mit den nun geschärften Augen auch die Symbole erkennen, die auf die Stirn beider Schädel geschnitten waren. Es waren die Symbole aus dem Buch.


    [image: ]


    Wolfgang schob die Maschinenpistole auf den Rücken und griff nach Schlangenbiss.


    


    Auch Rushai hatte gesehen, wie sich die verdammte Rattenkönigin in eine ganze Rotte von Ratten aufgelöst hatte. Er wusste, dass es nicht einfach werden würde, alle von ihnen zu töten. Vor allem aber mussten sich seine Schatten vorher durch die Rattenmenschen hauen, eine Aufgabe, die nicht allzu schwer werden sollte bei einer so illustren Gruppe von Schatten. Tarakir, Zhûl, Shar’ketal, Tal’rash und Ta-Shirra, das waren die Männer, die nun an seiner Seite standen.


    Ihnen gegenüber standen Mickey, die gefährlichste Ratte, die Rushai bisher kennengelernt hatte, und vier, die er gar nicht kannte, die aber vermutlich zur Queensguard gehörten. Auch sie waren als hervorragende Kämpfer berüchtigt. Doch der Vorteil lag eindeutig bei den Schatten. Seine Männer waren alle bewaffnet, Zhûl war der Einzige, dessen Klinge nicht magisch war. Den Rattenmenschen dagegen standen ganz offensichtlich nur ihre Klauen und Fänge zur Verfügung.


    Rushai leerte alle Gedanken aus seinem Kopf. Dies war Stoff für ein Lied. Stille trat in seinen Kopf. Stille und endlose Leere. Es gab nur noch ihn. Ihn und eine Handvoll Statisten.


    Langsam näherten sie sich. Die Rattenmenschen ließen sie kommen, fünf hünenhafte Gestalten aus Muskeln und Sehnen, Krallen und Fangzähnen. Ihre kleinen Augen sprangen unruhig hin und her, ihre Ohren waren nach hinten gelegt, ihr schneller Atem ließ ihre Schultern beben. Sie hatten Angst. Sie wussten, dass die Zeichen gegen sie standen. Sie so zittern zu sehen im Angesicht ihres sicheren Todes war ein erstes Echo, klein und unbedeutend, das nur für einen kurzen Moment durch Rushais Leere hallte und sogleich wieder verstummt war.


    Links von Rushai ging es los. Shar’ketals Rattenmensch sprang mit einem kurzen Schrei auf ihn los. Der Schatten zuckte mit dem Handgelenk, die Klinge kam hoch, erwischte den Rattenmenschen am Hals, dann prallte die Kampfgestalt gegen ihn und begrub ihn unter sich. Zhûl eilte hinzu, um ihm zu helfen, wurde selbst angegangen. Dann sprang auch Rushais Gegner.


    Angurvadel stieß nach oben, spießte dem Rattenmenschen durch den Bauch, doch dessen Wucht reichte aus, um Rushai umzureißen. Wasser spritzte nach allen Seiten, als er zu Boden ging, der Körper seines Gegners presste sämtliche Luft aus seinen Lungen. Die Kreatur setzte einen Biss an, Rushai schlug ihm den Kopf entgegen, die Ratte biss trotzdem zu, ohne Hoffnung, mit seinen Fängen jemals durch Rushais Schädel zu dringen. Zähne rissen seine Haut auf, schrammten über Knochen, ein heftiger Schmerz, delikat und schön, ein weiteres kleines Echo in der Stille.


    Ein weiterer Biss, kraftloser diesmal, der Ratte ging das Blut aus. Rushai wälzte ihn von sich, der schwere Körper schlug platschend in das Wasser, er rappelte sich auf. Er verdrehte Angurvadel in der Wunde und zog die Klinge zurück. Die Ratte blieb liegen. Sie hatte bereits zu viel Blut verloren, Blut, das in Rushais Kleidung geflossen war und warm und delikat seine Haut hinablief.


    Neben ihm war Tarakir von einem besonders großen Rattenmenschen angefallen worden. Der Ranger hatte seinen Dolch eingebüßt, versuchte, mit seinen Händen den zubeißenden Kopf abzuhalten, ihn zu würgen, während die Klauen an Pfoten und Läufen seinen Leib aufrissen. Rushai schlenderte hinzu, keine Eile trieb ihn an, hackte dann plötzlich abrupt mit dem Schwert zu. Der Kopf der Ratte purzelte davon, Blut pulsierte aus dem Hals, schön synchron zu den letzten Schlägen ihres Herzens. Angurvadel schnurrte zufrieden, Rushai fühlte sich gut, so gut, mit einem neuen Echo, das irgendwie zu den beiden anderen gefunden hatte und einen ersten, süßen Klang ergab.


    Tal’rash war tot. Sein Rattenmensch-Gegner hatte ihm im Nahkampf das Hemd vom Leib gefetzt und seinen Oberkörper mit so vielen Stichen übersät, dass er auf den ersten Blick aussah wie rot getupft. Erst ein zweiter offenbarte die klaffenden Wunden. Rushai grinste. Er hatte Tal’rash nie gemocht.


    Ta-Shirra half Zhûl und Shar’ketal, so dass sich Rushai dem Mörder Tal’rashs stellte. Der Rattenmensch ließ den magischen Dolch, den er erobert hatte, zwischen seinen Händen hin- und herwandern, versuchte, ihn durch seine Schnelligkeit zu beeindrucken. Rushai gab sich langsam und genauso unbeeindruckt, wie er war. Die Ratte schnellte vor, Angurvadel kam hoch, um sein Handgelenk zu nehmen, doch der Mann war tatsächlich schnell. Die beiden Waffen schlugen mit einem harten Klirren aufeinander, die Ratte stieß nach vorne. Rushai drehte sich zur Seite davon, vorbei an der zupackenden zweiten Hand, wirbelte das Schwert herum, doch die Ratte schaffte es, ein zweites Mal zu parieren. Rushai sprang zurück, als die Ratte erneut zustach, riss Angurvadel hoch.


    Schweiß trat auf Rushais Stirn. Sein Herz schlug schneller, sein Atem rauschte in seiner Brust. Zwei hatte er ohne jegliche Anstrengung getötet. Dieser hier war besser. Der Tanz begann. Die Anspannung schlug eine neue Saite in seinem gespannten Inneren an, ließ sie vibrieren und neue Echos entstehen. Rushai sprang vor, hackte nach der Ratte, diese sprang zur Seite, schnell und elegant, wechselte die Dolchhand, stieß vor, Rushai tänzelte davon, hackte ein weiteres Mal zu. Die Ratte war zu schnell, drehte sich, ließ Angurvadel ins Leere schlagen, der Dolch wechselte ein weiteres Mal die Hand. Dieses Mal hatte er Rushai auf dem falschen Fuß, sein Stich traf seine Flanke, stieß auf das walisische Kettenhemd unter Rushais Kleidern.


    Oh, der Blick! Die Verwirrung, die Erkenntnis, die Wut und Enttäuschung! Ja, ich trage noch immer das Kettenhemd von der Schlacht! Arme kleine Ratte! Hast du gedacht, du könntest gewinnen?


    Die Ratte hatte seine Deckung für diesen Stich aufgegeben. Nun stand sie offen wie ein Scheunentor. Es war fast eine Schande, den Kampf so zu beenden, doch Rushai konnte nicht immer nur an sich selbst denken. Angurvadel stieß zu, erwischte die Ratte am Hals, durchtrennte Muskeln, Blutgefäße und Kehlkopf. Röchelnd und Blut hustend fiel sie ins Wasser.


    Die anderen hatten mittlerweile einen der beiden verbliebenen Rattenmenschen getötet, doch dafür selbst eine Menge einstecken müssen. Zhûl lag im Wasser, hielt sich verkrampft seinen Oberschenkel, konnte jedoch das Blut nicht aufhalten, das zwischen seinen Fingern hervorquoll. Shar’ketal war von Kopf bis Fuß von blutigen Kratzern und Schrammen bedeckt, während Ta-Shirra just in diesem Moment vom Schwert des verbliebenen Rattenmenschen durchbohrt wurde. Es war das Schwert eines Jarls, das der General während der Schlacht an der Isa an sich genommen hatte. Nun erfüllte es die Arbeit eines Jarls, indem es ihn tötete. Der Kreis schloss sich.


    Es war Mickey. Natürlich war es Mickey. Alles andere hätte das Lied gestört, die Echos zerworfen. So war es richtig.


    Der Rattenmensch zog die Klinge aus Ta-Shirra und stieß ihn zu Boden, wo sich der General langsam seiner Vernichtung entgegenstöhnte. Das und das Todesröcheln von Rushais letztem Gegner waren die passende Untermahlung für den bevorstehenden Zweikampf.


    Mickeys Augen zuckten nervös hin und her, während er das Schwert in seiner Hand fester packte. Es war ein gutes Schwert, sah Rushai, der es schon fast bedauerte, dass die oberste Ratte des Clans kaum Erfahrung im Schwertkampf besaß. Er überließ es ihm, den ersten Angriff zu wagen.


    »Bringen wir es zu Ende«, murrte der Rattenmensch und schnellte im gleichen Moment vor.


    Das Schwert sauste von der Seite heran, Rushai parierte, sprang zurück, um dem obligatorischen Hieb mit der Krallenhand zu entgehen und Mickey die Möglichkeit zu nehmen, in den Nahkampf überzugehen. Die Klingen klirrten ein weiteres Mal gegeneinander, der Aufprall setzte sich schmerzhaft bis in Rushais Schulter fort. Es war ein gutes Schwert, das Ta-Shirra da für sich gewonnen hatte.


    Mickey tänzelte. Sein Blick verriet nun höchste Konzentration, offenbar glaubte er, dass Rushai besiegt werden konnte. Plötzlich zuckte er vor, sprang sofort wieder zurück, offenbar in der Hoffnung, Rushai zu einer falschen Reaktion zu verleiten. Rushai hatte jedoch die Finte kommen sehen, gar nicht darauf reagiert. Die Ratte griff erneut an, das Schwert wieder in einem Seitwärtsschwung führend. Rushai hackte die Klinge nach unten, Mickeys Schwertspitze platschte ins Wasser, Rushai stach in die offene Deckung.


    Der Rattenmensch schrie auf, als ihm Angurvadel in die Schulter biss, wich jedoch nicht zurück, wie Rushai es erwartet hätte, sondern prallte nach vorne. Rushai sprang zurück, strauchelte über etwas, was dort vom Wasser verborgen war, taumelte, die Ratte setzte nach, ließ das Schwert fallen. Rushai taumelte weiter, bekam sein Gleichgewicht nicht mehr in den Griff, nahm seine natürliche Gestalt an, während er stürzte, der Rattenmensch ihm hinterher.


    Ein fauchender Rattenkopf, lange Fänge, die nach der Schlagader in Rushais Hals bissen. Krallen, die sich in sein Kettenhemd gruben, die seine Beine aufrissen. Rushai packte den Kopf, biss zu, spürte Fleisch in seinem Mund, riss ihn zurück. Metallischer Blutgeschmack schwamm bitter auf seiner Zunge, eine Wunde klaffte in der Wange des Rattenkopfes auf. Mehr Schrammen in seinen Beinen, tiefer, blutender. Eine Krallenhand, die sich über seinen Arm zog, ihn auch dort aufriss, versuchte, seinen Griff um den Kopf zu lösen. Rushai presste ihn nach hinten, wollte den Hals freilegen, wollte selbst den Kehlenbiss. Mickey wehrte sich, spannte sich dagegen, der Rattenmensch hatte Muskeln wie Stahl. Rushai keuchte, als die Beine des Rattenmenschen seine eigenen mit jedem neuen Tritt mehr in blutige Streifen rissen, ließ aber nicht locker. Eine von Mickeys Händen packte die eigene, versuchte, ihn loszureißen, doch Rushais Griff hielt stand. Die Rattenhand ließ ab, schlug ihm mit krallenbewehrten Fingern ins Gesicht, Rushai presste sein Auge zusammen, um es zu schützen. Er biss erneut zu, spürte seine Zähne auf Knochen prallen, riss ein Stück Haut vom Kinn des Rattenmenschen. Tastende Finger auf seiner Stirn, die nach seinem Auge suchten, Rushai presste es noch fester zusammen. Er fing an zu schreien, als der Schmerz in seinen Beinen ans Unerträgliche reichte. Er biss erneut, schmeckte Fleisch, riss, biss erneut, riss. Die Finger fanden sein Auge, packten zu, versuchten sich durch Rushais zusammengepresste Lider zu bohren. Heftiger Schmerz explodierte in seinem Schädel, ein weiteres Mal scharrten die Rattenläufe an seinen Beinen entlang, rissen mehr Haut und Fleisch davon, Rushai brüllte, riss mit letzter Kraft den Kopf zurück, biss zu.


    Endlich hatte er etwas Wichtiges getroffen. Heiße Flüssigkeit ergoss sich über sein Gesicht, wie warmer Sonnenschein nach Dunkelheit und Kälte, eine Wonne aus Blut und Tod. Der Griff des Rattenmenschen wurde locker, Rushai ließ los, Mickey rappelte sich auf und taumelte davon, eine Hand gegen den Hals gepresst. Rushai suchte im Wasser nach einem der Schwerter, fand Mickeys Klinge, stemmte sich mühsam auf zittrige Beine. Jede Muskelanspannung schmerzte.


    Mickey fiel auf die Knie, griff ins Wasser und zog Angurvadel hervor. Rushai wankte ihm entgegen. Mickey sah zu ihm auf, versuchte aufzustehen, schaffte es nicht. Rushais Biss hatte eine Halsschlagader erwischt. Das Hirn des Rattenmenschen bekam nicht mehr genügend Blut. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dass Mickey das Bewusstsein verlor.


    Der Rattenmensch versuchte noch einmal aufzustehen, schaffte es dieses Mal tatsächlich. Sein Stand sah unsicher aus, doch Rushai fühlte sich selbst wackelig. Er war beeindruckt von der Zähigkeit der Ratte. Er verzog missgelaunt das Gesicht. Ein besserer Abschluss wäre gewesen, wenn Mickey liegen geblieben wäre. Doch er hatte bereits eine Idee, das Ende doch noch ansprechend zu gestalten.


    Mickey hob Angurvadel an. Rushai schlug es ihm aus der Hand, trat ihn zu Boden. Der Rattenmensch fiel hart auf den Bauch. Mickey versuchte, sich herumzuwälzen, sein Gesicht aus dem Wasser zu halten, doch Rushai trat ihn zurück. Mickey grunzte vor Anstrengung.


    »Es ist vorbei«, murmelte Rushai, als er die magische Klinge zum Stoß hob, das Heft mit beiden Händen fest umschlossen. »Es war eine gute Zusammenarbeit, Mickey. Aber jetzt ist es vorbei.«


    Damit stieß er zu. Das Schwert zermalmte Mickeys Lendenwirbel, bohrte sich durch seinen Bauch und grub sich tief in den Boden. Der Rattenmensch spannte sich noch einmal an, versuchte noch einmal, herumzukommen, bemerkte, dass es nicht mehr möglich war, blieb liegen. Rushai sah, wie sich der Körper plötzlich entspannte, wie das Gesicht wieder unter Wasser fiel, wie sich zu Fäusten geballte Klauen öffneten. Langsam verwandelte sich der Rattenmensch, nahm im Sterben wieder menschliche Gestalt an.


    Rushai taumelte zwei Schritte zurück, besah sich sein Werk. Eigentlich sah es ganz gut aus mit dem Schwert, dessen Parierstangen eine Art Kreuz bildeten. Wie ein Grabkreuz, nur dass das Grab fehlte. Beinahe christlich.


    Zufrieden wandte er sich ab. Es war vorbei. Auch sein Lied war vorbei. Es war kein großes Lied, keine epochale Sinfonie, nur ein kleines Requiem auf einen toten Rattenmenschen. Immerhin.


    Aber eigentlich hatte Rushai auch gar nichts anderes erwartet. Es war schließlich nur ein Rattenmensch.


    


    »Ihr seid Euch sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Wolfgang und sprach damit Keelin aus voller Seele.


    Uirolec nickte bedächtig. Er hatte einen kleinen Mäusekäfig aus seinem Rucksack hervorgezogen und hielt ein eisernes Beil parat, dessen Griff mit Mustern und Symbolen verziert war. Auf die linke Blattseite hatte er eine Linie gemalt, die der Spirale im Gesicht des Pikten ähnelten. Im Lichte der Fackeln, die Uirolec in den Boden gesteckt hatte, wirkte die Farbe eher schwarz als blau.


    Keelin warf Wolfgang einen Blick zu. Der Jarl war angespannt bis zum Äußersten, fühlte sich in diesem blutgetränkten Gang offenbar keinen Deut wohler als sie. Er zitterte leicht, sein Hals war ein einziger verhärteter Muskelstrang, er hatte sogar aufgehört, den Kaugummi zu kauen, der in seinem Mund war. Offenbar hatte er seine gesteigerten Sinne aktiviert und lauschte in den Magiestrom.


    Vielleicht rechnete er ebenso sehr mit einem Phantom wie sie.


    Uirolec begann leise zu singen. Keelin sah sich nervös um. Nach Alistairs Tod hatte sie ihre Makarow wieder aufgesammelt und nachgeladen, doch die Vorstellung eines Phantoms, das sich hier mitten unter ihnen materialisierte, gab ihr ein Gefühl der Wehrlosigkeit. Eine Pistole würde ihr nicht viel weiterhelfen. Selbst Wolfgangs magischer Dolch wirkte beim Gedanken an ein Phantom mickrig.


    Der Singsang des Pikten breitete sich im Korridor aus. Fallschirmjäger tauschten ominöse Blicke aus, offenbar waren manche von ihnen noch immer nicht überzeugt von all dem übernatürlichen Hokuspokus, selbst nach ihrer Begegnung mit dem Dämon nicht. Doch ob sie daran glaubten oder nicht, sie alle hatten Angst. Ihnen allen war die Gefahr bewusst, selbst wenn ihnen nicht klar war, aus welcher Richtung sie drohte.


    Das Singen wurde plötzlich lauter. Uirolec hatte die Augen geschlossen, tastete blind nach dem Käfig, öffnete den Eingang und packte nach der Maus, noch ehe sie an seiner Hand vorbei davonhuschen konnte. Sie quiekte laut und schrill, biss in seine Finger, doch der Druide schien es gar nicht zu spüren. Seine zweite Hand krabbelte wie eine Spinne zum Griff der Axt, die neben ihm lehnte.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte Keelin eine Bewegung. Als sie sich danach umdrehte, sah sie Tönnes, der mit verärgertem Gesichtsausdruck mittels Handsignalen seine Soldaten zur Wachsamkeit aufforderte. Sie drehte sich zurück zu Uirolec.


    Der Pikte nahm die Axt nach oben. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er damit das Tier töten wollte, ohne sich selbst damit zu verletzen. Dann schlug er zu. Das Axtblatt zerteilte die Maus in zwei Teile und grub sich tief in Uirolecs Hand. Abrupt hörte er auf zu singen.


    Keelin starrte auf die tote Maus. Rotes Blut rann zwischen Uirolecs Fingern hindurch in die Erde auf dem Boden. Sie wagte kaum zu atmen. Die Stille in dem Korridor war absolut.


    Uirolec riss abrupt die Augen auf. Seine Stimme grollte tief, als er einen alten Zauberspruch rezitierte: »Ftahu u Tar‘o! Bu Haylo di Shmayo u di Ar‘o komarnolchun: Ftahu u Tar‘o li Britho nohutto!«


    


    Die Luft über den beiden Totenschädeln begann zu schimmern, zuerst kaum wahrnehmbar, aber schnell stärker werdend, bis schließlich eine silbrig glänzende Fläche den Korridor in zwei Hälften teilte. Tönnes und zwei der Soldaten, die auf der anderen Seite gewartet hatten, waren nur noch in Umrissen dahinter zu erkennen.


    Uirolec räusperte sich kurz. »Das Portal ist geöffnet«, erklärte er.


    Für einen Moment rührte sich niemand. Dann erhob sich Wolfgang aus seiner knienden Position und meinte mit einem Seufzer: »Ratet mal, wer sich freiwillig meldet …«


    Keelin trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin bei dir.«


    Wolfgang nickte. Dann trat er nach vorne und war verschwunden. Die silbrige Fläche wellte sich etwas, wie eine Wasseroberfläche, in die man einen Stein hineingeworfen hatte. Keelin biss sich auf die Lippen, kämpfte ihre Angst zurück und folgte ihm.


    


    Derrien lag am Fuße der Treppe, die vom Fels hoch auf die Terrasse des Bergrestaurants führte. Am Ende der Stufen wusste er insgesamt sieben Skelettschatten, die noch immer regungslos dem Kampf der beiden Dämonen in der Stadt zusahen. Waldsegen lag in seiner Hand, ebenso bereit zum Kampf wie er.


    Vor einer halben Stunde noch hatte er gefroren. So lange hatten sie den Geschehnissen im Tal zugesehen, dass die Kälte selbst ihn, der dank seiner übernatürlichen Zähigkeit davor geschützt war, hatte frösteln lassen. Nun war ihm heiß. Sein Herz schlug schnell und aufgeregt. Auch sein Atem ging schneller. Er liebte diese Momente. Er hatte Tage in die Vorbereitung dieser Operation gesteckt. Nun war der Augenblick gekommen, all diese angestaute Energie, den großen Plan in die Tat umzusetzen.


    Morrigan und Dagda!, dachte er bei sich und sandte ein Stoßgebet zu Eule, die ihm die Nachtsicht verlieh. Noch einmal atmete er tief durch.


    Zwei Schüsse, ganz dicht hintereinander, zerrissen die Stille auf dem Berg, als die beiden Talente den Überfall eröffneten. Derrien sprang auf, nahm die Stufen mit zwei Sätzen, war oben auf der Terrasse. Einer der Skelettschatten lag am Boden, die anderen hatten kaum Zeit gehabt, sich von ihrem Schock zu erholen. Derrien rannte auf sie zu, während hinter ihm weitere Schüsse krachten, er holte aus. Waldsegen schwang im großen Bogen und trennte einer der Kreaturen den Schädel von der Wirbelsäule. Ein weiterer Schatten brach zusammen, als eine Kugel ein großes Stück Knochen aus seiner Schläfe riss. Derrien rammte ein Skelett, hackte mit dem Schwert auf ein anderes. Ein knöcherner Arm fiel zu Boden, eine Hüfte sprang entzwei.


    Viel zu spät reagierte der Rest. Einer der Schatten gab ein merkwürdiges, ledern knarrendes Geräusch von sich, laut genug, um auch von innen gehört zu werden. Ein zweiter zog ein Stilett, das er um die Hüfte gegurtet hatte. Derrien sah sich plötzlich mit einem Schatten konfrontiert, der Feuerbälle in den Händen hielt und nach ihm warf. Er duckte sich erschrocken, hatte noch nie eine solche Kraft gesehen oder von ihr gehört.


    Die beiden AKs ratterten im Dauerfeuer los. Projektile zischten und jaulten über die gesamte Breite der Terrasse, zerhämmerten die breite Fensterfront, trafen Derrien und zogen ihre eisig kalten Linien durch seinen Körper, ohne ihm Schaden zufügen zu können. Ein weiterer Schatten fiel unter den Beschuss, Derrien zerhackte den Feuerschatten in der Mitte und streckte einen weiteren nieder, der sich nach einem Treffer aus den Gewehren langsam wieder aufrappelte. Zwei der Skelette verschwanden hastig nach drinnen.


    »MORRRRIGAAAAAAN!!«, schrie Derrien und rannte ihnen hinterher.


    Die Bestuhlung des großen Schankraums des Restaurants war einem enormen Beschwörungskreis gewichen. Die Schatten hatten einen großen, siebenzackigen Stern auf den Boden gemalt und diesen in mehrere konzentrische Kreise gefasst. Inmitten des Sterns war ein Pfahl aufgebaut, an dem ein nacktes Mädchen festgebunden war, höchstens zehn oder elf Jahre alt. Ihre Augen waren nur noch blutige, klaffende Höhlen, an den Innenseiten ihrer Oberschenkel lief Blut herab. An ihrem Rücken waren die Schatten offenbar damit beschäftigt gewesen, ihre Haut abzuziehen, als sie von den Aktivitäten des Dämons abgelenkt worden waren. Im Mund des Mädchens steckte ein dicker Knebel, der sie am Schreien hinderte, auf ihrer Schulter saß ein großer Rabe, in dessen Schnabel gerade ein blutiges Ohr verschwand.


    Mehrere Skelettschatten waren aufgesprungen und griffen nach einem Sammelsurium verschiedener Klingen, um sich zu verteidigen – Derrien sah zwei oder drei aus dem Raum fliehen, doch Ashkaruna selbst war noch hier. Der Schattenlord saß in seiner Menschgestalt auf dem Boden, nackt und schwarz. Als er Derriens Blick bemerkte, stimmte er mit seiner ledrig klingenden Schattenstimme einen haarsträubenden Gesang an.


    »MORIGAAAAN!«, schrie Derrien noch einmal und machte sich an die Arbeit.


    Wie ein Schnitter bei der Ernte fuhr er unter die Schatten, zerhackte und zerschlug, zerstörte und vernichtete. Weder Stilette noch Messer konnten die Skelette vor seiner rasenden Wut bewahren, einzig und allein einem Schatten mit einer florettartigen Klinge gelang es, sich zur Wehr zu setzen, ja Derrien gar zu verletzen, bis ihn eines der beiden Talente gnadenlos niederschoss. Derrien vollendete sein Werk, indem er Waldsegens Spitze zwischen die Augenhöhlen des gefallenen Schattens rammte.


    Etwas sprang ihn von hinten an. Derrien verlor die Klinge aus der Hand und taumelte zwei Schritte, bevor er sich gefangen hatte. Ein borkiger Arm schlang sich um seinen Hals, drückte hart zu. Sterne tauchten vor Derriens Augen auf, ein intensiver Geruch nach Mahagoni füllte seine Nase. Mit aller Kraft drückte er die Schultern nach oben, gewann so Zeit für einen hastigen Atemzug, ehe der Mann fester anzog. Nebelschwaden waberten aus dem Beschwörungskreis, raubten ihm die Sicht auf seine Talente und Ashkaruna. »Tom! Ingmar!«, versuchte er zu rufen, doch über seine Lippen brachte er nicht mehr als ein Krächzen. Der Kerl auf seinem Rücken drückte weiter erbarmungslos zu. Derrien sah schnell ein, dass er der Kraft seines Gegners nicht gewachsen war. Er warf sich auf den Rücken, worauf der Griff für einen Moment locker wurde. Schnell sog er erneut Luft ein, entwand sich zur Hälfte aus der Umklammerung, sah das Gesicht seines Gegners, ein Gesicht aus dunkelbraunem Holz mit einer Kriegsbemalung aus dunkelgrünen und weißen Strichen und Augen aus bunt irisierendem Metall.


    PHANTOM!!


    Die Schrecksekunde reichte dem Geist, um ihn erneut fester zu packen. Obwohl Derrien mit dem Rücken auf ihm lag, gelang es ihm nicht, ihn loszuwerden, eher im Gegenteil – dem Phantom war es gelungen, die Beine um Derriens zu schlingen, so dass sich Derrien kaum noch rühren konnte.


    Wo zur Hölle waren seine Talente?!


    Dann sah er Ashkaruna vor sich auftauchen. Der Schattenlord hatte seine Skelettgestalt angenommen, in dessen Schädel grüne Augen glimmten. Er wirkte größer als vorher, grauer, düsterer, umgeben von einer Aura aus Furcht, die selbst Derrien in seiner verzweifelten Situation noch spüren konnte. Auf Ashkarunas Schulter saß der verdammte Rabe, in der knochigen Hand hielt er den Dolch aus schwarzem Obsidian, mit dem er damals die Runen in Derriens Gesicht geschnitten hatte. Dieses Mal würde er sich nicht darauf beschränken, das war Derrien klar.


    Er bäumte sich auf, wand und verdrehte sich, riss einen Arm los, schlug nach dem Phantom, zappelte und strampelte, endlich gelang es ihm, seinen Kopf zu befreien. Gierig sog er die Luft ein, die nun wieder frei in seine Lungen fließen konnte, doch dafür gelang es dem Geist, seine Arme zu packen, so dass sich Derrien noch weniger bewegen konnte als vorher. Er fühlte sich wie ein Käfer auf dem Rücken, während die hölzernen Hände des Geists seine Arme zusammenquetschten und seine Hände zum Kribbeln brachten.


    »Du gehörst mir«, grollte der Rabenlord.


    »Bastard«, ächzte Derrien, doch es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Er schlug seinen Hinterkopf zurück, in der Hoffnung, damit das Gesicht des Geistes zu verletzen, doch es war, als ob er gegen einen Tisch oder Schrank geschlagen hätte. Das Phantom schien es noch nicht einmal zu bemerken, sein Griff hielt Derriens Arme weiter fest umschlossen.


    Ein dünner, roter Lichtstrahl zerschnitt den Nebel. Mit unendlicher Langsamkeit glitt er durch den Raum, tastete sich langsam auf Derrien zu, während sich Ashkaruna zu ihm herunterbeugte. Eine skelettale Hand packte sein Kinn und zog es nach oben, um seinen Hals freizulegen. Derrien stierte panisch nach dem Dolch in der zweiten Hand des Schattenlords.


    Plötzlich war Derriens Welt in gleißendrotes Licht getaucht, so grell, dass es schmerzte. Instinktiv kniff er die Augen zusammen, riss sie wieder auf, sobald das Licht wieder verschwunden war.


    Ashkaruna hatte sich umgedreht, um nach der merkwürdigen Lichtquelle zu suchen. Seine Hand hielt jedoch weiterhin Derriens Kopf fixiert wie eine Stahlklammer. Der Lichtstrahl war Derriens Körper herabgewandert, zielte jetzt genau auf seine Brust.


    »Was –«, stieß er aus.


    Ein stakkatoartiges, blechernes Geräusch krachte durch den Raum. Gleichzeitig flammte ein Mündungsfeuer auf, direkt unterhalb des Lichtstrahls. Im selben Moment griff ein eisiger Finger in Derriens Brust. Wie in Zeitlupe konnte Derrien den Lauf des Geschosses spüren, das seinen Körper durchschlug, konnte mitverfolgen, wie das Mündungsfeuer zwei weitere Male aufblitzte, wie Ashkaruna erschrocken zusammenzuckte. Das erste Geschoss verließ Derriens Körper und schlug mit einem hölzernen Geräusch in das Phantom, während Derrien von zwei weiteren getroffen wurde. Der Obsidiandolch reflektierte kurz den Laserstrahl, als Ashkaruna ihn im Schneckentempo durch die Schusslinie führte, um ihn in Derriens Hals zu schlagen.


    Als das letzte Projektil Derriens Körper verließ und hölzern in das Phantom schlug, kehrte die Zeit zurück. Der Griff des Geists ließ plötzlich locker, Derrien riss einen Arm nach oben, um Ashkarunas Hieb zu blockieren. Der Laserstrahl schwenkte zur Seite, Ashkaruna zuckte erschrocken zurück. Erneut dröhnte ein blecherner Mündungsknall, Splitter fetzten aus der Stirn des Skeletts. Derrien rollte zur Seite und rappelte sich auf, so schnell er konnte, während der Schattenlord mit knöchernem Geräusch zu Boden ging.


    Auch das hölzerne Phantom versuchte auf die Beine zu kommen. Derrien sah, wie sich der rote Lichtpunkt auf seiner Brust festsetzte, sah Holzsplitter davonfliegen und Rauchwölkchen aufsteigen, als der geheimnisvolle Schütze eine ganze Salve in die Brust des manifestierten Geistes jagte. Das Phantom brach zusammen. Ein Zittern lief kurz durch seinen Körper, dann blieb es still liegen. Langsam verblassten die bunt irisierenden Augen.


    Derrien sah sich hastig um. Durch den Nebel war nicht viel zu erkennen, doch für den Augenblick schien ihm keine weitere Gefahr zu drohen. Er fand Waldsegen und nahm die Klinge an sich.


    »Phantom?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


    »Ja.« Derrien drehte sich um.


    Der geheimnisvolle Schütze trug einen graublauen Overall, mit Springerstiefeln und einer mit verschiedenen Taschen und Utensilien behängten Koppel. Sein Kopf war von einem militärisch aussehenden Helm bedeckt, an dem eine Schutzbrille befestigt war, in den Armen hielt er eine Maschinenpistole mit futuristisch wirkender Zusatzausrüstung und einem integrierten Schalldämpfer.


    Es war Tobias. Der Inquisitor, den Derrien in Mogadischu kennen gelernt hatte. Derrien beschloss, sich nicht darüber zu wundern, murmelte bloß »Ganz schön knapp«, als er daran dachte, wie Ashkaruna bereits zum tödlichen Stich ausgeholt hatte.


    »Just in time«, meinte Tobias mit ausdrucksloser Stimme. »Das macht man heutzutage so.« Er bemerkte Derriens Seitenblick und fügte hinzu: »Ich musste draußen noch zwei Schatten erledigen.«


    Derrien nickte. Damit waren die beiden geflohenen Schatten ebenfalls versorgt. Was blieb, war, mit dem Schwert durch die Reihen zu gehen und sicherzustellen, dass auch alle Schatten tot blieben.


    Er wollte bei Ashkaruna beginnen, doch als er mit Waldsegen ausholte, um den Schädel entzweizuschlagen, begannen die grünen Augen erneut zu leuchten. »Ich habe dich markiert«, knarrte der Schattenlord. »Ur’tolosh wird mich rächen. Er wird dich finden und vernichten.«


    »Er kann es gerne versuchen«, erwiderte Derrien. Dann schlug er zu. Die Klinge schnitt glatt durch den Knochen, wie eine Kokosnuss klappte der Schädel in zwei Hälften auf. Das grüne Leuchten erstarb augenblicklich.


    »Er war ein Großer?«, fragte Tobias.


    »Einer der Größten«, bestätigte Derrien. »Er war es, der den Wasserdämon gerufen und kontrolliert hat.«


    »Was wird jetzt mit dem Dämon passieren?«


    Derrien zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«


    


    Auf der anderen Seite des Tors befand sich absolute Finsternis. Es machte keinen Unterschied, ob Wolfgang zwinkerte oder nicht, die Dunkelheit war vollkommen. Nicht einmal seine verstärkten Sinne konnten etwas daran ändern.


    Dafür spürte er noch immer den Riemen der MP5 über seiner Schulter. Offenbar konnte man problemlos Außenweltausrüstung hierherbringen. Er steckte Schlangenbiss in die Scheide, zog die Maschinenpistole nach vorne und aktivierte die Lampe, die auf der Befestigungsschiene seitlich am Lauf angebracht war.


    Der Lichtstrahl fiel auf eine Wand aus rötlichem Ton. Er ließ ihn wandern, fand schließlich einen etwa drei Meter breiten und genauso hohen Korridor, der sich in der Ferne verlor, quadratisch und regelmäßig. Der Boden war mit grauen Kalksteinblöcken ausgelegt, Wände und Decke waren mit weiteren Tonplatten vollständig vertäfelt. Ansonsten herrschte gähnende Leere. Die Luft war staubig und trocken. Auf der Haut war keinerlei Luftbewegung zu erspüren. Nach der Silvesterkälte der Außenwelt war es hier geradezu warm.


    Keelin stieß von hinten gegen ihn. »Wo sind wir?«, flüsterte sie.


    »Das wissen die Götter«, gab Wolfgang zurück. »Vielleicht.«


    Es herrschte Stille. Außer Keelins Atem und seinem eigenen Herzschlag war nichts zu hören. Einmal mehr aktivierte Wolfgang sein Magiegespür, doch auch damit ließ sich nichts feststellen. Er drehte sich um, sah über die Schulter auf die silbrig schimmernde Oberfläche des Tors. Dahinter endete der Korridor. Er schien gezielt auf das Tor hin ausgerichtet.


    Uirolec war der Nächste. Nachdem sich der große Druide umgesehen hatte, trat er an die Wand und untersuchte im Schein seiner Taschenlampe eine der Tontafeln.


    »Keilschrift«, murmelte er mit seinem tiefen Bass. »Assyrisch.«


    »Welch Wunder«, murmelte Wolfgang und ließ den Lichtschein der Maschinenpistole einmal mehr den Gang entlangwandern.


    Auch Keelin zog nun ihre Taschenlampe und machte ein paar zögerliche Schritte tiefer in den Korridor. Ihr Körper warf im Schein der Lampe einen großen, dunklen Schatten.


    Tönnes tauchte hinter ihnen auf, gefolgt von Bauer und Kreis. »Alles in Ordnung?«, fragte der frühere Unteroffizier im Flüsterton.


    »Ja«, murmelte Wolfgang nachdenklich.


    »Wie viele Männer brauchen wir?«


    Wolfgang hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete. »Wie viele brauchen Sie, um den Eingang zu sichern?«


    »Hängt davon ab, wie energisch sie versuchen werden, ihn uns abzunehmen«, murmelte Tönnes. »Vier sind das Minimum. Fünf, damit sich Garnier um unsere Verwundeten kümmern kann. Elf für ein gutes Gefühl. Alle, um sicherzugehen.«


    »Elf.«


    Während Bauer Kreis mit dem Kommando über den Sicherungstrupp beauftragte und ihn anwies, den Rest der Fallschirmjäger durch das Tor zu schicken, folgte Wolfgang langsam Keelin, die Maschinenpistole im Anschlag, sein Magiegespür aktiviert.


    »Ein merkwürdiger Ort«, flüsterte Keelin.


    »Ja. Fast wie in einer Pyramide oder so.« Als Nachgedanken fügte er hinzu: »Hatten die Assyrer überhaupt Pyramiden?«


    »Sie hatten Ziggurate«, meinte Uirolec von hinten. Seine Stimme hallte dumpf durch den Gang.


    »Ziggurate, aha.« Leiser flüsterte Wolfgang zu Keelin: »Kennst du den Unterschied?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Vorsichtig gingen sie weiter den Gang entlang, eine lange Zeit, wie es ihm schien, vorbei an endlosen Tontafeln voller filigraner Schriftzeichen. Er malte sich aus, welch riesiger Schatz dies für einen Archäologen sein musste. War das die Geschichte der Schatten? War der erste Schattenbeschwörer ein Magier aus dem alten Assyrien gewesen?


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erschien in der Ferne vor ihnen schließlich eine Öffnung. Vorsichtig schlichen sie sich an, bis sie den Durchgang erreicht hatten. Der Korridor mündete in eine große, würfelförmige Halle, sechs Meter breit, sechs Meter lang, sechs Meter hoch. Vor der gegenüberliegenden Wand standen zwei enorme Statuen aus Alabaster. Dazwischen befand sich ein weiterer Durchgang.


    Die Luft, vorher noch trocken, wirkte nun feuchter. Aus dem Raum hinter dem Durchgang hörte Wolfgang das Plitschen eines Wassertropfens.


    Während er die Maschinenpistole auf den Durchgang gerichtet hielt, beleuchtete Keelin mit ihrer Lampe eine der Statuen. Der Lichtstrahl fiel auf dürre Beinchen mit krallenbewehrten Zehen. Keelin ließ ihn langsam nach oben wandern, wo er einen Umhang über einem tunikaähnlichen Kleidungsstück beleuchtete. Eine klauenbewehrte Hand war unter dem Umhang hervorgestreckt, die Finger gekrümmt, zupackend. Eine Kapuze war tief in das sehnige, verhungerte Gesicht gezogen und verdeckte Augen und Stirn.


    »Ein Schatten«, murmelte Keelin.


    Wolfgang nickte. Ein Grauschatten in seiner Wahren Gestalt. Das Weiß des Alabasters strahlte geradezu obszön.


    Sie beleuchtete nun auch die zweite Statue, ebenso groß wie die erste. Das Licht fiel auf ein blankes Skelett. Fußknöchelchen, Unterschenkel, Oberschenkel, eine Hüfte, darüber Wirbelsäule, Brustkorb und Schädel. Das Skelett hielt ein Buch unter dem Arm, während die zweite Hand ebenfalls nach vorne ragte und nach etwas zu greifen schien. Verglichen mit der ersten Statue wirkte sie grob und unförmig, als ob sich der Bildhauer sehr viel weniger Mühe damit gegeben hätte. Oder der Steinmetz der zweiten hatte deutlich weniger Talent besessen als der erste.


    Keine der beiden Statuen trug auch nur einen Hauch von Magie in sich.


    »Weiter«, murmelte Wolfgang.


    Als sie die Halle durchquerten und sein Licht tiefer in den Raum dahinter fiel, sah er, dass der Boden dort bedeckt war von einer grünlichen Substanz. Galle, dachte er sofort und erinnerte sich an manch eine durchzechte Nacht seiner Jugend, wo ihn sein Körper auf unsanfte Art und Weise mit der Farbe bekannt gemacht hatte.


    Als sie den zweiten Durchgang erreichten, war klar, dass es sich hier um etwas gänzlich anderes handelte. Der Raum war noch größer, vielleicht zehn Meter breit und fünf Meter tief, dafür aber erheblich niedriger. Wände und Boden waren dort, wo sie sichtbar waren, vom gleichen Baumaterial wie die Räume zuvor, waren jedoch größtenteils verdeckt. Gallengrün war die alles dominierende Farbe, sie bedeckte den Boden, sie hing an Wänden und tropfte an manchen Stellen sogar von der Decke.


    Inmitten des Raumes befand sich eine weißliche Struktur, mindestens fünf Meter lang und anderthalb breit, ihr Aufbau segmentiert wie der einer Made. Sie schien zu pulsieren, ihr Leib mit langsamen, rhythmischen Bewegungen geringfügig an- und wieder abzuschwellen. Die Bewegung ließ das Ding noch vielmal mehr wie eine Insektenlarve erscheinen. Blassgraue, mit galligem Schleim bedeckte Stränge zogen sich von ihr über den Boden zu den Wänden, wo sie sich bis unter die Decke hochrankten und sich dort weiter entlangzogen. Der Schleim schien von ihnen auszugehen.


    An den Wänden aufgereiht waren weitere Strukturen, dieses Mal jedoch in einem helleren, gelbgrünen Mischton, länglich oval und unregelmäßig geformt, vierundzwanzig Stück an der Zahl auf etwa hüfthohen Podesten aus Alabaster. Einige der blassen Stränge aus der Mitte führten in diese Strukturen hinein und nahmen dort das Aussehen bleicher, vielfach aufgezweigter Adern an. Auch diese Strukturen bewegten sich, jedoch deutlich unregelmäßiger als die große weiße in der Raummitte. Es sah ganz so aus, als ob sich etwas in ihrem Inneren bewegen würde, eine Bewegung, der die äußere Hülle passiv folgte.


    Mit den Strukturen verwachsen waren menschliche Köpfe, für jede von ihnen einer, ausschließlich Männerköpfe mit geschlossenen Augen. Die aderartigen Stränge von der Außenhaut der blassgrünen Strukturen gingen direkt auf ihre Hälse über.


    Wolfgang aktivierte sein Magiegespür.


    Das madenähnliche Ding in der Mitte erstrahlte in einem satten Rot, so intensiv, wie er es sonst nur von Geistern her kannte, und auch die bleichen Stränge schimmerten rötlich. Die äußeren Strukturen auf den Podesten waren ebenfalls auf irgendeine Art und Weise magisch, am meisten die Köpfe, was Wolfgang nicht im Geringsten überraschte.


    Tönnes trat neben ihnen in den Durchgang. »Was zum Teufel ist das?«


    Vierundzwanzig Köpfe wandten sich ihnen zu und öffneten beinahe synchron ihre Augen. Keelin wich mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, Tönnes fluchte bitterlich, während Wolfgang instinktiv die Maschinenpistole hochriss.


    Dann begannen sie zu schreien. Mit weit aufgerissenen Augen kreischten sie und brüllten, heulten und zischten, eine irrsinnige Kakophonie aus Boshaftigkeit und Hass. Wolfgang sah sich hastig um, wartete darauf, dass jeden Moment ein Wächter auftauchen würde, durch einen versteckten Gang oder aus dem Nichts. »HÖRT AUF!«, schrie Keelin, »HÖRT AUF!«, während Tönnes das Gewehr auf einen dieser Köpfe richtete. »Sollen wir schießen?«, stieß er aus.


    Wolfgang warf einen Blick zu Uirolec, der bedächtig mit den Schultern zuckte. Er versuchte nachzudenken, doch das Gekreisch ließ kaum einen kohärenten Gedanken zu. Schließlich nickte er Tönnes zu. Sie waren in einer Schattenhöhle, wahrscheinlich einer ihrer Brutstätten. Was konnte es hier geben, was beschützenswert war?


    Der Fallschirmjäger drückte ab. Der Mündungsknall seines G36 wirkte in der Enge des Raums geradezu unwirklich laut. Eine graue Wolke aus Hirn und Knochensplittern stob aus dem Hinterkopf des ersten Kopfes, der von der Wucht des Geschosses zurückgerissen wurde und in dieser Position verharrte, augenscheinlich tot. Der Mündungsknall des Gewehrs hallte den Korridor hinab und kam als Echo noch einmal zurück. Schlagartig verstummten die anderen Köpfe, doch dafür geriet nun Bewegung in das Ding, dem der Kopf aufsaß, es begann sich zu winden und wie wild zu zucken. Wie eine einzige Person nahm der Rest der Köpfe das Geschrei wieder auf.


    »Töte sie alle!«, befahl Wolfgang und nahm selbst die MP5 hoch. Er legte an, drückte ab, erneut und erneut, machte ein Frauengesicht unter all den Männerköpfen aus, schoss jedoch auch darauf, bis schließlich in keinem von ihnen mehr Leben steckte. Eine kurze Kontrolle mit seinem Magiegespür sagte ihm, dass mit dem Leben auch die Magie aus ihnen verschwunden war. Dafür zuckte nun jedes einzelne der eiförmigen Dinger, auf denen sie festgewachsen waren.


    »Was ist das hier?«, fragte Keelin. Ihre Stimme zitterte.


    »Das, wonach wir gesucht haben«, brummte Uirolec.


    »Was meinst du?«, fragte Wolfgang.


    »Dieser Geist dort«, damit deutete der Pikte auf das madenförmige Ding, »brütet Schatten. Das außen herum sind ihre Kokons.«


    Wolfgang deutete auf eine der zuckenden Strukturen. »Ihr meint, dass da drinnen ein junger Schatten steckt?«


    »Ja.«


    Wolfgang verzog das Gesicht bei der Vorstellung. »Glaubst du wirklich?«


    Keelin zog ein Messer aus ihrem Gürtel. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    


    Keelins Furcht war wie ein kleiner, haariger Ball in ihrem Hals, der ihr die Kehle zuschnürte und den Mund austrocknete. Mit zittrigen Knien ging sie zu einem der hellgelben Kokons. Ihre Stiefel verursachten schmatzende Geräusche auf dem schleimigen Untergrund.


    Für einen Moment fragte sie sich, warum in Gesellschaft von zehn Soldaten und zwei Magiern ausgerechnet sie diese Aufgabe an sich reißen musste. Doch sie schalt sich sogleich dafür. Sie war Eibe. Es war schlichtweg ihre Aufgabe, die unangenehmen Entscheidungen zu übernehmen. Sie hatte ohnehin schon jede Nacht Alpträume.


    Sie schnitt eine Grimasse, als sie das Messer in das gelbgrüne Gewebe bohrte. Die Klinge stieß auf wenig Widerstand. Als sie zu sägen anfing, begann aus der Öffnung dicklich-grüne Flüssigkeit zu laufen, von der gleichen Farbe wie die auf dem Boden und den Wänden. Das Ding zuckte noch wilder als vorher.


    Keelin schluckte. Eine Welle aus Übelkeit wusch über sie. Sie hielt kurz inne, bis es vorüber war, machte dann weiter. Mehr Flüssigkeit lief aus dem Ding und schwappte ihr über die Füße, dann quollen plötzlich graugrüne, schleimige, sich windende Würmer hervor, die sie an Eingeweide erinnerten. Plötzlich begann das Gebilde erneut, wild zu zucken. Die beiden Fallschirmjäger zu ihren Seiten sprangen zurück, doch Keelin zwang sich dazu, weiterzumachen. Vorsichtig schnitt Keelin die Struktur der Länge nach auf, bis das Loch darin schließlich so groß war, dass sie den Gewebelappen darüber einfach nach oben klappen konnte.


    Ein Mensch sprang ihr entgegen. Keelin prallte mit einem Schrei zurück, Schüsse krachten, trafen den Mann mehrmals in der Brust, woraufhin er reglos in die schleimigen Überreste seines Kokons zurücksank. Dunkelrotes Blut quoll aus den Wunden und ergab einen widerlichen Kontrast zum galligen Grün.


    Eisiges Schweigen. Alle Blicke waren auf den Toten gerichtet. Es war ein nackter Mann, hellhäutig, mager. Sein Alter war schwer zu schätzen, seine Haut lag in Falten wie nach einem langen Bad. Er besaß keine Haare, weder auf dem Kopf noch sonst irgendwo.


    Und er hatte Keelin nicht angegriffen, wie ihr nun klar wurde. Der Mann hatte nur versucht, sich aufzusetzen. Da sich Keelin über den Kokon gebeugt hatte, hatte es aggressiver gewirkt, als es vermutlich beabsichtigt gewesen war.


    »Ich werde noch einen aufmachen«, erklärte sie. »Halten Sie sich diesmal mit dem Schießen zurück. Wenn es sein muss, sichern Sie Ihre Waffen.« Sie wollte es ihnen nicht ins Gesicht sagen, aber sie hatte den Verdacht, dass die Männer gerade eben einen Unschuldigen getötet hatten. Das hier waren Menschen, das hatte sie im Gespür.


    Zögerlich trat sie an den nächsten Kokon. Vorsichtig stieß sie das Messer hinein und schnitt ihn von innen nach außen der Länge nach auf. Auch hier quollen grüner Schleim und graugrüne Eingeweide hervor. Sie schnitt weiter, klappte schließlich den Deckel auf und brachte sich, als frische Bewegung in den Kokon kam, hastig in Sicherheit.


    Zwei Arme und Beine tauchten auf, zappelten kurz, dann richtete sich der dazugehörende Mann ruckartig auf. Er hustete heftig, versuchte, sich den Schleim aus den Augen zu wischen, spuckte. »Was …«, stammelte er dabei auf Englisch. »Was … Wo …« Eine neue Hustenattacke kam über ihn. Sein ganzer Körper zuckte unter den Stößen, bis er schließlich schwer atmend zur Ruhe kam. Sein Arm glitt nach oben und schob sich schützend vor seine Augen. »Was ist passiert? Wo … Wo bin ich?«


    »Du bist in Sicherheit«, antwortete Keelin. bevor sie zu den Fallschirmjägern meinte: »Nehmen Sie die Lampen runter, Sie blenden ihn!« Erst als sein Kopf nur noch durch Streulicht beleuchtet wurde, fuhr Keelin fort: »Wer bist du?«


    »Mathew Murray«, kam die stockende Antwort.


    »Wo kommst du her?«


    »Bristol. Was ist passiert? Wer seid ihr?«


    Keelin setzte zur Antwort an, als sie plötzlich von dem ersten Kokon ein Stöhnen vernahm. Der Mann, den die Fallschirmjäger gerade eben über den Haufen geschossen hatten, hatte sein Gesicht verzerrt und hob einen dürren Arm zu einer der Wunden.


    Er war tot gewesen, da war sich Keelin relativ sicher. Was da vor sich ging, war Regeneration. Eine kalte Hand legte sich über Keelins Herz. Sie warf einen Seitenblick zu Wolfgang, der bereits dabei war, sein Magiegespür zu aktivieren.


    »Schatten?«, fragte sie leise.


    Wolfgang nickte, blass geworden.


    Keelin schluckte. Dieser Mathew Murray wirkte so … menschlich. Ihn zu töten … Keelin zwang sich dazu, nicht weiterzudenken. Fasste sich ein Herz. Murmelte: »Erschießt sie.«


    Die Fallschirmjäger protestierten halbherzig.


    »Tötet sie«, wiederholte sie ihren Befehl. Ihre Stimme zitterte. »Es sind bereits Schatten.«


    Hinter ihr krachte der erste Schuss und ließ sie zusammenzucken.


    »Was tut ihr?«, stammelte Mathew Murray. »Nein, bitte … bitte NICHT!« Ein zweiter Schuss. Der Mann klatschte schwer in den Schleim.


    Keelin ging zurück zu Wolfgang. Der Jarl sah aus wie frisch aus dem Grab. »Sie benehmen sich nicht wie Schatten«, murmelte er.


    Er sprach ihr aus der Seele. Aber was sollten sie tun? »Willst du warten, bis sie sich wie welche benehmen?«


    »Nein, verdammt noch mal!«


    »Bist du dir sicher, dass es Schatten sind?«


    Wolfgang warf noch einmal einen Blick zu den beiden Toten. Keelin sah ihm an, wie sehr er sich wünschte, sich zu täuschen. Doch als sich sein Gesicht verhärtete, wusste sie Bescheid.


    »Dann müssen wir sie jetzt töten.«


    »Ich kann das nicht!«


    Keelin nickte. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Sie streckte den Arm aus. »Den Dolch.«


    Wolfgang presste die Lippen zusammen. »Und wenn wir einen Fehler machen?«


    »Wir sind die Magier, Wolfgang. Wir können uns nicht vor dieser Entscheidung drücken.«


    Die Kaumuskulatur an seiner Schläfe ballte sich zusammen, als er mit den Zähnen knirschte. Er kämpfte mit sich, mit seinem Gewissen, damit, das Richtige tun zu wollen und nicht zu wissen, was das Richtige war. Er tat ihr leid. Sie erinnerte sich daran, wie sie auf dem Schlachtfeld von Espeland genau die gleichen Kämpfe ausgefochten hatte. Letztendlich war es ein Kampf auf verlorenem Posten, es gab kein Richtig und kein Falsch. Es gab nur die Frage, was man am Ende mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Keelin könnte es nicht mit ihrem vereinbaren, wenn sie diese vermeintlichen Schatten freiließen und diese am nächsten Tag Kinder töteten.


    »Den Dolch«, forderte sie noch einmal.


    Etwas in Wolfgangs Augen schien abzusterben, als er die magische Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel zog und sie ihr mit dem Heft voran reichte. Keelin griff danach, klopfte Wolfgang noch einmal gegen die Schulter, doch er schien es gar nicht zu bemerken. Sie seufzte. Denkst du vielleicht, mir macht das Spaß?, sagte sie sich im Stillen, doch sie verwarf den Gedanken sogleich wieder als unwürdig.


    »Uirolec«, wandte sie sich an den Pikten, »beherrscht Ihr das Ritual der Vernichtung?« Es war die sicherste Möglichkeit, einen Geist tatsächlich zu vernichten, nicht nur zu bannen.


    »Ja.«


    »Hier und jetzt?«


    »Ja.«


    Keelin nickte. Dann stieß sie Schlangenbiss tief in das weiche Fleisch des Madengeists.


    Pandömonium brach aus. Die Kreatur zuckte zurück, das Pulsieren in ihrem Leib wurde merklich stärker. Die verbliebenen Kokons rings um sie herum fingen erneut an, sich zu bewegen, noch hektischer und wilder als vorhin. Grüner Schleim spritzte aus den Strängen, triefend, blubbernd.


    »Schneidet sie auf!«, befahl Keelin. »Schneidet sie alle auf und erschießt sie!« Sie wusste, dass sie das Chaos sonst nicht lange ertragen würde.


    Sie grub den Dolch tiefer in das Fleisch der Made, auf der Suche nach etwas, was die Kreatur töten würde, sägend, bohrend, drehend. Ihre Hand verschwand in dem geblähten Madenleib, schließlich sogar ihr Unterarm, und noch immer fuhr das Pulsieren fort. Ein Mann schrie irgendwo hinter ihr, dicht gefolgt vom lauten Mündungsknall einer Pistole. Keelin spürte einen derben Strang im Inneren der Kreatur, dann noch einen zweiten. Sie stach mit aller Kraft darauf ein, bis sie spürte, dass die Strukturen unter ihrer Klinge schließlich nachgaben. Plötzlich sprudelte eine warme Flüssigkeit über ihre Hand und quoll grünlich aus der Wunde.


    Der Madenleib erstarb. Auf den Strängen gerann die gallige Flüssigkeit zu einer gelatineartigen Masse, während die Stränge selbst einen dunkelgrauen Farbton annahmen. Uirolec begann mit seinem obskuren Singsang, mit dem er vermutlich sein Ritual einleitete.


    »Vorsicht!«, rief jemand. Zwei weitere Schüsse.


    Wolfgangs Dolch war die einzige magische Waffe, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als jedem einzelnen der neugeborenen Schatten höchstpersönlich den Todesstoß zu versetzen. Sie begann bei Mathew Murray, tastete auf der linken Seite seiner Brust nach dem Spalt zwischen zwei Rippen und rammte dann den Dolch hinein. Danach sägte sie noch durch seinen Kehlkopf, nur um sicherzugehen. Es war eine grausige Tätigkeit, doch irgendjemand musste sie erledigen. Dies hier ist die Jungbrut Bergens, rief sie sich ins Gedächtnis. Lässt du sie am Leben, sterben Unschuldige! Es machte ihre Aufgabe kaum erträglicher.


    »HÖR AUF!«, schrie plötzlich einer der Soldaten.


    »WARTE!«, ein anderer. »Das ist Veronika!«


    »Frau Wagner!«


    Keelin sah auf. Veronika Wagner … War das nicht …? Sie sah zu Wolfgang. Ein Blick genügte, um sich zu vergewissern, dass Veronika Wagner tatsächlich jene Gudrun war, die sie alle auf der Festung Trollstigen verloren geglaubt hatten. Noch vor einer Minute hätte es Keelin nicht für möglich gehalten, dass Wolfgang im Moment noch stärker erschüttert werden konnte. Sie hatte sich getäuscht. Und wie sie sich getäuscht hatte.


    


    Als der erste der Fallschirmjäger Veronikas Namen rief, erstarrte Wolfgang zu Eis.


    »Frau Wagner, alles in Ordnung?«


    »Seht ihr? Ich hab es immer gesagt, dass sie noch lebt!«


    Wolfgang wagte kaum zu atmen. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein! Das Schicksal konnte ihm keinen solch grausamen Streich gespielt haben!


    »Geht es Ihnen gut, Frau Leutnant?«


    »ZURÜCK!«, schrie Bauer. »Zurück! Beruhigt euch! Wolfgang!« Als Wolfgang keine Reaktion zeigte, rief Bauer noch einmal: »Wolfgang, kommen Sie!«


    Aber Wolfgang wollte nicht kommen. Er wollte nicht, dass dort aus einem der Kokons Veronika geschlüpft war, seine Gudrun, wollte sie nicht mit seinem Magiegespür untersuchen, wollte nicht erkennen, dass sie nun ein Schatten war wie all die anderen auch, die sie aus den Kokons herausgeholt hatten. Er wollte nicht, dass sie ihn mit ihren blauen Augen ansah, klein und niedlich, wollte nicht das Entsetzen darin sehen, wenn er den Befehl gab, sie zu töten. Denn dies musste er tun. Wenn sie ein Schatten war, musste er sie töten. Er konnte sie noch nicht einmal Keelin überlassen. Wenn er dies nicht selbst tat, würde ihn die Erinnerung daran auffressen.


    Er spürte eine Hand auf der Schulter. Er sah nicht auf.


    »Wolfgang«, murmelte Keelin. »Die Männer brauchen dich.«


    Wolfgang antwortete nicht. Wie sollte er auch? Er konnte schlecht sagen, dass er nicht wollte. Dass sie ohne ihn entscheiden sollten, was mit ihr geschehen sollte. Er würde es sich nie verzeihen, wenn man sie laufen ließe und sie später genauso mordete und quälte wie all die anderen Schatten. Genauso wenig würde er es sich verzeihen, wenn man sie tötete.


    »Wolfgang.« Keelin griff vorsichtig nach seinem Kinn. Beinahe zärtlich schob sie seinen Kopf nach oben, bis er ihrem Blick kaum noch ausweichen konnte. »Du musst jetzt stark sein.« Ihre Miene war dabei so voller Leid, dass er ihr ansehen konnte, wie sehr sie mit ihm fühlte. Als er immer noch zögerte, flüsterte sie: »Es wird nicht besser, wenn du wartest. Komm.« Sie ließ ihn los und wich einen Schritt zurück.


    Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. Es brachte nichts. Er ballte die Hände zu Fäusten, er knirschte mit den Zähnen, er biss sich auf die Lippen. Nichts half etwas. Sein Herz pochte wild in seiner Brust, schien zerspringen zu wollen.


    FREYA!, schrie er in Gedanken. HILF MIR! BITTE!


    Doch ihm half niemand. Als er sich umdrehte, um zu den Fallschirmjägern auf die andere Seite des Raumes zu gehen, fühlte er sich, als ob er zu seiner eigenen Hinrichtung gehen müsste. Die Männer traten zurück, um ihn durchzulassen. Es war kein Geheimnis, dass er Veronikas Liebhaber gewesen war. Um genau zu sein, war das der Grund, weshalb sie ihm folgten. Eine drückende Stille lastete über ihnen.


    Noch nie war es so schwer gewesen, den Kopf zu heben, als er vor dem Kokon stand. Ein Blick genügte, um ihm zu sagen, dass es tatsächlich Gudrun war. Sie saß in den Überresten des Kokons, die nackten Beine halb angezogen, die Haare zur Glatze abgeschnitten, so wie er sie nach ihrem Gefängnisaufenthalt kennengelernt hatte. Ihre Haut war zwar aufgeweicht, sie hatte Muskelmasse verloren und wirkte nun nicht mehr nur klein und schlank, sondern geradezu schmächtig und ausgemergelt, doch es war Gudrun. Es waren ihre hellblauen Augen, die sie verrieten.


    »Wolfgang«, flüsterte sie.


    Wolfgang schluckte. Er wollte ihr nicht antworten. Ihr zu antworten würde bedeuten, ihre Existenz zu akzeptieren.


    »Wolfgang, was ist los? Was tun die Männer hier?«


    Er schluckte noch einmal, presste die Augen zusammen. Dann aktivierte er sein Magiegespür.


    Eine rote Aura legte sich über sie. Es war die gleiche wie bei den anderen. Er hatte es gewusst.


    »Wolfgang!«


    Er sah zu Boden. Sah zur Seite. Sah auf seine Hände, mit denen er sie gehalten, sie gestreichelt hatte. Jetzt mussten sie sie töten.


    »Ist sie etwa auch ein Schatten?«, fragte Tönnes fassungslos.


    Bauer musste die Antwort in Wolfgangs Augen gelesen haben, denn er schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Gott stehe uns bei!«


    »Wolfgang, sagen Sie, dass das nicht wahr ist!«, forderte Tönnes.


    »Wolfgang, bitte!«, flüsterte Veronika. »Was ist nicht wahr? Was ist los? Schau mich an …«


    Zumindest das hat sie verdient!, drängte eine Stimme in Wolfgang. Widerwillig hob er erneut seinen Kopf, ließ den Zauber fallen, um die von den Göttern verfluchte Aura zum Verschwinden zu bringen.


    Als er sie sah, wusste er, dass er sie nicht töten konnte, genauso wenig wie er zulassen konnte, dass ein anderer sie tötete. Sie blickte ihn an mit ihren verfluchten, blassblauen Augen, in die er so oft gesehen hatte in den paar Wochen, die sie sich gekannt hatten. Die in ihm das erste Mal den Willen erweckt hatten, aufzuhören mit dem Leben in der Gefahr. Die ihn an Familie hatte denken lassen, an Ehe, ans Altwerden.


    Er konnte sie nicht töten.


    »Geh.« Seine Stimme krächzte.


    »Wolfgang …«, flehte sie ihn noch einmal an. »Ich bin es! Veronika!«


    Gudrun, dachte er beinahe automatisch, doch es war nicht Gudrun und auch nicht Veronika. Es war ein Schatten, ein Schatten, den er töten musste. »Geh!«, stieß er aus. »Geh, bevor ich es mir anders überlege!«


    »Was ist denn los?« Ihre Stimme klang weinerlich.


    »Du bist ein Schatten …« Seine Stimme versagte, als Tränen in seine Augen stiegen.


    Sie setzte noch einmal an, etwas zu sagen. Etwas in seinem Blick ließ sie verstummen. Sie wurde blass, noch blässer als ohnehin schon. Sie nickte.


    Dann schwang sie ihre Beine von dem Podest auf den Boden und stand wackelig auf. Sie taumelte, stürzte beinahe. Keiner der Männer rührte sich, um ihr zu helfen. Hilflos tauschten sie Blicke aus, sahen von Wolfgang zu Keelin, von Keelin zu Uirolec, von Uirolec zurück zu Gudrun, doch sie wirkten genauso gelähmt wie er selbst.


    Hinter ihnen erwachten die ersten Schatten zu neuem Bewusstsein, während sich ein paar wenige noch immer verzweifelt in ihren Kokons wanden, doch die Fallschirmjäger schienen Mann für Mann zu Stein erstarrt zu sein. Automatenhaft traten sie zur Seite, um Gudrun passieren zu lassen, als diese den Durchgang erreichte. Wortlos sahen sie ihr hinterher, ihrer kleinen, zierlichschmächtigen Gestalt, nackt und ohne Haare, ihrer früheren Offizierin, ihrem Idol.


    Einem Schatten.


    


    Schweiß trat auf Keelins Stirn, als sie Veronika davongehen sah. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, ihre Zähne so fest aufeinandergebissen, dass ihre Kiefer schmerzten. Sie musste etwas tun. Sie durfte nichts tun. Sie hatte keinen blassen Schimmer. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich, und jeder neue war noch unsäglicher als der letzte.


    Als sie Mathew Murray den Dolch in die Brust gestoßen hatte, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie hatte für sich beschlossen, diese Kreaturen für gefährlich zu halten, so gefährlich, dass sie getötet werden mussten. Demnach musste sie auch diese Veronika töten, allein schon für Eibe. Wenn ihr Baumzeichen für eine Eigenschaft stand, dann war dies Konsequenz. Es war nur konsequent, wenn sie diese Veronika nicht gehen ließ, sie gleich behandelte wie alle anderen.


    Doch wie würde Wolfgang darauf reagieren, wie die Fallschirmjäger? Schon jetzt stand in ihren Gesichtern das Grauen. Was würde es mit ihnen tun, wenn Keelin jetzt noch Veronikas Tod forderte? Oder sie gar vor ihren Augen tötete? Mehrere der Männer weinten, darunter auch Bauer, der Anführer der Fallschirmjäger. Wolfgang liefen die Tränen nur so über das versteinerte Gesicht. Kein Einziger machte auch nur irgendwelche Anstalten dazu, Veronika aufzuhalten.


    Keelin ließ ihren Blick ein weiteres Mal über die Gesichter wandern und wusste, dass sie es nicht tun durfte. Sie konnte es ihnen nicht antun, diesen Männern, die so viel dafür riskiert hatten, hier und jetzt an diesem Ort zu stehen, und dafür so bestraft worden waren. Zur Hölle mit der Konsequenz. Sie nickte. Ja. Und zur Hölle mit Eibe. Der Eibe zu folgen bedeutete harte Entscheidungen. Dieses Mal lag die Härte der Entscheidung darin, sie gegen den Willen ihres Baumzeichens zu treffen.


    Doch was ist, wenn Veronika dort hinausgeht und Menschen umbringt?, fragte ihre innere Stimme.


    Wie immer gab es keine richtige Antwort. Nur eine Antwort, die auf diesen Moment passte.


    Dann töte ich sie, versprach sie sich selbst. Dann, nicht jetzt. Sie fühlte sich besser, die Entscheidung getroffen zu haben.


    Sie wartete, bis Veronika im Durchgang verschwunden war. Dann wartete sie noch eine Weile länger, eine Weile, in der sie die übrigen Schatten sorgfältig im Auge behielt, um darauf aufzupassen, dass keiner von ihnen irgendetwas unternehmen konnte, um sich zu befreien oder ihre Männer zu gefährden. Es war unnötig. Die Kreaturen waren zu sehr mit sich und ihrer Situation beschäftigt.


    Schließlich ging sie zu Wolfgang, der noch immer den Durchgang anstarrte. »Weißt du, was wir heute hier erreicht haben?«, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    Das Gesicht des Jarls verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. Er holte Luft, setzte dazu an, ihr ins Gesicht zu schreien … ließ die Luft aber abrupt wieder ab. Der Hass wurde von erneuter Verzweiflung verdrängt.


    »Wir haben erreicht, weswegen wir gekommen sind«, erklärte sie leise. »Wir haben eine Antwort auf die große Frage. Wir wissen, wie sie sich vermehren. Wir wissen, wo sie es tun. Und wir wissen, wie wir sie dabei stören können. Wolfgang, dies ist unsere große Chance, den Krieg gegen die Schatten noch zu gewinnen! Mehr konnten wir uns von dieser Mission nicht erhoffen!«


    


    Wolfgang presste die Lippen zusammen. Sie hatte Recht. Abgesehen davon, was hatte er hier unten verloren? Er hatte Gudrun für tot gehalten, als er durch das Tor gestiegen war, nun war sie ein Schatten und ihm damit nicht näher und nicht ferner. Es hatte sich nichts verändert. Dafür hatten sie tatsächlich eine Antwort, sie kannten nun den Schattenfluch. Ab jetzt konnten sie zurückschlagen gegen dieses ausufernde, wuchernde Geschwür, das die Schatten darstellten.


    Es war ein Sieg. Ein enormer Sieg, jetzt, wo er darüber nachdachte, wichtiger als beide Feldschlachten, die in diesen Tagen bei Otta und Åndalsnes geschlagen wurden. Die Welt hatte noch einmal eine Chance, die würgende Umklammerung der Schatten abzuschütteln.


    Für den Moment fühlte sich dieser Sieg schal an, der Beigeschmack, den Gudruns Anwesenheit hinzugefügt hatte, war schier unerträglich. Wolfgang ballte die Hände zu Fäusten. Er würde es überstehen. Und dann würde er sich bei ihnen rächen für das, was sie Gudrun angetan hatten. Bei allen Göttern schwor er sich, dass dies nicht die einzige Brutkammer bleiben würde, die er vernichtete.


    »Danke, Keelin«, flüsterte er.


    Dann stellte er fest, dass mittlerweile das Stöhnen der regenerierenden Schatten wieder laut geworden war. Wolfgang griff nach Schlangenbiss und nahm ihn Keelin aus der Hand. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Bringen wir es zu Ende.«

  


  
    
      
    


    
      EPILOG

    


    Irgendwo im Nirgendwo


    Im neuen Jahrtausend


    Zwischen den Welten


    


    Plötzlich war die Stimme verschwunden, die mit ihr gesprochen hatte. All die Zeit in der Dunkelheit, während all der Qualen, all dem Schmerz war die Stimme das Einzige gewesen, das Veronika Halt gegeben hatte, das sie davon abgehalten hatte, ihren Verstand zu verlieren. Alptraum um Alptraum verging, Folter um Folter, wenn in der Schwärze des Weltalls, durch das ihre Existenz driftete, einmal mehr ihre Gliedmaßen gequetscht und gestaucht wurden, ihre Knochen zerbrochen und zersplittert, ihre Gelenke ausgerenkt, ihre Bänder zerrissen. Wenn die schleimigen Schlingen über ihre Haut glitten und sie betasteten, in sämtliche ihrer Körperhöhlen eindrangen, bis sie schließlich selbst nicht mehr gewusst hatte, wo ihr Körper anfing und aufhörte.


    Die Stimme war nicht immer ein freundlicher Begleiter gewesen, oh nein. Ihr Flüstern war hasserfüllt und bösartig gewesen, sie hatte ihr Versprechungen gemacht und sie gebrochen, ihr von ihren Freunden und Verwandten erzählt und wie sie alle qualvoll untergingen im Krieg mit den Schatten. Sie hatte Veronikas Gedanken geplündert und ihre größte Furcht, ihre tiefsten Ängste für die Lügen hergenommen. Die Stimme war ihr Horror gewesen, und doch hatte sich Veronika an sie geklammert wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibgut. Solange sie von der Stimme gequält wurde, schien sie eine Existenz zu haben, die es sich zu betrügen lohnte. Die es sich zu bewahren lohnte. Und so hatte sie sich bewahrt, während der gesamten Unendlichkeit ihres dunklen Gefängnisses und darüber hinaus.


    Jetzt war die Stimme fort.


    Und plötzlich hatte Veronika das Gefühl zu ertrinken. Sie begann zu zappeln und zu strampeln, doch in der Unendlichkeit der Finsternis gab es nichts, was sie damit bewirken konnte. Sie versuchte zu schreien, doch ihre Lungen waren bereits voller Wasser, so dass kein Ton über ihre Lippen kam. Sie hörte dröhnendes Krachen, sie spürte um sich herum Existenzen, doch sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Die Panik war hier, die Panik, unterzugehen und zu ertrinken oder vielleicht schon ertrunken zu sein, wer wusste das schon, jetzt, wo sie alleine war?


    So wand sie sich durch die Ewigkeit, ein Astronaut im schwarzen Weltall, irgendwo im Nirgendwo ihrer Existenz. Sie kannte keine Zeit, schien auf immer und ewig gegen den nahenden Tod kämpfen zu müssen, ohne ihm jemals zu entrinnen, ohne jemals von ihm erreicht zu werden. Ihr Verstand begann zu verblassen, als die Panik sie auf diese tierische Art von Existenz reduzierte, es dauerte nicht mehr lang, das spürte sie, bis schließlich nichts mehr von ihr übrig sein würde.


    Und dann war da plötzlich Licht, das alles änderte. Plötzlich, schlagartig war sie wieder im Hier, im Jetzt, wo auch immer das war. Auf einmal war der Weltraum vorüber, durch den sie geschwebt war, ohne Oben und Unten und Schwerkraft und Physik. Abrupt setzte sie sich auf, überrascht darüber, zu spüren, dass sich tatsächlich Muskeln anspannten, als sie den Befehl dazu erteilte, überrascht, eine Bewegung zu spüren. Sie hustete und keuchte, um die widerliche Flüssigkeit aus ihren Lungen loszuwerden, mit einem Mal konnte sie wieder atmen!


    Gleißende Lichter blendeten sie. Stimmengewirr. Sie hörte ihren Namen. Sie hörte Stimmen, die ihr eigentlich sogar bekannt vorkommen müssten. Sie spürte, dass sie unter Menschen war, so unwirklich die Vorstellung auch war.


    »Wo bin ich?«, krächzte sie. Ihre Stimme klang merkwürdig, nachdem sie sich so lange Zeit nur im Traum hatte sprechen hören.


    Die Lichter ließen nach, vielleicht waren es auch ihre Augen, die sich langsam daran gewöhnten. Sie sah Menschen. Menschen in Uniformen. Soldaten. Sie erkannte sogar das Muster der Flecken auf ihren Jacken. Deutscher Tarnfleck. Es waren Fallschirmjäger! Sie blinzelte, hustete erneut, während sich ihr Bewusstsein ausbreitete, ihr Kampfsinn, der sie gepaart mit dem Gefahrensinn in der Bundeswehr so weit gebracht hatte, damals, in einem anderen Leben, einer anderen Zeit. Sie erspürte die einzelnen Personen, erkannte sie wieder, fand Weidemann und Sievers, Müller und Tönnes, sogar Bauer, ihren alten Kompaniefeldwebel. Und dann spürte sie noch jemanden, ein paar Schritte weiter weg, einen Mann, der …


    »Wolfgang«, flüsterte sie.


    Jemand rief seinen Namen, doch er rührte sich nicht. Sie spürte seine Emotionen, fühlte den Horror, der nach ihm gepackt hatte und ihn schüttelte. Etwas Schreckliches war passiert.


    Schließlich setzte er sich in Bewegung, kam näher, zögerlich, ängstlich sogar. Eine Frau war bei ihm, eine Präsenz, die Veronika nicht kannte, jemand, dem er vertraute, den er schätzte. Sie geleitete ihn zu ihr. Zwinkernd sah Veronika ihn, verschwommen hinter all den Lampen, die noch immer auf sie gerichtet waren, mit Augen, die seit einer Unendlichkeit nicht mehr gesehen hatten. Auch er trug Uniform, hatte eine Waffe über der Schulter. Seine Haare waren unter einen Helm gesteckt, sein Gesicht war unrasiert. Sie versuchte, ihn zu fokussieren, seine Augen, die gütigen, liebevollen braunen Augen, in denen so oft der Schalk steckte, doch er hatte den Kopf geneigt und sah zu Boden. Sie flüsterte noch einmal seinen Namen, fragte sich, was die Soldaten hier taten, die sie zuletzt in Kosovo gesehen hatte. Er reagierte noch immer nicht. »Wolfgang«, murmelte sie, als ob sein Name ein Zauberspruch wäre, der alles wiedergutmachen würde, was sich seither ereignet hatte, seit jener schicksalsträchtigen Schlacht um Trollstigen. Sie flehte ihn an, sie doch anzusehen, damit sie ihm endlich in die Augen blicken konnte. Und da, ihre Worte zeigten Wirkung, denn langsam hob er seinen Kopf. Endlich konnte sie seine Augen erkennen!


    Doch was sie sah, versetzte ihrem Herzen einen Stich. Sie konnte ihn nicht lesen, spürte nur den Zwiespalt, in dem er steckte, und plötzlich spürte sie auch die Gefahr, als ihr Gefahrensinn die Bedrohung erkannte, die von ihm ausging.


    Und dann schickte er sie plötzlich fort. Er hasste sich dafür, weil es weder das eine war, was er tun wollte, tun sollte, noch das andere. Für sie war es ein Schlag ins Gesicht. Sie flehte ihn an, erinnerte ihn daran, wer sie war, für den Fall, dass er etwas nicht richtig verstanden hatte, doch offenbar war sie es, die es nicht verstand. Sie kämpfte mit den Tränen, versuchte nachzuvollziehen, was hier passierte, doch es war zwecklos. Etwas stimmte nicht, mit ihr oder der Situation oder Wolfgang oder den Männern oder vielleicht auch mit allen zusammen. Etwas hatte sich verändert. Sie fragte ihn, was los war, hoffte darauf, vielleicht auf diesem Wege etwas Ordnung in ihre Verwirrung zu bringen.


    »Du bist ein Schatten.«


    Der Satz war wie ein Schuss durch den Bauch. Im ersten Moment spürte sie gar nicht den Schmerz, verstand nicht, was er damit sagen wollte. Ein Schatten … es ergab keinen Sinn. Wie konnte sie ein Schatten sein, sie war ein Mensch, niemand wusste, wie die Schatten entstanden! Sie wollte schon etwas erwidern, als sie einen Schritt weiter dachte. Niemand wusste, woher die Schatten kamen, außer den Schatten! Und sie war von den Schatten gefangen genommen worden und hatte die Verdammnis in der ewigen Dunkelheit erlebt, die Alpträume, die Folter, die Stimme … Dies alles musste ebenfalls der Wille der Schatten gewesen sein! Und nun befand sie sich … hier, wo auch immer dieses Hier war …


    War sie ein Schatten?


    Wolfgang schien überzeugt. Veronika wusste, dass er den Magiesinn besaß. Er konnte es sehen, wer Schatten war und wer nicht. Wenn er sagte, dass sie einer war, dann …


    Langsam erwachte in ihr das Verständnis. Er wollte sie nicht töten, obwohl sein Verstand ihm riet, es zu tun. Sie wollte auch nicht sterben, selbst jetzt nicht, wo er ihr gesagt hatte, dass sie ein Schatten war. Sie war doch immer noch Veronika, oder nicht?


    Es brach ihr das Herz, aber sie nickte.


    Vorsichtig schwang sie ihre Beine zu Boden. Etwas Schleimiges aus dem Kokon glitt von ihrem Oberschenkel davon. Sie wollte nichts mehr, als von Wolfgang in den Arm genommen zu werden, gesagt bekommen, dass alles in Ordnung war, doch nun schickte er sie davon, vorbei an all den Männern, die einmal zu ihr gehalten hatten. Sie spürte ihre Blicke auf sich. Sie war nackt. Sie war alleine, so alleine, wie sie sich noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte. Die Männer starrten sie an mit ihren steinernen Mienen, als ob sie nicht mehr wäre als ein Stück Fleisch oder ein Hund oder irgendetwas anderes, mit dem sie nichts anzufangen wussten. Oder loderte hinter diesen Augen bereits die Feindseligkeit, die sie den Schatten gegenüber empfanden? Dabei waren es doch ihre Fallschirmjäger! Sie waren keine Freunde gewesen, doch am Ende hatte sie sich doch gut mit ihnen verstanden! Sie sah Tönnes, aschfahl, so angespannt, als ob er jeden Moment bersten könnte. Schilling, das Entsetzen in seinem Gesicht geradezu erschreckend deutlich. Bauer … Waren das Tränen in Bauers Augen? Aber nicht einmal er wagte es, sie zu begrüßen, sie in den Arm zu nehmen, ihr Halt zu geben. Wankend ging sie los, wie betrunken, der Boden unter ihr schien wackelig und unsicher. Niemand half ihr, selbst als sie mit ihren nackten Füßen auf dem schleimigen Boden ausrutschte und beinahe stürzte. Sie war alleine und hilflos. Alles war so unwirklich, nach all der Ewigkeit in der Schwärze ihres Gefängnisses schien die Realität so falsch, so fremd, so fern. Sie fühlte sich wie ein Roboter, automatenhaft in seinen Bewegungen, tot in seinen Gefühlen. Tot fühlte sie sich auch. Warum nicht hierbleiben und sich von Wolfgang umbringen lassen? Doch sie ging weiter, Schritt für Schritt. Die Männer, die in dem einzigen Ausgang aus dem Raum standen, traten wortlos zur Seite und ließen sie durch.


    Wo sollte sie hin?, fragte sie sich, als sie einen weiteren Raum durchquerte. Wo war sie überhaupt? Wer würde sie aufnehmen? Konnte sie mit den Schatten leben? Würde sie das überhaupt wollen, selbst wenn diese sie mit offenen Armen begrüßen würden? Der Weg zurück zu den Stämmen schien verbaut, verschüttet, vergraben und mit ihm Wolfgang, ihr Geliebter, von dem sie geträumt hatte, immer und immer wieder.


    Veronika ging weiter, einen endlosen, leeren, dunklen Gang entlang. Bald umgab sie nichts anderes mehr als Schwärze, finstere, dunkle Schwärze. Es schien ihr egal. Aus der finstersten Schwärze ihrer Alpträume war sie gekommen, in die finsterste Schwärze ging sie zurück.


    Sie sah sich nicht um.

  


  
    
      
    


    
      DRAMATIS PERSONAE

    


    Die Kelten


    Die Helvetier


    Fürst Helveticus, greiser Häuptling der Helvetier, mittlerweile verstorben


    Fürst Cintorix, genannt die Spinne, Eibendruide, Heerführer des Rates und Helveticus’ Stellvertreter


    → Julius, ein Druide


    → Salerix, genannt der Dreiturm, Druide und Anführer der Südwacht


    → Baturix, ein Helvetier, früherer Anführer seiner Garde


    → Alanna, seine Frau


    → Markus, sein ältester Sohn, gefallen in der Schlacht von Espeland


    → Gaius, ihr zweitältester Sohn, bei der Südwacht


    → Tertius, ihr drittältester Sohn, getötet von Magnus und Majestus


    → Majestus, Magnus, Trudus, Flavus, Tatrix, Tertius, Cintorix’ Gardisten


    → Dividorix von Leuk, ein früherer Hauptmann


    → Catorix, Batrix, Stallburschen in Helvetica Magna


    → Listorix, Cantus, Druiden


    


    Die Bretonen


    Fürst Nerin, Häuptling der Bretonen, fiel an der Pforte am Gridsetskolten im Kampf gegen Schatten


    → Fürst Ronan, Druide und Bruder von Derrien Schattenfeind, Stellvertreter Nerins, fiel in der Schlacht von Espeland → Fürstin Aouregan, Druidin, Nerins Nachfolgerin, in britischer Verbannung


    → Derrien, genannt der Weiße Baum oder Schattenfeind, Eichendruide und Anführer der Waldläufer


    → Seog, Druide der Kiefer, auf dem Pfad des Kriegers


    → Kongar, Druide auf dem Pfad des Landhüters, fiel in der Schlacht von Espeland


    → Padern, Karanteq, Pappeldruiden auf dem Pfad des Kundschafters aus Ilan Keoded, bei den Waldläufern


    → Gwezhenneg, Brelivet, Geschwister und Hauptmänner aus Ilan Keoded


    → Gireg, ein Bewohner Ilan Keodeds


    


    Seogs Flüchtlinge


    Seog, Druide der Kiefer, auf dem Pfad des Kriegers


    → Gwezhenneg, Hauptmann von Seogs Kelten


    → Brelivet, sein Bruder, Tekla, seine Frau, Hervé, sein Vater, Gweltaz, ein Freund


    → Elouan, Krieger; Arzhela, Kriegerin


    → Winoc, Bogenschütze


    → Kwanza, Nadif, Bogenschützen und ehemalige Fomorer


    → Aleksandr, Kriegsgefangener


    → Gautrek, Hauptmann von Seogs Germanen


    → Sigward, Trond, Krieger


    → Geirlaug


    → Tavoc, ein Keltenhauptmann und Kapitän


    → Diap, ein Kapitän


    → Ugo, Frank, germanische Hauptmänner von der Insel Sekken


    


    Die Waldläufer


    → Derrien, genannt der Weiße Baum oder Schattenfeind, bretonischer Eichendruide auf dem Pfad des Kriegers


    → Quintus, helvetischer Druide


    → Murdoch MacRoberts, schottischer Druide, genannt der Wolf, auf dem Pfad des Kriegers


    → Calder MacRoberts, Bryce MacRoberts, schottische Hauptmänner


    → Greg, ein Schotte


    → Ryan, ein irischer Druide, genannt der Fuchs


    → Pátraic, Breandán, irische Hauptmänner


    → Niall, ein Heilkundiger


    → Padern, und Karanteq, bretonische Pappeldruiden auf dem Pfad des Kundschafters


    → Mogan, bretonischer Hauptmann


    → Orgetorix, helvetischer Druide


    → Scipio, Dumnorix, helvetische Hauptmänner


    → Gwenhael, bretonischer Druide


    → Baturix, ein helvetischer Hauptmann


    → Robert, Leod, Kenzie, Duncan, Schotten vom Clan MacRoberts


    → Rieg, Budog, Alan, Bretonen


    → Alistair MacGregor, ein schottischer Druide


    


    Andere


    → Brynndrech, ein walisischer Druide und enger Freund Keelins, im Elbwatt umgekommen


    Die Germanen


    Die Sachsen


    → Fürst Herwarth, Jarl und Stammeshäuptling Lhiuiniburcs


    → Wolfgang, ein Jarl auf dem Pfad des Kundschafters


    → Æthelbert, Jarl und Kommandant der Harburg


    → Haribert, Torger, Krieger auf der Harburg


    → Jarle Harthmut, Gustaf


    → Rudeger, Walther, Ole, Bootskapitäne


    


    Die Norweger


    → Gudrun alias Veronika Wagner, Fürstin von Åndalsnes


    → Torwald, Gunnar, Hauptmänner auf Trollstigen


    → Eirik Haroldson, ein Jarl auf dem Pfad des Kriegers


    → Gautrek, ein Hauptmann


    


    Andere


    → Fürst Luidolf von Regensburg, Luthwig, Alois, Jarle vom Stamme der Bajuwaren


    → Frederik, ein Sympathisant im Sicheren Haus von Åndalsnes


    Die Schatten


    → Lord Ashkaruna, genannt Rabenfeder, Skelettschatten, Anführer der Bergener Schatten


    → Lord Rushai, genannt der Schwarze Baum, Schwarmführer, Anführer der Ranger, Erzfeind Derrien Schattenfeinds.


    → Koshar, Tal’rash, Ta-Shirra, E’Korr, Rushais Generäle


    → Tarakir, Zhûl, Shithma, Ser’tòvish, Ranger-Schatten


    → Shar’ketal, Geshier, Urasha, Kru’shaark, weitere Schatten


    → Lord Tagaris, Shu’ul, Schattenzauberer


    → Akoshay, Shirak-Tirak, Jungschatten


    → Samuel, Treodec, Fomorer


    → der kleine Sergej, Magnus, John, der große Sergej, Achmat, Centurix, Hauptmänner der Ranger


    → Kennedy, Tylosh, Ranger-Fomorer


    → Lord Kuruth, Rushais ehemaliger Schwarmführer, vernichtet bei der Schlacht am Jostedalsbreen


    → Lord Karas, Faloth, Schwarmführer, vernichtet im Schwarmkrieg vor der Schlacht von Espeland


    → Urkash, ein Schatten bei den Helvetiern


    → Lord Tanash, Anführer der Hamburger Schatten


    → Ur’tolosh, ein Dämon


    Der Rattenmenschen-Clan von Bergen


    Die Queen, Anführerin des Clans


    → Mickey, ein Rudelanführer und oberster Rattenmensch des Clans


    → Armstong, Spider, Colt, Rattenmenschen seines Rudels


    → Sugar, Sheffield, ehemalige Rudelangehörige


    → Cannon, Irish, Globetrotter, Rudelanführer


    → Snowman, zu dessen Rudel Sugar und Colt gehört hatten


    → Wayward, Medicine Man, zwei Weise


    → O’Neill, Anführer der Queensguard


    → John, Nelson, Ratten der Queensguard


    


    Derriens Spione


    → Alistair MacGregor, walisischer Druide


    → Ingmar, Åse, Tom, Torge, germanische Talente


    → Olav und Ingrid Berg, offizielle Bewohner des Sicheren Hauses der Waldläufer in Trondheim


    


    Fallschirmjäger


    Veronika Wagner, in der Innenwelt Gudrun genannt, ehemaliger Leutnant der Fallschirmjäger der Bundeswehr Bauer, ehemaliger Kompaniefeldwebel aus Veronikas Kompanie


    → Astrid, seine Ehefrau


    → Tönnes, ehemaliger Gruppenführer aus Veronikas Zug


    → Sievers, Müller, Weidemann, Helmer, Garnier, Soldaten aus Veronikas Zug


    


    Andere


    → Harald, ein Elektriker in Åndalsnes


    → Christopher alias Stefan Marewski, ein Inquisitor


    → Alois, Luthwig, Bajuwaren aus Regensburg


    → Martin, Anführer der Bergener Renegaten


    → Ernst, ein Renegat

  


  
    
      
    


    
      DANKSAGUNG

    


    Wie immer möchte ich mich hier bei denen bedanken, die mir bei der Arbeit an Schattenfluch geholfen haben:


    


    Wie immer bei meinen Eltern, ohne deren großartige Unterstützung ich wohl nie mit dem Schreiben angefangen hätte.


    


    Bei meinen wie immer sehr fleißigen Rezensenten, die mich auf die gröbsten Verirrungen und Fehler hingewiesen haben, insbesondere bei Martin Eberhardt, Catharina Müller und Martin Hlawon.


    


    Bei Sabine Thüns, Kristin Tirpitz, Dominik Wiehl und Yelva Larsen für ihre große Geduld mit ihrem teilweise doch sehr zurückgezogen lebenden Mitbewohner und insbesondere auch für Kristins Radiator, der mich über den Winter gebracht hat.


    


    Bei Herrn Reinhard Hennig, Frau Nurba Yacoub vom Mesopotamien-Verein Augsburg sowie Herrn Jaak Paekivi für die sehr hilfreichen Übersetzungen ins Alt-Nordische, ins Assyrische sowie ins Estnische.


    


    Sowie bei meinem Agenten Herrn Peter Molden sowie meinem Lektor Herrn Reinhard Rohn und dem Team vom Aufbau-Verlag für das Vertrauen, ohne das es nie zu einer Veröffentlichung der Druiden-Chronik gekommen wäre.

  


  
    
      
    


    
      Fußnoten

    


    PROLOG


    
      


      
        1
      


      
        norðmaðr, norðmenn: Einzahl/Mehrzahl der Norweger, ein Germanenstamm

      

    


    
      


      
        2
      


      
        Troll: germanische Bezeichnung für einen Menschen, der durch das Schwarze Ritual an den Befehl der Schatten gebunden wurde; die keltische Bezeichnung lautet Fomorer

      

    


    SEOG (1)


    
      


      
        3
      


      
        Kêr Bagbeg: keltische Bezeichnung für Åndalsnes, ehemalige Hauptstadt der norwegischen Bretonen des Romsdalsfjords

      

    


    
      


      
        4
      


      
        Nain: keltischer Sammelbegriff für Schatten und ihre menschlichen Sklaven, die Fomorer

      

    


    
      


      
        5
      


      
        Bretonen: einer der keltischen Volksstämme

      

    


    
      


      
        6
      


      
        Schotten, Waliser, Iren, Helvetier: weitere keltische Volksstämme

      

    


    
      


      
        7
      


      
        Ilan Keoded: keltische Bezeichnung für Vestnes am Romsdalsfjord

      

    


    
      


      
        8
      


      
        Jarl: germanische Bezeichnung für einen Magier

      

    


    
      


      
        9
      


      
        Dùn Robert: keltischer Name Trondheims, Hauptstadt des Ratsgebietes, zu dem auch die Bretonen Kêr Bagbegs gehören

      

    


    
      


      
        10
      


      
        Dachaigh na Làmthuigh: keltischer Name Stavangers, Hauptstadt eines Ratsgebietes im tiefen Süden

      

    


    BATURIX (1)


    
      


      
        11
      


      
        Ritual der Entwurzelung: Ritual, das das spirituelle Erbe eines Menschen (wie die Volkszugehörigkeit oder auch den Einfluss des Schwarzen Rituals der Schatten) auslöscht und die Aufnahme in einen neuen Stamm ermöglicht

      

    


    
      


      
        12
      


      
        der Schwarze Baum: bei den Kelten gebräuchlicher Beiname des Schattenlords Rushai

      

    


    
      


      
        13
      


      
        der Weiße Baum: bei den Nain gebräuchlicher Beiname des Druiden Derrien Schattenfeind

      

    


    
      


      
        14
      


      
        Phantom: ein von den Schatten verdorbener Geist

      

    


    DERRIEN (1)


    
      


      
        15
      


      
        Rattenmensch: Gestaltwandler, die die Gestalt von Ratten, Menschen oder Zwischenformen annehmen können

      

    


    WOLFGANG (1)


    
      


      
        16
      


      
        Magier: Oberbegriff für die Übernatürlichen der einzelnen Stämme wie Druiden bei den Kelten oder Jarle bei den Germanen

      

    


    
      


      
        17
      


      
        Utgard: germanischer Begriff für die Außenwelt

      

    


    
      


      
        18
      


      
        Midgard: germanischer Begriff für die Innenwelt

      

    


    
      


      
        19
      


      
        Lhiuniburc: altsächsischer Name Lüneburgs

      

    


    
      


      
        20
      


      
        Thing: germanische Versammlung; Storthing: große Versammlung, Hauptversammlung

      

    


    SEOG (2)


    
      


      
        21
      


      
        Gouelanig Mor: keltischer Name für Innfjorden am Romsdalsfjord

      

    


    
      


      
        22
      


      
        Innfjorden: germanischer bzw. norwegischer Name Gouelanig Mors

      

    


    MICKEY (2)


    
      


      
        23
      


      
        Hexer: Bezeichnung der Schatten und Rattenmenschen für einen Magier

      

    


    MICKEY (3)


    
      


      
        24
      


      
        Schwarze Ratte (norw. Svartrotte, taxonomisch Rattus rattus): zu deutsch Hausratte

      

    


    
      


      
        25
      


      
        Braune Ratte (norw. Brunrotte, taxonomisch Rattus norvegicus): zu deutsch Wanderratte

      

    


    
      


      
        26
      


      
        Rabenfeder: ein Beiname des Schattenlords Ashkaruna

      

    


    
      


      
        27
      


      
        Caerdydd: walisischer Name Cardiffs, der Hauptstadt von Wales

      

    


    DERRIEN (3)


    
      


      
        28
      


      
        Tavoc Keoded: Tresfjorden am Romsdalsfjord

      

    


    
      


      
        29
      


      
        Talent: ein Mensch, der wenige (oftmals nur eine einzige) magische Kräfte besitzt, ohne ein Magier zu sein

      

    


    WOLFGANG (5)


    
      


      
        30
      


      
        Lomus: Lom in der Außenwelt

      

    


    WOLFGANG (6)


    
      


      
        31
      


      
        Leuk: Dombås in der Außenwelt

      

    


    DERRIEN (6)


    
      


      
        32
      


      
        Kêr Duchenn Derv: keltischer Name für Molde am Romsdalsfjord

      

    


    WOLFGANG/KEELIN (1)


    
      


      
        33
      


      
        Downwash: durch die Rotorblätter eines Helikopters verursachter Abwind

      

    


    
      


      
        34
      


      
        Mael Koad: Torvika in der Außenwelt

      

    


    DERRIEN (7)


    
      


      
        35
      


      
        Lompe: Pfannkuchen aus Kartoffelteig

      

    


    WOLFGANG (8)


    
      


      
        36
      


      
        Svenskar/Svenskarna: Einzahl/Mehrzahl der Schweden, ein Germanenstamm

      

    


    
      


      
        37
      


      
        Fosen: germanischer Name für Kristiansund

      

    


    
      


      
        38
      


      
        AK-74: modernere Version des AK-47 Sturmgewehrs
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